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Vorrede. 


Langer, als vorausgeſehen werden konnte, hat 
ſich die Erſcheinung dieſes zweiten Bandes ver— 
zoͤgert. Die Stärke der Auflage, die Noth- 
wendigkeit, den erſten Band ſogleich nach ſeiner 
Beendigung zum zweitenmale drucken zu muͤſ⸗ 
ſen, der durch verſpaͤtete Einſendung einiger 
Predigten verurſachte Aufenthalt und mehrere 
andere Umſtaͤnde haben es, ungeachtet unauf- 
hoͤrlich zwei Preſſen beſchaͤfftigt waren, unmoͤg— 
lich gemacht, der Erwartung des Publicums 
fruͤher zu entſprechen. 

Daß auch dieſer Baud durch die Mannich— 
faltigkeit feines Inhaltes und der darin erſchei— 
nenden Predigtformen die Aufmerkſamkeit des 
chriſtlichen Publicums in vorzuͤglichem Grade 
in Anſpurch nehmen werde, unterliegt wohl kei— 
nem Zweifel. Gleichwohl muß ich wiederholt 
jedes belobende oder tadelnde Urtheil uͤber die 
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Auswahl der hier gelieferten Vortraͤge von mir 
ablehnen. Ich ſehe mich hierzu beſonders darum 
genoͤthigt, weil der erſte Band bereits mehrere 
ſcharfe Urtheile erfahren hat. Als ich dieſe 
Sammlung als einen homiletiſchen Bilderſaal 
ankuͤndigte, hoffte ich allerdings, es werde eine 
Muſtergallerie geliefert werden koͤnnen, weil 
ohne Zweifel jeder Verfaſſer ſchon um der Ge— 
ſellſchaft willen, in welcher er hier erſcheint, 
das Beßte und Vollendetſte beitragen werde, 
was er zu geben im Stande ſei. Daß dieß 
nicht von allen geſchehen, daß vielmehr auch 
manches Mittelgut mit untergelaufen iſt, war 
ſo wenig meine Schuld, als ich die Aufnahme 
des vielen Trefflichen mir zum Verdienſte au— 
rechnen darf. Ueber die Beiträge von groͤßten⸗ 
theils fo berühmten und hochgeachteten Maͤn⸗ 
nern ſtand mir hier kein Urtheil zu. Indeſſen 
ift in jedem Falle die Zahl ausgezeichneter Ar- 
beiten fo groß, daß man um deſſentwillen das 
Unvollendetere gewiß gern uͤberſehen wird. 
Wegen der von mir ſelbſt gelieferten beiden 
Predigten muß ich jedoch um Nachſicht bitten. 
Da alle Sonn- und Feſttage durch die Zuſa⸗ 
gen ehrenwerther Männer beſetzt waren, fo 
konnte es meine Abſicht nicht fein, durch meine 
unvollkommenen Arbeiten Beſſeres zu verdraͤn⸗ 
gen. Als aber die für zwei Sonntage zugeſt⸗ 
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cherten Beitraͤge lange Zeit vergeblich erwartet 
worden waren, und zuletzt die Hoffnung, ſie zu 
erhalten, gaͤnzlich verſchwand, blieb mir keine 
Wahl uͤbrig: ich mußte die entſtehenden Luͤcken 
ausfuͤllen. Die draͤngende Zeitkuͤrze noͤthigte 
mich aber freilich, zu geben, was ich gerade fuͤr 
dieſen Zweck hatte, und ich kann es nur be— 
dauern, daß ich außer Stand geſetzt war, et— 
was Beſſeres zu liefern. 

Das dieſem Bande beigefuͤgte neue Sub— 
ſeriptiousverzeichniß zeigt das glänzende, fir 
den proteſtantiſchen Gemeinſinu ruhmvolle Re— 
ſultat einer Unterzeichnung von mehr als 
38,000 fl. Damit ſich indeſſen das mit Druck- 
preiſen ꝛc. unbekannte Publicum uͤber das Er— 
gebniß des reinen Erloͤſes nicht taͤuſche, habe 
ich eine ſummariſche Rechnung des Verlegers 
anhängen laſſen ). Der Koſtenbetrag iſt aller- 


*) Das Detail der Rechnung wird der Großherzoglich Badiſchen 
Evangeliſchen Kirchenſection zur Einſicht und Reviſion vorges 
legt und demnächſt öffentlich bekannt gemacht werden; auch iſt 
der Verleger ſchon jetzt erbötig, auf Verlangen über jeden Po— 
ſten Rechenſchaft zu geben. Um indeſſen Jedem, der etwa nach— 
rechnen will, die nöthigſten Normen anzugeben, theile ich hier 
aus dem Contracte fo viel mit, daß für den Satz und Druck des, 
erſten Tauſend eines Bogens 11 fl., vom Subſcribentenverzeich— 
niſſe 13 fl., für den Druck von je 1000 Exempl. eines Bogens 
auf beiben Seiten 5 fl., für den Ballen Druckpapier 32 fl., für 
den Ries Poſtpapier 10 fl. beſtimmt worden war. 
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dings viel größer geworden, als ich vermuthet 
hatte, und da der geringe Preis von 2 fl. 422 kr. 
mit dem Umfange eines Werkes von mehr als 
90 Groß⸗Octavbogen in gar keinem Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſteht, und da wir uns uͤberdieß bei Beſtim⸗ 
mung des Preiſes von 3fl. 36 kr. fuͤr das Exemplar 
auf Schreibpapier ſo geirrt haben, daß an jedem 
ſolchen Exemplare 54 kr. geradezu verloren ge— 
hen, ſo erleidet freilich die unterzeichnete Summe 
einen ſehr bedeutenden Abzug. Gleichwohl wird 
die uͤbrig bleibende Summe zur Erreichung des 
angekuͤndigten und von Großherzoglich Badiſcher 
Staatsregierung (ſ. Allgem. Kirch. Zeit. 1827. 
Nr. 4.) genehmigten Zweckes vollſtaͤndigſt aus⸗ 
reichen, da der beruͤhmte hieſige Architekt, Herr 
Oberbaurath D. Moller, ſich anheiſchig ge— 
macht hat, zu einer für die Gemeinde Muͤhl⸗ 
haufen geeigneten Kirche einen Bauplan zu eut⸗ 
werfen, welcher fuͤr 10 bis 12,000 fl. ausge⸗ 
führt werden 1 


Bes Subſeribenten, welche das zum 
erſten Bande gehoͤrige Subſcribentenverzeichniß 
nicht erhalten haben, muß ich bei dieſer Gele— 
genheit noch hierüber Aufſchluß geben. Als die- 
ſes Verzeichniß gedruckt wurde, wußte man bes 
reits, daß von dem erſten Bande ſogleich eine 


Vorrede VII 


zweite Auflage veranſtaltet werden muͤſſe. Um 
alſo die Koſten eines wiederholten Satzes zu 
erfparen, ließ man von dieſem Subſcribenten⸗ 
verzeichniſſe ſogleich ſo viele Exemplare drucken, 
als fuͤr beide Auflagen erforderlich ſein wuͤrden. 
Da aber die zweite Auflage nachher bedeutend 
ſtaͤrker wurde, als worauf man hatte rechnen 
koͤnnen, ſo reichten die gedruckten Exemplare 
jenes Verzeichniſſes nicht aus und manche Em— 
pfaͤnger mußten es entbehren. Wird und kann 
man nun wohl eine abermalige Vermehrung der 
Koſten durch eine neue Auflage desſelben um 
weniger Exemplare willen verlangen? Wahr— 
ſcheinlich werden ohnehin Alle, welche es ver— 
miſſen, ihren Namen in dieſem zweiten Bande 
finden. 


Und fo uͤbergebe ich denn nun mit ernener- 
ter Verſicherung des innigſten Dankes dem 
chriſtlichen Publicum ein Werk, welches von 
mir mit Liebe und Begeiſterung begonnen, und 
mit gaͤnzlicher Uneigennuͤtzigkeit, unter zahllo— 
fen Mühen, Beſchwerden und Unannehmlichkei— 
ten gluͤcklich zum Ziele geführt worden iſt. In 
dieſem Bewußtſein und in der Hoffnung, nicht 
blos zur Unterſtuͤtzung einer theuren Schweſter— 
ſtergemeinde, ſondern auch zur Befoͤrderung 
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chriſtlicher Erkenntniß und Froͤmmigkeit beige⸗ 
tragen zu haben, liegt ein Lohn, welchen Miß⸗ 
deutung, Mißgunſt und Indolenz, die gewoͤhn⸗ 
lichen Begleiter gemeinnuͤtziger Unternehmun⸗ 
gen, mir nicht zu verkuͤmmern vermoͤgen. 


Darmſtadt, am 9. Maͤrz 1827. 


D. Ernst Zimmermann. 
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XL. 
Am erſten Pfingſttage. 


Von 


D. Johann Heinrich Fritſch, 
Superintendenten in Quedlinburg. 


Gott ſei uns gnaͤdig und ſegne uns, und laſſe ſein 
Licht uns leuchten, daß wir auf Erden ſeinen Weg 
und unter allen Voͤlkern ſein Heil erkennen. Amen. 


Seitdem der Tag der Pfingſten, m. chr. Fr., zum 
erſtenmal chriſtlich gefeiert, ſeitdem an dieſem Tage, 
den wir heute wiederum feiern, Jeſus Chriſtus und 
ſeine Lehre zum erſtenmale zu Jeruſalem von den 
Apoſteln oͤffentlich verkuͤndigt und die chriſtliche Kirche 
daſelbſt gegruͤndet wurde, ſeitdem hat dieſe letztere al— 
lerdings manche Veraͤnderungen erfahren und erſcheint 
jetzt in ihrer aͤußern Geſtalt, wie in ihrem innern 
Weſen, freilich ganz anders, als damals. Indeſſen 
waren wenigſtens mehrere der aͤußern Veraͤnderungen 
und gaͤnzlichen Umgeſtaltungen nothwendig und hins 
gen mit der Ausbreitung des Chriſtenthums ſelbſt und 
mit der Vermehrung und Vergroͤßerung der chriſtlichen 
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Gemeinden weſentlich zuſammen. Aber man miſchte auch 
bald in die einfachen goͤttlichen Lehren des Chriſten— 
thums menſchliche Weisheit ein, und ein nun begin— 
nendes Streiten uͤber die Vorſtellungen, die man ſich 
davon machen, und uͤber die Ausdruͤcke, welche man 
davon gebrauchen ſolle, ſpaltete nicht nur die einfache 
chriſtliche Kirche in eine vielfache, ſondern führte auch 
menſchliche Meinungen und Deutungen, als Glaubens— 
lehren, in die Kirche ein, welche zum Theil die ei— 
gentlichen chriſtlichen Lehren verdraͤngten oder doch 
entſtellten und verdunkelten. Und wie gaͤnzlich ver⸗ 
aͤndert wurde der chriſtliche Gottesdienſt! Wie glaͤn⸗ 
zend und prunkend und wie unverſtaͤndlich und zweck⸗ 
widrig zugleich! Welche Menge von aͤußerlichen Ge: 
braͤuchen, Uebungen, Feſten, Beichten, Bußen und ſelbſt 
ſo manche Taͤndeleien, kamen in ihm zuſammen! Des 
Buchſtabens ward immer mehr, des Geiſtes immer 
weniger. — Weit, ſehr weit hatte man ſich von dem 
wahren Chriſtenthume und von der urſpruͤnglichen 
chriſtlichen Kirche wieder entfernt; einem Heiden- und 
Judenthume hatte man ſich wieder genaͤhert. 

Hier und da fuͤhlte man dieß in der Kirche ſtark 
genug; einzelne Stimmen erſchollen, die da riefen: 
zuruͤck! einzelne Gemeinden, in innigem Vereine, riſ— 
ſen ſich von der ihnen unchriſtlich gewordenen Kirche 
los, um das verlorne Chriſtenthum wieder zu ergreis 
fen und feſter zu halten. Aber mächtiger und allge: 
meiner und erfolgreicher als ſie, rief ein Luther, 
und bald nach ihm, ein Zwingli: zuruͤck, und 
ſtrebten bis dahin zu ruͤck, wo die Kirche vom wahr 
ren Chriſtenthume abgewichen war, um von da einen 
andern Weg, den lichtern, waͤrmern, ſichreren Weg 
des Evangeliums Jeſu wieder vorwärts zu fuͤh— 
ren. Unvergeßliche, große, von Gott erkorne Maͤn⸗ 
ner! Moͤchte die evangeliſche Kirche in eurem Geiſte 
und Herzen und eurer wuͤrdig auf dieſem Wege vor— 
gedrungen ſein! 


über Joh. 14, 23 —31: 3 


Aber nach alle dieſen hören wir wiederum in uns 
ſern Tagen, nicht erſt von außen her, ſondern 
auch in der evangeliſchen Kirche ſelbſt den Ruf er— 
ſchallen: „zuruͤck, zuruͤck!“ Immer und immer drin⸗ 
gender ruft uns die Kirche, von welcher wir ausgeſchie— 
den ſind, und welche ſich fuͤr die allein rechtglaͤubige 
und allein ſeligmachende haͤlt, in ihren Schoos zu— 
ruͤck, und wendet alle moͤgliche Mittel an, immer 
Mehrere dahin zuruͤck zu führen Aber auch in uns 
ſerer Kirche ſelbſt aͤußert ſich hier und da ſtark genug 
die Meinung, daß man ſich ſeit Luther wiederum ziem⸗ 
lich weit von dem Glauben der Väter, von der eis 
gentlichen chriſtlichen Lehre, ſelbſt von den Lehren und 
Vorſtellungen entfernt habe, welche auch Luther noch 
als Kirchenlehren gelten ließ; man fuͤrchtet wieder, 
obwohl auf eine andere Weiſe, als vorhin, zu einem 
Heidenthume zu kommen! und ſo ruft man denn aber— 
mals: zuruͤck, ja man ſtrebt hier und da ſichtbarlich 
genug in Vortraͤgen und Schriften wirklich zu ruͤck zu 
alten Lehrmeinungen, Vorſtellungen, Gebraͤuchen, und 
zu veralteten Redensarten und Ausdruͤcken, und das 
mit geht man gar auch zum Theil wieder in den 
Aberglauben, die Verkehrtheiten, die Finſterniſſe ein, 
welchen ſich die evangeliſche Kirche zeither fortſchrei⸗ 
tend immer mehr entwunden hatte. 

Aber dieſem zwiefachen Rufe koͤnnen wir, dem ei⸗ 
nen ſo wenig als dem andern, um des Gewiſſens 
willen, Gehoͤr geben und folgen. Was uns indeſſen, 
dem Geiſte unſerer Kirche gemaͤß, hierbei obliegt, iſt 
lediglich das, daß wir prüfen, ob wir in ſolchen Stuͤ 
cken, in welchen wir der erſten chriſtlichen Kirche haͤt— 
ten gleich und getreu bleiben ſollen, uns wirklich von 
ihr entfernt haben, und wiefern wir demnach zu ihr 
würden zuruͤckkehren und ihr wieder ähnlich werden 
muͤſſen. Und dieß wollen wir nun einmal, wollen's 
heute, an dem feſtlichen Tage, an welchem wir die 
Stiftung des Chriſtenthums, die Gründung der chriſt— 

1 ne 
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lichen Kirche feiern „hier mit einander überlegen, und 
Gottes heiliger Geiſt, der Geiſt der Wahrheit, er— 
fuͤlle, regiere und ſtaͤrke uns dabei! 


Evangelium: Joh. 14, 23 — 31. 

Das waren die Worte Jeſu uͤber ſeine Lehre: 
„Das Wort, das ihr hoͤret, iſt nicht mein, ſondern 
des Vaters, der mich geſandt hat;“ — und als ots 
tes Wort nahm ſie die Kirche an. Iſt nun unſre 
Kirche dem treu geblieben? Halten, ehren, benutzen 
wir ſie noch als Gottes Wort? Oder haben wir uns 
in dieſer und anderer, damit zuſammenhaͤngender, Ab—⸗ 
ſicht von der erſten chriſtlichen Kirche entfernt! und 
wiefern hätten wir demnach Urſache, zu ihr zuruͤckzu— 
kehren? — Wir wollen uns hieruͤber mit einander 
Belehrung und Wahrheit ſuchen. 

Ueber die Ruͤckkehrchriſtlicher Gemeinden 
unfrer Zeit zur erſten chriſtlichen Kirche 
wollen wir alſo gemeinſchaftlich ernſte Betrachtungen 
anſtellen. Dieſe würde aber beſtehen koͤnnen, oder 


muͤſſen in einer Ruͤckkehr — zur Einfachheit ihrer 
Lehre und ihres Glaubens; — zur Innigkeit ihres 


Verbandes; — zu ihrem Eifer für das gemeinſchaft⸗ 
liche Chriſtenbekenntniß; — und zu ihrer regen, kraͤftigen 
Thaͤtigkeit für Heiligung und Gottſeligkeit. 

Dieß Alles zeichnete die erſte chriſtliche Kirche ſo 
vortheilhaft, fo herrlich aus, das müffen auch jetzt 
noch herrliche Zeichen wahrhaft chriſtlicher Gemeinden 
ſein. 


„Wer mich liebt,“ ſpricht Chriſtus, „der 
wird mein Wort halten. Und das Wort, das 
ihr hoͤret, iſt nicht mein, ſondern des Va— 
ters, der mich gefandt hat.“ An dieſen Wor⸗ 
ten ſollen wir alſo halten, bei dieſer Lehre bleiben, 
nichts willkuͤrlich von ihr hinwegnehmen, aber auch 
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nichts willkuͤrlich hinzuthun. Und, betrachten wir 
dieß Wort naͤher, wie hoͤchſt einfach, wie Allen faßlich 
und verſtaͤndlich iſt dieſes Wort; wie dringt es ſich dem 
Verſtande und dem Herzen Aller gleich maͤchtig auf! 
Denn daß Gott ein Geiſt, der hoͤchſte, der Vater al— 
ler Menſchen — daß Jeſus Chriſtus der Sohn Got— 
tes und zum Heile der Welt zur Erde erſchienen ſei; 
— daß Gottes Geiſt zum Glauben und zur Heili— 
gung ſtaͤrke; — daß ein ewiges Leben und eine ein- 
ſtige gerechte Vergeltung uns Alle erwarte; — daß 
die Suͤnde des ſich beſſernden Menſchen von dem lie— 
bevollen Vater im Himmel vergeben werde; — daß 
mithin Tugend und Gottſeligkeit der Weg zur ewigen 
Seligkeit ſei; — das, m. Fr., war der Kern der 
Lehre Jeſu, das war der einfache Glaube der erſten 
Chriſten. Aber wie ſehr iſt die nachmalige Kirche von 
dieſer Einfachheit der Lehre und des Glaubens abge— 
wichen; wie hat ſie bloße Ausgeburten menſchlichen 
Witzes in Erklaͤrungen und Deutungen uͤber dieſe Leh— 
ren mit ihnen ſelbſt verbunden und ihnen gleichgeſtellt! 
Wie viele andere Lehren und Meinungen hat man 
hoͤchſt willkuͤrlich in die chriſtliche Kirche aufgenom— 
men, ſo daß die heilige Schrift nichts von ihnen weiß, 
und ſie nur menſchliche Erfindung, menſchliches Werk 
waren! Wie weit war man alſo ſchon in Abſicht 
der Lehre des Chriſtenthums von der erſten chriſtli— 
chen Kirche abgekommen! 

Als ſich daher die Kirche erneute, als die evan— 
geliſche Kirche das Chriſtenthum, wie es von Jeſu 
und den Apoſteln gekommen war, wieder herzuſtellen 
ſtrebte, mußte man jene Kernlehren des Chriſten— 
thums aus dem Schutte menſchlichen Wahns und Irr— 
ſals hervorziehen, von ihren Schlacken ſaͤubern, und 
die im Laufe der Zeit hinzugekommenen, willkuͤrlichen, 
unchriſtlichen Lehren wieder aus der Kirche entfernen. 
Und weil dieß der Zweck und das Geſchaͤfft dieſer Kirche 
war, — dieſer Kirche, zu welcher wir uns Alle noch 
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freudig bekennen, fo müffen wir uns auch forthin an 
dieſe einfache, urſpruͤngliche Chriſtuslehre halten und 
weder auf der einen, noch auf der andern Seite uns 
je wiederum von ihr entfernen. 

Oder waͤre dieß von uns geſchehen und werden in 
der evangeliſchen Kirche etwa noch andere Lehren, als 
chriſtliche, außer jenen wahrhaft chriſtlichen, verkuͤn— 
digt? zeigen nicht die Lehrer derſelben lediglich aus 
dem goͤttlichen Worte, daß die Lehren, die ſie predi— 
gen, in demſelben gegruͤndet ſind, wenn ſie gleich de— 
ren verſchiedene Anwendung im Leben nach eigner 
frommer Betrachtung darſtellen? — Mithin, wenn 
man zurücführen wollte auf Meinungen oder Vorſtel⸗ 
lungen, welche bloß willkuͤrliche, menſchliche Schoͤ— 
pfungen ſpaͤterer Zeiten waren; — wenn man Saͤtze 
fuͤr Wahrheiten annehmen und zu Glaubenslehren 
machen wollte, welche die erſte Kirche eben ſo wenig 
als Jeſus und ſeine Apoſtel kannten und lehrten; wenn 
man uns wieder Lehren und Grundſaͤtze aufdringen 
wollte, welche die evangeliſche Kirche als nichtchriſtli— 
che verworfen hat; — man würde uns dann eben ſo⸗ 
weit wieder von der erſten chriſtlichen Kirche entfer— 
nen, als die Reformation uns derſelben genaͤhert hat; 
man wuͤrde das wahre, echte Chriſtenthum, das wir 
ergriffen haben und bis dahin feſthielten, uns wieder 
entreißen! Und dahin wollen wir nicht! Das ſoll 
nimmer geſchehn! Dem wollen wir widerſtehen in 
des Glaubens und der Ueberzeugung Kraft, und die 
Krone, die wir haben und halten, uns durch 
nichts rauben laſſen! 

Ja vielmehr, wenn wir nach ernſtlicher Pruͤfung 
fanden, daß wir auch in unſerer evangeliſchen Kirche 
noch einzelne Meinungen als chriſtliche Lehren auf— 
ſtellten, die in Jeſu und der Apoſtel Lehren nicht 
gegruͤndet und ihr vielleicht noch aus fruͤherer Zeit 
geblieben wären, wir würden uns auch von ihnen im⸗ 
mer mehr loszumachen ſtreben muͤſſen, um die reine, 
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wahre Lehre Jeſu, die wir begehren, zu beſitzen und 
zu bekennen. So wuͤrden wir uns der einfachen Lehre 
der chriſtlichen Kirche immermehr naͤhern muͤſſen. 
Aber vielleicht iſt die evangeliſche Kirche auf der 
andern Seite von jenem urſpruͤnglichen, einfachen 
Chriſtenglauben abgewichen? vielleicht erkennt ſie ſelbſt 
manche jener Hauptlehren des Chriſtenthums nicht 
an und zweifelt an ihrer Wahrheit und Goͤttlichkeit? 
Der evangelifchen Kirche überhaupt kann man dieß 
nicht vorwerfen; ſie haͤlt an jenen chriſtlichen Grund— 
lehren unwandelbar feſt. Wohl aber mag es von eins 
zelnen Gliedern derſelben gelten, welche im Gebrauche 
ihrer evangeliſchen Freiheit zu weit gingen. Und wos 
hin anders ſollen wir dieſe ſo Abgewichenen rufen, als zu 
eben dieſen reinen Chriſtuslehren zuruͤck? zu dieſen Lehr 
ren, die mit unſerer Vernunft ſo innig zuſammenſtim⸗ 
men; die den Glauben an ſie Jedem aufdringen, der nur 
den redlichen Willen zu glauben hat; die ſich dabei ſo eng 
und treu an Herz und Gewiſſen anſchließen? — Denn 
wer auch dieſe verlaͤugnet, dem kann uͤberhaupt kaum 
Religion noch etwas gelten. Er verliert den ein— 
zigen Frieden, den Jeſus in dieſen Lehren gibt 
und den die Welt nicht geben kann. Er opfert 
die Ruhe ſeiner Seele dem Zweifel, ſein Gluͤck dem 
Verderben. — Dem ſo Abgewichenen rufen wir zu: 
„Kehre zuruͤck! zurüc zu dem verlaßnen, einfachen, 
troſtvollen, beſeligenden Glauben, der das ſchoͤne 
Theil der erſten chriſtlichen Kirche war! den du viel- 
leicht nur verlaͤugneteſt, weil du ihn nicht recht kann— 
teſt; in dem du wohl nur Menſchenwahn, womit du 
ihn ſelbſt irrig vermengteſt, verabſcheuteſt, der, wohl— 
gepruͤft, dir aufs Neue fromme, ſtaͤrkende Ueberzeu⸗ 
gung werden wird!“ 


Kann man nun dieß den Chriſten unſerer Zeit und 
beſonders den Gliedern unſerer Kirche nur theilweiſe 
zurufen: bei dem einfachen Glauben der erſten chriſtli⸗ 
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chen Kirche zu bleiben, und, verließen fie ihn, wieder 
zu demſelben zuruͤckzukehren, fo ſcheint man allgemei⸗ 
ner das andere: „auch zur Innigkeit des Ver⸗ 
bandes in der erſten chriſtlichen Kirche zu— 
ruͤckzukehren,“ den Gemeinden unſerer Kirche zus 
rufen zu koͤnnen. 

„Meinen Frieden geb' ich euch!“ ſpricht 
Jeſus zu feinen Juͤngern. — Friede, herzliche Ein— 
tracht und Liebe ſollte unter den Seinen herrſchen. Ein 
Jeder ſollte es daran erkennen, daß ſie ſei— 
ne Sünger wären, daß fie Liebe unter eins 
ander hätten. — Und darauf drangen auch die 
Apoſtel. Wie ein Glaube, eine Taufe waͤre, ſo 
ſollte auch die chriſtliche Kirche, wie ein Leib, ſo ein 
Geiſt ſein; Chriſten ſollten eines Sinnes ſein, 
gleiche Liebe haben, ein muͤthig und einhellig 
ſein. Sie ſollten Gutes thun an Jedermann, 
allermeiſt aber an des Glaubens Genoſ— 
fen. — Und man kann nicht laͤugnen, daß ein fols 
cher engerer Verband, daß Eintracht und Liebe im 
Sinn und in thaͤtiger Wirkſamkeit fuͤr einander in der 
Kirche das Streben der Apoſtel war. Das foͤrderten 
auch alle von ihnen in der Kirche gemachte Einrich— 
tungen, die Vereinigungen im Gottesdienſte, die ge— 
meinſchaftliche Feier des Abendmahls von der gan— 
zen Gemeinde, die mit demſelben verbundenen Liebes— 
mahle, die angeordneten Almoſen und Unterſtuͤtzungen 
fuͤr die Armen und Nothleidenden in der Gemeinde; — 
das Alles wirkte ſehr zur Befeſtigung des herrlichen 
Bandes, welches die Religion um ſie geſchlungen hat— 
te. Und wie hingen die erſten Chriſtengemeinden an 
ihren Lehrern, Vorſtehern und Aelteſten, die ſie leib— 
lich und geiſtig pflegten; wie waren ſie durch dieſe 
auch unter einander als Glieder mit dem all gem ei— 
nen Haupte, Chriſtus vereint! Wie ſtanden 
ſie daher in der Liebe Jeſu Chriſti, ihres 
Herrn! 
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Moͤchte dieſes Band doch noch alſo beſtehen, und 
nicht, wie leider geſchehn iſt, zum Theil durch die 
allgemeinere Verbreitung des Chriſtenthums und durch 
die Erweiterung und Vergroͤßerung der Gemeinden, 
zum Theil auch durch den Geiſt der Zeit immermehr 
aufgeloͤſt ſein! Denn was gilt es wohl noch dem 
Bruder, daß der Andere auch ein Chriſt, oder daß er 
Mitglied derſelben chriſtl. Gem. iſt? — Wie kraͤnkt, 
wie vervortheilt, wie verleumdet ein Mitglied der 
chriſtlichen Kirche, ein Mitglied der Gemeinde das an— 
dere! Wie bezieht man faſt Alles im Leben auf das 
äußere Geſchaͤfft, auf Gewerbe und Gewinn, mithin 
auf ſeinen Vortheil, auf Befriedigung feines Eigen: 
nutzes: des Lebens in der Kirche, des Lebens in 
der Gemeinde, des Lebens als Chriſten fuͤr einander, 
des religiöfen Bandes, welches uns zuſammenknuͤpft, 
wird wenig oder gar nicht geachtet! — Und wie 
ſchwach ſind demnach auch die Bande geworden, wel— 
che den Prediger an ſeine Gemeinde knuͤpfen! Wie iſt 
er doch immer mehr und mehr mit ſeiner Wirkſamkeit 
nur auf das Haus, worin er predigt, oder wo er die 
zur erſten Abendmahlsfeier vorzubereitenden Kinder in 
der Religion unterrichtet, beſchraͤnkt, ſonſt faſt gaͤnz⸗ 
lich aus der Gemeinde verwieſen! Wie gilt er ſo Vie— 
len hoͤchſtens nur als oͤffentlicher Lehrer, und zwar 
Vielen nur durch die ihrem Romanengeſchmacke zuſagen— 
den, ihren Kunſtſinn beſchaͤfftigenden, ihr dunkles Ge— 
fuͤbl ergreifenden und aufregenden, oft auch nur ihre 
Augen unterhaltenden und ihre Ohren kitzelnden Vor⸗ 
traͤge, welche er haͤlt; — wie klar er fuͤr ihre Er⸗ 
kenntniß, wie ſtark er für ihre Ueberzeugung, wie ers 
mahnend und belebend er fuͤr das Herz zur Heiligung 
und Gottſeligkeit rede, am wenigſten beruͤckſichtigend. 
Freund, Rathgeber, Troͤſter, Fuͤhrer der Gemeinde zu 
fein, hat er laͤngſt aufgehört; durch häusliche, freund» 
liche Zuſpruͤche und Ermahnungen fortdauernd wahre 
Sittlichkeit und thaͤtiges Chriſtenthum in der Gemeinde 
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zu foͤrdern — davon hat er laͤngſt groͤßentheils abſte— 
hen muͤſſen. — Und wie nachtheilig hat dieß auf 
den religioͤſen Werth der Gemeinde, auf ihre Froͤm— 
migkeit und Sittlichkeit eingewirkt! 

Daß es in dieſer Hinſicht demnach wieder anders, 
daß es wieder werde, wie es in der erſten Chriſten— 
heit war, wie ſehr, m. Fr., iſt dieß zu wuͤnſchen, 
wie heilſam wuͤrde dieß auch unſern Gemeinden ſein. 
Darum laſſet uns hierin zur erſten chriſtlichen Kirche 
zuruͤckkehren, theuere Chriſten! Befeſtiget, ziehet es 
enger wieder zuſammen, das Band, das euch als 
Chriſten, das ench als Glieder chriſtlicher Gemeinden 
verknuͤpft! Schließet euch wieder mit Innigkeit und 
Vertrauen, mit Liebe und Freude Alle an eure Leh— 
rer und Fuͤhrer auf dem Wege der Gottſeligkeit und 
des Heils an, eure Herzen gern ihren oͤffentlichen 
Lehren und eben ſo gern auch ihren beſondern Er— 
mahnungen oͤffnend; — o, dieſes Band wird euch zu— 
gleich feſter an ein wahrhaft chriſtliches und frommes 
Leben, an ein Leben fuͤr Heiligung und Gottſeligkeit 
knuͤpfen! — So werdet immermehr wieder eurer Leh— 
rer Ehre und Freude und Hoffnung, und 
Krone ihres Ruhms! — Und ſo liebet euch 
auch wieder, als Glieder derſelben chriſtlichen Kirche, 
als Glieder eurer chriſtlichen Gemeinde, unter einan— 
ander herzlich und bruͤderlich, wie Chriſtus die 
Gemein de geliebt hat, und in dieſer Liebe werdet 
Einer dem Andern zum Vorbilde, zur Beſſerung! 
— So, ſo muͤſſe es wieder unter uns — hierin 
muͤſſe unſre evangeliſche Kirche der erſten chriſtlichen 
Kirche wieder aͤhnlich werden! 


Worin ferner wieder mehr Aehnlichkeit zwiſchen 
den Chriſten unſerer Zeit und den erſten Chriſten zu 
wünfchen iſt, das iſt der Eifer für das gemein— 
ſchaftliche Chriſtenbekenntniß, welcher in 
unſern Tagen an Staͤrke verloren zu haben ſcheint. 
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Möchten fie demnach auch in dieſem Stüde zu jener 
erſten chriſtlichen Kirche zuruͤckkehren und dieſe auch 
hierin wieder darſtellen! 

Denn dieſer Eifer für ihr Chriſtenbekenntniß er⸗ 
fuͤllte dieſe fo ganz, — von ihm war fie fo ent- 
brannt, daß nichts, nichts auf Erden ihr uͤber dieß 
Bekenntniß ging, nichts fie davon abwendig machen 
konnte. Wie Chriſtus voll hohen Muths ausrief: 
„der Fuͤrſt dieſer Welt hat nichts an mir!“ 
— wie die Apoſtel ganz er was er ihnen zu: 
ſprach: „Euer Herz erſchrecke nicht und fuͤrch— 
te ſich nicht,“ ſo gingen auch die erſten Chriſten 
mit freudigem Muthe den Martern, die man ihnen 
drohte, dem ſchrecklichſten Tode, der ihrer wartete, 
entgegen, und verlaͤugneten dennoch ihr Chriſtenbe— 
kenntniß nicht. Sonntaͤglich verſammelte ſich die ganze 
Gemeinde, nur die Kranken ausgenommen — zur ge— 
meinſchaftlichen Andacht; da ließen ſie das Wort 
Chriſti unter ſich reichlich wohnen in aller 
Weisheit; da wurde gelehrt und ermahnt, da 
wurden Pfalmen und Lobgeſaͤnge und geiſtli— 
che liebliche Lieder geſungen dem Herrn aus 
des Herzens Fuͤlle; da feierte man, was die Apoſtel 
vom Herrn empfangen und ihnen gegeben 
hatten, in der sangen Verſammlung das heilige Mahl 
des Herrn. Wer ohne Urſachen dieſe chriftlichen Ver— 
ſammlungen verſaͤumte oder gar zu verſaͤumen pflegte, 
der wurde erſt getadelt und wiederholt bruͤderlich er— 
mahnt, und, wenn das Wort der Liebe und das Wort 
ernſter Erinnerung nichts fruchtete, verachtet und zuletzt 
aus der Gemeinde ausgeſtoßen. Unchriſtliche Chriſten 
duldete man in jener chriſtlichen Kirche nicht. Solche 
Achtung, ſolche Liebe, ſolchen Eifer hatten ſie fuͤr 
das gemeinſchaftliche Bekenntniß. 

Und wenn auch hierin ſich mit dem Fortgange 
der Zeit und ſelbſt mit der Vergroͤßerung der Gemein— 
den Manches abaͤndern, Manches gar aufhoͤren muß⸗ 
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te, mußte es dahin kommen, wohin es leider in den 
neueſten Zeiten gekommen iſt und noch immermehr zu 
kommen ſcheint? — Denn wie vielen Chriſten iſt 
jetzt ihr Chriſtenbekenntniß ſehr gleichguͤltig! wie mans 
che wuͤrden es heut zu Tage bei aͤhnlichen Martern, 
welche die erſten Chriſten zu erdulden hatten, bald 
aufopfern, wie ſie ja ſo leicht um zeitlichen Ge— 
winns und Vortheils willen, es fahren laſſen und zu 
einem andern uͤbergehn! Wie Vieler Chriſtenthum 
beſteht doch in nichts weiterm, als daß ſie getauft 
und ein oder zweimal zum Abendmahle gegangen ſind; 
in den heiligen Verſammlungen der Chriſten ſieht man 
ſie nicht und eben ſo fern halten ſie ſich von der 
chriſtlichen Abendmahlsfeier! So koͤnnen Manche 
wohl Jahre lang in dem Bezirke einer Gemeinde woh— 
nen, ohne mit den Predigern derſelben in irgend eine 
Beruͤhrung zu kommen, ohne auch nur einmal an dem 
öffentlichen Gottesdienſte derſelben Theil zu nehmen, 
ja ohne daß man von ihnen weiß, welches Religions— 
bekenntniſſes fie denn eigentlich find. — Wie weit has 
ben wir uns — denn dieſer Leute finden ſich leider 
in jeglicher Gemeinde und oft mehrere — von der er— 
ſten chriſtlichen Kirche in unſern Tagen entfernt! 
Nein, das iſt unſrer nicht wuͤrdig, chr. Fr., und 
die traurigen Folgen davon find im Leben und Wan⸗ 
del fo Mancher unverkennbar. Darum laſſet uns zuruͤck⸗ 
kehren zu dem frommen Eifer der erſten Chriſten für 
ihr Chriſtenbekenntniß! Um ſeinetwillen zu leiden, zu 
verlieren, zu ſterben, — Gott ſei gelobt! — das 
fordern in dieſen unſern Gegenden die gegenwaͤrtigen 
Zeiten nicht. Aber dasſelbe zu ehren und heilig zu 
halten, mit den Bruͤdern uns zur Anbetung und 
frommen Erbauung fleißig zu vereinen, mit ihnen oft 
. und freudig zu feiern das Mahl des Herrn — dazu 
mahnen ſie uns um ſo mehr, als wir jetzt faſt mehr, 
als je, dieſer Stuͤtze des chriſtlichen Glaubens und 
der heilbringenden Gottſeligkeit bedürfen. Chriſten 
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unfrer Tage! Laſſet uns an dieſem Pfingſtfeſte es ge: 
loben, auch in dieſem frommen Eifer fuͤr unſer Chri— 
ſtenbekenntniß der erſten chriſtlichen Kirche wieder aͤhn— 
licher zu werden! 


Endlich aber laſſet uns ihr auch aͤhnlich werden in 
reger, kräftiger Thätigkeit zur Foͤrderung 
der Tugend und Gottſeligkeit ſelbſt! 

Es ſei fern von mir, die erſte chriſtliche Kirche 
als durchaus heilig und muſterhaft in Tugend und 
Gottſeligkeit zu preifen und zu empfehlen. Mehr als 
ein ernſter Spruch in den Briefen der Apoſtel an die 
erſten chriſtlichen Gemeinden belehrt uns, daß es auch 
unter ihnen manche der Suͤnde und den Luͤſten erge— 
bene Glieder gab. Aber ſie waren ja auch ſo eben 
erſt aus der Verderbtheit des Judenthums und der 
Verwilderung des Heidenthums in die chriſtliche Kir— 
che uͤbergegangen; ſie hatten erſt zu arbeiten, um 
los zu werden des alten, verderbten Menſchen, 
und den neuen, nach Gott geſchaffnen Men- 
ſchen anzuziehn in rechtſchaffner Gerechtig— 
keit und Heiligkeit. Und hierin ließen ſie es 
an redlichem Eifer und treuer Arbeit nicht fehlen. 
Im oͤftern Gebete um Kraft zu Gott flehend gelang 
es ihnen, ſich loszureißen von dem bisherigen ver— 
kehrten Wandel; losgertſſen davon ermahnten fie ſich 
dann unter einander, zu ſtehen, nicht wieder zu fal— 
len, zu uͤberwinden, und als neue Creaturen in 
Chriſto dem zu leben, der fuͤr ſie geſtorben 
und auferſtanden war. Und ſo leſen wir ſchon 
in den Briefen der Apoſtel der herrlichen Zeugniſſe 
nicht wenige uͤber ihre gemachten Fortſchritte in der 
chriſtlichen Erkenntniß, uͤber ihren Wachsthum in der 
Heiligung und Gottſeligkeit. 

Wir aber, m. Br., werden von Jugend auf uͤber 
die Gottſeligkeit des Chriſtenthums belehrt, zu ihr 
erzogen, gebildet, ermuntert; wir bürften denn nur 
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folgen und dabei bleiben im Leben, um die beten, 
die wuͤrdigſten, die Gott wohlgefaͤlligſten Chriſten zu 
ſein. Aber wir gehn hin in das Leben und in ſeine 
Geſchaͤffte und Zerſtreuungen, Genuͤſſe und Vergnuͤ— 
gungen, Reizungen und Verfuͤhrungen, und erſti— 
cken das beilfame Wort und bringen keine 
Frucht. Wie Viele gibt es wohl, die mit Fleiß an 
ihrer eignen Beſſerung arbeiten? wie Wenige, die 
ſich dazu gefliffentlich ſtaͤrken im Gebete vor Gott? 
oder die Andern ermuntern und ermuthigen auf dem 
Wege der Heiligung? — Wo find die Aeltern, die res 
ligioͤs ihren Kindern zuſprechen, ſich mit ihnen verei— 
nen zu heiligenden Gebeten, ſie ermuntern und bele— 
ben, den Weg der Tugend zu wandeln, und ſie hin— 
weiſen auf das herrliche Ziel dieſes Weges, auf die 
Krone, die an dieſem Ziele prangt? Wo iſt das 
haͤusliche, wo das geſellige Leben, in welchem man 
ſich von den heiligen, troͤſtenden Wahrheiten der Re— 
ligion unterhaͤlt, und ſich durch ſie in der Truͤbſal 
und für den Kampf der Tugend gemeinſchaftlich 
ſtaͤrkt? Welche ganz andere Gegenſtaͤnde der ver— 
gaͤnglichen Welt haben ſie, — das Wort, das doch 
in Ewigkeit bleibt, — aus allen dieſen Kreiſen 
verdraͤngt! 

Brüder! Wie ſehr ſtehen wir auch hierin den er— 
ſten Chriſten nach! Wie haben wir uns von ih— 
nen entfernt! — O laſſet uns zu ihnen, laſſet uns zu 
ihrer regen, kraͤftigen Thaͤtigkeit fuͤr alles Gute, fuͤr 
Heiligung und Tugend zuruͤckkehren! Laſſet es uns zu 
unſrer hoͤchſten Freude machen, beſſer zu werden und 
Andere mit uns zu beſſern! Laſſet uns, wie ſie den 
alten Menſchen des Heidenthums und Judenthums ab— 
legten, fo den alten, bisherigen, unchriſtlichen, ſuͤnd— 
lichen Menſchen ausziehen, den wir leider, auch als 
Chriſten wieder angezogen hatten. Es wird uns ge: 
lingen, wenn wir redlich wollen, wenn wir die Wirk— 
ſamkeit der Mittel dazu, die unter uns ſind, kraͤftig 
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fördern, wenn wir ernſtlich darum zu unſerm Gott 
beten; — er wird uns dazu heiligen und ſtaͤrken! 


Das, das ſei unfere Ruͤckkehr zur erſten chriſtli— 
chen Kirche; dieſen Ruͤckweg wollen wir antreten und 
keinen andern! Die einfache Lehre Jeſu, wie ſie die 
erſte chriſtliche Kirche hatte, wollen wir feſthalten in 
frommem Glauben, nicht aber wieder ergreifen die 
Menſchenſatzungen und unbibliſchen Lehren, wodurch 
eine ſpaͤtere Zeit ſie entſtellt hatte. Inniger, als bis— 
her, und zu herzlicherer Liebe, ſoll uns das Band 
der Religion, das Band der Kirche, das Band der 
chriſtlichen Gemeinde verknuͤpfen, nicht aber wollen wir 
es noch und immer lockerer werden laſſen, wie bis— 
her! Ehren wollen wir und feiern unſrer Ueberzeus 
gung nach, fleißiger und wuͤrdiger, als bisher, unſer 
Chriſtenbekenntniß im oͤffentlichen Gottesdienſte und 
in der Theilnahme an dem heiligen Mahle des Herrn, 
keineswegs aber ferner jene Verſammlungen und 
dieſe heilige Feier verlaſſen! Mit allem Eifer, 
mit Wachſamkeit, mit ernſter Thaͤtigkeit wollen wir 
arbeiten an unſerer und an der Bruͤder ſittlichen 
Beſſerung und Gottſeligkeit, und ſo ſchaffen, daß wir 
und daß ſie mit uns ſelig werden. 

Moͤge uns Alle dazu die Erinnerung an die erſte 
chriſtliche Kirche heute angemahnt und ermuntert ha⸗ 
ben! Moͤge die Betrachtung, welche wir heute dar— 
uͤber anſtellten, dieſe Ruͤckkehr zu dem wahrhaft Beſ— 
fern der fruͤhern Zeit fördern; mag fie Keinem unter 
uns fruchtlos bleiben! 

Aber du, meine geliebte Gemeinde, mit welcher ich 
nun ſchon zwanzig Jahre lang verbunden lebe, — 
du, der ich ſtets und unveraͤnderlich die einfache, von 
Menſchenſatzungen und Aberglauben reine Chriſtusre— 
ligion predigte, die ich in, wahrlich mehr als zweitau⸗ 
ſend Vortraͤgen zum Glauben ſtaͤrkte, zur Heili⸗ 
gung ermunterte, auf den Pfad der Wahrheit und 
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des Lebens leitete, moͤchteſt du mir die Freude, die 
beſeligende Freude gewaͤhren, daß du feſt und treu 
an dieſer Lehre hielteſt und daß keines deiner Glie— 
der weder den Weg des Unglaubens und des Leicht— 
ſinns, noch auch den Weg thoͤrichten Aberglaubens 
und verblendender Froͤmmelei betraͤte! Moͤchten wir ver— 
bunden, auch forthin in herzlicher gegenſeitiger Liebe, 
in gegenſeitigem zuverſichtlichem Vertrauen, und im⸗ 
mer feſter verbunden leben! Wuͤrde der Eifer fuͤr 
unſer Chriſtenbekenntniß, fuͤr dieſen Gottesdienſt an 
dieſer heiligen Staͤtte, fuͤr die Feier des Mahls Jeſu 
an jenem Altare immer groͤßer und allgemeiner, wie 
einſt bei der erſten Chriſtenheit! — Muͤßte ich nicht 
auch in deinem Umkreiſe noch ſo manche Perſonen, ſo 
manche Haͤuſer wiſſen, welchen unſer Gottesdienſt und 
unſre Abendmahlsfeier gleich fremd iſt, und mit denen 
ich als Prediger, noch wenig oder gar nicht in Ber 
ruͤhrung kam! Wiche auch aus dir immer mehr die 
Liebe zur Suͤnde, der Muͤſſiggang, die Ungerechtig⸗ 
keit, die Liebloſigkeit, das Laſter; wuͤchſe dagegen 
Froͤmmigkeit und Heiligung — truͤge das Gute, das 
auch durch mich in dir gepflanzt iſt, immer reichere 
und herrlichere Fruͤchte! 

Doch der groͤßere Theil von dir iſt auch der beßre, 
und viele Glieder ſind mir ja, als ſolche beßre, naͤ— 
her bekannt. Darum darf ich hoffen, freudig das im⸗ 
mer Beßre hoffen! O erfuͤllet meine Freude Alle, ihr 
Glieder meiner lieben Gemeinde! Erfüllet fie ſeit dies 
ſem Pfingſttage mehr, mehr noch als bisher! — Wie 
lange die Vorſehung uns noch verbunden erhalten 
wird? — Wer mag in ihren Rath dringen? Aber wenn 
fie mich einmal von euch ruft, dann möge ich, wie Pau- 
[us von feinen Theſſalonichern, von euch ſagen koͤnnen: 
„Ihr ſeid meine Freude, meine Hoffnung, meine Ehre 
vor unſerm Herrn Jeſus Chriſt.“ O daß dieſer Wunſch, 
dieſe Hoffnung, dieſes mein Gebet fuͤr euch ganz erfuͤllt 
werde! Amen. N 5 
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| XII. | 
A m zweiten Pfingſttage. 


Von 


D. Jonathan Schnderoff, 


Conſtſtorialrathe und Superintendenten in Ronneburg. 


Text: Apoſt. Geſch. 10, 42— 48. 


Petrus war von einem roͤmiſchen Hauptmanne, Na— 
mens Cornelius, eingeladen worden, nach Caͤſarien zu 
kommen, weil er vom Heiden- zum Chriſtenthume 
uͤbertreten wollte. Lange ſchon hatte er den ſtillen 
Wunſch gehegt, ſich naͤher mit der, von Jeſu und 
den Apoſteln verkuͤndigten Weisheit zu befreunden, 
und weil er ſich beſtaͤndig mit dieſem Gedanken trug, 
ſo duͤnkte es ihm einſt, eine unbekannte Stimme laſſe 
ſich gegen ihn vernehmen, verkuͤndige ihm, dem gut— 
geſinnten und wohlwollenden Manne, Gottes Gnade 
und Wohlgefallen, und befehle ihm, den Apoſtel Per 
trus, welcher ſich in Joppe befand, * ſich entbieten 
zu laſſen. Petrus kam auch nach Caͤſarien, wo Cor— 
nelius ſich aufhielt, und nachdem ſie ſich erſt allein 


mit einander beſprochen hatten, ſo trat Petrus in 


das Zimmer ein, in welchem Mehrere verſammelt wa⸗ 
ren, die gleichen Drang und Trieb nach chriſtlichem 
Unterrichte empfanden, wie Cornelius, und der Be— 
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lehrung des Apoſtels harrten. Hier hielt er nun die 
treffliche Rede, welche ihr Apoſt. 10, 34 ꝛc. aufge⸗ 
zeichnet findet und deren Ende ich euch eben vorgele⸗ 
ſen habe. Alle Zuhoͤrer wurden durch ſie hochbegei⸗ 
ſtert und ſprachen nach ihrer Weiſe das Lob Gottes 
und ſeines Geſandten aus, und Petrus weihete ſie 
mittelſt der Taufe zu Bekennern Jeſu. 

Ohne Zweifel findet ihr zwiſchen dieſer Begeben⸗ 
heit und zwiſchen der am Pfingſtfeſte zu Jeruſalem 
erfolgten Begeiſterung der zahlreich verſammelten 
Menge große Aehnlichkeit, und da, was ein- und 
mehreremale geſchehen iſt, ſich unter gleichen Umſtaͤn⸗ 
den wiederholen kann, ſo ſcheint es allerdings, als 
ließen ſich auch jetzt noch uͤbernatuͤrliche Geiſtesgaben 
erwarten, und man hat diejenigen wenigſtens nicht 
auf der Stelle zu verdammen, welche entweder von 
ſich ſelbſt, oder doch von Andern glauben, daß ſie 
mit außerordentlichen Kräften von Gott ausgeruͤſtet 
waͤren, und nicht bloß hoͤhere Einſichten in die Wahr⸗ 
heiten der Religion beſaͤßen, ſondern wohl auch aus⸗ 
nehmende und wundervolle Thaten verrichten koͤnnten. 
Es iſt der Muͤhe werth, hieruͤber zu klarer Erkennt⸗ 
niß zu kommen und Schein und Betrug von der 
Wirklichkeit ſondern zu lernen. 

Gibts noch heute uͤbernatuͤrliche Geiſtes— 

fräfte und Wundergaben? 

Dieſer Betrachtung ſei der heutige Vortrag gewidmet. 
Zuvoͤrderſt erinnere ich euch, daß an uͤbernatuͤr⸗ 
liche Gaben und Kraͤfte in keiner Wiſſenſchaft und 
Kunſt geglaubt wird, die Menſchen muͤßten denn 
ſo roh und ungebildet ſein, daß ſie jede auffallende 
Erſcheinung, deren Grund ſie ſich nicht zu erklaͤren 
wiſſen und von welcher fie in Erſtaunen geſetzt wer⸗ 
den, für uͤbernatuͤrlich und wundergleich anſpraͤchen. 
Maͤnner ſind unter allen Voͤlkern, deren Geiſt erwacht 
war, aufgetreten, und haben bald durch eigenes, müh- 
ſames Forſchen, bald durch beſondere Gunſt der Um⸗ 
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ſtaͤnde in den Wiſſenſchaften ein Licht angezuͤndet, 
welches ſchnell Alles erhellete, was vordem dunkel 
war. Künftler find erſtanden, deren Schöpfungen Nies 
mand begreifen konnte und die gleichſam von einer ins 
wohnenden Gottheit getrieben, leiſteten, was bisher 
Jeder fuͤr unausfuͤhrbar und unmoͤglich gehalten hatte. 
Nie aber iſt es Jemanden eingefallen, im Ernſte zu 
behaupten, jene ausgezeichneten und hochbegabten 
Männer wären durch unmittelbar göttliche Beihuͤl fe 
und Eingebung dahin gelangt, daß fie Verborgenes 
entdeckten, Verkehrtes ordneten, Irrthuͤmer berichtig⸗ 
ten, der Kunſt und Wiſſenſchaft die Bahn zeichneten 
und dieſe immer höherer Vollkommenheit entgegen⸗ 
fuͤhrten. Sogar die Wiſſenſchaft, welche es vor— 
zugsweiſe mit Gegenſtaͤnden zu thun hat, die Jeſus 
dem Menſchengeſchlechte als Gottes Gebot und Ans 
ordnung einſchaͤrfte, ſogar die tiefſten Unterſuchungen 
denkender und weiſer Männer über das Hoͤchſte, Heiz 
lige und Ueberſinnliche und die überaus bedeutenden 
und ſchnellen Fortſchritte, welche ſeit einem halben 
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gemacht worden ſind, haben, ſo viel mir bekannt, noch 
in keines Menſchen Seele den Wahn erzeugt, die 
Pfleger und Foͤrderer goͤttlicher und menſchlicher Weis— 
heit ſeien von einer uͤbernatuͤrlichen Kraft getrieben 
worden, oder haben unter einer wunderbaren und au⸗ 
ßerordentlichen Leitung Gottes geſtanden. Auch har 
ben ſich dergleichen Forſcher und Erfinder nicht vers 
meſſen, daß ihnen die Erzeugniſſe ihres eigenen Den⸗ 
kens und Fleißes von oben herab unmittelbar einges 
geben worden waͤren, wiewohl ſie jederzeit, je treff⸗ 
licher ſie ſelbſt waren, auch um ſo williger und 
dankbarer anerkannten, Gott habe fie vor Vielen aus⸗ 
gezeichnet, und mit vorzuͤglichen Faͤhigkeiten begabt. 
Nun ſaget ſelbſt, ob dieſe nicht abzulaͤugnenden 
Erfahrungen uns nicht gegen die Verſicherungen be⸗ 
denklich machen muͤſſen, daß Gott oder Jeſus ſich 
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noch heut zu Tage gewiſſen Menſchen offenbare und 
ihre Seele mit einem beſondern Lichte durchſtrahle. In 
keiner menſchlichen Kunſt und Wiſſenſchaft uͤbernatuͤr— 
liche Erleuchtung und Huͤlfe; aber in Glaubenſachen 
außerordentliche Belehrung, wunderhaftes Licht in der 
Finſterniß, Eingebung und Eingeiſtung? Und 
Alles dieß jetzt, wo das Evangelium Jeſu ſich be— 
reits in vieler Millionen Herzen und Händen befin⸗ 
det, wo tauſend kenntnißreiche Maͤnner es durchforſcht 
haben; wo in Staͤdten und Doͤrfern die chriſtlichen 
Glaubens- und Sittenlehren von eigends dazu beftells 
ten und gepruͤften Predigern vorgetragen werden; wo 
die ſcharfſinnigſten Gelehrten, und oͤfters zugleich die 
beßten und edelſten Menſchen ſich anſtrengen, die Tie— 
fen der Gottheit zu ergründen, und beſcheiden geſte— 
hen, es gebe fuͤr das geiſtige Vermoͤgen eine Graͤnze, 
welche ſich nicht ungeſtraft uͤberſchreiten laſſe, und 
man muͤſſe ſich mit demjenigen begnuͤgen, was uns 
von dem Sohne des himmliſchen Vaters eröffnet wor: 
den ſei? Dieß Alles jetzt, da es dem menſchlichen 
Verſtande gelungen iſt, Manches, was ehedem fuͤr 
ein Geheimniß galt, zu entraͤthſeln und ſeiner Huͤlle 
zu entkleiden, wo man aber auch gelernt hat, daß Vie⸗ 
les in der Religion einer weitern Eroͤrterung weder 
faͤhig noch beduͤrftig fer, und daß man häufig nur 
bis zu der Erkenntniß des Grundes vordringen koͤnne, 
aus welchem ſich die Unmoͤglichkeit, weiter vorzudrin⸗ 
gen, ergibt? 

Laſſet uns nur tiefer in das Vor geben derer 
eingehen, welche in Bezug auf Gott und goͤttliche 
Dinge uͤbernatuͤrliche Geiſtesgaben erwarten, oder zu 
beſitzen glauben, oder auch ſich überreden, daß ‚ges 
wiſſe, beſonders begnadigte Menſchen das Vermögen 
haͤtten, das klar zu erkennen, weſſen Hinſicht und 
Anſchauung Gott den Sterblichen verborgen und ent⸗ 
zogen hat; laſſet uns aber auch diejenigen beachten, 
welche nicht bloß in Worten, ſondern auch in Wer⸗ 
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ken und Thaten als Gottbegeifterte und von Gott 
vorzugsweiſe Beguͤnſtigte erſcheinen wollen. Weſſen 
ruͤhmen ſie ſich denn? Sie ruͤhmen ſich zuerſt eines 
eigenthuͤmlichen richtigen Verſtehens der hei⸗ 
ligen Schriften. Sie leſen fleißig in der Bibel; ver⸗ 
gleichen, dem Sinne oder auch nur dem Buchſtaben 
nach, verwandte Stellen mit einander, bilden ſich eine, 
ihren vorgefaßten Meinungen entſprechende Auslegung 
derſelben; bitten Gott um Erleuchtung und waͤhnen, 
weil ſie mit Ernſt und Andacht zu Werke ſchreiten, 
ſie muͤßten nun den wahren und einzig richtigen Sinn 
entweder gefunden haben, oder noch finden. Was 
aber nicht mit ihren Anſichten zuſammenſtimmt, ver⸗ 
werfen ſie, nicht ſelten mit ſchnoͤden Seitenblicken auf 
Andersurtheilende und Unterrichtetere. Und da der— 
gleichen Bibelfreunde gewoͤhnlich ohne gruͤndliche Kennt— 
niſſe des Alterthums, der Sprachen, des Zuſammen— 
hanges, der Volksſitten, Gebraͤuche und Vorurtheile 
das Geſchaͤfft der Auslegung treiben, ſo berufen ſie 
ſich, um Andern und ſich ſelbſt ihre Meinungen an⸗ 
nehmlich zu machen, auf ein inneres Licht, welches 
ihnen der Herr angezündet habe, um fie vor Irrthuͤ⸗ 
mern zu bewahren. Vermoͤge dieſer Erleuchtung glau— 
ben fie nun, ſogar ſelbſt neue Offenbarungen zu er⸗ 
halten, richten in ſcheinbarer Demuth und Beſcheiden— 
heit, gleich als von Gottes Geiſte geleitet, ein neues 
Evangelium auf, oder behaupten doch, das von den 
Evangeliſten und Apoſteln hinterlaſſene, muͤſſe nach 
ihrer Deutung verftanden werden, und ſetzen ſich, wir 
wollen gern glauben, bewußtlos und ohne boͤſe Ab— 
ſicht, an die Stelle der von Gott erleuchteten Verfaſ— 
ſer der Bibel ſelbſt. Von dieſem Glauben an ihre 
beſondere Erleuchtung iſt aber nur ein Schritt bis 
zum Glauben an ihre Unfehlbarkeit und von 
dieſer kommt es nur allzuleicht zum Aufdringen 
ihrer vermeintlichen Weisheit, wenigſtens zur weit 
moͤglichſten Verbreitung ihrer Lehren und Grundſaͤtze. 
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Nicht zufrieden mit dem, was der klare Buchftabe 
des Ehriſtenthums vorſchreibt, übertreiben fie und 
fordern eine Selbſtverlaͤugnung, eine Selbſtpeinigung, 
eine Ertoͤdtung aller menſchlichen Neigungen, eine 
Furcht vor dem guͤtigen und gnaͤdigen Vater im Him⸗ 
mel, daß, wenn man ihnen Gehoͤr gaͤbe, man nimmer 
zu einem frohen Gedanken kommen wuͤrde; ſchrecken 
ſchwache und aͤngſtliche Gemuͤther; werben Genoſſen 
ihrer Meinungen und vermehren das Heer derer, wels 
che, ſeitdem das Chriſtenthum öffentlich. bekannt wor⸗ 
den iſt, durch ihre ſchwaͤrmeriſchen Satzungen und 
Einfaͤlle der vernunftgemaͤßeſten Religion unter der 
Sonne weit mehr Schaden zugefuͤgt haben, als der 
entſchiedenſte Unglaube. 


Und was ſage ich von denen, die ſich bereden, be⸗ 
ſonderer Kraͤfte theilhaftig geworden zu ſein und im 
Namen des Herrn Wunder thun, Kranke ohne 
Arzneimittel heilen, Blinden das Geſicht, Tauben das 
Gehoͤr, Stummen die Sprache, Lahmen den freien 
Gebrauch ihrer Glieder wiedergeben zu koͤnnen? Brüs 
ſten ſie ſich nicht mit uͤbernatuͤrlichen Gaben, und 
vergeſſen, daß Gott nur Jeſu und ſeinen unmittelba⸗ 
ren Schuͤlern zur Einfuͤhrung des Chriſtenthums, als 
allgemeiner Weltreligion, außerordentliche Kräfte ver— 
liehen hatte? Sonderbar, aber traurig, daß ihr Vor⸗ 
geben Glauben ſindet zu einer Zeit, welche in Sa— 
chen der Religion mit Recht fuͤr die aufgeklaͤrteſte 
gehalten wird, die es jemals gab, und in welcher auch 
die gemeinſten Menſchen über aberglaͤubigen Wahn er⸗ 
haben ſein koͤnnten und ſollten! Aber nicht nur der 
ununterrichtete Poͤbel, auch viele durch Stand, Rang 
und Verſtandesbildung Ausgezeichnete laſſen ſich bes 
thoͤren, und wenden ſich denen zu, welche mit markt⸗ 
ſchreieriſcher Zuverlaͤſſigkeit ſich als auserwaͤhlte Ruͤſt⸗ 
zeuge der Allmacht und als Inhaber außerordentlicher 
Gnadenſpenden darſtellen. 
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Was, meine Zuhoͤrer, haben wir nun von uͤber⸗ 
natürlichen Geiſtesgaben in Beziehung auf Religion, 
oder auf Gott und goͤttliche Dinge zu halten? Schon 
aus dem Geſagten koͤnnet ihr entnehmen, daß diejeni⸗ 
gen, welche ſich derſelben ruͤhmen, ſich ſelbſt das Ur⸗ 
theil ſprechen. Wie, es gaͤb' eine neue unmittelbare 
Einwirkung Gottes auf gewiſſe Menſchen, ſo daß ihr 
Meinen, Reden und Thun nichts ausſtroͤmte, als 
Gotteskraft und Gottesweisheit? Geſetzt aber, es 
treten Mehrere auf, die ſich gleicher Gunſt des Him⸗ 
mels bewußt zu ſein waͤhnen, welchen von ihnen wol⸗ 
let ihr glauben? Wird es nun nicht heißen muͤſſen, 
wie geſchrieben ſteht: der eine iſt Kephiſch, der an⸗ 
dere Pauliſch, der dritte Apolliſch, der vierte Chris 
ſtiſch? Wird nicht, wie zur Zeit des Verfalles des 
roͤmiſchen Reichs, ein falſcher Chriſtus und Chriſtus⸗ 
juͤnger dem andern das Feld bald ſtreitig machen, 
bald räumen? Werden nicht Traͤumereien und Ein⸗ 
bildungen an die Stelle erprobter Wahrheiten, Schein⸗ 
tugenden an die Stelle der aufrichtigen Treue gegen 
Recht und Pflicht, Menſchenſatzungen an die Stelle 
goͤttlicher Gebote, Hoch- und Uebermuth an die 
Stelle der Beſcheidenheit treten, und wo und wann 
ſollen dergleichen neue und neueſte Offenbarungen 
Ziel und Ende finden? Iſts nicht die hoͤchſte Un⸗ 
verſchaͤmtheit, in der wichtigſten und heiligſten An⸗ 
gelegenheit ſich nicht bloßes Stimmrecht, ſondern den 
Urtheilsſpruch anzumaßen? Darf der ſchwache, Feh— 
lern und Irrthuͤmern unterworfene Menſch, in ſeiner 
Gebrechlichkeit ſich herausnehmen, Glaubensvorſchrif— 
ten zu machen, oder ſich fuͤr einen Wunderthaͤter aus⸗ 
zugeben, da das groͤßte Wunder iſt, daß er ſeiner 
Verblendung und Narrheit nicht inne wird? Und 
weiß der neue Prophet und Wundermann, daß auch 
er unter die irrſamen und gewoͤhnlichen Menſchenkin⸗ 
der gehöre, und gibt gleichwohl vor, er ſei ein Aus⸗ 
erwaͤhlter Gottes: ſtellt er ſich dann nicht unter die 
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Verruchten, welche aus Eitelkeit, Ruhmſucht und 
Eigennutz, Wahn fuͤr Wahrheit, und Aberglauben 
fuͤr echte Jeſuslehre verkaufen, einfaͤltige Menſchen 
abſichtlich taͤuſchen und betruͤgen, Andern zur Aus: 
fuͤhrung ihrer gottloſen Entwuͤrfe die Hand bieten 
und ſich zu feilen Werkzeugen derer erniedrigen, wel: 
che uͤber verderbenſchwangern Entwürfen brüten? 

Können wir aber gleich nicht laͤugnen, daß öfters 
ein ſehr unruͤhmliches Streben, und gemeine, nied— 
rige Leidenſchaften ſich hinter dem Vorſpiegeln über: 
natuͤrlicher Begabungen verbergen, ſo wollen wir uns 

doch auch nicht verhehlen, daß Viele von der Ein— 

bildung, ſie beſaͤßen Wunderkraͤfte und haͤtten ſich der 
religioͤſen Wahrheit vollkommen und in weit hoͤherem 
Grade als Andere bemaͤchtigt, gleich als von ei— 
ner Krankheit befallen ſind, und ſie daher 
lieber unter die Irrenden und ſich ſelbſt Taͤuſchenden 
zaͤhlen, als unter die vorſaͤtzlichen Betruͤger. Soll— 
ten fie aber nicht bedenken, daß fie von argliſtigen 
und uͤbelwollenden Menſchen leicht gemiß braucht wer⸗ 
den Fönnen, iſt ihre Eitelkeit nicht leicht zu uͤberre⸗ 
den, fie ſeien im Beſitze vollendeter Weisheit, und 
werden fie nicht um fo geneigter, ſich Andern mitzus 
theilen und ſie an ſich zu ziehen ſuchen, je uͤberzeugter 
ſie ſelbſt von dem Werthe ihrer unfruchtbaren und 
gehaltleeren Meinungen zu fein wähnen? Nicht vers 
dammen wollen wir daher die Verirrten, ſondern fie 
liebreich und freundlich zur Selbſterkenntniß bringen, 
und Gott bitten, er wolle die Umſtaͤnde ſo lenken, 
daß auch ihnen der Stern aus der Hoͤhe aufgehe und 
der echte Geiſt Jeſu ſie in alle Wahrheit leite. 

Jene hohe Begeiſterung aber fuͤr Wahrheit, Recht 
und Religion, welche an dem heutigen Feſte uͤber die 
Juͤnger und erſten Bekenner des Chriſtenthums kam; 
jene Ueberzeugungstreue, welche ſelbſt unter Verfol— 
gungen, Entbehrungen und Qualen dennoch der en⸗ 

erkannten Wahrheit beharrlich huldigte, jener uner— 
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ſchrockene Muth, welcher die Apoſtel beſeelte, wenn 
ſie umringt von Gefahren, bedroht von der Gewalt 
und angefochten von den Irrthuͤmern und Leidenfchaf: 
ten unerleuchteter Zeitgenoſſen dennoch mit Feuer und 
Kraft gegen das Unwuͤrdige, Verkehrte und Gott 
Mißfaͤllige eiferten; jene Beſonnenheit, mit welcher 
ſie die Lehren und Grundſaͤtze des Chriſtenthums vor— 
trugen und vertheidigten; jene edle Haltung, mit 
welcher fie vor Hohen und Niedrigen ihren Chriſten— 
glauben bekannten; jene Feſtigkeit, mit welcher ſie 
Verfuͤhrungen widerſtanden; jene Ruhe, mit welcher 
ſie Spott und Schmaͤhungen ertrugen; jene Großher— 
zigkeit, mit welcher ſie der Wahrheit und dem Heile 
des Menſchengeſchlechts ſelbſt das Leben opferten; jene 
Beſcheidenheit und Demuth, mit welcher ſie nur Gott 
und ſeinen Geſandten verherrlichen, und nichts ſein 
wollten, als Zeugen der Wahrheit und Boten und 
Juͤnger des vom Himmel gekommenen Meiſters; dieſe, 
dieſe muͤſſen unſer Aller Antheil werden. Und darum 
laſſet uns, Jeder nach ſeinem Stande und Berufe, 
des Herrn Werk treiben, ſelbſt immer treuer und fe⸗ 
ſter im Guten werden, und wo ſich uns Gelegenheit 
darbietet, Boͤſes zu verhuͤten, Irrthum und Aberglau— 
ben zu befämpfen, den Sinn für Sittlichkeit und 
Gottesfurcht in die Gemuͤther zu pflanzen, und Recht, 
Ordnung und Zucht einheimiſch auf Erden zu mas 
machen, ſie freudig ergreifen. Dann wird Gottes und 
Jeſu Geiſt ſich uͤber Alle ergießen und wir werden 
das Pfingſtfeſt freudig, bewußtvoll und im Hochge— 
fuͤhl' unſerer Chriſtenwuͤrde begehen. Amen. 


XLII. 
A m Trinitatisfeſte. 
Bon 


D. G. F. W. Schultz, 


Conſiſtorialrathe und prot. Stadtpfarrer in Speyer. 


Gnade ſei mit euch, und Friede von Gott unſerm 
Vater, und unſerm Herrn Jeſu Chriſto. Amen. 


Daß ein Gott ſei, meine Geliebten, der Himmel 
und Erde erſchaffen hat, ein vollkommenes Weſen, 
das alle gute und große Eigenſchaften im hoͤchſten 
Grade in ſich vereinigt; daß dieſer Gott ſich durch 
Jeſum Chriſtum, welcher ihn ſeinen und unſern Va⸗ 
ter nennt, als aller Menſchenvater geoffenbart habe; 
daß er, als heiliger Geiſt, uͤberall und zu allen Zei⸗ 
ten, für die Erhaltung und Ausbreitung alles deſſen 
wirke, was wahr und gut iſt, und worauf die Wuͤr⸗ 
de, ſo wie das Heil der Menſchheit beruht, das, m. 
G., iſt die erhabene Lehre des Chriſtenthums, in de 
ren Bekenntniß auch wir uns beſeligt fuͤhlen. — 
Mag die Geſtalt, in welcher ſie ſich, von einem Jahr⸗ 
hunderte zum andern, erhalten und fortgepflanzt hat, 
mit noch ſo viel Dunkelheiten umhuͤllt worden ſein; 
ganz einfach genommen, wie fie uns in den Büchern 
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der chriſtlichen Offenbarung vor Augen liegt, bleibt 
ſie faßlich und wirkſam genug, um, durch ihren ſeg— 
nenden Einfluß auf Geiſt und Herz, die Veredlung 
der Menſchheit zu foͤrdern. — Nur alsdann, wenn 
wir, ſtatt an die klaren Ausſpruͤche der heiligen Schrift 
uns zu halten, auf die Spitzfindigkeiten und kuͤnſtli⸗ 
chen Deuteleien derer uns einlaſſen wollten, die, fo 
wie uͤberhaupt in den Angelegenheiten der Religion, 
namentlich und beſonders auch in der chriſtlichen Lehre 
von dem Vater, dem Sohne und dem heiligen Geis 
fie, als Meiſter ſich geltend machen, und ihre per— 
ſoͤnlichen Anſichten und Begriffe als die alleinwah— 
ren uns aufdringen moͤchten: nur alsdann, ſage ich, 
koͤnnten wir in Gefahr kommen, dieſe erhabene Grund— 
lehre des chriſtlichen Glaubens den Beduͤrfniſſen uns 
ſeres Geiſtes und Herzens nicht mehr entſprechend zu 
finden. — Wie ſehr es eben deßwegen Pflicht fuͤr 
uns ſei, nicht bloß in Abſicht auf die Lehre, ſondern 
in allen Angelegenheiten der Religion, gegen das 
Anſehen und die Entſcheidungen einer ſolchen Mei⸗ 
ſterſchaft mit moͤglichſter Vorſicht uns zu verwahren, 
davon moͤchte ich, auf Veranlaſſung unſers Feſtevan⸗ 
geliums, heute ausfuͤhrlicher mit euch ſprechen. 


Evangelium: Johann. 3, 1— 15. 


Ein Meiſter in Iſrael, ein Mann, der im Rufe 
ſtand, Alles inne zu haben, was zur Glaubens- und 
Pflichtenlehre der moſaiſchen Religion gehoͤrte, das, 
m. G., war Nicodemus, ein Oberſter unter den Ju— 
den, von welchem uns unſer heutiger Text erzaͤhlt, 
er habe Jeſu, zur Nachtzeit, einen Beſuch abges 
ſtattet. — Wie ſehr dieſer Mann bei ſich ſelbſt fuͤhlte, 
er ſei noch nicht das, wofuͤr Andere ihn hielten, da— 
von zeugt nicht allein fein Verlangen, die nähere Bes 
kanntſchaft des neuen Volkslehrers zu machen, ſon⸗ 
dern vorzüglich auch der Ausdruck beſcheidener Ehr— 
erbietung, womit er, als einen von Gott Gekomme⸗ 
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nen, ihn begruͤßt, und keinen Anſtand nimmt, ſich 
von ihm belehren zu laſſen. — Und ſiehe da! Wie 
weit findet ſich dieſer angebliche Meiſter in Sfrael, 
ſchon bei der erſten Frage, welche an ihn geſchieht, 
in ſeinen Kenntniſſen noch zuruͤck! — Nach leiblicher 
Abkunft ein Jude zu ſein, mehr bedurfte es nicht, 
ſeines Wiſſens, um unbeſtreitbare Anſpruͤche auf 
den Himmel zu haben. Wie ganz anders, wie ber 
fremdend für einen Meiſter in Iſrael, lautet nun 
Jeſu Beſcheid, der eine zweite, neue Geburt, als we— 
ſentliche Bedingung der Seligkeit aufſtellt. — Der 
Phariſaͤer ſcheint dieſes gar nicht begreifen zu koͤnnen, 
und nicht ohne Muͤhe bequemt er ſich, dieſe auffal— 
lende Luͤcke in feinem religioͤſen Wiſſen jetzt auszu—⸗ 
fuͤllen. 

Sehet, m. G., fo geht es Jedem, der, in Ab: 
ſicht auf ſeine Kenntniſſe in den Angelegenheiten der 
Religion, von einer Meiſterſchaft traͤumt, die 
ihm nichts weiter zu lernen mehr uͤbrig laſſe. Zu wie 
mancherlei Nachtheilen dieß fuͤhre, moͤchte ich heute 
euch augenſcheinlich machen. Ich ſpreche naͤmlich in 
dieſer Stunde der Andacht: e 


von der verdaͤchtigen Bequemlichkeit de— 
rer, die ſich, in ihrem religioͤſen Wiſ⸗ 
ſen, fuͤr Meiſter halten. 


Ein Meiſter in feinem religioͤſen Wiſ⸗ 
ſen glaubt der zu ſein, welcher die Mei⸗ 
nung hegt, feine Kenntniſſe in Allem, was 
zu den Lehren der Religion gehört, feien 
vollendet, und darum auch keiner Erweite— 
rung oder Vermehrung faͤhig, oder, ſie ſeien 
die einzig und ausſchließend wahren oder 
untruͤglichen, und darum auch keiner Be— 
richtigung mehr beduͤrftig. 

Ja, m. Th., nichts iſt denkbarer, als daß 
es Menſchen gebe, die ihr religioͤſes Wiſſen 


über Johann. 3, 1—15. 29 


für vollendet, und ſich ſelbſt in dieſer Bes 
ziehung fuͤr Meiſter halten. 

Grade das Volk und die Schule, zu de⸗ 
nen der in unſerm Texte erwähnte jüdifche 
Oberſte, als Mitglied der phariſaͤiſchen 
Secte gehoͤrte, machen uns anſchaulich, wie 
man zu einer ſolchen Meinung von ſich ge— 
langen oder bei Andern einen Ruf dieſer 
Art ſich erwerben koͤnne. Alles, was man von 
Gott und ſeiner Verehrung zu wiſſen noͤthig hatte, 
um ein rechtglaubiger Jude zu fein, das war im Ger 
ſetze Moſis und in den Propheten enthalten. Wer 
alſo, durch fleißiges Leſen dieſer heiligen Buͤcher, ſich 
ſo weit mit ihnen bekannt gemacht hatte, daß er, in 
welchem Theile derſelben man ihn auch pruͤfte, uͤberall 
Rede und Antwort zu geben vermochte, der war ofs 
fenbar Meiſter in dieſem Fache, denn wie Viele 
wußten nicht Alles, was Er zu wiſſen ſich ruͤhmen 
durfte! 

Etwas Aehnliches dürfte uns wohl bis- 
weilen auch in der Chriſtenheit, ſelbſt noch 
zu unſern Zeiten, begegnen. Nehmet ihr an, 
daß das Lehrbuch der Religion oder der Katechismus, 
den ihr in eurer Kindheit gelernt habt, alles das in 
ſich faſſe, was zu der evangeliſchen Glaubens- und 
Sittenlehre gehoͤrt, und waret ihr damals bedacht, 
ihn ganz woͤrtlich und buchſtaͤblich eurem Gedaͤcht— 
niſſe einzupraͤgen, ſo daß es euch bis auf den heuti— 
gen Tag nicht die geringſte Muͤhe koſtet, uͤber alle in 
ihm abgehandelte Gegenftände ſogleich hinlaͤngliche Aus— 
kunft zu geben, auf jede Frage, die man euch vor— 
legt, augenblicklich die Antwort bereit zu haben, ganz 
ſo, wie ſie im Buche ſteht, jeden darin enthaltenen 
Spruch auf das genaueſte herzuſagen, und zugleich 
Buch, Capitel und Vers zu bezeichnen, worin er 
vorkommt; ſeid dann nicht auch ihr Meiſter in 
euerm religioͤſen Wiſſen? Seid ihr es denn nicht wer 
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nigſtens in Vergleichung mit tauſend Andern, denen 
das naͤmliche Buch in die Haͤnde gegeben war, die 
aber, weil fie nicht fo fleißig, als ihr, lernten, viel⸗ 
leicht kaum die Haͤlfte von dem kennen, was ihr euch 
anzueignen bemuͤht waret? 

Doch, wer in feinem religioͤſen Wiſſen 
ſich duͤnken läßt, Meiſter zu fein, der mei⸗ 
net wohl aucht nur das, was er weiß, ſei 
das allein Wahre, und ausſchließend Rich- 
tige und Untruͤgliche; wer anders denke, als 
er, etwas Anderes, als er, für wahr halte, 
der befinde ſich ohne weiteres im Irrthume. 

Gerade dieſes war auch die herrſchende 
An ſicht bei Nicodemus, fo wie uberhaupt 
bei der ganzen Secte der Phariſaͤer; wie 
hatte ſonſt Jeſus mit dem, was er lehrte, 
ihnen fo anſtoͤßig werden koͤnnen? Daß ein 
Gott ſei, der Himmel und Erde geſchaffen habe, glaub⸗ 
ten auch ſie, und gewiß, in dieſer Beziehung, haͤtten 
ſie gegen den neuen Volkslehrer nichts einzuwenden 
gehabt. — Daß aber dieſer Gott nur der Juden 
Gott, und daß alle uͤbrige Voͤlker der Erde, als 
ſeiner Gnade nicht wuͤrdig, von ihm verworfen ſeien, 
das konnte Jeſus, der Erſtgeborne des Vaters, ihnen 
nicht einraͤumen. Ach, wie ſehr ſie, als Meiſter in 
ihrem Wiſſen, durch ſeinen Widerſpruch ſich beleidigt 
fühlten, davon mußte er nur zu bald die Beweiſe er⸗ 
fahren. — Daß die leibliche Abkunft von juͤdiſchen 
Aeltern allein ſchon genüge, um vor Jehova als 
Auserwaͤhlter zu gelten, davon hatten fie ſich zu feſt 
uͤberzeugt, um Jeſu beiſtimmen zu koͤnnen, wenn er 
behauptete, der Unſichtbare ſei aller Menſchen Vater, 
und koͤnne eben deßwegen auch nur mit kindlichem 
Sinne, nicht eben mit Opfern und Knechtsdienſt von 
ihnen verehrt werden. — a 

Nein, m. G., begreifen würden wir's nicht, wie 
es möglich geweſen fein koͤnne, Lehrſaͤtze, welche uns 
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heute fo gewiß und klar find, als unſer eigenes Da⸗ 
ſein, trotz ihrer einleuchtenden Klarheit doch zu ver⸗ 
werfen, wenn es ſich nicht aus dem einfachen Um— 
ſtande erklaͤrte, daß die, welche ſich eine ſo 
ſchnoͤde Zuruͤckweiſung der Wahrheit er— 
laubten, es bloß deßwegen thaten, weil das 
Vorurtheil ſie beherrſchte, ſie ſeien Meiſter 
in ihrem Wiſſen, und Alles, was nicht da⸗ 
mit uͤbereinſtimme, muͤſſe daher für Irr⸗ 
thum gehalten werden. Sie hatten ſich aus den 
einzelnen Glaubens- und Lehrſaͤtzen, welche von ihs 
ren Vaͤtern her auf ſie vererbt waren, nun einmal 
ein Ganzes gebildet, in das man nichts Neues mehr 
einſchieben und aufnehmen konnte, ohne dieſes ge— 
ſchloſſene Ganze aus feinen Fugen zu reißen und aus⸗ 
einander zu ſprengen, und damit zugleich manches 
zeitlichen Vortheils und irdiſchen Vorzugs verluſtig 
zu werden. Nie hatten ſie daran gedacht, daß, beim 
Fortgange der Zeit, bei dem unaufhoͤrlichen Wechſel 
der Umſtaͤnde, bei den ſtets ſich verändernden Neigun⸗ 
gen, Beduͤrfniſſen und Beſtrebungen der Menſchen 
manches ſonſt Wahre, Wichtige und Gewiſſe, nach 
und nach falſch, gleichguͤltig und zweifelhaft werden 
koͤnne. — Daher ihr hartnaͤckiger Widerwille gegen 
jeden, eine Erweiterung ihres angenommenen Lehrbe— 
griffs nach ſich ziehenden, Zuſatz, der fie vielleicht 
genoͤthigt hätte, zu immer neuen Berichtigungen ſich 
zu verſtehen, und ſomit zugleich ihre bisherige Mei 
ſterſchaft aufzugeben. 8 

Ihr werdet mir eingeſtehen, m. G., daß eine 
Meiſterſchaft dieſer Art ſehr bequem, aber 
ich mache euch auch kein Geheimniß daraus, 
daß dieſe Bequemlichkeit in mancherlei 
Hinſicht aͤußerſt verdaͤchtig ſei. 

Wenn es bequem iſt, ſo reich zu ſein, daß 
man nicht weiter zu ſorgen, geſchweige zu 
arbeiten braucht; warum ſollte es nicht auch 
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bequem ſein, ſoviel zu wiſſen, daß man das 
weitere Denken ein fuͤr allemal einſtellen, 
und ſich die Mühe des Fortlernens erſpa— 
ren darf? Waͤre der Vorrath von Kenntniſſen, die 
man zu ſammeln hat, noch ſo groß, wenn er ſich nur 
erſchoͤpfen laͤßt, dann bleibt doch die Hoffnung, daß 
man, mit einiger Anſtrengung, fruͤher oder ſpaͤter, 
ans Ziel gelange, und wer einmal am Ziele ſteht, 
der hat gewonnen; er iſt jetzt Meiſter, ſeine Aufgabe 
beendigt, und er kann ausruhen! Was druͤber iſt, 
ſagt er dann, was druͤber iſt, das iſt vom Uebel! 
Die ganze Summe aller, in goͤttlichen Dingen dem 
Menſchen erkennbaren Wahrheiten, hat er ſich, ſeiner 
Meinung nach, eigen gemacht; wollte er nichts deſto 
weniger immer noch weiter forſchen, fo müßte er 
ja befuͤrchten, in Irrthum und Unglauben ſich zu ver⸗ 
lieren. Beſſer alſo, man ſchließt das Tagewerk 
und macht Feierabend! 

Nichts iſt dann leichter, als die, welche 
anderer Meinung zu ſein, oder die, ſo wie 
Jeſus dem pharifäifchen Meiſter, etwas 
Neues, noch nicht Erhoͤrtes, zu ſagen wag— 
ten, auf der Stelle zu widerlegen. Was ſie 
vorbringen, das hat die Vernunft ihnen eingege— 
ben, aber das ſtolze Gebaͤude des Glaubens, das 
man von ſeinen Vaͤtern ererbt hat, duldet es nicht, 
daß die Vernunft an ihm ruͤttle; es ſtehet feſt auf 
den Grundſaͤulen des Herkommens und der Ver— 
jaͤhrung, es hat die kreiſchenden Stimmen und rüs 
ſtigen Arme aller Nichtdenkenden, aller Blindgläubi- 
gen fuͤr ſich; und wer kuͤhn genug waͤre, mit Ver— 
nunftgruͤnden darauf einſtuͤrmen zu wollen, dem 
wuͤrde, wie dem begeiſterten Stephanus, ohne wei— 
ters mit Steinwuͤrfen geantwortet, denn unter allen 
Gegenbeweiſen ſind ſie die kraͤftigſten, weil eben ſie, 
mit dem Widerſpruche, zugleich auch den Wider- 
ſprecher zu Boden ſchlagen. — Ihr ſehet alſo, m. 
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G., daß nichts bequemer ſein koͤnne, als die Be— 
quemlichkeit derer, die ſich in ihrem religioͤſen Wiſſen 
fuͤr Meiſter halten. Weil ſie ſchon alles Erkennbare 
inne haben, ſo brauchen ſie auch nichts weiter zu 
denken oder zu lernen, und fuͤr manche Menſchen 
koͤnnte nichts laͤſtiger und beſchwerlicher ſein, als 
das Denken und Lernen! — Weil das, was ſie wiſ— 
ſen, nach ihrer Ueberzeugung, das ganz allein Wahre 
und das Unfehlbare iſt, ſo ſind ſie der Muͤhe 
enthoben, Rechenſchaft abzulegen, oder es gegen Wi⸗ 
derſpruͤche zu ſchuͤtzen; ja, ſie fühlen ſogar ſich be- 
rechtigt, Jeden, welcher ſich anders zu denken er⸗ 
laubte, mit a A Gewalt zum Si gen 
zu bringen. 

Bewahre euch Alle der gute Geiſt Got— 
tes vor ſolcher Bequemlichkeit! | 

Die Wahrheit richtet ſich nicht nachuns, 
ſondern wir muͤſſen uns nach der Wahrheit 
richten. Sie ſteht nicht da ſtille, wo wir etwa 
nicht mehr weiter voran wollen, ſondern wir muͤſſen 
ihr folgen, oder wir gehen zuruͤck! — Sind die 
Meiſter in Iſrael nicht ein ſehr auffallendes Beiſpiel 
hiervon? Mit welcher Hartnaͤckigkeit wieſen ſie jede 
Erweiterung und Berichtigung ihres, ſeit ſo vielen 
Jahrhunderten ſchon ſich gleichgebliebenen, von ihren 
Vaͤtern ererbten Glaubens zuruͤck! Wie erbittert 
ſtellten ſie dem ſich entgegen, der das Geſetz und die 
Propheten ja doch nicht aufföfen, nicht abſchaffen, 
ſondern erfuͤllen, vervollſtaͤndigen, und den Beduͤrf⸗ 
niſſen der Zeit beſſer anpaſſen wollte! Wie grauſam 
fuͤhrten ſie ihren boshaften Plan aus, die ihnen fo 
unwillkommene neue Lehre mit dem Lehrer zugleich zu 
vertilgen; — aber was half es ihnen? Das alte, 
ſtolze Gebaͤude des Judenthums ſtuͤrzte zuſammen, 
und die Meiſter in Iſrael wurden unter die Truͤm— 
mer desſelben begraben. — Um deſto herrlicher wies 
der aufzuleben, mußte Wen am Kreuze En und 

Zweiter Band. 
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nur um einen deſto glorreichern Sieg zu erringen, 
ſchien er zu unterliegen. — Ein Triumph war ſein 
Abſchied von dieſer Erde, denn ſeine Getreuen zogen 
nunmehr in alle Welt aus, das Evangelium zu ver⸗ 
kuͤndigen. Wie es uns ſchon die Vernunft ſagt, daß 
wir als Menſchen verpflichtet ſeien, in der Erfennts 
niß alles Wahren und Guten unaufhoͤrlich zu wachs 
fen; wie die Vernunft ſchon Jeden, der nicht werjer 
werden, Jeden, der nicht von Vorurtheilen und Irr⸗ 
thuͤmern ſich reinigen will, fuͤr einen Elenden er⸗ 
klaͤrt, der die menſchliche Natur entehre, und ihre edel⸗ 
ſten Kräfte ungebraucht laſſe; fo beftätigte ſich's vor 
achtzehn Jahrhunderten ſchon mit dem Judenthume in 
ſeinem Verhaͤltniſſe zum Chriſtenthume. — 

Und ſo wird's zu allen Zeiten mit dem 
ſein, was der Erleuchtung der Menſchheit, 
wie ſie der Geiſt des Evangeliums will, 
ſich feindſelig in den Weg ſtellt. Jedes Zeit⸗ 
alter hat ſeine eignen Beduͤrfniſſe, und nach dieſen 
macht es auch feine Forderungen. Sind dieſe For⸗ 
derungen auf Wahrheit und Recht gegruͤndet, 
bezwecken ſie die Veredlung und Begluͤckung der Menſch⸗ 
heit, dann laſſen ſie ſich nicht zuruͤckweiſen, und die 
Meiſter, welche mit Hinterliſt ſie umgehen, oder mit 
offener Gewalt unterdruͤcken, oder es dahingebracht ſe⸗ 
hen möchten, daß es Niemand mehr wagen dürfe, 
durch freies Forſchen ſeine Einſichten erweitern zu 
wollen, daß vielmehr Jedermann ihre Meinungen 
nachbete, und den Geiſt der Pruͤfung und Unterſu⸗ 
chung, ja, ſogar alles eigene Nachdenken fuͤr immer 
verabſchiede, dieſe Meiſter, ſage ich, helfen wider 
ihren Willen, der guten Sache den Sieg, ſich ſelbſt 
aber den Untergang zu bereiten. Fortſchreiten 
ſoll die Menſchheit, in immer hoͤherem Maße und 
immer weitern Umkreiſen ſoll ſie des Lichtes der 
Wahrheit und des Segens der Tugend, immer voll— 
kommener ſoll fie, mit einem Worte, einer rein menſch⸗ 
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lichen Würde und dadurch des göttlichen Ebenbildes 
theilhaftig werden. Wer ſie zur Unwiſſen heit und 
durch dieſe zur Knechtſchaft des Geiſtes und 
des Gewiſſens verdammt, iſt ein heilloſer Verraͤ⸗ 
ther an unſerm Geſchlechte, ein Tollkuͤhner, der wi⸗ 
der Gott ſelbſt ſtreitet. — O des ohnmaͤchtigen Tro⸗ 
tzes, der es verhindern moͤchte, daß immer mehr das 
Reich Gottes komme, immer allgemeiner und freudi— 
ger Gottes Wille geſchehe auf Erden, ſo wie im 
Himmel! Wird je die Sonne verloͤſchen, weil die 
Finſterlinge kein Licht wollen? Werden Menſchen⸗ 
bände dem rollenden Rade der Zeit in die Spei⸗ 
chen fallen und es zum Stillſtande noͤthigen? Wird 
die Zukunft oder die Gegenwart ſich in Vergangenheit 
umwandeln, und ein laͤngſt abgelebtes Jahrhundert 
im jetzigen wiederauferſtehen? ade 
Nein, allwaltender Vater im Himmel! Dir ver⸗ 
trauen wir, wenn unter ſolchen Beſorgniſſen uns 
bange wird um das Herz. Dein iſt die Kraft und 
die Herrlichkeit; Staub vor dir ſind die Frevler, 
welche ſich gegen deine heilige Weltordnung auflehnen; 
— Und du, Heiland der Welt! 
Schütze deines Wortes Ehr?; 

Es will Abend werden! 

Fördre dein Reich immer mehr, 

Licht und Recht auf Erden, 

Bis du einſt hehr erſcheinſt, 

Richter deiner Brüder, ’ 

Haupt der treuen Glieder. Amen! 
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XIII 
Am erſten Sonntage nach Trinitatis. 


Von 
D. Samuel Gottlob Friſch, 


Hofprediger in Dresden. 


Die rohe Sinnlichkeit, das groͤbere Laſter, wird faſt 
immer als das, was es iſt, als entehrend, ſchaͤnd— 
lich und ſtrafbar erkannt. Der Menſch, welcher ſich 
durch Ausſchweifungen des Trunkes um das Bewußt⸗ 
ſein ſeiner ſelbſt und ſeiner Verhaͤltniſſe bringt, und 
den niedrigſten Begierden auszubrechen geſtattet, macht 
auf uns den widrigſten Eindruck und wir fliehen ihn 
mit Widerwillen. Wer zur Befriedigung ſeiner Hab⸗ 
ſucht ſich offenbare Eingriffe in Andrer Eigenthum, 
Pluͤnderung der Unerfahrenen und Unmuͤndigen er⸗ 
laubt, das ſchreiendſte Unrecht fuͤr erhaltene Geſchenke 
zulaͤßt und ausuͤben hilft, der iſt in der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft gebrandmarkt. Perſonen, die von Andrer 
Verfuͤhrung und Suͤnden einen ſchaͤndlichen Gewinn 
und ihren Lebensunterhalt ziehen, ſind uns ein Graͤuel, 
und werden von denen ſelbſt, welche ſie mit ihren 
Netzen umgarnt haben, verabſcheut. Mit Einem Worte: 
den Stempel der Verwerflichkeit tragen die rohe Sinn⸗ 
lichkeit, das offenbare Laſter. Sie find nur für voͤl⸗ 
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lig Ungebildete, Beſinnungsloſe verfuͤhreriſch, und 
taͤuſchen nicht durch ſich ſelbſt, ſondern durch Masken, 
hinter welche ſie ſich verbergen. Aber es gibt eine 
feinere Sinnlichkeit, ein Streben nicht nach thieri— 
ſchen, ſondern nach hoͤhern Kunſtgenuͤſſen des Aus 
ges und Ohres, nach geſelligen Luſtbarkeiten, verbun⸗ 
den mit einem Bemuͤhen zu gefallen, Freude und 
Wohlleben um ſich her zu verbreiten und alle heftige, 
erſchuͤtternde Ausbruͤche der Leidenſchaft zu vermeiden. 
Dieſe feinere Sinnlichkeit trägt ungemein viel Gefaͤl— 
liges und Einnehmendes an ſich; in den Genuß der— 
ſelben wird von Mehrern die wahre Kunſt zu leben 
geſetzt. Es fuͤhren Manche ein ganz ſinnliches Leben, 
und dienen nur ihren heftigen Begierden, aber wegen 
ihrer Talente, ihrer Kenntniſſe, ihrer Kunſtfertigkeiten 
waͤhnen ſie, auf einer hohen Stufe der Vollkommen⸗ 
heit zu ſtehen. Sie geben ſich ausgewaͤhlten Ver⸗ 
gnuͤgungen hin; es iſt ein Schwelgen in Gefuͤhlen 
des Schönen, des Erhabenen, nach welchem fie vor— 
zuͤglich trachten; es ſind die Formen des Anſtandes, 
der großen Welt, in welchen fie ſich bewegen; es iſt 
ein ſorgfaͤltiges Bemuͤhen, aus den geſelligen Kreiſen 
alles Stoͤrende zu entfernen und dagegen ſich mit der 
größten Schonung und Zartheit zu begegnen, was al- 
lerdings Aufmerkſamkeit, Gewoͤhnung, oftmals Selbfi- 
beherrſchung fordert. Und wenn auch die gemeinen 
Freuden genoſſen werden, und man ſich zu denſel ben 
verſammelt, ſo werden ſie durch die Schoͤnheiten der 
Natur, durch die Gebilde der Kunſt, durch, einen 
ſteten Wechſel der Reize erhoͤht. Oft empfiehlt ſich, 
zumal der Jugend dieſe Sinnlichkeit durch ungemeine 
Froͤhlichkeit und Verſtaͤrkung des Kraftgefuͤhls. Sehr 
treffend ſchildert ein bibliſcher Schriftſteller die An⸗ 
haͤnger derſelben mit den Worten: Wohl auf nun, 
laſſet uns wohl leben, weils da iſt, und unſers Lei⸗ 
bes brachen, weil er jung iſt. Wir muͤſſen uns 
mit den beßten Weinen und Salben fuͤllen; laſſet uns 
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die Maienblumen nicht verſaͤumen, laſſet uns Kraͤnze 

tragen und junge Roſen, ehe fie welk werden. Uns 

ſer Keiner laſſe es ihm fehlen an Prangen, daß man 

allenthalben ſpuͤren muͤſſe, wo wir froͤhlich geweſen ſind. 

— Dieſer feinern Sinnlichkeit waren zur Zeit unſers 

Herrn faſt alle Griechen und Roͤmer aus den hoͤhern 

Staͤnden, es war ihr ein großer Theil der Juden, 

naͤmlich die ganze ſadducaͤiſche Partei ergeben. Dieſe 

Sprache war es, welche wir ſo eben aus einer bibli— 

ſchen Schrift vernommen haben, und gegen fie wurs 

den die Belehrungen und Warnungen Jeſu vorzuͤg— 

lich gerichtet. Unter die Sadducaͤer gehoͤrten die 

Reichſten, die Vornehmſten. Die Kunſt zu genießen, 

war ihre hoͤchſte Weisheit. Bei allem Haſſe gegen die 

Ausländer. hatten fie doch von dieſen erlernt und auf: 

genommen, was dem Sinngenuſſe mehr Mannichfaltig⸗ 

keit und Reiz geben kann. Gegen ihre verfeinerte 

Sinnlichkeit, gegen die Taͤuſchungen derſelben ſprach 
Jeſus mit nicht geringerm Ernſt und Nachdruck, als 
gegen die groben Laſter der Phariſaͤer, die ſte unter 

der Larve der Scheinheiligkeit uͤbten. Vor der fei⸗ 

nern Sinnlichkeit iſt in der That die Warnung oft⸗ 
mals weit nothwendiger als gegen das offenbare La⸗ 

ſter. Wir benutzen unſer heutiges Evangelium zu 

dieſem Zwecke, da auch zu unſerer Zeit jener ſo Viele 
huldigen oder froͤhnen. Moͤgen die Gefahren und 

Nachtheile derſelben recht erkannt, und der Wille, 

ſich von ihr loszureißen, geſtaͤrkt werden. Wir bit⸗ 
ten 2c, ö | 


5 
* 


Evangelium: Luc. 16, 17 — 31. 

Von einem Manne iſt in den vorgeleſenen Wor⸗ 
ten die Rede, dem keine große Ausſchweifungen, kein 
eigentliches Verbrechen nachgeſagt und deſſen Loos in 
dem kuͤnftigen Leben dennoch als hoͤchſt traurig dar— 
oftellt wird; von einem Manne, welcher nur alle 
Lage herrlich und in Freuden lebte und feine Genuͤſſe 
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durch Erzeugniſſe der Kunſt erhoͤhte und vermehrte, der 
nur in ſinnlichen, angenehmen Gefühlen und für Befoͤr— 
derung derſelben lebte, wirkte und von ſeinen geiſtigen 
Kraͤften Gebrauch machte. Moͤge die lehrreiche Erzaͤh— 
lung Jeſu das Nachdenken Aller reizen, welche demſelben 
gleich oder aͤhnlich zu werden in Gefahr find, möge fie 
unſer aller Nachdenken auf ſich ziehn! Wir nehmen von 
ihr Veranlaſſung her, unter Gottes Beiſtande zu ſpre— 


chen: f 
Ueber die Taͤuſch ungen und Nachtheile— 
der verfeinerten Sinnlichkeit.“ 
Ich werde 
1) die Taͤuſchungen 5 
2) die Nachtheile 
derſelben ins Licht ſtellen, und dadurch eine Warnung 
vor jener zu geben bemuͤht ſein. 


J. 


Unter den Taͤuſchungen der verfeinerten Sinnlichkeit 
verſtehe ich Alles, wodurch fie ſich Anhänger und Ver⸗ 
theidiger erwirbt, wodurch ſie ſich einſchmeichelt und am 
meiſten verfuͤhreriſch wird. Sie taͤuſcht aber erſtlich 
und verblendet gegen ihr wahres Weſen durch gefaͤllige 
Formen, beſonders des geſelligen Umgangs. Es war 
ein reicher Mann, ſo hebt die Erzaͤhlung Jeſu an, der 
lebte alle Tage herrlich und in Freuden. Er redet zu 
ſolchen, die täglich Gaſtfreunde um ſich her verſammeln, 
aber zu dieſen ſolche waͤhlen, die ihnen ſchmeicheln, ihre 
Liebhabereien foͤrdern, durch ihre kleinen Talente Ver⸗ 
gnuͤgen machen. Er redet zu Leuten, welche nicht aus 
Geiz bei ihren Schwelgereien von Andern ſich abſondern, 
ſondern durch ihr Genießen auch Andern Genuͤſſe vers 
ſchaffen und darauf denken, wie ſie durch Hoͤflichkeit, Zu⸗ 
vorkommen gegen Freunde, durch gefaͤllige Anordnung 
ihrer Gaſtmahle und Feſte, durch Vermeidung alles 
Widrigen und Stoͤrenden die geſelligen Luſtbarkeiten an⸗ 
ziehender machen wollen. Bei Maͤnnern und Frauen 
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dieſer Art iſt oftmals eine Gewandtheit in ihrem Be⸗ 
nehmen, ein Witz in ihrer Unterhaltung, eine Le— 
bendigkeit in ihrer Darſtellung, wodurch ſie ſehr an— 
genehm werden, und ſie erlangen gegenuͤber dem Ernſte 
des Gefchäfftsfleißes, der Schweigſamkeit derer, die 
ihren Beruf in der Einſamkeit treiben oder gewoͤhn— 
lich auf ihren haͤuslichen Kreis beſchraͤnkt ſind, der 
Strenge, womit manche amts- und gewiſſenshalben 
auch im Geſpraͤche der Wahrheit und Tugend nicht 
das Geringſte vergeben, große Vorzuͤge und Annehm⸗ 
lichkeiten. Es wird nicht wenig hervorgehoben und 
geruͤhmt, daß die Wohlhabenden ſehr recht handelten, 
wenn ſie fuͤr feinern Sinnengenuß und damit fuͤr aͤu⸗ 
ßere Bildung bei ſich und Andern ſorgten; durch die 
Leichtigkeit des Umgangs, durch die Geſchmeidigkeit 
der Sitten werde weit mehr Gutes bewirkt, als durch 
alle Tugend und Rechtſchaffenheit, durch alles ängft- 
liche Arbeiten und durch ein puͤnktliches Berufsleben. 
Um Perſonen von ſolcher Gutmuͤthigkeit, Froͤhlichkeit 
verſammele man ſich mit Vergnuͤgen und vergeſſe in 
ihrem Kreiſe mehr Sorgen, Schmerzen, und Wider⸗ 
waͤrtigkeiten, als durch den Zuſpruch der kalten Weis⸗ 
heit und durch die Troͤſtungen uͤberſinnlicher Lehren. 
Wer wollte nicht an ſolchen Perſonen auch einige 
Maͤngel, einige kleine Uebertreibungen und Thorhei— 
ten ertragen? Man wird durch die gefaͤlligen For⸗ 
men verfeinerter Sinnlichkeit nur zu geneigt, ders 
ſelben zu huldigen. 
Eine andere Taͤuſchung der verfeinerten Sinnlich— 
keit, oder ein anderer Umſtand, um deſſentwillen man 
ihr das Wort redet, iſt dieſer: daß fie die Be— 
triebſamkeit, die Verbindung der Reichen 
und Armen, den Verkehr der Laͤnder ſelbſt 
unter einander foͤrdere. Es ſei ja ſehr vortheils 
haft, daß ſich die Reichen nicht mit gewoͤhnlichen 
Nahrungsmitteln befriedigten, ſondern ausgeſuchte 
Speiſen und Getraͤnke aus allen Himmelsgegenden 
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verlangten; daß ſie nicht bloß auf Bedeckung ihres 
Koͤrpers, ſondern auch auf die ſchoͤnſten Stoffe, auf 
den gewaͤhlteſten Schmuck ſaͤhen. Wer wolle es denn 
bei einiger Weltkenntniß tadeln, daß ſich jener Reiche 
in Purpur aus Tyrus, und in Leinwand aus Aegyp— 
ten gekleidet habe? Es ſei ja ungemein wünfcheng- 
werth, daß die Geldſummen nicht ungenuͤtzt aufge— 
haͤuft, ſondern daß mit denſelben ein Umtauſch ges 
gen Erzeugniſſe fremder Himmelsgegenden oder des 
Kunſtfleißes gemacht wuͤrde. Die feinere Sinnlich- 
keit foͤrdere den Luxus, der Luxus den Handel, der 
Handel die Thaͤtigkeit und Betriebſamkeit. Menſchen 
der entfernteſten Gegenden wuͤrden dadurch vereinigt 
und weit ſicherer ein Band der Vertraͤglichkeit um ſie 
geſchlungen, als es bisher alle Religionen, ſelbſt das 
Chriſtenthum, nicht bewirkt haͤtten. Nein, deßwegen 
verdienten die Reichen vielmehr Lob als Tadel, daß 
ſie herrlich und in Freuden lebten und ſich in Pur— 
pur und koͤſtliche Leinwand kleideten. 

Doch noch mehr, es gehoͤrt zu den gefaͤhrlichſten 
Taͤuſchungen der verfeinerten Sinnlichkeit, daß ſie 
eine vielſeitige Bildung des Geiſtes und ge— 
rade derjenigen Fahigkeiten desſelben, welche ſonſtlun⸗ 
geweckt und ungeuͤbt bleiben wuͤrden, befoͤrdern. Es 
erſcheint ja als ſehr vortbeilhaft, daß man das Le— 
ben nicht bloß durch Genuͤſſe des Gaumens und durch 
Kitzel des Gefuͤhls, ſondern auch durch Darſtellung 
der Kunſt, durch Verſchoͤnerung der Natur angenehm 
zu machen ſucht, daß man in den Darſtellungen der 
Kunſt das Vorzuͤglichſte, das Ungewoͤhnlichſte, das 
Hoͤchſte verlangt; daß man für den Anzug, für das 
Geraͤthe des Hauſes, fuͤr jede geſellige Einrichtung, 
‚Schönheit, Anmuth, Schicklichkeit, Zuſammenſtim— 
mung aller Theile fordert; daß alle Zeitvertreibe und 
Spiele zugleich ergoͤtzende Spiele des Witzes, der Ein— 
bildungskraft werden. Der Menſch von feinerer Sinn— 
lichkeit, behauptet man, habe auch weit groͤßere Em— 
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pfaͤnglichkeit für die Vollkommenheit der Natur und alfa 
mehr Freude und Bewunderung bei den Werken Gottes, 
und wie er in den Tempeln von Menſchenhaͤnden gebaut, 
geſchmuͤckt durch die Werke der Mahlerei, der Baukunſt, 
der Muſik zur Andacht erhoben werde, ſo werde er 
auch bei den wundervollen Erſcheinungen der Natur 
auf den Fluͤgeln der Begeiſterung zum Himmel erhoben. 

Von ſo großen und herrlichen Wirkungen erſcheint 
Manchen die verfeinerte Sinnlichkeit; ſo preiſen und 
empfehlen dieſelbe nicht Wenige. Iſt es zu verwun⸗ 
dern, wenn dieſe ſich ſelbſt einen Werth deßwegen zu— 
ſchreiben, weil fie den ausgefuchteften ſinnlichen Ge— 
nuͤſſen nachſtreben, ſelbſt die Befriedigung der gemein⸗ 
ſten Bebürfniffe mit Reizen der Schönheit und Ans 
muth umgeben und bei der Erziehung Anderer darauf 
ſehen, daß die Empfaͤnglichkeit für die feinſten Ver: 
gnuͤgungen der Sinne immer mehr erhoͤht und ihnen 
eine Summe von Freuden, fuͤr welche Tauſende gar 
keinen Sinn haben, zugeſichert wird? 

Wir nennen das Taͤuſchungen, gefährliche Taͤu⸗ 
ſchungen der verfeinerten Sinnlichkeit. Sie ſind es 
um deſto mehr, je gewiſſer dabei etwas Wahres mit 
vielem Irrigen und Uebertriebenen verbunden iſt. 
Es iſt allerdings wahr, daß die feinere Sinnlichkeit 
Vorzuͤge vor der groͤbern hat; daß dieſe den Men⸗ 
ſchen leicht zum Thiere herabwuͤrdigt, waͤhrend jene 
manche ſeiner Geiſteskraͤfte beſchaͤfftigt und bildet. Es 
iſt wahr, daß wir als ſinnliche Geſchoͤpfe dem Ge— 
nuſſe durch die Sinne uns nicht entziehen koͤnnen und 
ſollen, und es darum beſſer iſt, wenn wir Freuden 
durch die edlern Sinne des Auges und Ohres aufſu— 
chen, welche zugleich die Einbildungskraft beleben, 
als wenn wir nur fragen: was werden wir eſſen, 
was werden wir trinken, womit werden wir uns klei⸗ 
den oder den Forderungen einer unordentlichen Ge— 
ſchlechtsluſt nachhaͤngen. Es kann endlich zugegeben 
werden, daß die verfeinerte Sinnlichkeit auf Betrieb⸗ 
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ſamkeit, Kunſtfleiß und die hoͤhern Künfte und ſelbſt 
auf eine gewiſſe Verſtandesbildung vortheilhaft wirz 
ke, aber wird denn dadurch ein ſinnliches Leben, ein 
unaufhoͤrliches Streben nach feinerm Sinnengenuſſe, ein 
Hingeben in ausgeſuchte Freuden und Vergnuͤgungen 
etwas des vernuͤnftigen Menſchen, des Verehrers Jeſu 
Wuͤrdiges? Iſt es ein Leben, Wirken und Sein, 
ſeiner wahren Beſtimmung angemeſſen? Die Folgen 
eines Verhaltens und einer Beſtrebung beſtimmen 
nicht das Erlaubte, Rechte und Pflichtgemaͤße, Gott 
Gefaͤllige der Theilnahme an Jenem. Auch Empoͤ⸗ 
rungen und Kriege haben einen großen und vortheil⸗ 
haften Einfluß auf die Entwickelung menſchlicher Kraͤfte, 
auf die Verbindung der Voͤlker, auf die Verbreitung 
wichtiger Wahrheiten und Entdeckungen; auch die gif— 
tigſten, boͤsartigſten Krankheiten des Koͤrpers ſind 
Urſachen und Veranlaſſungen zu einer Menge der 
ſchaͤtzbarſten Kenntniſſe, zur Bereicherung der Wiſſen— 
ſchaften, zu Erzeugniſſen des größten Scharfſinnes 
und fortgeſetzter geiſtiger Anſtrengungen. Wollet ihr 
darum den Krieg und die Empoͤrungen gut heißen 
und foͤrdern? euch, eure Familien, euer Vaterland 
in Kriegszuſtand verſetzen? wollet ihr deßwegen euch 
Krankheiten, koͤrperlichen Schmerzen hingeben? Es 
iſt nach einem bekannten Spruͤchworte nichts ſo boͤſe, 
das nicht zu etwas Gutem dient. Auch die feinere 
Sinnlichkeit bringt ihre Vortheile, aber deßwegen iſt 
ein derſelben gewidmetes Leben dennoch hoͤchſt ver— 
derblich, und wer ſich auch der feinſten Sinnlichkeit 
hingibt, zieht ſich dennoch den groͤßten Schaden zu. 
Da von laſſet uns zur Bewahrung vor derſelben noch 
im zweiten Theile ſprechen. | 


II. 
Wer der Sinnlichkeit, moͤge ſie auch noch ſo ſehr 


verfeinert ſein, ſich hingibt, wird zu einem wah— 
ren Wohlwollen unfaͤhig. An der Thuͤre des 
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in Herrlichkeit und Freuden lebenden Mannes lag ein 
Armer, von eiternden Geſchwuͤren bedeckt, welcher Nah: 
rung von den Broſamen der reichbedeckten Tafel ſuchte. 
Fuͤr die Linderung ſeiner Wunden ſorgten die Hunde, 
welche ſeine Wunden leckten. Hier haben wir das 
Bild eines verſinnlichten nur dem Genuſſe lebenden 
Menſchen. Der luſtigen Gaſtfreunde mochte er taͤg— 
lich viele einladen; Scherz und Spiel mochte er gern 
und mit Aufwand veranſtalten, zur Wuͤrze ſeines eig— 
uen Vergnuͤgens Mehrern Vergnügen machen, aber 
das Hoͤchſte, was er fuͤr einen leidenden Mitmenſchen 
thut, iſt, daß er ihn an ſeiner Thuͤre duldet und 
nicht die Mittheilung einiger Broſamen hindert. An 
eine Fuͤrſorge fuͤr ſeine Heilung, an eine Verbeſſe— 
rung ſeines Zuſtandes, die ihm bei ſeinem Reichthume 
ſo leicht geweſen waͤre, iſt nicht zu denken. Die 
Sorge, die Verwendung fuͤr Huͤlfloſe unterbricht ja 
den Genuß; die Erkundigung nach ihren Beduͤrfniſ— 
ſen, das Anhoͤren ihrer Klagen, der Anblick koͤrper— 
licher Gebrechen macht ja unangenehme Empfindun⸗ 
gen, wirkt widrig auf die verwoͤhnten Augen und 
Ohren, auf die reizbare Phantaſie. Man muß ſich 
dieß erſparen. Mit einer kleinen Gabe iſt die ganze 
Forderung der Menſchenliebe abgethan. Auch noͤthigt 
der große Aufwand, den koſtbare Kleidung, den glaͤn— 
zende Gaſtmahle, den Erzeugniſſe des Kunſtfleißes 
und der Kuͤnſte verurſachen, zur Sparſamkeit in an⸗ 
dern Ausgaben. Wer kann bei einem taͤglichen Freu— 
denleben auch viel für Unterſtuͤtzung der Leidenden 
und milder Anſtalten aufwenden! Doch dieſe ſinnli— 
chen Menſchen, je eigenſinniger ſie in der Auswahl 
ihrer Genuͤſſe werden, um deſto empfindlicher werden 
ſie auch bei allen Stoͤrungen und Hinderniſſen. Ihr 
koͤnnet fie bald hoͤchſt aufgebracht, ungerecht, rachſuͤch- 
tig ſehen, wenn ſie irgend Jemand um das kleinſte Ver⸗ 
gnuͤgen bringt; ſie erlauben ſich die größte Härte, wohl 
eine grauſame Behandlung gegen ihre Untergebenen, und 
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achten es nicht, daß dieſe zur Befoͤrderung ihres Ge— 
nuſſes um Ruhe, Geſundheit, um jede Erholung ge⸗ 
bracht werden. Ihre Genußluſt laͤßt ſie nicht daran 
denken, was Andere fuͤr ſie thun und dulden und 
aufopfern muͤſſen. 

Aber die verfeinerte Sinnlichkeit hindert und un— 
terdruͤckt nicht nur das wahre Wohlwollen, ſondern 
haͤlt uͤberhaupt von der Aufmerkſamkeit auf 
das Innere und von der Sorge dafuͤr ab. 
Der innere Zuſtand wird über der Pflege des Aeu— 
Bern vernachlaͤſſigt. Damit wird der Sittlichkeit und 
Tugend doch in der That noch nicht aufgeholfen, daß 
Jemand einige Talente entwickelt, ſeinen Kunſtſinn be⸗ 
lebt, und manche Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten 
zur Erhoͤhung ſeines Vergnuͤgens einſammelt; auch 
dadurch noch nicht, daß er ein und das anderemal 
durch die Gefuͤhle des Schoͤnen und Erhabenen bis 
zur Andacht und Begeiſterung entzuͤckt wird. Deß⸗ 
wegen achtet er noch nicht auf die Stimme Gottes 
durch Vernunft und Offenbarung; dadurch erkennt er 
noch keine Pflichten in den mannichfachen Verhaͤltniſ— 
ſen ſeines Lebens an und noch weniger kommt er da— 
durch zu einer abſichtlichen gleichfoͤrmigen Uebung ders 
ſelben; damit ſind noch keine ſolche Einſichten und 
Fertigkeiten erworben, welche ihn fuͤr ſeinen Beruf 
tuͤchtig machen, und ihm, wenn alles Irdiſche und 
Sinnliche ſchwindet, als Schaͤtze fuͤr den Himmel 
uͤbrig bleiben, damit wird noch nicht das Bewußtſein 
eines guten, Gott gefaͤlligen Sinnes und Wandels 
erlangt, welches auch uͤber die Graͤnzen dieſes Lebens 
eine reiche Quelle der Gluͤckſeligkeit iſt. Ach! der 
Reiche, welcher hier alle Tage herrlich und in Freuden 
gelebt hatte, fuͤhlte nach Jeſu Erzaͤhlung in einem 
andern Leben die Armuth ſeines Geiſtes und Herzens. 
Er hatte ſein Gutes genoſſen in dieſer Welt. Nun 
er dieſes entbehrte, nun nahm er mit den groͤßten 
Vorwuͤrfen und der ſchmerzlichſten Reue die Leere an 
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Weisheit, an Tugend, an Brauchbarkeit im Dienſte 
Gottes wahr; nun quaͤlten ihn die verſtaͤrkten Be⸗ 
kgierden, für die es keine Befriedigung mehr gab. 
Sein Durſt, ſein Sehnen nach einem beſſern Zuſtande 
iſt brennend, und dennoch vermag er es nicht, ihn 
zu ſtillen. Das iſt der leicht zu findende Sinn der 
Bilder, worin Jeſus ſpricht, Vater Abraham erbar— 
me dich meiner, und ſende Lazarum, daß er das 
Aeußerſte ſeines Fingers in Waſſer tauche und kuͤhle 
meine Zunge, denn ich leide Pein in dieſer Hoͤlle. 
Wenn ihr euch auch der feinſten Sinnlichkeit hingebet, 
euer Inneres wird verwahrloſt, gerade die Bildung 
desſelben, welche zur Beſtimmung des Menſchen und 
Chriſten gehört, wird verſaͤumt; ihr erfüllet nicht die 
Bedingungen eures ewigen Heils. Auch ihr werdet 
ſterben, begraben werden, zu eurer Quaal euch dort 
wieder finden, ihr habt euch keine Schaͤtze fuͤr den 
Himmel geſammelt. 5 

Die verfeinerte Sinnlichkeit führt endlich oft⸗ 
mals erſt zum Unglauben und dann zum 
Aberglauben. Das herrliche, ausgeſuchte Freuden⸗ 
leben beſchraͤnkt alle Geiſtesthaͤtigkeit auf das Sicht: 
bare. So lange es etwas zu genießen, fuͤr den Genuß 
zu veranſtalten, zu erkaufen, zu erwerben gibt, wer⸗ 
den die Gedanken gar nicht auf das Ueberſinnliche 
gerichtet. Man laͤßt die Wahrheiten der Religion, 
die Thatſachen des Chriſtenthums auf ſich beruhen; 
erkennt in dem Vortrag⸗ chriftlicher Lehren, wenn er 
lebendig und bilderreich iſt, allenfalls eine angenehme 
Anregung des Gefuͤhls, in den bibliſchen Erzaͤhlun⸗ 
gen eine Reihe von Dichtungen und Sinnbildern, bei 
denen man ſich weniger um die Lehren, welche da⸗ 
durch anſchaulich gemacht werden ſollen, als um 
die Feinheit und das Treffende der Vergleichung kuͤm⸗ 
mert. Die Lehren von einer göttlichen Weltregierung, 
von Fortdauer, von Vergeltung, von Erlöfung des 
Menſchengeſchlechts ſind ſchoͤne Traͤume und der volle 
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Glaube daran gutmuͤthige Leichtglaͤubigkeit. Dieſer 
Unglaube wandelt ſich nicht felten in den thoͤrichteſten 
Aberglauben um, ſobald die Genußfaͤhigkeit abgeſtumpft, 
die Nerven uͤberreizt, abgeſpannt, ſobald Kraͤnklich— 
keit und Schmerz, Noth und Verlegenheit eingetreten 
ſind. Dieſelben Menſchen, die in Tagen, in welchen 
die Sinne ihnen taͤglich neue Freuden zufuͤhrten, we— 
der an Moſen und an die Propheten, weder an Chris 
ſtum noch an die Apoſtel, weder an die Stimme der 
Vernunft noch an das Gewiſſen glaubten, ſie glau— 
ben nun an Erſcheinungen der Todten, an Wunder 
und Verbindung mit der Geiſterwelt, an geheime 
Kraͤfte der Natur und einzelner Menſchen! ſie verſu— 
chen durch Faſten, Beten, Almoſengeben, ſich mit 
der Gottheit auszuſoͤhnen, und wenden ſich einem aͤu— 
ßern Gottesdienſte zu, welcher die ſtumpfen Sinne 
durch Bilder, Aufzuͤge, prachtvolle Ceremonieen reizt, 
und fuͤr Opfer und Buͤßungen, Losſprechung von 
Suͤnden und Tilgung durch fremdes Verdienſt, ver— 
heißt. Mit ergreifenden Worten ſchildert Jeſus dieſe 
Umwandlung des Unglaubens in Aberglauben, indem 
er dem vormaligen, jetzt gequälten Wolluͤſtlinge die 
Worte in den Mund legt: Wenn einer von den Tod— 
ten hinginge und bezeugte den Bruͤdern, daß ihr ver⸗ 
eiteltes ſinnliches Leben zur Quaal fuͤhre, ſo wuͤrden 
ſie Buße thun. 

Ach, ſie wuͤrden ſich, wie ſo vielfache Erfahrun— 
gen lehren, nicht gebeſſert haben, denn die Erſchei— 
nung waͤre ihnen noch in der Zeit des Unglaubens 
gekommen, in welcher ſie auch den dringendſten Er— 
mahnungen ihrer Propheten nicht folgten. Wer eins 
mal die Gebote, die ins Herz geſchrieben und von 
Gott offenbart ſind, zu uͤberhoͤren gewohnt iſt, wird 
ſchwerlich zur Folgſamkeit zuruͤckgebracht, bevor nicht 
Noth und Truͤbſal, oder gaͤnzliches Unvermoͤgen zu 
genießen, eingetreten iſt. Und auch dann erfolgt fels 
ten wahre Beſſerung, ſondern Unmuth, Lebensuͤber— 
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druß, Laͤſterung der Welt und des Schoͤpfers, Gelbft- 
qual und Quaͤlerei der Bekannten und Angehoͤrigen. 
An diejenigen iſt daher vorzüglich die Warnung gerich⸗ 
tet, ſich einem Freudenleben nicht hinzugeben, uͤber der 
Befriedigung der feinſten Sinnlichkeit nie die Pflicht 
zu verſaͤumen, die hoͤhere menſchliche Beſtimmung zur 
Weisheit und Tugend, zur Aehnlichkeit mit Gott und 
Jeſu nicht zu vergeſſen, welche noch unentſchloſſen und 
auf dem Scheidewege ſind; an diejenigen, welche noch 
oͤfter von ihrem Gewiſſen gewarnt werden, daß ſie 
nicht ihre Kräfte, ihre Güter, alle von Gott erhal— 
tene Vorzuͤge zur Befriedigung ſinnlicher Begierden, 
und für ihr Vergnügen verwenden; daß fie den Sin- 
nengenuß als eine Wuͤrze des Lebens, und nicht als 
die Beſtimmung desſelben betrachten; daß fie es ihre 
Freude fein laſſen, den Willen des zu thun, der auch 
ſie zu hoͤhern Abſichten in die Welt geſandt hat. Moͤge 
Niemand den Reichthum der göttlichen Güte miß⸗ 
brauchen; Niemand durch feinen Wohlftand ſich zu 
unmaͤßigem Genuſſe verleiten laſſen! Moͤgen wir im 
Beſitze der irdiſchen Guͤter Schaͤtze ſammeln lernen 
fuͤr den Himmel! Die Luſt der Welt vergeht, wer 
An den Willen Gottes thut, der bleibt in Ewigkeit. 
men! | 
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Es geſchah in dem Haufe eines Oberſten der Pha⸗ 
riſaͤer, daß der Erloͤſer unter der Mahlzeit durch 
ſeine Geſpraͤche und Reden den Hausherrn und die 
ſonſt mit ihm zu Tiſche ſaßen, auf die eigentliche Be⸗ 
ſchaffenheit des durch ihn zu ſtiftenden Gottesreiches 
auf Erden, und auf den Sinn, der dazu gehoͤre, ein 
Buͤrger desſelben zu werden, hinzuweiſen, und von 
den Feſſeln ihrer Vorurtheile zu befreien ſuchte. 
Denn immer noch hoffte das Volk und ſeine Fuͤhrer 
auf ein irdiſches Meſſiasreich; immer noch ſchmeichelte 
den Phariſaͤern und Schriftgelehrten die Ausſicht, daß 
ſie in demſelbigen eine glaͤnzendere Stelle erhalten 
und zu einer noch hoͤheren Stufe der Ehre und des 
Reichthums gelangen wuͤrden. Daß es bei dem durch 
ihren Meſſias aufzurichtenden Reiche auf Selbſtver— 


laͤugnung, auf Demuth, auf willige Unterordnung 
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aller irdiſchen Vortheile und Verbindungen unter 
himmliſchem Schutze und wahre geiſtige Gemeinſchaft 
mit Gott, ankomme, das war der Menge noch gar 
nicht in den Sinn gekommen, und jedes Wort des 
Herrn, das darauf hinwies, duͤnkte ihnen eine fremde 
Rede. Doch Chriſtus mochte eine ſo guͤnſtige Gele— 
genheit, als ſich ihm jetzt an der Tafel eines Oberſten 
der Phariſaͤer darbot, Vorurtheile zu zerſtreuen, und 
mit dem hellen Scheine der Wahrheit in die Herzen 
hineinzuleuchten, nicht ungenutzt voruͤbergehen laſſen, 
und nachdem er erſt zur Demuth ermahnt, zeigt er 
in dem Gleichniſſe unſeres Textes, wie unfaͤhig ein 
Sinn, der durch die Dinge dieſer Erde ſich feſſeln 
laſſe, zur Erkenntniß und Aufnahme der hoͤchſten und 
herrlichſten Offenbarungen Gottes ſei. Laſſet uns, 
meine andaͤchtigen Freunde, gegenwaͤrtig, bei dem zu 
reichen Inhalte unſeres Evangeliums, nur den erſten 
Theil des Gleichniſſes zum Gegenſtande einer ernſten 
andachtsvollen Betrachtung waͤhlen. 

„Es war ein Menſch, der machte ein groß 
Abendmahl und lud Viele dazu. Und ſandte 
ſeinen Knecht aus zur Stunde des Abendmahles, zu 
ſagen den Geladenen: Kommet, denn es iſt Alles bes 
reit.“ Bei einigem Nachdenken muß es uns bald klar 
werden, daß unter dem Bilde des Abendmahls, zu 
dem in unſerem Texte die Vielen eingeladen werden, 
nichts Anderes zu verſtehen ſei, als die neue durch 
Chriſtum geſtiftete hoͤhere Ordnung der Dinge, das 
hohe und heilige Evangelium von der Erloͤſung, der 
Verſoͤhnung und Beſeligung des menſchlichen Ge: 
ſchlechtes durch den Sohn Gottes, das, in lebendigem 
Glauben ergriffen, unſeren inwendigen Menſchen er— 
neuert, und die Gerechtigkeit in uns wirkt, die vor 
Gott gilt, darch die wir zu gleicher Zeit fähig wer— 
den, die verloren gegangene Seligkeit wieder zu ges 
winnen. Gott iſt es, der Vater der ewigen Liebe, 
der den Menſchen dieſes Mahl bereitet; und der die 
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Gaͤſte einzuladen ausgeſandte Knecht iſt niemand an⸗ 
ders als fein vielgeliebter Sohn, Jeſus Chriſtus, un: 
fer Herr. Die beſeligende Natur des Evangeliums, 
zu dem wir Alle durch ihn berufen ſind, ſpricht ſich 
auf das freundlichſte in dem Bilde eines großen Abend— 
mahls aus, wenn wir, wie es ſich gebuͤhrt, die Re— 
den Chriſti geiſtig aufzufaſſen verſtehen. Der, der 
uns zu ſich einladet, will uns Alle an ſeinem Tiſche 
fättigen, d. h. unſere Seelen will er mit großen, erha⸗ 
benen und heiligen Gedanken naͤhren, alle unfere gei⸗ 
ſtigen Beduͤrfniſſe will er befriedigen, ein inneres, 
heiliges und reiches Leben des Geiſtes will er in uns 
hervorrufen, und ſomit zugleich uns mit den unaus— 
ſprechlichen Freudengenuͤſſen, die hier ſchon im Glau— 
ben und ungefaͤrbter Liebe, ſo wie in feſter und gro— 
ßer Hoffnung, und dort in alle Ewigkeit in einem 
noch viel herrlicheren Schauen genoſſen werden, er— 
quicken. Dazu beruft uns derjenige, der aus dem 
Schooſe himmliſcher Weisheit und Seligkeit, von 
Liebe gedrungen, in menſchliches Weſen herabgekom⸗ 
men iſt, und wohl empfunden hat, wie muͤhſelig 
und beladen das Loos der verirrten fündigen Menſchen 
ziſt. Kommet her zu mir Alle, rief er damals, denn 
es iſt Alles bereit, und ruft er noch jetzt jedem Bürz 
ger der Erde aus jedem Volke und Geſchlechte zu: 
ich will euch erquicken. ö a 
Zunaͤchſt verſteht unſer Herr unter den Gelade⸗ 
nen das Volk Iſraels, und namentlich unter dieſem, 
die Reichen und Maͤchtigen, die Hervorragenden und 
Angeſehenen vor der Welt. Alle fruͤhere Offenba⸗ 
rungen und Fuͤhrungen Gottes mit dieſem Volke wa⸗ 
ren nichts Anderes, als Vorbereitungen zu dem großen 
Mahle, d. h. zu dem Evangelio, dem Reiche Got— 
tes unter Chriſto, als dem Herrn, das neu aufgerich⸗ 
tet war. Nun war Alles bereitet, und es kam nur 
da rauf an, daß die Eingeladenen ſich einfanden an 
dem Tiſche ihres Herrn, und wer war mehr eingela⸗ 
4 * 
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den, als eben das Volk, an dem ſich Gott in fruͤhe⸗ 
ren Zeiten ſo herrlich bewieſen, dem er ſo beſtimmte 
und große Verheißungen gegeben hatte; und je mehr 
Einer in dieſem Volke Anſpruch machte auf den Ruhm 
eines echten Nachkommen Abrahams, je mehr er in 
der heiligen Schrift bewandert ſein wollte, und ſich 
zu einem Lehrer und Fuͤhrer ſeines Volkes berufen 
glaubte, um ſo williger haͤtte er auch ſein ſollen, der 
ihm durch Chriſtum gewordenen Einladung freudig 
und dankbar zu folgen. Aber gerade das Gegentheil 
geſchah; in irdiſche Angelegenheiten verwickelt, von 
irdiſchen Verbindungen ganz hingenommen, war ihnen 
der Sinn abgeſtorben für den Beſitz der geiſtigen 
Herrlichkeit, fuͤr den Genuß der himmliſchen Freuden, 
zu dem ſie der groͤßte Geſandte Gottes berief. Sie 
fingen an, Alle nach einander ſich zu entſchuldigen. 
Der erſte ſprach zu ihm: „Ich habe einen Acker ges 
kauft, und muß hinausgehen, und ihn beſehen; ich 
bitte dich, entſchuldige mich. Und der andere ſprach: 
Ich habe fuͤnf Joch Ochſen gekauft, und ich gehe jetzt 
bin, fie zu beſehen; ich bitte dich, entſchuldige mich. 
Und der dritte ſprach: Ich habe ein Weib genommen, 
darum kann ich nicht kommen.“ Geliebte in dem 
Herrn, wir koͤnnen uns nicht verhehlen, daß dasſelbige 
auch noch auf uns ſeine Anwendung leidet; auch un⸗ 
ter uns ſind Viele eingeladen zum Mahle des Herrn, 
die ſich, da ſie ſich ausgezeichnet halten, und doch 
darüber Gott die Ehre geben müßten, auch ſich am 
bereitwilligſten finden laſſen ſollten, der freundlichen 
Einladung Folge zu leiſten, aber mit aͤhnlichen Gruͤn⸗ 
den ſich zu entſchuldigen und thörichter und ſuͤndlicher 
Weiſe mit mehr oder minderem Bewußtſein ihrer 
Schuld ſich zu rechtfertigen ſuchen. 
Laſſet uns denn jetzt nach Anleitung unſeres Textes: 
die Ausreden derjenigen, die dem Rufe 
Gottes und Chriſti an ihr Herz nicht 
folgen moͤgen, 
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näher erwägen. Was fie vorwenden, ihr Nichter⸗ 
ſcheinen zu rechtfertigen oder zu entſchuldigen, find 
I. ihre weltlichen Geſchaͤffte : 
II. ihre irdifchen Verbindungen. 

I, Sie fingen an, Alle nach einander ſich zu ent⸗ 
ſchuldigen ꝛc. . g 

Die Dinge und Geſchaͤffte, die hier Chriſtus 
nennt, ſind gewiß an ſich nicht Suͤnde, und er hat 
damit nicht verbieten wollen, daß der Menſch auf 
Erden irdiſche Angelegenheiten betreibe, Eigenthum 
erwerbe, und ſeinen irdiſchen Wohlſtand ſicher zu ſtel⸗ 
len trachte, und noch weniger, daß er in einem buͤr⸗ 
gerlichen Amte und Geſchaͤffte mit der Sorge fuͤr ſein 
eignes Fortkommen auch das gemeine Wohl ſeiner 
Bruͤder, in Bezug auf ihr irdiſches Leben, zu befoͤr⸗ 
dern bemuͤht ſei. Dagegen ſtreiten nicht blos andere 
ſeiner Ausſpruͤche, ſondern auch die beſtimmteſten wei⸗ 
teren Belehrungen ſeiner Apoſtel, ihr eignes und der 
erſten Chriſten Beiſpiel. Aber das iſt es, was er 
damit hat ſagen wollen, daß ſo Viele uͤber den irdi⸗ 
ſchen Angelegenheiten, die ſie betreiben, die himmli⸗ 
ſchen verabſaͤumen, das Geringere und Unwichtigere 
dem Hoͤheren und Wichtigeren vorſetzen, und hier 
auf Erden auf ſolche Weiſe Einrichtungen treffen, Le⸗ 
bensplaͤne entwerfen, Verbindungen eingehen, Ger 
ſchaͤffte betreiben, als ob ſie eben keinen hoͤheren Be⸗ 
ruf haͤtten, als den irdiſchen, als ob ſie auf immer⸗ 
dar hier weilen ſollten, und nicht Tod, Gericht und 
Ewigkeit ihnen bevorſtaͤnde. An Alle ergeht ohne Un⸗ 
terſchied der freundliche Ruf, Genoſſen an dem hohen 
Mahle zu fein, in dem Gott der Menſchen Seele nähe 
ren will, d. h. zu glauben an den Sohn Gottes, und 
durch ihn Kräfte des höheren Lebens zu empfangen; fie 
aber hoͤren nicht darauf, und wenden die Nuͤtzlichkeit 
und Nothwendigkeit ihrer irdiſchen Geſchaͤffte und Ange⸗ 
legenheiten vor, durch die ſie ſo in Anſpruch genommen 
wuͤrden, daß es ihnen unmoͤglich ſei, ihren Blick auf 
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das Inwendige zu richten, und Dinge der uͤberſinn⸗ 
lichen Welt zu bedenken. Ja, ſie wollen ſich in ih⸗ 
rer irdiſchen Klugheit ſelber rechtfertigen, indem ſie 
ſprechen; ſoll ich nicht das zunaͤchſt Liegende auch 
zuerſt bedenken und betreiben; lebe ich nicht auf 
der Erde, und muß ich nicht auch das beherzigen, 
was fie angeht, habe ich nicht einmal dieſes oder je— 
nes buͤrgerliche Amt und Gewerbe, und muß alſo doch 
dahin ſehen, daß ich es gehoͤrig ausfuͤlle und betreibe. 
Doch durch dergleichen Reden geben ſte eben zu er⸗ 
kennen, daß ſie gar nicht wiſſen und verſtehen, worauf 
es ankommt. Niemand fordert ja von ihnen, daß 
fie das Irdiſche ganz unberuͤckſichtigt laſſen ſollen; 
nur ſollen ſie, bedenkend, daß ſie nicht fuͤr die Erde, 
ſondern für den Himmel berufen find, das Irdiſche 
nicht zu dem erſten und letzten Gegenſtande ihres 
Sinnens und Sorgens machen, ſondern was das irdi— 
ſche Leben ercheifcht, wie Fremdlinge betreiben, die 
der Heimath entgegenziehen und die Geſchaͤffte und 
Freuden derſelben den vorzuͤglichſten Gegenſtand ihrer 
Gedanken und Hoffnungen fein laſſen. 

Denn abgeſehen davon, andaͤchtige Freunde, 
daß es oft luͤgenhaft iſt, wenn Viele die Nuͤtzlichkeit 
ihrer irdiſchen Gefchäffte für Andere vorſchuͤtzen, ins 
dem fie doch dabei eigennuͤtzig nichts Anderes, als ih— 
ren eigenen Vortheil im Auge haben, wie jener, 
der für ſich ein Gut gekauft, und Stiere für ſeinen 
Pflug, und geſetzt, ſie haͤtten wirklich auch das irdi⸗ 
ſche Wohlſein ihrer Nebenmenſchen im Auge: iſt nicht 
dennoch die Ausrede, wenn fie deßhalb die Beherzis 
gung ihrer höheren Angelegenheiten verab ſaͤumen, eben 
ſo thoͤricht als unwahr; und iſt ihre vorgewendete Sorge 
für Andere etwas Anderes, als eine kleinliche engherzige 
Liebe, die doch am Ende nur auf Eigennutz, auf ger 
hoffte Erwiederung der geleiſteten Dienſte und gewaͤhr⸗ 
ten Erleichterungen des irdiſchen Lebens hinauslaͤuft, 
und keinen Funken von dem Feuer jener heiligen 
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Liebe, wie unſer Herr ſie zu ſeinen Bruͤdern hegte, 
in ſich hat? Leere, eitele Entſchuldigungen, die wir 
ſo oft vernehmen muͤſſen, wenn wir unſere Mitbruͤder 
und Genoſſen des Reiches Chriſti ermahnen, uͤber den 
Pflichten des guten Buͤrgers und Hausvaters (in der 
Beſchraͤnktheit, die fie dieſem Begriffe zu leihen pfle⸗ 
gen), nicht die viel höheren Pflichten des Juͤngers 
Jeſu Chriſti zu verſaͤumen. Mein Amt, meine Ge⸗ 
ſchaͤffte, mein Gewerbe, meine häuslichen Angelegen— 
heiten, hoͤren wir ſie ſprechen, nehmen mich ſo ganz 
in Anſpruch, daß ich nicht zu mir ſelber kommen 
kann; ich kann keine Zeit ausfindig machen, in der 
Schrift zu leſen, dem Gottesdienſte beizuwohnen, mich 
gehörig zum Genuſſe des heiligen Abendmahls zu fams 
meln, und gerade am Sonntage hat ſich ſo Manches 
gehaͤuft, daß es mir unmoͤglich wird, die Kirche zu 
beſuchen und meine hoͤhern Angelegenheiten zu beras 
then; ich werde von Menſchen, die meine Huͤlfe fur 
chen, dringend aufgefordert, ihnen meine Dienſte zu 
weihen, und kann und darf ſchon nach meinem Amte 
mich ihnen nicht entziehen! Wie luͤgenhaft und thös 
richt zugleich! Findeſt du etwa nicht ſo manche Stunde 
aus, möchten wir einem ſolchen erwiedern, zur Dahl: 
zeit mit deinen irdiſchen Freunden, bei der oft viele 
Stunden in ſinnlichem Genuſſe und leeren Geſpraͤchen 
vergehen? Sieht man dich niemals beſchaͤfftigt mit 
Leſung derjenigen Bücher, welche die Gefchichte des Ta— 
ges erzaͤhlen, und deinen traͤgen Geiſt mit leichter, 
oft ungeſunder Speiſe fuͤr den Augenblick angenehm 
unterhalten? Findeſt du dich niemals ein an den 
Orten, wo oͤffentliche Vergnuͤgungen genoſſen werden, 
wo eine oft der Sinnlichkeit dienende und ſchmeichelnde 
Kunſt ihre eitelen Bilder dem Auge vorgaukelt, und 
die bunte, leere, aͤußere Menſchenwelt in ihren wech⸗ 
ſelnden, aber keine gottſelige Gedanken aufregenden, 
Geſtalten, deinem Blicke voruͤberzieht? Wie leicht fin⸗ 
deſt du immer noch dazu Zeit, und wenn es dir wahr⸗ 
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haft um Erholung zu thun iſt, und um friſche Kraft 
fuͤr deine Berufsgeſchaͤffte, warum ſieht man dich nicht 
an den einſamen Orten in dem großen Tempel der 
Natur, ſondern immer nur da, wo der große Haufe 
der eiteln und ſinnlich genießenden Menſchenmenge ſich 
zuſammendraͤngt? Wenn dein irdiſcher Gebieter, wenn 
die Maͤchtigen des Landes dich zu ihrer Tafel einla- 
den, wirſt du dich mit deinen gehaͤuften Geſchaͤfften 
entſchuldigen, wirſt du nicht unausbleiblich erſcheinen, 
wie viel Zeit dir auch die Vorbereitung koſten mag? 
Und dennoch willſt du behaupten, du habeſt keine 
Zeit, deine hoͤheren Angelegenheiten zu bedenken, keine 
Zeit, in der heiligen Schrift, die das Wort des ewi— 
gen Lebens iſt, zu forſchen, und dein Gemuͤth in hei⸗ 
liger Stille zu ſammeln; keine Zeit, dich in dem 
Palaſte des Koͤnigs der Erde und des Himmels ein— 
zufinden, und ſeine Befehle, ſeine Auftraͤge, ſeine 
Verheißungen zu vernehmen; keine Zeit, bei dem Mahle 
würdig zu erſcheinen, in dem dein Erloͤſer ſich auf 
das innigſte mit dir vereinigen, und deine Seele mit 
dem Brode des ewigen Lebens naͤhren will? Arger 
gefaͤhrlicher Selbſtbetrug; wahrlich ich ſage dir, du 
wirſt Zeit haben muͤſſen zu ſterben, wer weiß wie 
bald, und nicht verweigern koͤnnen, vor den Nichters 
ſtuhl deines Herrn zu treten, um Rechenſchaft zu ges 
ben von deinem Treiben und Thun auf Erden. Denn 
plotzlich, unerwartet ſchnell geht oft der Tod an die 
Thuͤre, nicht blos des Kranken und Leidenden, oder 
des lebensmuͤden Greiſes, ſondern auch des gluͤckli— 
chen, in friſcher Geſundheit bluͤhenden und noch mit 
tauſend Entwuͤrfen und Hoffnungen in das Leben 
binausblickenden Menſchen, und unabweisbar iſt die 
Vollmacht, die er von dem großen Gebieter uͤber Le⸗ 
ben und Tod empfangen hat. Da wird dein Mund 
verſtummen mit all den eitlen Entſchuldigungen, mit 
denen du ſo oft in den Tagen falſcher Sicherheit die 
Stimme deines Gewiſſens, oder der warnenden Freun⸗ 
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destreue, oder der ewigen Wahrheit im Worte der 
Schrift, zum Schweigen zu bringen dich vermeſſen 
haſt; heraus mußt du ohne Widerſpruch aus all' den 
irdiſchen Angelegenheiten und weltlichen Geſchaͤfften, 
in die deine ganze Seele verflochten iſt, und die dunkle 
Straße wandeln, die dich vor den Thron eines unbe— 
ſtechlichen und heiligen Richters führt! — Warum 
willſt du nicht hoͤren auf das Wort der Wahrheit 
und Liebe, das zu dieſer deiner Zeit, da dir noch 
vergoͤnnt iſt, den Arm der Gnade zu ergreifen, dir 
an das Herz dringt? — 

Iſt es denn etwa ein neuer knechtiſcher Geſetzes⸗ 
dienſt, zu dem dich das Evangelium beruft; biſt du 
nicht eingeladen zur Freiheit der Kinder Gottes, iſt 
nicht das Joch aͤußrer Gebraͤuche dir abgenommen, iſt 
dir verwehrt am Sabbath des Herrn Werke der Liebe 
zu uͤben, Kranke zu heilen und zu pflegen, biſt du 
gezwungen, zu dieſer oder jener Stunde das Haus 
Gottes zu beſuchen, hat dein Herr und Meiſter nicht 
wiederholt geſagt, daß der Menſch nicht des Sabbaths 
wegen da iſt, ſondern der Sabbath des Menſchen we— 
gen? Faͤllt es dir zu ſchwer, zu der Einſicht zu ge⸗ 
langen, daß Gott nicht deiner bedarf; wohl aber du 
in jeder Stunde deines Lebens allein durch Gottes er— 
haltende und behuͤtende Macht und Liebe da biſt und 
wirkeſt? — Aber eine Anbetung Gottes im Geiſt 
und in der Wahrheit gilt es. Der Menſch iſt da, 
um Gott zu verherrlichen, um zuerſt zu trachten nach 
der Gerechtigkeit, die vor ihm gilt, und um in der 
innigen Gemeinſchaft mit ſeinem Erloͤſer den Frieden 
feiner unſterblichen Seele zu ſchaffen — und wehe 
ihm, wenn er dieſen heiligen Ruf uͤberhoͤrt! — 

Wenn die Menſchen fuͤr ihre Angelegenheiten deine 
Zeit in dem Grade in Anſpruch nehmen ſollten, daß 
du daruͤber das Heil deiner unſterblichen Seele ver— 
wahrloſen muͤßteſt, biſt du der Menſchen Knecht? Iſt 
dir nicht geſagt, du ſollſt Gott mehr gehorchen, als 
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den Menſchen; iſt dir nicht die Erkenntniß leicht ge⸗ 
macht, wenn du nur auf die Stimme deines Gewiſ⸗ 
ſens achten willſt, daß du in dem Grade auch deinen 
Bruͤdern weſentlicher dienen wirſt, als du Gott vor 
allen Dingen gehorcheſt? Wird der Dienſt Gottes, 
wird die Uebung der Froͤmmigkeit dich etwa den noth— 
wendigen Geſchaͤfften fuͤr das irdiſche Leben entfrem⸗ 
den? Gerade das Gegentheil, ſie wird dich dazu in 
einem immer hoͤheren Grade befaͤhigen, und dir viel 
mehr, als in deinen blos irdiſchen Beſtrebungen das 
wahre Gluͤck des Lebens, Frieden des Herzens, zu— 
wenden; denn die Gottſeligkeit hat die Verheißung 
dieſes, wie des zukuͤnftigen Lebens! Freilich den nies 
deren Zug deiner Gedanken und Beſtrebungen wird die 
Gottſeligkeit, wenn du von ihr dich beherrſchen laͤßt, 
unterdruͤcken; jenem Eigennutz, der immer nur auf 
Erwerb irdiſcher Guͤter ausgebt, wird ſie entgegenar⸗ 
beiten; jenen Hochmuth, jenen Ehrgeiz, der nur glaͤn⸗ 
zen und Huldigungen empfangen will, wird fie bes 
kaͤmpfen; jene Traͤgheit, die alle Anſtrengung meidet, 
beſtrafen; jene Genußliebe, die ſinnlichen Ergoͤtzungen 
nachſtrebt, unerbittlich verdammen: aber eben das 
durch räumt fie ja die Hinderniſſe deiner wahren 
Gluͤckſeligkeit aus dem Wege, beſchwoͤrt fie den Aufs 
ruhr deines Herzens, und erfuͤllt ſie deine Seele mit 
dem ſuͤßen Frieden, den dieſe Welt nicht geben kann! 

Kommet denn Alle, die ihr geladen ſeid, zu dem 
Mahle des Herrn, und jede luͤgenhafte und thoͤrichte 
Entſchuldigung verſtumme! Trachtet am erſten nach 
dem Reiche Gottes und ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird 
euch Alles zufallen! Ja Alles zufallen, was ihr auch 
fuͤr das irdiſche Leben beduͤrfet. Denn der Menſch 
lebt nicht davon, daß er viele Guͤter hat, ſondern er 
lebt in jedem Sinne des Worts, durch die innig erkannte 
Liebe und Gnade des Herrn. Denn iſt das ein Leben zu 
nennen, das der ungerechte Reiche, der irdiſch Geſinnte, 
Gewaltige, der ganz in die Dinge dieſer Welt verfloch⸗ 
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tene Thätige genießt? Wird er feiner Güter, feiner 
Ehren, feiner Arbeiten froh? Nagt ihn nicht immer 
die Sorge, weil er nichts Ewiges kennt, wegen der 
Vergaͤnglichkeit dieſes Beſitzes? Genießt er nicht, im 
Gefuͤhle der bald verſchwindenden Minute, mit einer 
Gier und Haſt und in einem Uebermaße, das bald 
Saͤttigung, Ueberdruß, Ekel erzeugt? Stachelt ihn 
nicht die Begierde nach immer groͤßerem und groͤßerem 
Beſitze dieſer vergaͤnglichen Dinge? dagegen der Gott⸗ 
ſelige in Allem, was er beſitzt, wie in einem Spiegel 
die Güte Gottes erblickt. Gott gibt und Gott nimmt, 
Gott gewaͤhrt und Gott verſagt, aber Gott bleibt die 
Liebe; dieſes Gefuͤhl kann keine Abwechſelung irdiſcher 
Schickſale ihm rauben; in dieſem Gefühle bleibt er fes 
lig und reich, und kann mit Hiob ſprechen!: der Herr 
hat es gegeben, der Herr hat es genommen, der Nas 
me des Herrn ſei geprieſen. Darum wohlan, an— 
daͤchtige Chriſten, wir Alle, die wir berufen ſind, zu 
gewinnen unſerer Seele Seligkeit, und das himmlis 
ſche Erbe davon zu tragen: ferne ſei es von uns, 
daß wir leere Entſchuldigungen vorwenden; laſſet uns 
kommen voll Freude und Dank, und uns niederſetzen 
an Gottes reicher Tafel, und auch Andere um uns 
her einladen zu ſolchem Genuſſe! — 

II. Das Zweite, wodurch ſo oft die Menſchen ſich 
abhalten laſſen, der freundlichen Einladung Chriſti 
zu dem Buͤrgerthume im Reiche Gottes zu folgen, 
und dem Einfluſſe des das Herz umgeſtaltenden und 
beiligenden Geiſtes Gottes ſich hinzugeben, find die 
Verbindungen mit anderen Menſchen, wenn ſie darin 
allein ihr Gluͤck ſuchen, und um ihretwillen die hei⸗ 
lige Verbindung, die fie mit Gott und ihrem Erloͤ⸗ 
ſer unterhalten ſollen, vernachlaͤſſigen. v. 20. 

Aber iſt es nicht natürlich, diejenigen Perſonen 
mit denen wir fuͤr das ganze Leben ſo feſt verbunden 
find, auch vorzugsweiſe zu lieben; ſollen nicht Ael⸗ 
tern ihre Kinder, Kinder ihre Aeltern, Ehegatten und 
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Geſchwiſter einander mit beſonderer Zaͤrtlichkeit um⸗ 
faffen, dürfen fie nicht von einander vorzugsweife das 
Gluͤck des Lebens erwarten, ſollen fie nicht Alles auf⸗ 
bieten, einander das Leben zu erleichtern, zu verſuͤ⸗ 
ßen und zu ſchmuͤcken? Wer wollte das laͤugnen, 
und wer weiß nicht, wie viel Reize und Freuden die 
Liebe Gottes gerade in die einfachſten haͤuslichen und 
geſelligen Verhaͤltniſſe gelegt hat? Wer wollte die 
heiligen Regungen der Aeltern-, Kindes-, Geſchwi⸗ 
ſter-, Gatten- und Freundesliebe als Gott mißfaͤllig 
verdächtig machen? Wer, wenn er ſich nicht der aͤrg⸗ 
ſten Schwaͤrmerei hingibt, wollte dem Menfchen ver⸗ 
argen, dieſe Verbindungen zu ſuchen, zu lieben, ſich 
gluͤcklich in denſelben zu finden? Nur das aber vers 
langt die ewige Liebe, daß wir auch an die uns theu⸗ 
erſten Menſchen doch unſer Herz nie in dem Grade 
haͤngen, daß wir Gott daruͤber vergeſſen, und in der, 
ihm, dem Heiligſten und Liebevollſten, gebuͤhrenden 
Liebe erkalten; daß wir unſere Beſtimmung auf Er⸗ 
den nicht blos darin finden, uns in dieſen doch nur 
zeitlichen Verhaͤltniſſen gluͤcklich zu fühlen, fondern daß 
wir die Verbreitung des Reiches Gottes auf Erden, 
die Foͤrderung jedes wahren dauernden Gluͤckes unfes 
rer eigenen und Anderer unſterblichen Seelen immer 
als den höheren Ruf in uns anſehn, dem zu genuͤ— 
gen, wir fähig bleiben ſollen, auch die liebſten irdi—⸗ 
ſchen Verbindungen hintanzuſetzen; nur daß wir das, 
was an unſeren Geliebten vergaͤnglicher Natur iſt, 
auch ſo lieben, und nicht als Etwas, was ewig dau— 
ern und begluͤcken werde. Wer Vater oder Mutter 
mehr liebt, denn mich, der iſt mein nicht werth, und 
wer Sohn oder Tochter mehr liebt, denn mich, der iſt 
mein nicht werth, ſagt unſer Herr, und wenn es im 
26. Verſe unſeres Textes heißt: ſo Jemand zu mir 
kommt, und haſſet nicht ſeinen Vater, Mutter, Weib 
Kinder, Bruͤder, Schweſtern, dazu ſein eigen Leben, 
der kann mein Juͤnger nicht ſein, ſo ſagt das Wort 
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„haſſet nicht“ nach dem Texte nur ſo viel als, achtet 
nicht geringer. Und der Apoſtel ſagt, die da Weiber 
haben, ſeien, als haͤtten ſie ſie nicht. Dieſe Worte 
der Schrift ſind uns gegeben, und ob ſie uns eine 
harte Rede und zu ſtrenge Forderung duͤnken, ſo 
find fie doch von der hoͤchſten Weisheit und Liebe ans 
gegeben, und zeigen uns in dieſen Verhaͤltniſſen den 
rechten Weg, den wir einſchlagen muͤſſen, wenn uns 
dieſelben nicht in dem hinderlich werden ſollen, was 
doch im tiefſten Herzen unſer Aller Wunſch begehrt, 
naͤmlich in dem wahren und dauernden Gluͤcke unſe⸗ 
rer Seele. Denn wer bisher uͤber der Liebe zu den 
Seinigen Gottes vergeſſen, und Chriſtum weniger ges 
liebt haͤtte, als ſie, und finge nun an, Gott und ſei⸗ 
nem Erloͤſer die hoͤchſte Liebe feines Herzens zuzu⸗ 
wenden, der wird nachher die Seinigen nicht weniger 
lieben, als zuvor, ſondern im Gegentheile weſentlicher 
und reiner, freier von blos ſinnlichen Regungen und 
ſelbſtſuͤchtigen Empfindungen, und ſomit zugleich auch 
wahrer und inniger, als zuvor, indem nun ſeine Liebe 
zu ihnen in der Liebe des Hoͤchſten einen feſten Grund 
gefunden, und er in ſeinen Lieben Menſchen ſieht, die 
Gottes Vaterhuld ihm zugefuͤhrt hat, und die zu 
Gott, als dem höchften Gute hinzuleiten, er heilig 
berufen iſt. Wer fruͤherhin in dem Beſitze feiner Lie⸗ 
ben ſein hoͤchſtes Gluͤck gefunden und dasſelbe nicht 
in Gott geſucht hat, wer fruͤherhin der Taͤuſchung 
ſich hingegeben, als koͤnne ihm das, woran ſein Herz 
haͤngt, nicht geraubt werden, und nun beginnt, in 
Gott ſein Gluͤck zu finden, und der Vergaͤnglichkeit 
alles Irdiſchen zu gedenken: wird der mit ſeiner zu⸗ 
nehmenden Froͤmmigkeit etwa kaͤlter in der Liebe zu 
ſeinem Weibe, ſeinem Kinde werden? Iſt ein Sinn 
darin, wenn Jemand die Staͤrke der Liebe eines An— 
deren zu ihm nur darin findet, daß er Gott weniger 
oder gar nicht liebe; wenn Jemand ſagt, je mehr du 
mich liebſt, je mehr mußt du Gott geringſchaͤtzen? 
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Iſt die Eiferſucht auf Gott nicht ein Wahnſinn der 
Sinnlichkeit und Leidenſchaft? Nein, Andaͤchtige, je 
mehr Jemand Gott liebt, je vertrauter er mit dem 
heiligſten und liebenswuͤrdigſten Weſen geworden, das 
Gottes Bild in menſchlicher Geſtalt an ſich trug, 
um fo fähiger wird er auch für wahre Menſchenliebe, 
um ſo weſentlicher, reiner und inniger umfaßt ſein 
Herz ſeine Bruͤder, und diejenigen, die ihm am naͤch⸗ 
ſten ſind, am meiſten; um ſo mehr wird ſich ein 
Menſch, der aus der Wahrheit iſt, und eine nicht 
blos ſinnliche verſchwindende Zuneigung begehrt, ſei— 
ner Liebe erfreuen. Wenn der Apoſtel ſagt: die, die 
Weiber haben, ſeien, als haͤtten ſie ſie nicht, ſo waͤre 
das ein ſehr thoͤrichtes Mißverſtaͤndniß, wenn Jemand 
glauben wollte, das heiße, ſie ſollten ſie nicht lieben, 
da es ja nichts Anderes heißt, als fte ſollen geden⸗ 
ken, daß jede irdiſche Verbindung nur der Zeit an⸗ 
gehoͤre, und ſollen Gott, den Ewigen, mehr lieben, als 
die Menſchen, und ſich durch kein noch ſo inniges und 
zartes irdiſches Verhaͤltniß hindern laſſen in Erfuͤl⸗ 
lung der hohen und heiligen Pflichten, die uns unſer 
Verhaͤltniß zu Gott und dem Erloͤſer auflegt. Wenn 
nun Jemand, um ſeiner irdiſchen Verbindungen wil⸗ 
len, verſaͤumen wollte, ein echter Juͤnger Chriſti zu 
werden, ſo thaͤte er ja das Thoͤrichſte, indem er das⸗ 
jenige verſaͤumte, wodurch er vornehmlich alle ſeine 
irdiſche Verbindungen weihen und heiligen kann. 

Ach die ſo geprieſene Liebe der Menſchen zu ein: 
ander, wie ſehr iſt ſie noch oft mit Sinnlichkeit und 
Selbſtſucht verſetzt, und wie viel unlautere Ge⸗ 
ſinnung und Unglaube liegt in den Ausdrucken, die 
wir doch fo oft vernehmen, wenn über den Verluſt 
geliebter Perſonen geklagt wird, und es heißt: ich 
habe ihn uͤber Alles geliebt, mein Schmerz iſt namen⸗ 
los, meine Wunde unheilbar, mein Herz untroͤſtlich. 
Verdient nicht Gott allein uͤber Alles geliebt zu wer⸗ 
den? ſollte er nicht dein hoͤchſtes Gut ſein? ſollte 
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dir nicht in feiner Liebe eine reiche Quelle des Tro— 
ſtes offen ſtehn? Er allein iſt die unausſprechliche 
Liebe, er iſt derjenige, den keine Namen nennen; von 
ihm entfernt und getrennt zu ſein, dieſes Elend iſt al⸗ 
lein graͤnzenlos! Damit iſt nicht geſagt, daß du dich 
nicht tief betruͤben ſollteſt, wenn der Tod deine Kies 
ben von dir trennt. War doch Chriſtus ſelbſt bange, 
als die Seinigen ihn allein in Gethſemane feinen hei⸗ 
ßen Kampf durchkaͤmpfen ließen; aber untröftlich ſollſt 
du nicht ſein; du ſollſt um ſie nur trauern als um 
ſolche, die in ein ferneres Land gezogen ſind, die nun 
bei Gott weilen, und mit denen du binnen Kurzem 
wiederum wirſt vereinigt werden. Solch eine chriſtliche 
Traurigkeit fuͤhrt einen ſuͤßen Balſam in ſich ſelbſt, 
und heiligt dein Herz und macht es weiſe zum ewigen 
Leben; dagegen der leidenſchaftliche Schmerz des irdis 
ſchen ſinnlichen Menſchen bald wieder verfliegt; die 
unheilbar genannte Wunde iſt ſchnell wieder geheilt; 
der graͤnzenloſe Schmerz iſt ganz verſchwunden, und 
nicht in Gott, ſondern in anderen irdiſchen Dingen 
findet das Herz alsbald wieder ſeine volle Genuͤge! 

Das ſei ferne von uns, andaͤchtige Chriſten; laſſet 
uns Gott vor allen Dingen lieben, der uns zuerſt 
geliebt, und alle unſere Liebe zu den Bruͤdern laſſet 
gegruͤndet ſein in der Liebe Gottes. Laſſet uns der 
freundlichen Einladung folgen, laſſet der Stimme des 
guten Hirten uns das Ohr nicht verſchließen. Je 
inniger wir mit ihm verbunden ſind, je williger wir 
aufhorchen auf das Wort der Wahrheit, mit dem er 
zu unſerem Herzen ſpricht, deſto leichter wird es uns 
auch werden, alle irdiſche Güter, deren wir uns er: 
freuen, alle zeitliche Verhaͤltniſſe, in die uns Gott 
geſetzt hat, ſo zu gebrauchen und ſo auszufuͤllen, wie 
es recht iſt vor ihm, wie dadurch hienieden der Frie— 
den unſeres Herzens geſichert, und wir zu gleicher Zeit 
faͤhig werden, wenn Gott uns von hinnen ruft, in 
jenes beſſere Leben uͤberzugehen, in dem unſere Seele 
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nur an ewigen Guͤtern ſich freuen und nur in rein 
geiſtigen Verbindungen, unter der Herrſchaft des Vol⸗ 
lenders unſeres Glaubens ſich ſelig fuͤhlen kann. 

Zu dieſem jenſeitigen Freudenmahle ſind wir Alle ge⸗ 
laden; jedes Hinderniß, an demſelben zu erſcheinen, 
hat die Liebe unſeres Gottes und Heilandes hinwegge⸗ 
raͤumt, und Alles iſt bereit, uns dort zu empfangen. 
Der Sohn Gottes, der ſolche Liebe des Vaters den Mens 
ſchen verkuͤndigen ſollte, iſt auch heute wieder unſerem 
Herzen nahe getreten, und hat uns vernehmlich zugeru⸗ 
fen: kommet, ihr Geladenen des Herrn, und ſetzet euch 
nieder an dem vollen Tiſche, an dem eure Seele mit Him⸗ 
melsbrod genaͤhrt, mit Waſſer des ewigen Lebens er— 
quickt werden ſoll. Sollten wir zoͤgern, ſeinem Rufe zu 
folgen? Sollten wir die bald verſchwindenden Freuden 
der Erde eifriger begehren, als die ewig dauernde Selig⸗ 
keit des Himmels? Das ſei ferne! Amen. 


XLV. ; 


Am dritten Sonntage nach Trinitatis. 
Vo n 


D. Ernſt Zimmermann, 
Hofprediger in Darmſtadt. 


Mit freudigem Danke, Herr, allheiliger und all⸗ 
barmherziger Gott, erſcheinen wir vor deinem Ange⸗ 
ſichte, und ruͤhmen und preiſen den Reichthum deiner 
Gnade und Treue, deiner Langmuth und Geduld. Ach, 
unter der Laſt der irdiſchen Noth und bei dem Ber 
wußtſein unſer Verirrungen und Suͤnden wuͤrden wir 
verzagen, und nur mit bangem Herzen zu dir auf⸗ 
blicken koͤnnen, wenn du nicht huldreich unſer dich 
erbarmt und uns Rettung und Seligkeit bereitet haͤt⸗ 
teſt in Jeſu, deinem Sohne. Aber — mit frommer 
Ruͤhrung erkennen wir es — durch ihn, den Hoch— 
gelobten, haben wir einen freudigen Zugang zu dir, 
unſerem Schoͤpfer und Vater; er iſt dem zagenden 
Herzen und dem geaͤngſtigten Gewiſſen eine ſichere 
Zuflucht, und wer mit freudiger Zuverſicht ihm naht, 
der findet Huͤlfe bei ihm fuͤr Alles, was die Seele 
bekuͤmmert. O habe Dank fuͤr deine Gnade, du ewig 
treuer Menſchenhuͤter; erwecke und erleuchte immer 
mehr die Voͤlker der Erde, daß fie bei ihm, dem 
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Erlöfer der Welt, Rettung ſuchen aus der Gewalt 
der Finſterniß und dem Verderben der Suͤnde; ſtehe 
aber auch mit deinem Geiſte uns maͤchtig bei, damit 
wir wuͤrdig werden moͤgen ſeiner Huͤlfe und ſeines 
Segens. Verleihe dazu deinem Worte Kraft auch in 
dieſer Stunde, und laß unſere Andacht geſegnet fein zu 
unſerer Seelen Seligkeit. Amen. V. U. 


Evangelium: Luc. 15, 1— 10. 


So verſchieden und mannichfach auch die Erſchei⸗ 
nungen ſein moͤgen, welche das heilige Leben Jeſu 
dem frommen Beobachter darbietet, ſo iſt es doch un⸗ 
ſerer beſonderen Beachtung werth, daß wir ihn faſt 
uͤberall von Huͤlfeſuchenden umringt ſehen, welche bald 
ſeine hoͤhere Kraft, bald ſeine tiefe Weisheit, bald 
ſein unermuͤdliches Wohlwollen in Anſpruch nehmen, 
und bei ihm entweder le iche Segnungen und Ret⸗ 
tung aus irdiſcher Noth, oder geiſtige Güter, Ers 
leuchtung ihrer Vernunft, Kraͤftigung ihres Willens, 
Troſt fuͤr ihr Herz und Gewiſſen ſuchen. Wundern 
darf uns das freilich nicht. Denn die Summe des 
menſchlichen Elendes, ſowohl des geiſtigen als des 
leiblichen, iſt zu allen Zeiten unermeßlich groß gewe⸗ 
ſen, und der huͤlfsbeduͤrftige Zuſtand unſeres Ge⸗ 
ſchlechtes war es ja eben, weßhalb der Allbarmher⸗ 
zige dieſe außerordentliche Anſtalt der Rettung und 
Begnadigung traf. Auch war ſich Jeſus ſelbſt un: 
ausgeſetzt ſeiner Beſtimmung bewußt, uͤberall zu hel⸗ 
fen, zu retten und zu ſegnen. Des Menſchen 
Sohn, ſpricht er, iſt gekommen, ſelig zu ma⸗ 
chen, das verloren iſt. Ich bin gekommen, 
die Sünder zur Buße zu rufen. Ich bin ge: 
kommen, daß ſie das Leben und volles Ge— 
nuͤge haben ſollen. Darum erging an Nothlei⸗ 
dende jeglicher Art ſeine freundliche Einladung: 
Kommet her zu mir Alle, die ihr muͤhſelig 
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und beladen ſeid: ich will euch erquicken; 
und wer ihn nun erkannt hat, den Heiligen, in ſeiner 
unendlichen Liebe, der wird es begreiflich finden, daß 
man an ihn ſich nicht vergeblich wandte. 

Zweierlei aber iſt es, was hierbei beſonders bemerkt 
zu werden verdient. Einmal ſind diejenigen, welche 
bei ihm Huͤlfe finden, nicht ſelten ſolche Menſchen, 
welche nach den herrſchenden Anſichten und Grundſaͤ— 
tzen ſeiner Zeit und ſeines Volkes deſſen gar nicht 
wuͤrdig erachtet wurden. Da ſehen wir unter andern 
ein Fanandifches Weib vor ihm niederfallen und 
ihn um Huͤlfe fuͤr ihre Tochter anflehen. Nach den 
Begriffen ſeiner Zeitgenoſſen war er nur geſandt 
zu den verlornen Schafen vom Haufe Sf: 
rael, und ſiehe, gleichwohl geſchah dieſer Auslaͤnde⸗ 
rin, wie fie wollte. Oder es nahten zu ihm, wie 
in unſerem heutigen Evangelium, allerlei Zöllner 
und Sünder, daß fie ihn hörten Die Phe- 
rifäer und Schriftgelehrten murrten dar⸗ 
uͤber und ſprachen: Dieſer nimmt die Suͤn⸗ 
der an und iffet mit ihnen. Aber dieſe Laͤſter⸗ 
worte machen ihn nicht irre; er rechtfertigt ſich durch 
ſinnvolle Gleichniſſe; die Gefunden, ſpricht er 
an einer andern Stelle, beduͤrfen des Arztes 
nicht, ſondern die Kranken, und ſo faͤhrt er 
denn fort, ſeine Segnungen auch uͤber Menſchen zu 
verbreiten, welche menſchliche Anmaßung auszuſchlie⸗ 
ßen wagte von der göttlichen Gnade. — Nicht min⸗ 
der bemerkenswerth iſt es, daß Jeſus ſeine Huͤlfe und 
ſeine Segnungen in der Regel an Bedingungen knuͤpft. 
Ob die Flehenden und Huͤlfeſuchenden auch in der 
Gemuͤthsverfaſſung ſich befinden, auch die Geſinnun⸗ 
gen und Abſichten haben, wodurch allein ſie ſeiner 
Segnungen faͤhig und wuͤrdig werden koͤnnen, das iſt 
es, was er zuvor erforſcht; von einer ſolchen Prüs 
fung geben die Evangeliſten in verſchiedenen Faͤllen 
ausdruͤcklich Nachricht; es laͤßt ſich daraus ſchließen, 
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daß er ſie auch da anwandte, wo ſie nichts davon 
berichten, und wurden die Geprüften würdig erfun— 
den, dann begleitete er die Gewaͤhrung ihrer Bitte 
gewoͤhnlich mit der Erklaͤrung: Dein Glaube hat 
dir geholfen; dein Glaube iſt groß, dir ge 
ſchehe, wie du willſt. 

Sehr natürlich, m. chr. Z,, leiten uns dieſe Ber 
trachtungen auf die Frage: 5 

Wer findet Huͤlfe bei Chriſto? 


Laſſet mich verſuchen, dieſelbe nach den, in der evan⸗ 
geliſchen Geſchichte enthaltenen Andeutungen zu be⸗ 
antworten. RN 

Wer findet Hülfe bei Chriſto? Dieſe Frage geht 
uns Alle ſehr nahe an, und ihre Beantwortung iſt 
für uns von der hoͤchſten Wichtigkeit. Wir find zwar 
Chriſten, auf das Bekenntuiß des Evangeliums ges 
tauft, und in den heiligen Lehren desſelben unterwies 
ſen; wir wiſſen durch das Zeugniß der Geſchichte und 
durch die Erfahrungen der Weiſeſten und Edelſten, 
daß bei Jeſu Erleuchtung der Vernunft, Reinigung 
der Seele, Staͤrkung des Willens, Beruhigung des 
Herzens, kurz Seligkeit, Leben und volles Genuͤge 
wirklich zu finden iſt, und huͤlfeſuchend erſcheinen wir 
darum vor ihm, ſo oft wir uns in dieſem Hauſe ver⸗ 
ſammeln oder in der Stunde haͤuslicher Andacht aus 
dem Worte des Herrn uns erbauen. Aber laſſet uns 
wachen und ſorgen, daß es uns nicht ergehe wie 
den Phariſaͤern und Schriftgelehrten Zu Anſpruͤchen 
auf Beſeligung und Begnadigung glaubten auch ſie 
durch ihre Abſtammung und ihr Bekenntniß des mos 
ſaiſchen Geſetzes berechtigt zu ſein; und — ſie ſahen 
ſich getaͤuſcht. Menſchen, welche ihr Stolz verachtete, 
Auslaͤnder, welche von dem Geſetze nichts wußten, 
Zoͤllner und Suͤnder, welche zum Auswurfe des 
Volkes zu gehören ſchienen, waren die Begnadig⸗ 
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ten in Jeſu Reich, waͤhrend jene umſonſt auf ihre 
vermeintlichen Vorzuͤge pochten. Denn an Bedingun- 
gen, an ganz andere Bedingungen, als die Verhaͤlt— 
niſſe des aͤußeren Lebens ſie darbieten, ſind die Seg⸗ 
nungen Jeſu und ſeines Evangeliums geknuͤpft. 
Wenn aber nun die Schrift ſelbſt fuͤr die erſte 
dieſer Bedingungen den Glauben erklaͤrt, wenn man 
alſo, darauf geſtuͤtzt, behauptet, Huͤlfe finde bei 
Chriſto, wer ſich den Glaubensſinn bewahrt, 
ſo duͤrfte darin beim erſten Anblicke allerdings ein Wi⸗ 
derſpruch zu liegen ſcheinen. Denn wie? koͤnnte man 
entgegnen, iſt denn nicht eben der Glaube die hoͤchſte 
der Segnungen, welche wir bei Jeſu ſuchen? Nahen 
wir uns nicht eben deßhalb huͤlfeſuchend dem Erlöfer 
der Welt, um durch den Einfluß ſeines Evangeliums 
zu jener Richtung des Gemuͤthes auf das Ewige und 
Ueberſinnl iche gebildet zu werden, wodurch unſer Geiſt 
erleuchtet, unſer Wille geſtaͤrkt, unſer Herz getrö- 
ſtet, unſer ganzes Leben veredelt und beſeligt wird? 
Sind nicht alle unſere Wuͤnſche an Jeſum in der 
Bitte begriffen, welche die Juͤnger an ihn richteten, 
in der Bitte: Herr, ftärfe uns den Glauben! 
Und doch ſollen wir, um dieſer Segnungen theilhaf⸗ 
tig zu werden, jenen Glauben ſchon mitbringen? 
Welcher Widerſpruch! — Wir wuͤrden Grund ha⸗ 
ben, ſo zu urtheilen, Chriſten, wenn der Herr von 
denen, welchen er Helfer und Retter werden ſoll, 
ſchon den ausgebildeten, ſtarken und lebendigen Glau⸗ 
ben ſeiner erleuchteten Freunde als Bedingung be— 
gehrte. Allein fo iſt es nicht; waren ja doch ſogar 
feine auserwaͤhlten Juͤnger bis zu feinem Tode noch 
ſchwach im Glauben, und doch erkannte er ſie ſeiner 
Segnungen in vorzuͤglichem Grade wuͤrdig. Warum 
das? Weil fie rein und ungetruͤbt den Glaubens ſinn 
in ſich bewahrt, die Empfaͤnglichkeit fuͤr hoͤheres Licht 
nicht durch den Uebermuth eines kluͤgelnden Verſtan⸗ 
des oder durch gemeinen Weltſinn verloren hatten, 
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und das iſt es, was der Heiland von Allen fordern 
muß, welche durch ihn erleuchtet, geheiligt und bes 
ſeligt werden wollen. — Wie der Menſch bei ſeinem 
Eintritte ins Leben aus der Hand des Schoͤpfers An⸗ 
lagen mannichfacher Art, äußere Sinne und Sinnes⸗ 
werkzeuge, die Faͤhigkeit zu empfinden, zu denken und 
zu wollen, empfaͤngt, ſo beſitzt der noch unentwickelte, 
aber auch noch unverdorbene Menſchengeiſt auch einen 
Sinn für das Ueberſinnliche und Ewige, wodurch er 
fähig wird, das Heilige, Gott, Vorſehung und ewi⸗ 
ges Leben, zu ahnen, zu erkennen, zu glauben und 
mit allen Kraͤften ſeines Weſens ſehnſuchtsvoll zu er⸗ 
greifen. Dieſer Sinn, gleichſam das Auge oder die 
Sehkraft des Geiſtes, iſt, wie jede andere geiſtige 
Anlage, der Entwickelung und Bildung nicht blos bes 
duͤrftig, ſondern auch faͤhig, und ihn zu ſchaͤrfen, iſt 
eben die Aufgabe der Religion, iſt der hoͤchſte Segen 
des Chriſtenthums. Aber nicht blos entwickelt und 
gebildet, auch zerſtoͤrt und unterdruͤckt kann er wer⸗ 
den, dieſer Glaubensſinn, und einmal verloren kann 
er ſo wenig wiedergewonnen werden, als die hoͤchſte 
Kunſt in das geblendete Auge die Sehkraft wieder zu 
zaubern vermag. Wer ſich mit allem ſeinem Denken, 
Sinnen und Streben in die Armſeligkeiten der aͤußeren 
Welt verſenkt, wer ſich mit allen ſeinen Kraͤften und 
Faͤhigkeiten dem fluͤchtigen Erdengute zum Eigenthu⸗ 
me dahingtbt, wer die ganze Aufgabe des Daſeins 
und Lebens blos in Befriedigung ſinnlicher Triebe 
und Geluͤſte ſucht, oder wer ſich einſeitig zu einem 
bloſen Verſtandesmenſchen bildet, der über Alles kluͤ⸗ 
gelt und gruͤbelt, und uͤberall ſehen und begreifen 
will, aber Herz und Gefühl ohne Nahrung und 
Pflege laßt, der iſt auf dem geraden Wege, den 
Keim des Goͤttlichen in feiner Bruſt, dieſen Adels- 
brief der menſchlichen Natur, gaͤnzlich zu erſticken 
und zu ertoͤdten; er hat bald keine Ahnung mehr da 
von, daß es noch etwas Hoͤheres gibt, was den aͤu⸗ 
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Beren Sinnen unerreichbar iſt; er laͤugnet frech hin⸗ 
weg, was er nicht mit Augen ſehen, nicht mit Haͤn⸗ 
den ergreifen, nicht mit kaltem Verſtande ſonnenklar 
beweiſen kann, und Wahn und Thorheit iſt ihm die 
Erhebung des frommen Herzens zu einer hoͤheren 
Welt. Und nun frage ich getroſt, ob fuͤr ein ſolches 
glaubensloſes Gemuͤth der Segen des Welterloͤſers 
auch nur moͤglich ſei. Wie vor dem Blinden die 
ganze Herrlichkeit der Natur, die Pracht der Fluren, 
der Farbenſchmuck der Blumenwelt vergeblich ſich aus⸗ 
breitet, fo iſt für den Unglaͤubigen das Evangelium 
mit aller ſeiner Herrlichkeit und Seligkeit nicht vor⸗ 
handen; er kann es nicht erkennen und erfaſſen, und 
erwacht wohl auch einmal in beſſerer Stunde die 
Sehnſucht nach hoͤherem Lichte in ihm: umſonſt; das 
Auge ſeines Geiſtes iſt geblendet; kein Strahl von 
oben dringt hinein. — Mehr bedarf es nicht, um den 
Ausſpruch zu begreifen, mit welchem der Herr in der 
Regel ſeine Segnungen begleitete, den Ausſpruch: 
Dein Glaube hat dir geholfen. Aber mehr 
bedarf es auch nicht, um die Stimme ernſter War⸗ 
nung und Ermahnung an Alle ergehen zu laſſey, 
welchen ihrer Seelen Seligkeit lieb iſt. Soll Jeſus 
Chriſtus auch euch Erloͤſer und Heiland ſein, wollet 
ibr durch ihn erleuchtet und geheiligt, getroͤſtet und 
beſeligt werden, ſoll ſein Evangelium der Leitſtern 
eures Lebens, euer Troſt im Tode, der Grund eurer 
Hoffnungen in Zeit und Ewigkeit ſein, o ſo wachet 
uͤber eurem Herzen, daß ihr das Kleinod des Glau⸗ 
bens und der Glaubensfaͤhigkeit euch nicht verſcherzet; 
ſo verkennet die Stimme nicht, welche oft wie ein 
Ruf aus hoͤherer Welt in der tiefſten Tiefe eures 
Herzens zu euch ſpricht; ſo bewahret und pfleget in 
euch das heilige, geheimnißvolle Gefühl, welches euch 
an eine hoͤhere Geiſterwelt knuͤpft; denn ohne Glau⸗ 
ben iſt es unmöglich, Gott zu gefallen. 
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Die erſte und unerlaͤßlichſte Bedingung, durch 
Jeſum beſeligt zu werden, iſt demnach der Glaube, 
und je vollſtaͤndiger wir denſelben in uns zu entwi⸗ 
ckeln ſuchen, deſto leichter wird es uns, auch jeder an⸗ 
deren Forderung des Evangeliums zu genuͤgen; deſto 
natuͤrlicher wird auch das Gefuͤhl frommer Demuth 
neben edlem Selbſtbewußtſein in uns erwachen. Und 
das iſt denn eben das Zweite. Huͤlfe findet bei Chri⸗ 
ſto, wer das Gefuͤhl menſchlicher Wuͤrde 
durch das Gefuͤhl der Demuth maͤßigt. Die 
Anerkennung, daß der Menſch durch die ihm aner⸗ 
ſchaffene Wuͤrde ſeines Weſens und durch die hoͤhere 
Beſtimmung ſeines Daſeins uͤber alle andere Be— 
wohner dieſer Erde unendlich weit erhaben iſt, daß 
ſein Geiſt einer unſichtbaren Welt angehoͤrt und daß 
die hoͤchſte Aufgabe feines Lebens außerhalb der Gräns 
zen ſinnlicher Wahrnehmung liegt, kurz, daß er nach 
Gottes Ebenbilde erſchaffen und fuͤr das Reich der 
Wahrheit und der Tugend beſtimmt iſt, dieſe Aner⸗ 
kennung darf bei dem nicht fehlen, welcher durch das 
Licht des Evangeliums ſein Streben nach jenem hoch⸗ 
heiligen Ziele beguͤnſtigt und unterſtuͤtzt ſehen will. 
Das bedarf wohl kaum eines Beweiſes. Denn wer 
keine Ahnung von etwas Hoͤherem und Beſſerem hat, 
wie will der den Sinn und die Bedeutung der Erlös 
ſung faſſen? Wer ſich ſchon befriedigt fuͤhlt bei den 
Freuden und Genuͤſſen eines thieriſchen Sinnenlebens, 
wie ſoll den hungern und duͤrſten nach der Ge⸗ 
rechtigkeit? Wie wenig verſtehen ſich alſo dieje⸗ 
nigen auf ihr eigenes Heil und auf die Foͤrderung 
der heiligen Sache des Evangeliums, welche entweder 
mit der Truͤbſeligkeit einer kopfbaͤngeriſchen Froͤmme⸗ 
lei der menſchlichen Natur allen inneren Werth und 
alle ſelbſtſtaͤndige Wuͤrde abſprechen, oder in zuͤgello⸗ 
ſer Begehrlichkeit die ganze Beſtimmung des Lebens 
auf den frohen Genuß der Gegenwart beſchraͤnken! — 
Aber freilich wie jene froͤmmelnde Selbſtverachtung 
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und dieſe genußſuͤchtige Kraft⸗ und Lebensverſchwen⸗ 
dung, ſo kann auch die Ueberſchaͤtzung der eigenen 
Kraft und Wuͤrde fuͤr die Sache der Erleuchtung, der 
Heiligung und ſittlichen Veredelung, karz für das 
Gedeihen der ſegenvollen Fruͤchte des Evangeliums 
nicht anders als gefaͤhrlich und hinderlich ſein. Da 
erwacht der menſchliche Stolz, der Alles nur der ei⸗ 
genen Kraft verdanken will; da bildet ſich jene Selbſt⸗ 
genuͤgſamkeit des Verſtandes, welche hoͤhere Huͤlfe 
und Unterſtuͤtzung entbehren zu koͤnnen waͤhnt; da 
beginnt der eitle Trotz auf eigenes Verdienſt zu po⸗ 
chen, wagt wohl gar als Recht zu fordern, was 
Gott nur aus Gnaden gibt, oder ſpricht in uͤbermuͤ⸗ 
thiger Vermeſſenheit: Meine Kraͤfte und mei⸗ 
ner Hände Staͤrke haben mir das Vermoͤgen 
zugerichtet. Und iſt das Herz, dieſes bald tro⸗ 
tzige bald verzagte Ding, einmal in dieſem Zuſtande, 
kann es daͤnn noch zugaͤnglich ſein fuͤr den ebenſo 
demuͤthigenden als erhebenden Geiſt des Evangeliums? 
Wird es nicht in ſeinem ſelbſtgenuͤgſamen Wahne ſein 
eigener Heiland und Erloͤſer ſein, durch eigene Kraft 
aus dem Verderben ber Sünde ſich heraus reißen, durch 
eigenes Verdienſt allein den Himmel und feine Selig⸗ 
keit erwerben wollen? Wird es nicht in ſeinem duͤn⸗ 
kelhaften Stolze die helfende und ſegnende Hand ver⸗ 
ſchmaͤhen, welche Gottes Gnade ihm darreicht? Wie 
will da Chriſtus eines ſolchen Herzens Fuͤhrer, Herr 
und Meiſter ſein? Nicht einmal der Entſchluß, Huͤlfe 
bei Chriſto zu ſuchen, wird in ihm erwachen, und 
ſelbſt dann, wenn es ſeinen huͤlfsbeduͤrftigen Zuſtand 
erkennen lernt, wird es ſein Stolz nicht dulden, ſich 
zu beugen und zu demuͤthigen unter das ſanfte Joch 
des Weltheilandes. O ſo lerne doch, Chriſt, wie und 
wodurch du deinem Herrn und Erloͤſer wohlgefallen 
und ſeiner Segnungen wuͤrdig werden magſt. Fuͤh⸗ 
len, ja fuͤhlen und erkennen darfſt und ſollſt du es, 
daß du hoͤhere Wuͤrde an dir traͤgſt, und fuͤr ein er⸗ 
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erhabeneres Ziel berufen biſt, als alle die Weſen, wel⸗ 
che mit dir dieſe Erde bewohnen; fuͤhlen und erkennen 
darfſt und ſollſt du es, daß du mit hohen, achtungs⸗ 
werthen Kraͤften begabt und dadurch faͤhig biſt, Wahr⸗ 
heit zu erkennen, Weisheit zu erwerben, Gutes zu 
wirken und Tugend zu uͤben. Aber fuͤhlen und erkennen 
ſollſt du es auch, daß das Alles nicht dein Verdienſt iſt, 
daß alle gute Gabe von oben herab kommt, 
vom Vater des Lichtes, daß du durch ſeine Gnade 
allein biſt, lebeſt und beſteheſt, daß du ohne ſeinen 
Schutz und Beiſtand huͤlflos und ohnmaͤchtig ſein wuͤr⸗ 
deſt. Dieſe Erkenntniß wird deinen Stolz beugen, aber 
auch dein Herz den milden Strahlen des Evangeliums 
Öffnen; du wirft dankbar die Hand deines Erloͤſers ers 
greifen und ſeinem Geiſte den Eingang bereiten in dein 
Herz und Gemuͤth. Darum je höher du biſt, je 
mehr dich demuͤthige; fo wird dir der Herr 
hold ſein; denn der Herr iſt der Allerhoͤch— 
ſte und thut doch große Dinge durch die De— 
müthigen, und nur wo das Bewußtſein menſchli⸗ 
cher Würde durch das Gefühl der Demuth gemäßigt iſt, 
nur da finden die Segnungen des Heilandes eine gute 
Staͤtte. 

Doch genau haͤngt das mit einer dritten Bedingung 
zuſammen. Huͤlfe findet bei Chriſto, wer durch die 
ſchmerzliche Erkenntniß feiner Suͤndhaftig— 
keit zur Sehnſucht nach Rettung gelangt 
iſt. Die Erloͤſung iſt eine Anſtalt für die fündige 
Menſchheit. Der Zuſtand der Suͤndhaftigkeit ſchließt 
daher von den Segnungen des Evangeliums nicht aus, 
iſt vielmehr der vorzuͤglichſte Schauplatz ſeiner Wirkſam⸗ 
keit. Darum eben ſcheute es Jeſus nicht, ſich ſelbſt bis 
zur Tiefe der groͤßten ſittlichen Verworfenheit herabzu⸗ 
laſſen, um ihr Rettung anzubieten; darum nahm er 
Zöllner und Sünder an, um fie zu erleuchten und zu. 
beſſern; darum ward er nicht muͤde, nach dem Sinne 
der Gleichniſſe in unſerem Texte, das Verirrte und 
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Verlorene zu ſuchen, denn nicht die Geſunden be⸗ 
duͤrfen des Arztes, ſondern die Kranken. 
Aber, um das eben gebrauchte Bild fortzuſetzen, iſt 
nicht die Huͤlfe ſelbſt des weiſeſten und erfahrenſten Arz⸗ 


tes davon bedingt, daß der Kranke ſeinen gefaͤhrlichen 


Zuſtand erkennt, Herſtellung feiner zerrütteten Geſund⸗ 


heit wuͤnſcht, und zum Gebrauche vorgeſchriebener Heils 


mittel ſich entſchließt? Wer geſund iſt oder wenigſtens 
es zu ſein waͤhnt, was ſoll den bewegen, die Huͤlfe des 
Arztes zu ſuchen und ſich den Verſagungen und Beſchwer⸗ 
den zu unterziehen, welche im Gefolge einer aͤrztlichen 
Krankenbehandlung ſind? Und findet das nicht die na⸗ 
tuͤrlichſte Anwendung auf unſern fittlichen Zuſtand? Ein 
Seelenarzt für die an der Peſt der Sünde erkrankte 
Menſchheit zu ſein, das war die Beſtimmung Jeſu, das 
der Zweck ſeiner irdiſchen Wirkſamkeit, das die Aufgabe, 
welche ſein Evangelium loͤſen ſoll. Allen Suͤndern bie⸗ 
tet er ſeine Huͤlfe an und verkuͤndet ihnen Heilung und 
Rettung. Aber kann ſein Ruf Eingang finden, wird 
feine Verheißung nicht vielmehr verſchmaͤht und verach⸗ 
tet werden da, wo man den ſuͤndigen Zuſtand, worin 
man ſich befindet, noch nicht einmal erkennt, wo man 


ſich geſund und keiner Rettung beduͤrftig waͤhnt, wo man 


den Druck der Sclavenketten, welche die Suͤnde dem 
Menſchen anlegt, nicht achtet, oder ſogar ſich wohl fuͤhlt 
bei ſuͤndigen Gewohnheiten und in dem Sinnentaumel, 
in welchen das Laſter ſtuͤrzt? O Chriſten, wollen 
wir bei Jeſu Huͤlfe ſuchen und finden, ſo laſſet uns 
zuerſt zur klaren Selbſterkenniniß, zum lebhaften Bes 
wußtſein unſerer Suͤndhaftigkeit, zur heißen Sehn⸗ 
ſucht nach einem gluͤcklicheren Zuſtande gelangen. Wer 
keine Thraͤnen des Schmerzes und der Reue aufzu⸗ 
weiſen hat, fuͤr den iſt die Pforte verſchloſſen, wel⸗ 
che zur Seligkeit fuͤhrt. Und haͤlt es denn ſo ſchwer, 
zu dieſer zwar ſchmerzlichen, aber doch unendlich fer 
genvollen Erkenntniß zu gelangen? Mag ſich immer⸗ 
hin unſer Stolz dagegen ſtraͤuben, ein großes, allge⸗ 
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meines Krankenhaus iſt und bleibt dieſe Erde, ver⸗ 
peſtet durch den giftigen Hauch der Suͤnde; ganz frei 
von dieſem Gifte iſt Keiner von Allen, die darauf 
wohnen; der einzige weſentliche Unterſchied beſteht 
darin, daß der Eine dieſes bittere Gift fuͤr ſuͤßen Ho⸗ 
nig hält, während der Andere das Verderben desfels 
ben mit Schauer und Schrecken erkennt. O laſſet 
uns zur Claſſe des Letzteren gehoͤren, laſſet es uns 
fühlen, ſchmerzlich fühlen, welchen verderblichen, als 
les Lebensgluͤck verzehrenden Krankheitsſtoff wir mit 
der Suͤnde in uns tragen; dann wird auch die Sehn⸗ 
ſucht nach Rettung in uns erwachen; wir werden 
nach dem Arzte forſchen, welcher das Herz zu reini⸗ 
gen und die Wunden des Gewiſſens zu heilen ver⸗ 
mag; wir werden Huͤlfe bei Chriſto ſuchen und — 
ſie finden. i 5 
Aber freilich eine bloſe Beruhigung bei unſeren 
Sünden oder eine Einſchlaͤſerung des Gewiſſens zu 
ſorgloſer Sicherheit, das war es nicht, was Jeſus 
beabſichtigte. Wecken vielmehr und ſpornen wollte er 
die ſchlummernde Kraft der Menſchennatur, damit ſie 
ſich ermanne, der Suͤnde Widerſtand leiſte, die Ver⸗ 
ſuchung uͤberwinde und ſelbſt an ihrer Beſeligung ar⸗ 
beite. Darum kann endlich nur der bei Chriſto Huͤlfe 
finden, der bei weiſem Gebrauche der darge— 
botenen Heilsmittel zu gewiſſenhafter 
Selbſtthätigkeit ſich entſchließt. Unter als 
len Verirrungen, welche die Geſchichte des Chriſten⸗ 
thums von ihrem Anfange an darbietet, iſt keine 
trauriger und in ihren Folgen verderblicher geweſen, 
als diejenige, welche die eben genannte Bedingung des 
Heils unbeachtet und unerfuͤllt ließ. Bequem war 
es freilich, der ſeligmachenden Kraft des Blutes Chriſti 
u vertrauen, ſich mit dunkeln Gefühlen in das Ges 
being feines Todes zu verfenfen, und nun ruhig 
und unthaͤtig Verſoͤhnung und Erloͤſung von ihm zu 
erwarten. Darum bildeten ſich nur allzu leicht jene 
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froͤmmelnden Secten und fanden Anhaͤnger unter ent⸗ 
nervten Schwaͤchlingen, welche lieber den Erloͤſer der 
Welt fuͤr ihre Suͤnden buͤßen und genugthun laſſen, 
als ſelbſt unter dem Segen der goͤttlichen Gnade an 
ihrer Reinigung, Beſſerung und Veredelung arbeiten 
wollten. Aber wer fuͤhlt es nicht, wie man den Er⸗ 
loͤſer der Welt nicht frevelhafter ſchaͤnden, ſein heili⸗ 
ges Werk nicht ſicherer zerftören, fein Evangelium 
nicht ſchmaͤhlicher zu einem Befoͤrderungsmittel der 
Sünde herabwuͤrdigen kann, als es von dieſen heuch— 
leriſchen Froͤmmlern geſchieht, welche ſchon der Herr 
ſelbſt uͤbertuͤnchten Graͤbern vergleicht! Soll— 
ten wir, ſagt mit Recht der Apoſtel Paulus, die 
da ſuchen durch Chriſtum gerecht zu werden, 
auch noch ſelbſt Suͤnder erfunden werden, 
fo wäre Chriſtus ein Suͤndendiener. Das 
ſei ferne! Ja wohl ferne moͤge ſie bleiben von 
uns, dieſe frevelhafte Verſuͤndigung an dem Hoͤchſten 
und Heiligſten, deſſen unſer Geſchlecht ſich ruͤhmen 
kann. Mit Demuth zwar wollen wir es erkennen, 
daß nicht unſer Verdienſt oder unſere Wuͤrdigkeit, 
ſondern Gottes unendliche Erbarmung es iſt, wor⸗ 
auf wir allein unſere Hoffnung zur Seligkeit zu gruͤn⸗ 
den berechtigt ſind. Aber vergeſſen wollen wir es 
auch nicht, daß unfere eigene Mitwirkung, der weife 
Gebrauch der uns dargebotenen Mittel, die gewiſſen⸗ 
hafte und unermuͤdliche Anſtrengung der von Gott 
empfangenen Kräfte die Bedingungen find, an welche 
der Allheilige nach der beſtehenden Weltordnung ſeine 
Segnungen knuͤpft. Mit frommem Danke wollen wir 
darum die Heilsanſtalten des Chriſtenthums gebrau— 
chen und 1 1 wollen forſchen und uns erbauen 
in der Schrift, die uns eine Leuchte iſt zum ewigen 
Leben, wollen durch freudige Gebetsuͤbung unſer Herz 
ſtaͤrken und kraͤftigen, wollen uns halten zum Altare 
des Herrn, da man predigt alle ſeine Wunder, wol⸗ 
len unſeres Heilandes heiliges Leiden und Sterben in 
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demuthsvoller Feier an ſeinem Tiſche begehen. Aber 
feſthalten wollen wir auch dabei die Ueberzeugung, 
daß das Alles nur Mittel iſt für einen heiligen Zweck, 
und daß das Wichtigere uns noch übrig bleibt. Uns 
ſere hoͤchſte und einzige Sorge muͤſſe es darum ſein, 
ſelbſt mit unermuͤdlichem Eifer an unſerer Heiligung 
zu arbeiten, unreine Begierden aus unſerem Herzen 
zu verdrängen, uns loszureißen von der Herrſchaft 
der Suͤnde, Gutes zu thun, Tugend zu uͤben und 
ſtark zu werden an dem inwendigen Menſchen. Iſt 
das unſer redlicher Wille und unſer ernſter Entſchluß, 
o dann werden wir nicht vergeblich Huͤlfe ſuchen bei 
Chriſto; ſein Geiſt wird uns erleuchten, ſtaͤrken und 
kraͤftigen; von ihm geleitet werden wir die Welt mit 
ihrer Luſt und ihrem Schmerze uͤberwinden, und im⸗ 
mer mehr aus eigener freudiger Erfahrung erkennen 
lernen, daß fein Evangelium eine Kraft Got- 
tes iſt, ſelig zu machen Alle, die daran 
glauben. Amen. 


\ 


XLVI. 


Am vierten Sonntage nach Trinitatis. 


: Bon 
D. Karl Immanuel Nisfch, 


ord. Prof, d. Theol. und ev. Univerſitätsprediger an der 
Rhein = Univerfität. 


O Herr, behüt' vor fremder Lehr’, 

Daß wir nicht Meiſter ſuchen mehr 
Denn Jeſum Chriſt mit rechtem Glauben, 
Und ihm aus ganzer Macht vertrauen. Amen. 


Vernehmet es immer wieder und faſſet es tief in eure 
Herzen, Andaͤchtige, daß ihr euch nicht ſollet Meiſter 
nennen laſſen, denn Einer iſt euer Meiſter, Chriſtus; 
und daß ihr Niemand ſollet Vater heißen auf Erden, 
denn Einer iſt euer Vater, der im Himmel iſt. Die 
Chriſten haben, der That nach zu urtheilen, dieſen 
Tert Jahrhunderte lang zugedeckt gehalten; Viele ver⸗ 
laͤugnen ihn noch jetzt auf mannichfaltige Weiſe. Ei⸗ 
ne Verlaͤugnung, die freilich darin am wenigſten 
beſteht, daß die Namen und Titel eines Hirten, Mei⸗ 
ſters, Vaters, auf chriſtliche Lehraͤmter uͤbergetragen 
werden. Die Verbote des Herrn ſind Geiſt und Le⸗ 
ben; durch blos buchſtaͤbliche Beobachtungen werden 
fie oft mehr verletzt als geehret. Und ſelbſt jener 
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Kirchengewalt, die wir nicht anerkennen, entziehen 
wir uns nicht deßhalb, weil fie den Titel einer allge⸗ 
meinen geiſtlichen Vaterſchaft auf Erden angenommen 
hat, welches allerdings ſchon an ſich ſelbſt dem Evan⸗ 
gelium entgegen geſchah, ſondern vorzuͤglich deßhalb, 
weil ſie den Kindern Gottes das ihnen durch Chri⸗ 
ſtum gegebene unmittelbare Verhaͤltniß zum Vater im 
Himmel noch weiter vermitteln und bedingen, und 
dasjenige der Kirche unterwerfen will, wodurch die 
Kirche erſt feldft entſteht, den Glauben an Chriſtum 
und das chriſtliche Leben. — Ebendaher nun, m. Bruͤd., 
kann es uns nicht genügen, einer ſolchen nam haften 
meiſterlichen und vaͤterlichen Gewalt ſchon in unſern 
Vorfahren abgeſagt zu haben; es koͤnnte ja ſein, daß 
wir dennoch theils zu traͤg waͤren, um ſelbſt zu for⸗ 
ſchen, wie es ſich im Evangelium verhalte, und mit⸗ 
hin bereit genug, uns durch andere gelehrtere oder 
vorlautere Chriſten im Verſtaͤndniß übertragen zu laſ⸗ 
ſen, theils vermeſſen genug, um unſern Bruͤdern den 
Zwang der Ueberredung anzuthun, und daß wir die 
natürliche nothwendige Entwickelung uͤberſchreitend, 
eine Geſellſchaft von Erweckten in Eilfertigkeit zu 
ſchaffen verſuchten. Waͤren dann die Keime jenes ab⸗ 
geſagten Meiſter⸗ und Vaterthums, welches dem Evans 
gelium zuwider iſt, nicht mitten unter uns friſch und 
treibend vorhanden? Alſo das laſſet uns ſtets nicht 
allein mit Seitenblicken, ſondern mit treuem Aufmer⸗ 
ken auf uns ſelbſt wiederholen und ins Herz faſſen, 
was dort der Herr verbietet: ihr ſollt euch nicht Mei⸗ 
ſter nennen laſſen, denn Einer iſt euer Meiſter, Chri⸗ 
ſtus, und ſollt Niemand Vater heißen auf Erden, 
denn Einer iſt euer Vater, der im Himmel iſt. 
Nur daß ſich deßhalb Niemand von dem Daſein 
und Wirken jedes vortrefflicheren Chriſten aͤrgern wolle. 
Denn um evangelifche Freiheit und Bruͤderlichkeit 
kann es nur da am beßten ſtehen, wo auf die viel⸗ 
ſeitigſte und wahrhaftigſte Weiſe Vorbilder gegeben 
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und Exempel genommen werden. Ihr koͤnnet es Alle 
wiſſen, m. Br., daß in der evang. Kirche Prieſter⸗ 
berrfchaft nicht zu fürchten iſt; geſtehet es aber, daß 
ſie nur in dem Maße unmoͤglich wird, als wir Alle 
die Herrſchaft des Geiſtes wollen, und dieſer uns, 
durch welche Anſtalten oder perſoͤnliche Verhaͤltniſſe 
immer ſie uns beruͤhre, mit aller Demuth gegen Beſ— 
ſere, mit aller Sanftmuth gegen Schwaͤchere unter— 
werfen; wodurch wir es nicht allein dahin bringen, 
daß alle Lehr- und Vorſteheraͤmter in der Gemein: 
ſchaft gleichſam natuͤrlicher Weiſe in die Haͤnde der 
Beßten kommen, ſondern auch dahin, daß dieſen ver— 
einzelten Aemtern ſtets noch die wirkſamſten Vorar⸗ 
beiter und Mitarbeiter auch ohne namhaftes Amt zur 
Seite ſtehen. Bei einiger Bekanntſchaft mit den Re⸗ 
den des Herrn, die ſich auf das gegenſeitige geiſtliche 
Verhaͤltniß der Menſchen beziehen, befremdet es gar 
nicht, wenn wir vorausſetzen, es gebe auch im evan— 
geliſchen Chriſtenthume eine wahre, unverwehrliche, uns 
ſchuldige und heilſame Meiſterſchaft, die zur Ehre 
Chriſti erſtrebt, geuͤbt und befoͤrdert werde. Allein 
es ſcheint gerade auch für unſre Zeit noͤthig, die Ber 
dingungen zu erwaͤgen, unter denen ſte allein wahr 
und gedeihlich werden koͤnne. Laſſet uns denn dieſen 
dazu geeigneten Sonntagstext gegenwärtig, unter dem 
Beiſtande des Geiſtes der Wahrheit und der Liebe, 
andaͤchtig betrachten. 


Evangelium: Luc. 6, 36 — 42. 

Weder fuͤr ſich iſt es wahrſcheinlich, noch wird es 
bei Vergleichung anderer Evangeliſten glaublich, daß 
der Herr dieſes Stuͤck, wie es hier geleſen worden iſt, 
und nach altem Gebrauche einen kirchlichen Abſchnitt 
bildet, in einer und derſelben Folge geredet habe. 
Das Gleichniß von den beiden Blinden und was noch 
vom Verhaͤltniſſe zwiſchen Meiſter und Juͤnger geſagt 
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wird, gehoͤrt wohl einem andern Zuſammenhange ur⸗ 
ſpruͤnglich an, als die vorangehende Aufforderung zu 
Barmherzigkeit, welche ihrer Art und Geſtalt nach an 
die Bergpredigt erinnert. Deſſenungeachtet entdecket ihr 
leicht den Faden, an welchem ſich dieſes Alles auch 
ſo, wie es hier geſchehn, in der Ueberlieferung an— 
reihen konnte; denn darauf, wie ſich der jedesmal 
Ueberlegnere und der jedesmal Schwaͤchere im Chriſten— 
thume gegen einander verhalten ſollen, beziehet ſich 
doch jegliches. Und duͤrfen wir nun ebenfalls durch 
die mittleren Verſe dieſes Stuͤckes es angedeutet fin- 
den, daß auch unbeſchadet der einigen Meiſterſchaft 
es unter den Chriſten eine Moͤglichkeit, ja eine Noth— 
wendigkeit von Meiſter- und Juͤnger-Verhäͤltniſſen 
gebe, ſo iſt ja wohl hier der Ort, uͤberhaupt 


die wichtigſten Bedingungen, unter welchen im 
evangeliſchen Chriſtentbume wahre und heil ſame 
Meiſterſchaft Statt finde, 5 

mit einander zu erwaͤgen. 


Unſer Text lehrt uns naͤmlich, daß eine im wah⸗ 
ren und guten Sinne meiſterhafte chriſtliche Einwir— 
kung auf Andere 

1) aus keinem andern Quelle, als aus einem vom 
Gefühle der göttlichen Barmherzigkeit durchdrun⸗ 
genen Innern ſtammen koͤnne; 

2) ihren meiſten Nachdruck in der thaͤtigen Ver⸗ 
ehrung und Nachahmung derſelben goͤttlichen 
Menſchenliebe haben muͤſſe; 

3) uͤberhaupt nichts anders, als eine Hinfuͤhrung 
zum einigen wahrhaftigen Meiſter ſein wolle; 

4) in der Strenge, die der Chriſt gegen ſich ſelbſt 
zu uͤben hat, ſtets neue Staͤrkung ſuche. 

Wenigſtens uͤber die beiden erſtgenannten Bedin⸗ 
gungen einer gedeihlichen Meiſterſchaft im Chriſten⸗ 
thume laſſet uns jetzo reiflicher nachdenken. . 
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I. 

Die Ermahnungen, mit welchen unſere Stelle an⸗ 
faͤngt: ſeid barmherzig, richtet nicht, verdammet nicht 
u. ſ. w., find mit dem Chriſtenthume fo gemein ges 
worden, und werden im chriſtlichen Unterrichte haͤufig 
ſo vorangeſtellt, daß es ſehr den Anſchein gewinnen 
koͤnnte, als ſeien ſie zur Unterweiſung ſolcher, welche 
Muſter von Chriſtenthum abgeben wollen und ſollen, 
gerade nicht geeignet. Fuͤr ſolche duͤrfte man etwa 
viel andre, hoͤhere Anforderungen vorerſt erwarten. 
Aber hier laſſet uns doch ſogleich dieſes feſthalten, m. 
Br., daß es ein abgeſondertes Meiſterſein und wies 
derum ein nur Chriſtſein gar nicht geben ſoll. Ver⸗ 
ſchiedene Arten und theils vollkommnere und theils 
unvollkommnere Stufen der gleich wahren Geiſtlich⸗ 
keit dürfen wir im Grunde nicht gelten laſſen; wer 
nigſtens iſt Jeder, der berufen iſt, zur vollkommen⸗ 
ſten Art und Stufe berufen, d. h. ebenſo ſehr dazu, 
an der Wurzel feines Lebens neu geſchaffen zu wers 
den durch des Herrn Geiſt, und die Liebe und Wahr⸗ 
heit Chriſti in das innerſte Sein aufzunehmen, als 
dazu, den uͤber alle Dinge geliebten und im Glau⸗ 
ben bewußten, gewiſſen Heiland nach allen Richtun⸗ 
gen der Thaͤtigkeit und Beruͤhrung hin immer mehr 
darzuſtellen und zu verherrlichen. Freilich dieſe Le⸗ 
bendigkeit und jene Innigkeit des chriſtlichen Glau⸗ 
bens haͤngen von einander ab; ein Mangel an der ei⸗ 
nen verſpuͤrt laͤßt uns Mangel an der andern vermu⸗ 
then; immer tiefer muß uns wieder die Buße erregen 
und immer feſter der Glaube gruͤnden, wenn wir in 
der aͤußernden Liebe neue herrliche Fortſchritte zu mas 
chen hoffen ſollen. Beides aber, th. Br., iſt gewiß, 
einmal, daß es einige Menſchen gibt, die bald in 
dem, bald in jenem Stuͤcke ihre Mitglaͤubigen an lie⸗ 
bevoller Bezeigung und an Heiligkeit des Wandels uͤber⸗ 
treffen, und dann, daß einigen wahrhaftig das Reich 
Gottes das Erſte geworden iſt, wornach fie trachten 
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und woraus ſie leben, waͤhrend es andre gibt, die 
doch auch berufene Hoͤrer des Evangeliums ſind, und 
willige, ja ſchon von dem chriſtlichen Sinne und Le⸗ 
ben irgend wie ergriffen wurden, und welchen dennoch 
das Reich Gottes das Zweite geblieben. In der That 
alſo, hier wird eine verhaͤltnißmaͤßige Vollkommenheit 
und Meiſterſchaft im Chriſtenthume vorgefunden. Dank 
ſei Gott; mit denen, von welchen Chriſtus zeuget: 
ihr ſeid das Salz der Erden, von welchen geruͤhmt 
wird, daß ſie wie Lichter leuchten in dieſer Welt, die 
wie ein Paulus ſich zur Nachahmung darbieten koͤn— 
nen, und in Wahrheit an Leib und Leben ebenſo das 
Kreuz, als die Auferſtehung verkuͤndigen, mit ſolchen 
iſt dem Menſchenleben auf Erden etwas Meiſterhaftes 
und Vollkommenes geſchenkt. Wie iſt es denn aber 
geworden und entſtanden? Jene haben nicht von Ans 
fang etwas Beſonderes und Ungemeines werden wol⸗ 
len, ſondern das allgemein Nothwendige wollten ſie 
ſein und werden. Das meiſtern alſo bleibe ſtets 
etwas Verdaͤchtiges und Widerwaͤrtiges, nichts gelte 
uns für ſchuͤlerhafter, als tadelſuͤchtiges und tugend⸗ 
ſtolzes Weſen, nichts verrathe uns groͤbere und be⸗ 
dauernswuͤrdigere Unwiſſenheit und Untuͤchtigkeit, als 
ein der Macht und Gnade Gottes, der Zwangloſigkeit 
des wahren Guten und der verſtaͤnhigenden und de⸗ 
muͤthigenden Erfahrung vorgreifendes und begehrliches 
Zurechtweiſen des Naͤchſten. Das muß in Eins zu⸗ 
ſammenfallen und Eins durch das Andere beſtehen, das 
ein wahrer Chriſt werden und fuͤr das Chriſtenthum 
werben und wirken wollen in dieſer Welt. Denn was 
iſt denn wohl überhaupt eines chriſtlichen Lebens Mit⸗ 
telpunkt und Innerſtes? Unſtreitig nichts Anders, als 
das herrſchende Gefuͤhl von der Barmherzigkeit des 
himmliſchen Vaters, der die Welt alſo geliebet hat, 
daß er ihr den eingebornen Sohn gab, auf daß Alle, 
die an ihn glauben, nicht verloren ſeien, ſondern das ewige 
Leben haben; unſtreitig nichts Anderes, als die anbe⸗ 
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tungsvolle dankbare Hinnahme der Verheißung und 
Erloͤſung, die uns ſammt allen unſren Suͤnden ans 
Herz der Liebe nimmt, ob wir aufwachen wollen zum 
wahren Leben, die uns, da wir noch Feinde waren, 
zu Kindern und Freunden erwaͤhlte, uns uns ſelbſt 
wiedergeben, mit Chriſto uns alles Gute wiederſchen— 
ken will. Gewiß einen andern eigenthuͤmlichern Quell 
des chrif lichen Lebens gibt es nicht, als dieſen. Aber 
ſchließt ein ſolches Lebensgefuͤhl nicht nothwendig ein 
ſtarkes Mitgefühl für alle Mitſchuldige und Mitbes 
duͤrftige und Miterloͤſete in ſich? Jedes Gute, ſchon 
das natuͤrliche, iſt ein nach Gemeinſchaft ſtrebendes 
Weſen. Sind wir aber des hoͤchſten uns unverdient 
und wundervoll wiedergebrachten Guten für uns ges 
wiſſer, als Viele, fuͤr die es doch auch das hoͤchſte 
und wiedergebrachte iſt: wie weit mehr und wie noth— 
wendig muͤſſen wir uns dann angetrieben fuͤhlen, es 
ihnen immer wahrer vorzuhalten, zu bezeugen und 
darzuthun, auf daß ſie Mitgenoſſen werden. Jetzt 
begreifen wir wohl hinreichend, wie auch für diefeni⸗ 
gen, denen die hoͤchſten Leiſtungen aufgegeben ſind und 
denen die wichtigſten Einwirkungen auf die Welt ges 
lingen ſollen, dieß die allererſte Mahnung ſein kann 
und muß: ſeid barmherzig, wie euer Vater im Him⸗ 
mel barmherzig iſt, nicht wie der natuͤrliche Menſch, 
wie auch das Fleiſch barmherzig iſt, nicht mit irdi⸗ 
ſcher verzagter Scheu vor dem Uebel, als muͤßte nur 
dem Fleiſche überall wieder aufgeholfen werden, ſon— 
dern heilig barmherzig, wie der Vater im Himmel 
barmherzig iſt. Das ſagen wir getroſt, der iſt uͤber⸗ 
all der berufenſte Vorgaͤnger auf chriſtlicher Bahn, 
der das Gefuͤhl der goͤttlichen Barmherzigkeit in groͤß⸗ 
ter Fuͤlle hat. Und rufet' erſt immer wieder dieſes 
ſelige Reu- und Freudegefuͤhl in euch hervor, ſtaͤr⸗ 
ket dieſes große Bewußtſein von der wahren Lage der 
Menſchheit erſt immer wieder in euch, ehe ihr in irs 
gend einem Verhaͤltniſſe der geiſtlichen Ueberlegenheit 
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ans Werk gehet, ehe ihr als ſolche auftretet, welche die 
Suͤnder Gottes Wege lehren ſollen, ehe ihr Menſchen 
beurtheilet, Irrende zurechtweiſet, Leichtſinnige ſtrafet 
und Bekuͤmmerte troͤſtet; ſonſt wird jede meiſterliche 
Art, die ihr gegen ſie annehmet, theils eine anmaß⸗ 
liche, ja betruͤgeriſche ſein, theils nur ſolche Fruͤchte 
haben, welche im beßten Falle wieder verdorren und 
vergehen. Der alleinige Quell, aus dem eine wahre 
und heilſame Meiſterſchaſt im evangelifchen Chriſten⸗ 
thume entſpringt, iſt ein von der göttlichen vaͤterli⸗ 
chen Barmherzigkeit geruͤhrtes Bruderherz. 


II. 


Hiermit nun, a. Br., iſt die Verfahrungsart noch 
wenig bezeichnet, welche fuͤr ein chriſtlich meiſterhaftes 
Umgehen mit Lehrſchuͤlern der Weisheit, mit willigen 
oder unwilligen, ſich eignen ſoll. Denn ſo ſtark je⸗ 
nes Gefuͤhl der Barmherzigkeit Gottes jetzt in Vielen 
vorhanden iſt, ſo einſeitig kann es ſich aͤußern, in 
welchem Falle doch auch nur hoͤchſt un vollkommene 
Einwirkungen auf die daneben wandelnden erfolgen. 
Ihr wiſſet es, Viele von uns wenigſtens bemerken es 
in groͤßerem Umkreiſe, wie die Kraft der Buße in 
unſrer Zeit mehr, als in der naͤchſtvorigen uͤber die 
verweltlichten Chriſten gekommen iſt. Es ſind große, 
auffallende Bekehrungen, und darum, m. Br., noch 
nicht unwahrere, mit vielen Zeitgenoſſen vorgegangen. 
Wie leicht geſchah es aber bei der beſtaͤndigen Fehl⸗ 
barkeit und Beſchraͤnktheit der Menſchen, an der ſie 
immer noch leiden, wenn ſie ſchon auf beſſerm Wege 
ſind, daß die, welche eben vordem recht weit ſich ver⸗ 
irrt, an recht großer Vereitlung gelitten, von dem 
Boͤſen in der Welt einen recht ſtarken Abdruck gege⸗ 
ben und die Noth der Buße an recht tiefen Faͤllen 
erfahren hatten, daß dieſelben nun, wenn ſie geruͤhrt 
waren von der Wahrheit und Gnade des Herrn, 
vorerſt den Stand der Sicherheit nur mit dem der 
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Aengſtlichkeit vertauſchten, und in Kuͤrze leiſten, 
gleichſam auf einen engen Raum zuſammendraͤngen 
wollten, was zu ihrer und ihrer Mitverirrten Her⸗ 
ſtellung und Erneuerung gehoͤren wuͤrde. Nur das 
Allerunterſchiedenſte von ihrem weltlichen Leben, nur 
ein hochgetriebener Gegenſatz vom Gemeinen, wollte 
ihnen jetzt genuͤgen in allen Dingen. Es ſchien ih⸗ 
nen nothwendig, den Stand der Gnade ebenſo ſicht⸗ 
bar und ausdrucksvoll darzuſtellen, als der Stand 
der Suͤnde klar bezeichnet geweſen war. Sie wollten 
auch in aͤußerer Lebens- und Redensart im hoͤheren 
Grade der Welt, der Eigenheit und Creatur ſchon 
entſagen und entſagt haben, als es ihnen bereits mög 
lich geworden war, im Herzen und im Geiſte zu 
thun. Sie predigten Buße und Umkehr den An⸗ 
dern, aber nur die Geſtalt und Art der Ihrigen ſollte 
es ſein, die ſie uͤberall anerkennen wollten. Wurden 
fie nicht gehoͤrt, fo fingen fie mit Beklagen und Ber 
dauern an, ſchloſſen ſich pruͤfungslos an Andere, 
als welche recht ihres Sinnes waͤren, und die ſie 
doch kaum erſt an einem Woͤrtlein erkannt hatten, und 
endigten oft damit, wieder andere, vielleicht reifere 
Chriſten, zu richten, ja zu verdammen. Was ſollen 
wir wohl dazu ſagen, m. Br.? Hier ſollen wir vor 
allen Dingen Demuth lernen und bekennen: ſo ſchwer 
wird es dir, menſchliches Herz, von deinem eiteln 
Rauſche in Wahrheit und Vollkommenheit aufzuwa⸗ 
chen; ſo nothwendig ſtraft ſich, o leichtſinnige ſichre 
Welt, deine Sicherheit mit ſpaͤten Nachwehen und 
dunkeln aͤngſtlichen Gefuͤhlen des Einen Nothwendi⸗ 
gen. Nein, viel fehlt, daß wir jenen Erſcheinungen 
Spott ſchuldig waͤren, ſie werden vielmehr auch in 
ihrer Art ſehr heilſame Erinnerungen fuͤr traͤge Men⸗ 
ſchen. Aber Eins muͤſſen wir urtheilen, daß ein mei⸗ 
ſterhaftes chriſtliches Weſen und Wirken in ihnen 
noch nicht ſich erzeige. Sie gehoͤren im guͤnſtigeren 
Falle der im Guten anhebenden Menſchheit an. Wir 
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dürfen es vielmehr als eine Anweiſung zu recht mei⸗ 
ſterhaftem Verfahren gegen die Welt anſehen, was 
der Herr dort ſagt: richtet nicht, ſo werdet ihr 
nicht gerichtet, verdammet nicht, ſo werdet 
ihr nicht verdammet. Nicht, als ob das eine 
vollkommene Weiſe wäre, das Falſche moͤglichſt unbe⸗ 
richtiget, das Boͤſe moͤglichſt entſchuldiget ſein zu laſ— 
ſen, damit man ſich nur keinen Widerſpruch und kein 
Mißverſtaͤndniß zuziehe und etwa ein Richtmaß aufs 
bringe, dem jedes, auch das beſſere Menſchenleben, ans 
beimfallen muͤſſe. Im Gegentheile, die meiſterliche 
Art fordert doch vor Allem, daß wir, was an uns 
liegt, dafuͤr ſorgen, daß das Wort Gottes lauter und 
rein verkuͤndigt werde; wir ſollen alſo einmal der 
Vorſicht, die auch in keinem Worte fehlet und den 
vollkommnen Mann bezeichnet und wiederum des Nach- 
drucks und Eifers in der Bezeugung der Wahrheit 
uns befleißen, wodurch wir Allen ihr Kleinod, ihr 
Licht, ihr Heil aufbewahren helfen. Dabei iſt das 
aber die Aufgabe, daß wir nicht richten und ver— 
dammen, ſondern vielmehr auch an uns und durch 
uns nur den Geiſt Gottes die Welt ſtrafen laſ⸗ 
fen. Aber wie ſtraft denn dieſer? Gottes Weiſe 
muͤſſen wir doch nachahmen. Er hat nicht das 
Geſetz und die ſchneidende Scheidung fuͤr ſich allein 
in die Welt geſandt und nicht unmittelbar gerichtet, 
ſondern die zuͤchtigende Wahrheit und Liebe hat ſich 
in einem goͤttlichen langmuͤthigen, des Suͤnders Stelle 
vertretenden Leben vor den Augen der Welt entfalten 
muͤſſen, und es iſt der goͤttliche Ruf erſchollen an 
Gerechte und Ungerechte: den ſollt ihr hoͤren, den 
glauben und rein werden. Sehet, Chriſten, dieſer mit⸗ 
telbaren und harrenden, freilaſſenden und doch rei⸗ 
zenden Bekehrungsweiſe ſollt ihr euch bedienen, die 
ihr geiſtlich ſeid; denn dieß iſt die Weiſe eures Got⸗ 
tes und Hellandes. Richtet nicht, machet es viel⸗ 
mehr durch eure Bußfertigkeit ſowohl, als durch eure 
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Geduld und Treue recht glaublich, daß Gott allein 
richtet, und daß ihr, die ihr euch ſelbſt ſtrafet, nicht 
gerichtet noch geſtraft werdet; verdammet nicht, ſon⸗ 
dern prediget vielmehr an eurem Leib und Leben die 
Furcht Gottes, und bezeuget es, ſoviel an euch iſt, 
Allen, daß jetzt die angenehme Zeit und die Zeit der 
Annahme des Suͤnders ſei; verehret auf dieſe Art die 
goͤttliche Menſchenliebe und Milde, und ahmet ſie 
ſelbſt nicht allein in Allem, was ſonſt rein, was lieb— 
lich und keuſch iſt, auch in euren unmittel barſten 
Beruͤhrungen mit den ſuͤndigen und widerwaͤrtigen 
Menſchen nach, vergebet auf dieſelbe vollguͤltige und 
herſtellende Weiſe, wie euch vergeben wird, gebet ſo 
uneigennuͤtzig wie euch gegeben wird von Oben und 
wie es der Glaube ſchaffet, daß ihr eure beßre Habe 
im Himmel habek; und ihr, die ihr alſo Gottes Nach⸗ 
folger werdet, ſolltet nicht allein und ausſchließlich die 
meiſterhafte Maßregel fuͤr die Bekehrung der Ver— 
irrten ergriffen haben? Laſſet euer Licht leuchten vor 
den Leuten, daß ſie eure guten Werke ſehen 
und den Vater im Himmel preiſen. 


III. 


Eigentlich verſteht es ſich nun von ſelbſt, a. Br., 
daß wir bei ſolcher meiſterlichen Verfahrungsart nichts 
wollen koͤnnen, als auch unſre Juͤnger zu dem 
einigen allgemeinen Meiſter, Chriſto, im- 
mer mehr hinfuͤhren. Das iſt uͤberhaupt kein 
rechter Meiſter, der die Juͤnger niemals uͤber ſeine 
eignen Leiſtungen zu dem Hoͤchſten der Kunſt und 
Wiſſenſchaft hinauffuͤhren will; das iſt uͤberall kein 
rechter Erzieher, Lehrer, Troͤſter, der nicht, indem 
er auf das Allgemeinſte und Hoͤchſte von Wahrheit 
und Kraft und Leben ſich beruft, welches er doch nie 
ſelbſt vollkommen darſtellt, ſich mehr und mehr erſe— 
tzen laſſen und uͤberfluͤſſig machen will. Denket euch 
nun einmal den chriſtlichſten von uns Allen den 


9 XLVI. Am vierten Sonntage nach Trinitatis 


ſchwaͤchſten Anfänger im Guten gegenüber, und den⸗ 
ket euch, was hier die Aufgabe ſei, hinzu, naͤmlich, 
daß der Meiſter nicht allein das Wort von dem gott⸗ 
gefaͤlligen Leben verkuͤndigen, ſondern noch weit voll⸗ 
ſtaͤndiger ohne Wort durch den Wandel ſeinen Bru⸗ 
der lehren ſoll, den Herrn erkennen und zum Him⸗ 
melreich eingehen. Wird nicht dieſer Meiſter bei als 
ler Trefflichkeit ein fehlerhaftes Abbild der Gottge— 
faͤlligkeit geben, wird er nicht in dem Maße ſeiner 
Fehlerhaftigkeit einen geringern und alſo durchaus eis 
nen unzureichenden Eindruck auf den Lehrling ma— 
chen und deſſen Widerſtand nicht uͤberwaͤltigen koͤn⸗ 
nen, ja werden es nicht gerade die Fehler des Mei— 
ſters ſein, welche als das ihm verwandtere menſchliche 
vom Juͤnger vorzugsweiſe nachgeahmt, wiederholt 
und fortgepflanzt werden? Urſache genug, in einem 
jeden ſolchen Falle, wo der menſchliche Meiſter durch 
ſich ſelbſt das Werk vollenden will, nichts als jenes 
Gleichniß verwirklicht zu ſehen, mag auch ein 
Blinder einem Blinden den Weg weiſen, 
werden ſie nicht alle beide in die Grube 
fallen? Doch ein Meiſter im Chriſtenthume, wie 
wir ihn meinen, iſt ja eben ſeiner Natur und ſeinem 
Berufe nach ſehr weit davon entfernt, auf die Wir⸗ 
kungen ſeines guten Beiſpiels allein zu rechnen. Oder 
wollte er das, ſofern er doch nichts Anders, als eben 
dieß zu geben vermoͤchte, muͤßte dann nicht eben auch 
dieß zu ſeinem guten Beiſpiele und Vorbilde mit ge⸗ 
hoͤren, daß er in der Demuth beharrte und in dem 
Bewußtſein von einer ihm ſelbſt nur durch Gnade 
zugeeigneten Gerechtigkeit? Ja, die wir Vorgaͤnger 
im Chriſtenthume abgeben wollen, wir koͤnnen uns 
nicht einmal daran genuͤgen laſſen, immer an uns 
ſelbſt fortzuſchreiten und nachzuholen, immer ſelbſt 
wieder Juͤnger zu werden fuͤr ſolche, die von irgend 
einer Seite die Graͤnzen uͤbertreffen, in denen wir bisher 
Gott dienten und Gutes thaten; — auch ein Kind 
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beſchaͤmt oft einen Greis, und ein großer Prediger 
der Wahrheit erhaͤlt von einem Anfaͤnger nuͤtzliche Er⸗ 
innerungen, der Beßte ſteht immer wieder vor einem 
Beſſern, von dem er zu lernen hat — noch mehr, 
das meiſterhafteſte Leben und Wirken beſteht in der 
wahreſten Juͤngerſchaft gegen den Herrn, darin, daß 
ihr vor dieſem mit allen Andern auf gleiche Linie des 
Beduͤrfniſſes euch hinſtellet, darin alſo auch, daß ihr 
ihnen im herzlichen Glauben an den Heiland voran— 
gehet, in dem Glauben und Anhangen an den, der 
unbefangen und aufrichtig angeſchauet, wie er lebte 
auf Erden, nun ſchon Jahrtauſende den Eindruck der 
Wahrheit und Liebe, der menſchgewordenen Gottheit 
auf die Gemuͤther macht, in dem der Zweifel und 
Zwieſpalt nicht iſt, in dem der Menſch nie und auf 
keine Weiſe ohne Gott, und der dazu in die Welt 
gekommen iſt, daß er Alle zu ſich zoͤge, aufgefahren 
aber in die Hoͤhe, durch den ihn vertretenden Geiſt 
Gaben des Himmels, Gerechtigkeit und Friede, Ges 
meinſchaft des Vaters, Unſchuld und Leben darreicht! 
Erkennet es, m. Br., wieviel demnach bei dem allge⸗ 
meinen Satze unſeres Textes: der Juͤnger iſt nicht 
uͤber ſeinem Meiſter, wenn der Juͤnger wie 
ſein Meiſter iſt, ſo iſt er vollkommen, zu be⸗ 
denken bleibt; geſtehet es, daß ein Chriſtenthum ohne 
ein zunehmendes Anhangen an den lebendigen Chri⸗ 
ſtus im Himmel und auf Erden, wenn es uͤberhaupt 
ein Chriſtenthum iſt, ein meiſterhaftes gewiß nicht iſt, 
und alſo auch ohne ein fleißiges Hinzufuͤhren der 
Pfleglinge zu Chriſto nicht meiſterlich wirket; verar⸗ 
get es alſo auch denen nicht, von denen ihr uͤberhaupt 
geiſtliche Gutthat und Unterſtuͤtzung fordert, daß ſie 
euch Chriſtum predigen den Gekreuzigten und Aufer⸗ 
weckten, daß ſie aufs Wort von Chriſto viel geben 
und nicht die beßte Auslegung ihres guten Beiſpiels 
euch ſchuldig bleiben; vergoͤnnet es ihnen vielmehr, 
daß ſie dafuͤr halten, wie ſie es inne geworden ſind, 
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es ſei uns kein andrer Name gegeben, darinnen wir 
ſollen ſelig werden, und widerſtehet ihnen nicht hoch⸗ 
muͤthig, wenn ſie euch zur Erkenntniß eurer Suͤnden, 
ohne welche Erkenntniß des Heiles in Chriſto nicht 
iſt, aufmuntern und anleiten wollen. Es gibt eine 
Aeußerung, die zuweilen unverſchaͤmten Lehrern in 
den Mund gelegt wird, die aber wahrhaftig zum ers 
ſten Male auch von dem treueſten und chriſtlichſten 
Lehrer ausgegangen ſein koͤnnte: richtet euch nach 
meinen Worten und nicht nach meinen Werken. Denn 
die Worte, die uns in den Mund gelegt ſind mit dem 
Evangelium, enthalten in der That ein aufrichtendes 
Leben, unſre Werke leiſten das nicht. 


IV. 


Damit wir aber, Andaͤchtige, auf den letzten Theil 
des Textes für die gegenwärtige Abſicht nicht ungenutzt 
laſſen, ſo erinnere euch doch das Lehrbild des 
Splitterrichters, wie alle meiſterliche Gabe und 
Leiſtung dadurch bedingt ſei, daß wir uͤberall, 
wo Strenge zu uͤben iſt, ſie zuerſt gegen 
uns ſelbſt üben. Zwar werden ſich hier diejenigen 
zuerſt getroffen fuͤhlen muͤſſen, die leicht ſich und 
gern an den kleinen Fehlern ihrer beſſeren Mitbruͤder 
argern. Denn ihr, die ihr im Lichte wandelt und 
das Leben aus dem volleren ſchoͤpft, wahre Chriſten, 
ihr habt es ſtets mit einer Welt zu thun, welche der 
gemäßigten Unſchuld und Froͤmmigkeit oder einer an⸗ 
ſtaͤndigen, ehrbaren Selbſtſucht huldiget. Nein, dieſe 
will eures Beſitzes ſich nicht etwa freuen, es waͤre 
denn, daß ihr euch ihren Begraͤnzungen und Milde⸗ 
rungen der Rechtſchaffenheit wieder bequemtet. Thut 
ihr diefes nicht, wie ihr es denn nicht ſollt noch koͤn— 
net, ſo wird man je laͤnger je mehr fuͤr euer treues 
Meinen und beßtes Thun ein truͤbes Auge haben, 
ein ſcharfes aber für eure ſchwache und ſchlimme 
Seite. Ihr werdet durch ein unvorſichtiges Wort re⸗ 
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den, und den Titel eines Schwaͤrmers davontragen; ihr 
werdet den mindeften Schein erſt von Leichtſinn ges 
geben Haben ‚ und fchon der Sünder Geſelle heißen. 
Der Juͤnger des Herrn iſt auch in dieſer Hinſicht 
nicht uͤber ſeinen Meiſter. Laſſet euch nicht irren, 
th. Br., und fürchtet euch nicht vor einem menſchli⸗ 
chen Tage. Am wenigſten aber hindere euch der 
uͤbelwollende unbillige Tadel der Welt, auch das Kleis 
ne an euch ſelbſt zu richten und zu beſſern. Lernet 
von Allen, auch von den Unweiſen, kaufet alle Ges 
legenheit aus, beſſer zu werden. Wer iſt denn ſo ſehr 
Meiſter, daß er es nicht erſt werden muͤßte? Immer 
neu anfahend mit euch ſelbſt, immer neu euch ſam— 
melnd und gruͤndend in dem Herrn, immer neu in 
einer Buße, welche die Welt weder fordert noch be— 
gehet, treibet das Werk, das euch befohlen iſt, und 
gewiß ihr werdet durch Beharrlichkeit in der Wahr- 
heit und Liebe noch Vieler Vorurtheil uͤberwinden. 
Die Strenge, die ihr gegen euch uͤbet, wird noch viele 
Traͤge zum Guten anſtrengen, und an dem Ernſte eus 
res Lebens werden noch Viele die Güte und Barm⸗ 
herzigkeit Gottes preiſen lernen. 

Schenke uns, o Herr der Gemeinden, ſchenke auch 
unſerm Vereine immer mehr Abbilder von dir, und 
ſolche, die uns nicht reizen, ſie zu verkennen und zu 
verachten, nein Vorbilder, von denen wir uns zu dir 
erheben wollen. Amen. 


XLVII. 


Am fünften Sonntage nach Trinitatis. | 
Bon 
D. Ludwig Huͤffell, 


N Profeſſor der Theologie, Dekan und erſtem Pfarrer zu Herborn. 


Gott dem ewigen Koͤnige, dem Unvergaͤnglichen und 
Unſicht baren und allein Weiſen, ſei Ehre und Preis 
und Anbetung von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 


Es kann uns nicht entgehen, m. a. Z., wie ver⸗ 
ſchiedenartig, widerſprechend, und doch im Allgemeis 
nen ſchwankend die Urtheile der Menſchen uͤber das 
eigentliche Verhaͤltniß von Vertrauen auf Gott und 
der eigenen Thatkraft ausfallen, beſonders wenn wich— 
tige Veranlaſſungen dazu gegeben werden, und wie 
dadurch auf der einen Seite die Froͤmmigkeit und auf 
der andern die menſchliche Thaͤtigkeit Gefahr laͤuft, 
an ibrer Kraft und Wirkſamkeit zu verlieren. Der 
eine Theil der Welt leitet alle Erfolge, wobei menſch⸗ 
liche Mitwirkung Statt findet, ausſchließend davon ab, 
und ſchreibt daher Alles entweder auf Rechnung der 
Umſicht, der Weisheit, der Beharrlichkeit, oder 
auf Rechnung der Unklugheit, Ungeſchicklichkeit und 
Schwaͤche des Menſchen. Von Gottes Beiſtand, von 
Gottes Mitwirkung und Segen iſt daher keine Rede 
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mehr; vielmehr iſt der Lenker aller Dinge und der 
Geber alles Guten zuruͤckgeſtellt, zu einem muͤßigen, 
willenloſen Zuſchauer der wichtigſten Vorgaͤnge herab⸗ 
geſetzt, der, in irgend einem Winkel ſeiner Schoͤpfung 
thronend, nur aus der Ferne noch mit zuſehen darf, 
was die Menſchen treiben und wie der Zufall ſpielt, 
oder die Liſt und die Bosheit den Sieg erringt. — 
Ein anderer Theil leitet alles Gelingen und alles 
Mißlingen der Angelegenheiten ausſchließend von Got— 
tes Einwirkung ab, ohne der menſchlichen Thaͤtigkeit 
und Theilnahme nur zu gedenken. Auf dieſe Weiſe 
iſt alle Klugheit, alle Anſtrengung, alle Beharrlich⸗ 
keit, alle Tugend des Menſchen uͤberfluͤſſig, und der 
Erdenſohn iſt nichts weiter, als ein leidendes, uns 
thaͤtiges, willenloſes Geſchoͤpf, das blindlings anneh⸗ 
men muß, was erfolgt, und dem Gange der Dinge, 
wie hart und ungerecht er auch ſein mag, nichts als 
ſtumme Ergebung und ohnmaͤchtige Seufzer entgegen⸗ 
zuſetzen hat. In der Mitte dieſer beiden ſchneidenden 
Gegenſaͤtze ſchwankt unentſchieden die Mehrheit des 
Volks. Sie fühlt, daß weder das Eine noch das Ans 
dere angehe, daß die erſte Anſicht zur entſchiedenen Gott⸗ 
loſigkeit, die andere zur entſchiedenen Unthaͤtigkeit und 
Schlechtigkeit fuͤhre; aber es iſt ihr doch nicht klar, wels 
ches denn nun eigentlich das wahre Verhaͤltniß zwiſchen 
goͤttlicher und menſchlicher Theilnahme an den Erfol— 
gen, und welches daher auch das eigentlich richtige Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen Gottvertrauen und eigener Thatkraft 
ſei. Im gewoͤhnlichen Gange des Lebens beruhigt man 
ſich bei dieſer Unklarheit und Unbeſtimmtheit, und laͤßt 
es damit dahin geſtellt ſein; bei wichtigen Veranlaſſun⸗ 
gen hingegen, bei großen buͤrgerlichen oder religioͤſen 
Veraͤnderungen, bei Feuer- und Waſſersnoth, Seu— 
chen, Landplagen u. ſ. w. ſehnt man ſich um ſo mehr 
nach Aufſchluß, nach Sicherheit und Wahrheit, als das 
von Alles abhaͤngt, und als wir nur dadurch zu einem 
rechten Verhalten beſtimmt werden koͤnnen. 
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Unſer heutiges Evangelium fuͤhrt uns auf dieſen 
Gegenſtand und gibt uns zugleich die Mittel an die 
Hand, die Wahrheit zu finden. Es ſtellt uns naͤm⸗ 
lich eine ſolche innige Miſchung von Vertrauen und 
Thatkraft in dem Beiſpiele eines Petrus dar, und 
laͤßt dieſe Miſchung ſo fuͤhlbar als das Rechte und 
Wahre erſcheinen, daß wir uns getroſt dieſem Fuͤh— 
rer anvertrauen duͤrfen, um uͤber eine Angelegenheit 
in das Reine zu kommen, die zu allen Zeiten hoͤchſt 
wichtig iſt. Flehen wir aber zuvor Gottes Beiſtand 
fuͤr dieſe Stunde der Erbauung an in dem Gebete 
ſeines Sohnes. V. U. 


Evangelium: Luc. 5, 1— 11. 


Wie der Herr uͤberall an vorliegende und oft 
ganz geringfuͤgige Umſtaͤnde hohe Zwecke anknuͤpft, 
ſo auch hier. Vor einigen Tagen fanden wir, wie 
er am Jacobsbrunnen aus dem Waſſerſchoͤpfen eines 
Weibes die wichtigſten Wahrheiten entwickelte; heute 
dient ihm ein Fiſchzug, um einen Petrus fuͤr immer 
zu gewinnen. Unter andern Umſtaͤnden haͤtte der Herr 
andere Mittel gewaͤhlt; hier war es aber der Fiſcher 
Petrus, der, durch einen Fiſchzug gewonnen, ausrus 
fen lernt: Herr, gehe von mir hinaus, ich 
bin ein fündiger Menſch, woran ſich nun gleich— 
ſam von ſelbſt knuͤpfte: und fie führten die 
Schiffe zu Lande, und verließen Alles, und 
folgten ihm nach. Wir wollen indeſſen heute 
nicht bei dieſer hohen Lehrweisheit des Herrn vermeis 
len, ſondern wir wollen andere Züge in dieſem ſchoͤ⸗ 
nen Bilde aufſuchen und anwenden. Petrus hatte 
ſchon die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen. 
Als aber der Herr ihm befahl auf die Hoͤhe des 
Meeres zu fahren, ſprach er: auf dein Wort will 
ich das Netz auswerfen. Und da fie das tha— 
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ten, beſchloſſen fie eine große Menge Fi⸗ 
ſche, und ihr Netz zerriß. Und ſie winkten 
ihren Geſellen, die im andern Schiffe wa> 
ren, daß ſie kamen und huͤlfen ihnen zie⸗ 
hen. Und ſie kamen und fuͤlleten beide 
Schiffe voll, alſo daß ſie ſanken. Faſſet, m. 
B., jenen Ausruf: auf dein Wort will ich das 
Netz auswerfen, und dieſe Thaͤtigkeit, dieſe 
Thatkraft der Fiſcher in Eins, ſo habt ihr im 
Bilde, woruͤber ich heute zu euch ſprechen wollte: 


Die echte Miſchung des wahren Gott— 
vertrauens und der eigenen That kraft 
im Leben des Chriſten. | 


Um uns indeffen doch recht in unſere Sache hins 
ein zu verſetzen, und um nichts zu verſaͤumen, was 
zur Klarheit und Erbauung beitragen kann, wollen 
wir die echte Miſchung des wahren Vertrauens auf 
Gott und der eigenen, menſchlichen Thatkraft noch 
etwas näher zu ſchildern ſuchen, dann zeigen, wie 
nur in dieſer Miſchung die rechte Weiſe fuͤr das 
Leben eines Chriſten liege und endlich die Wichtigs 
keit dieſer Miſchung von Vertrauen und Kraft her⸗ 
vorzuheben ſuchen. 

Vertrauen auf Gott, feſtes, volles, kindliches 
Vertrauen iſt das unterſcheidende Kennzeichen eines 
Chriſten. Ihm iſt Gott nicht ein fernes, fremdes 
Weſen, das ſich an dem einmal beſtehenden Gange 
ſeiner Einrichtungen nur begnuͤgt, oder das nur 
durch Mittelur ſachen und durch Mittelkraͤfte wirkt, 
ſondern ihm iſt Gott Vater, im ganzen vollen Sinne 
des Worts, Vater, der mit Liebe und Erbarmung 
Alles, vom Wurme bis zum Erſtlinge feiner Creatus 
ren umfaßt, ohne deſſen Willen kein Sperling vom 
Dache faͤllt, in dem wir leben, weben und 
ſind, der alſo Alles ſieht, Alles lenkt. Und dieſe 
ſtolze Zuverſicht des wahren Chriſten beruht nicht etwa 
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auf klugen Fabeln oder auf Lehren menſch⸗ 
licher Weisheit, ſondern auf der Offenbarung des 
Vaters in Chriſto, auf einem feſten propheti⸗ 
ſchen Worte und auf der — reinen Liebe, die ers 
wachſen iſt auf dieſem geheiligten Boden des Glau⸗ 
bens. Auf dein Wort will ich das Netz aus⸗ 
werfen, das bezeichnet die ganze Sinnesart eines Chri⸗ 
ſten. Allein dieſe feſte und entſchiedene Zuverſicht, 
dieſes ſtolze, koͤnigliche Vertrauen, dieſe Weihe des 
Chriſten iſt in der Bruſt des wahren Chriſten kein 
blindes, laͤhmendes, die eigene Thatkraft hinderndes 
oder gar aufhebendes Gefuͤhl, ſondern es iſt dieſes 
Vertrauen vielmehr eine freie, erhebende, die ſelbſt⸗ 
thaͤtige Wirkſamkeit erſt recht hervorrufende und gleich 
ſam herausfordernde Kraft, die ſich in den Worten 
ausſpricht: mit Gott wollen wir Thaten thunz 
auf dein Wort will ichdas Retz auswerfen; 
ja, die augenblicklich zur That wird, eben weil der 
Herr ſo nahe iſt, eben weil der Chriſt Alles nur von 
ihm ableitet, und ſich in der genaueſten Verbindung 
mit Gott findet. Der Chriſt fuͤhlt ſich als Kind, das 
entſcheidet uͤber Alles. Das Kind hängt ſich an feinen 
Vater, hofft nur auf den Vater, iſt ruhig, wo der 
Vater iſt; aber es hilft auch wirken, es fuͤhlt ſich 
berufen, zu wirken, weil es ein Theil der Familie, 
weil es mit dem Vater Eins iſt. Der Chriſt betet 
daher und — arbeitet; er fleht und — wacht; er ruft zu 
Gott und — kaͤmpft; er glaubt auf's Wort und — 
ſiegt oder ſtirbt; oder vielmehr Gebet und Arbeit, 
Flehen und Wachen, Rufen zu Gott und Kampf, 
Glaube und Sieg oder Untergang iſt gleichmaͤßig, 
ungeſchieden in ihm. Und fo bildet ſich denn in feis 
nem Leben diejenige Gemuͤthsſtimmung, welche wir 
eine echte Miſchung von wahrem Gottvertrauen und 
eigener Thatkraft nennen, weil kein Theil ohne den 
andern erſcheint, das Vertrauen thaͤtig und die Thaͤ⸗ 
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tigkeit vertrauungsvoll iſt, und weil fich beides zu 
Einem verſchmolzen hat. f 

Es fragt ſich aber doch, ob das die rechte Weiſe 
ſei; ob nicht vielmehr alle Erfolge entweder allein 
von Gott, oder allein von unſerer Thaͤtigkeit abhaͤn— 
gen? Ihr wiſſet, m. Br., bis zu welchem Nichts der 
Glaube an Gottes Wirkſamkeit bei gar vielen Pens 
ſchen herabgeſchmolzen iſt, und wie man uns ſogar 
anweiſet, Alles von eigener Kraft und Wirkſamkeit abs 
zuleiten. Ihr wiſſet aber auch auf der andern Seite, 
wie geringfuͤgig man von menſchlicher Thatkraft ſpricht, 
und wie man die Menſchen lehrt, nur allein auf Gott 
zu vertrauen. Beide Partheien werden alſo mit der 
angegebenen Miſchung nicht zufrieden ſein; die eine 
wird Gotte, die andere wird dadurch dem Menſchen 
zu nahe zu treten fuͤrchten. Indeſſen auch abgeſehen 
von dieſer Meinungsverſchiedenheit, fuͤr uns ſelbſt iſt 
es wichtig, zu ſehen, daß gerade dieſe Miſchung von 
Vertrauen und Thatkraft die rechte Weiſe ſei. Wir 
werden uns aber gewiß verſtaͤndigen, wenn wir ſo— 
wohl auf das Beiſpiel des Herrn, als auf die Na— 
tur der Sache ſehen. 

Das Beiſpiel des Herrn leuchtet hier, wie übers 
all, voran, und gerade dieſes ſtellt uns die vollkom— 
menſte Einigung zwiſchen Vertrauen und eigener Ihats 
kraft vor Augen. In welcher Bruſt hat wohl jemals 
ein vertrauenderes Herz geſchlagen, als in der unſe⸗ 
res Herrn? War er nicht Chriſtus, der Sohn des 
lebendigen Gottes; war er nicht von oben herab, 
und nicht von dieſer Welt, war er und der Va— 
ter nicht auf das innigſte verbunden, war er es nicht, 
dem Gewalt gegeben war im Himmel und 
auf Erden, der ſeinen Vater hätte bitten koͤn— 
nen, daß er ihm zuſchickte mehr denn zwoͤlf 
Legionen Engel? Doch aber ſehen wir den Herrn 
in einer Thaͤtigkeit, die eben fo groß, eben fo aus⸗ 
ausdauernd erſcheint, als ſein Vertrauen. Er war 
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nicht einen Augenblick muͤſſig, ſelbſt da nicht, wo 
er ſich, um auszuruhen, niederſetzte, wie am Jacobs⸗ 
brunnen geſchah; ſelbſt da nicht, wo er ſich, als 
Wirth oder Gaſt, niederſetzte zu eſſen; ſelbſt da 
nicht, wo er ſchlief; denn inzwiſchen mußte der Sturm 
fuͤr ihn wirken. Meine Speiſe iſt die, ſprach 
er, daß ich wirke die Werke deſſen, der mich 
geſandt hat, und vollende ſein Werk. Und 
welche Thaͤtigkeit war es, die er entfaltete. Habt 
ihr, m. B., ermeſſen die Aufgabe, die ihm zu loͤſen 
zugetheilt war; kennt ihr ſeinen Kampf am Oelberge, 
ſeinen Gang nach Golgatha, das Gewicht der Worte: 
ev iſt vollbracht? Und eben dieſe Thatkraft fors 
derte er von feinen Juͤngern. Fahre auf die Hoͤ⸗ 
be und werfet euer Netz aus, daß ihr einen 
Zug thut, ſpricht er zu Petrus. Vergebens wen— 
det dieſer ein: wir haben die ganze Nacht ge— 
arbeitet und nichts gefangen. Er muß gehor⸗ 
chen; auf der Hoͤhe des Meers bewaͤhrt ſich des 
Schiffmanns Kraft und Tapferkeit; dort, wo die Ge⸗ 
fahr iſt, da iſt auch der Gewinn, da iſt der reiche 
Fiſchzug zu thun, alſo daß die Netze zerreiſſen. Am 
ſeichten, gefahrloſen Ufer verweilt die Unmaͤnnlichkeit, 
die Feigheit im vergeblichen Harren und Hoffen, und, 
wie ſie auch vertrauen mag, arbeitet die ganze Nacht, 
ohne etwas zu fangen. Auf eben dieſe Thaͤtigkeit ge⸗ 
hen Chriſti Gleichnißreden von den Arbeitern in 
dem Weinberge, von dem anvertrauten Pfun⸗ 
de, von den thoͤrichten Jungfrauen. Was ſte— 
het ihr hier den ganzen Tag muͤſſig; gehet 
in den Weinberg, ich will euch geben, was 
recht iſt, ſpricht der Herr. Du ſollteſt mein 
Geld zu den Wechslern gethan haben, und 
wenn ich kommen wäre, hätte ich das Mei⸗ 
ne zu mir genommen mit Wucher. Darum 
nehmet von ihm den Centner, und gebets 
dem, der zehen Centner hat, ſagt der Herr zum 
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traͤgen Knechte. Wahrlich, ich kenne euer nicht, 
war die Antwort, welche die Jungfrauen vom Braͤu— 
tigam bekamen, als fie verſaͤumt hatten, ihre Lams 
pen mit Oel zu verſehen. O, ſeht daher auf ihn, 
die ihr am Ufer in ohnmaͤchtigem Harren auf Gottes 
Beiſtande ſteht, oder die ihr muͤſſig in einer Ecke 
ſitzend, das anvertraute Pfund nicht gebraucht, ſehet 
auf ihn, er geht, das Kreuz auf ſeinen Schultern, 
voran, er betet und wirkt, er fleht und — ſtirbt. 
Vater! ruft er, iſt's moͤglich, ſo gehe dieſer Kelch 
vorüber; aber dort find ſchon die Häfcher, die ihn 
ergreifen wollen, und mit Heldenkraft geht er ihnen 
entgegen, und ſpricht: ich bin's! 

Verlanget ihr, Bruͤder und Freunde, noch groͤße— 
res Zeugniß, daß in der wahren Miſchung von Ver— 
trauen und Thatkraft nur die rechte Weiſe liege? 

Jedoch wir wollen auch die Natur der Sache nicht 
unberuͤckſichtigt laſſen; denn das Wahre muß ſich 
von jedem Standpunkte als ſolches herausſtellen. 

Wir Chriſten beziehen, wie ſchon geſagt, Alles 
auf Gott und leiten Alles nur von ihm ab, wir ken⸗ 
nen auch keinen Unterſchied zwiſchen mittelbarer und 
unmittelbarer Einwirkung Gottes, ſondern wir kennen. 
nur Einen Vater, der Alles in Allem iſt. Wir ru⸗ 
fen bei jeder Gelegenheit dieſe allumfaſſende Liebe und 
Erbarmung in heißen Gebeten an und fuͤhlen uns 
im Gebete Gott am naͤchſten. Die ewige Liebe hoͤrt 
uns; antwortet uns aber: fahret auf die Hoͤhe 
und werfet euer Netz aus, wuchert mit dem an⸗ 
vertrauten Pfunde, gehet hin in den Weinberg 
und ich will euch geben, was recht iſt; denn 
die Kraͤfte, die ihr in euch, neben euch findet, ſind 
auch meine Gaben, und ihr ſollt ſie gebrauchen, weil 
ſie ſonſt unbenutzt bleiben, und ihr den Zweck und 
den Sinn eures Daſeins verfehlt. Und was iſt na⸗ 
tuͤrlicher, nothwendiger, weiſer, als dieſes? Chriſtus 
konnte Petrum einen Zug thun laſſen, ohne daß er 
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auf die Hoͤhe gefahren waͤre; aber nein, die Kraft 
war dazu da und ſie ſollte ſich entwickeln. Gott 
kann euch bewahren, retten, erloͤſen ohne euer Zu⸗ 
thun; aber koͤnnt ihr ſo blind ſein, zu glauben, eure 
kraͤftigen Arme ſeien euch gegeben, um damit nichts 
zu vollbringen; ihr haͤttet Verſtand und Vernunft, 
ua keinen Gebrauch davon zu machen; es ſprudele 
die Heilquelle ihren wohlthaͤtigen Strahl, um nicht 
benutzt zu werden; es boͤten die Kräuter und Pflan⸗ 
zen ihre geheimen Kraͤfte an, um keinen Gebrauch zu 
gewaͤhren; es drohe der Flamme und der Waſſerfluth 
zerſtoͤrende Macht, und wir ſollten die Haͤnde im 
Schooſe muͤſſig ruhen laſſen, nicht auf die Hoͤbe fahs 
ren, nicht die ganze Nacht arbeiten, nicht unſern Ge⸗ 
ſellen winken, daß ſie kaͤmen und huͤlfen uns kaͤm⸗ 
pfen; es verbreite die Seuche ihren giftigen Hauch 
uͤber Laͤnder und Voͤlker, und wir ſollten ruhig mit 
zuſehen, keine Gegenanſtalten ergreifen, um Gott, 
wie der gemeine Wahn behauptet, nicht vorzugreifen; 
es verzehre des Ungeziefers laͤſtige Menge unſere Fel⸗ 
der und Fluren, und wir follten es bei bloßen Ges 
beten bewenden laſſen, ohne alle Kräfte aufzubieten, 
um dem Verderben Schranken zu ſetzen? Thoͤrichte 
Verblendung, heilloſer Wahn! in einer Chriſtenſeele 
kannſt du keine Wurzel faſſen. Der dir, o Menſch, 
deine Arme gab, der will auch, daß du ſie brauchen 
ſollſt, und du handelſt gegen Gottes Willen, wenn 
du die gegebenen Mittel in Traͤgheit nicht anwendeſt. 

Es bleibt alſo dabei, was auch Unvernunft und 
Wahn vorbringen mag, nur in der echten Miſchung 
von Vertrauen und Thatkraft liegt die rechte Weiſe. 
Ihr greifet nicht Gott vor, wenn ihr auf die Hoͤhe 
des Meers fahrt, ihr gehorcht vielmehr feinen aus⸗ 
druͤcklichen Geboten. f 

Laſſet uns aber nun auch ſehen, wie wichtig eine 
ſolche echte Miſchung von Vertrauen und Thaͤtigkeit 
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im Leben des Chriſten erſcheint, um vollends für uns 
ſere Sache gewonnen zu werden. | 

Nur in dieſer echten Miſchung des wahren Gotts 
vertrauens und der eigenen Thaͤtigkeit kann ſich die 
volle Thatkraft des Menſchen entwickeln. 
Es vereinigt ſich naͤmlich hierin Alles, was den Men⸗ 
ſchen beſonnen, ſtark, ausdauernd und muthvoll ma⸗ 
chen kann; es vereinigen ſich hierin alle phyſiſche und 
moraliſche, alle ordentliche und außerordentliche Kraͤfte, 
und heben, erhalten und verſtaͤrken ſich gegenſeitig. 
Der feſte Glaube an Gottes Beiſtand, des frommen 
Gebetes zauberiſche Kraft erweitert die erforderliche 
Umſicht, ſtaͤhlt die Nerven des Armes, verlängert die 
Ausdauer im Kampfe, erregt des Menſchen letzte Kraͤfte, 
und umgekehrt, die Beſonnenheit, die Entwickelung 
der Kräfte, der Muth, die Zuverſicht erweitert, bes 
lebt, facht des Glaubens letzten Funken zur Flamme 
an. Daher ſeht ihr auch nur da große Erfolge, wo 
er ſpricht: auf dein Wort will ich das Netz 
auswerfen. Da, und nur da treffen wir auf jene 
außerordentlichen Maͤuner, auf jene Tapferkeit gottbes 
geiſterter Helden, die vom Altare zur Schlacht eilen, 
auf jenen Muth, womit die Bekenner der Wahrheit 
allen Daͤmonen der Finſterniß die Stirne bieten, auf 
jene Ruhe, auf jene Faſſung, auf jene Standhaftig— 
keit, auf jene Groͤße im Leiden; denn die auf den 
Herrn harren, kriegen neue Kraft, daß 
ſie auffahren mit Fluͤgeln wie Adler, daß 
ſie laufen und nicht matt werden, daß ſie 
wandeln und nicht muͤde werden. Stoͤrt da⸗ 
gegen dieſe echte, reine Miſchung von Vertrauen und 
Thatkraft, was zeigt ſich uns dann? Entweder ein 
mattes, weinerliches, feiges Dulden, ein thoͤrichtes, 
alle Lebenskraͤfte verzehrendes Hingeben in jedes un⸗ 
wuͤrdige Geſchick, oder ein verwegenes, keckes, inner⸗ 
lich gehaltloſes Aufbrauſen, ein gottloſer Uebermuth, 
ein heidniſches Verzagen. 5 
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Wie aber jene echte Miſchung von Vertrauen 
und eigener Thatkraft die eigentliche Groͤße des Man⸗ 
nes begründet, fo führt fie denn auch in der Regel 
zu guͤnſtigen Erfolgen. Fahre auf die Hoͤ⸗ 
he, ſpricht der Herr, und werfet euer Netz aus, 
daß ihr einen Zug thut. Und Simon ant⸗ 
wortete und ſprach zu ihm: Meiſter, wir 
haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts 
gefangen; aber auf dein Wort will ich das 
Netz auswerfen. Und da ſie das thaten, be⸗ 
ſchloſſen ſie eine große Menge Fiſche, und 

ihr Netz zerriß. Hier alſo belohnt der guͤnſtigſte 
Erfolg das Vertrauen und die Anſtrengung der Fi⸗ 
ſcher. Sollte dieß aber nur hier, und ſonſt nir⸗ 
gends, Statt finden? Iſt es nicht ein hoͤherer Wille, 
der die Dinge lenkt und die Erfolge herbeifuͤhrt, und 
kann dieſer höhere Wille wahres Vertrauen und volle 
Thatkraft unbelohnt laſſen? Iſt es nicht Gottes 
Sache, daß das Gute und Wahre fiegen ſoll, und 
kann daher demjenigen Menſchen Gottes Beiſtand feh⸗ 
len, der im feſten Glauben und in entſchiedener Be⸗ 
harrlichkeit dafuͤr kaͤmpft? Wie, kennet ihr noch ſo 
wenig die ewigen Geſetze; wiſſet ihr noch nicht, daß 
nur Eins ſiegen ſoll, das Wahre und Gute? So he⸗ 
bet eure Haͤupter auf und fehet in das Feld, 
denn es iſt ſchon weiß zur Aerndte. Und wer 
da ſchneidet, der empfaͤhet Lohn, und ſam⸗ 
melt Frucht zum ewigen Leben; auf daß ſich 
mit einander freuen, der da ſaͤet und der da 
ſchneidet. Ihr werdet ſiegen, ihr frommen Helden, 
ihr gottvertrauenden Streiter, auf welchem Felde ihr 
auftretet, dort auf der blutigen Bahn der Schlachten, 
oder hier auf dem Kampfplatze fuͤr Wahrheit, Licht, 
Recht und evangeliſchen Sinn; ihr werdet ſiegen; denn 
ihr ſeid Gottes Streiter. O, herrliche Wahr⸗ 
heit! Wir werden ſiegen, die wir das Beſſere wol⸗ 
len. Komme ſturmbewegtes Meer uns entgegen, drohe 
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zu ſinken, ohnmaͤchtiges Schiffchen, das uns trägt, 
bleibt aus Geſellen, die uns helfen ſollen, wir wer⸗ 
den ſiegen; denn dort ſteht der Fuͤhrer, der uns ge⸗ 
ſandt hat auf die Hoͤhe, und er gebietet Stuͤrmen 
und Wogen. Wagt es daher nur kuͤhn aufs Wort; 
ihr beſſern Menſchen; fuͤrchtet euch nicht; der Herr 
iſt nahe, naͤher als wir glauben. Wer Vertrauen 
hat und Kraft, der gehe getroſt in den Kampf, wie 
ſchwer er auch ſein werde; dort winkt die Siegespal⸗ 
me, und der Herr nimmt uns auf mit den belohnen⸗ 
den Worten: von nun an ſollſt du Menſchen fan⸗ 
gen; von nun an will ich dir eine höhere Beſtim⸗ 
mung geben. a | | 
Indeſſen kann es auch fein, daß bei der reinſten 
Miſchung des wahren Gottvertrauens und der eige⸗ 
nen Thaͤtigkeit der erwuͤnſchte Erfolg nicht herbeige⸗ 
fuͤhrt werde, daß die Wellen das Schiff, worauf du 
faͤhrſt, verſchlingen, und daß keine menſchliche Macht 
Huͤlfe leiſten kann. Dann aber erzeugt ſich aus dies 
ſer Miſchung von Vertrauen und Thatkraft eine ganz 
neue wohlthaͤtige Wirkung: wir gehen groß und 
beruhigt unter. Nicht jede Anſtrengung, auch ſelbſt 
die reinſte nicht, wird von dem gluͤcklichen Erfolge 
gekroͤnt, den wir Menſchen gewöhnlich im Auge ha- 
ben; vielmehr dient oft unter Blut und unſer zeit⸗ 
licher Untergang nur dazu, mächtigere Kraͤfte vorbe⸗ 
reiten und beleben zu helfen. Gar mancher Maͤrty⸗ 
rer der evangeliſchen Wahrheit mußte zum Voraus 
fallen, bis der heldenmuͤthige Luther aufſtehen und 
ſtreiten konnte; furchtbare Opfer mußten erſt gebracht 
werden, bis die Menſchheit die Weihe bekam, auf 
Leipzig's Ebenen den letzten Kampf für Wahrheit 
und Freiheit beſtehen zu koͤnnen. Denn des Herrn 
Rath iſt wunderbar, und wir vermoͤgen ihn nicht zu 
ergruͤnden. Die Unſchuld erliegt, die Schuld trium⸗ 
phirt, die Wahrheit wird unterdruͤckt, die Luͤge ſitzt 
auf dem Throne, das Recht verliert, das Unrecht ges 
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winnt. Das alles ſahen wir ſchon und werden es 
noch oͤfter ſehen. Aber eins ſahen wir noch nie, 
daß naͤmlich die Tugend nicht mit Wuͤrde und Ruhe 
unterliege, und dieſes Eine iſt Alles. Es ſei immer⸗ 
hin, daß das fromme Vertrauen und die volle That⸗ 
kraft unterliege, ſo unterliegt beides doch nur aͤußer⸗ 
lich, in der Welt, ſo wie Chriſtus der Herr unter⸗ 
lag, als ihn ſeine Feinde an das Kreuz ſchlugen. In 
der Seele des frommen Kaͤmpfers iſt dagegen Sieges⸗ 
ruhe, Siegesfreude, Siegestriumph. Er hat das Sei⸗ 
nige gethan, das gibt Siegesruhe; er hat Gottes Wil⸗ 
len vor Augen gehabt, das gibt Siegesfreude; er hat 
einen guten Kampf gekaͤmpft, das gibt Siegestriumph. 
Es iſt vollbracht, hiermit feierte der Herr ſeinen 
Sieg am Kreuze, das war die Siegeshymme des un⸗ 
terliegenden, ſiegenden Helden. Das aber kann nur 
der Held, in deſſen Bruſt Vertrauen und Thatkraft 
in inniger Miſchung lebt, nicht aber der feige, ſchlaffe, 
ohnmaͤchtige Froͤmmler, nicht aber der auf eigene Kraft 
allein vertrauende Kuͤhne und Freche. Unterliegt der 
Fromme, ohne das Bewußtſein das Seinige gethan 
zu haben, ſo kann er nur mit Vorwuͤrfen gegen ſeine 
Schwaͤche unterliegen; unterliegt der Kaͤmpfer ohne 
Glauben und Gottvertrauen, ſo ſtirbt er, wie der 
Heide ſtarb, in Verzweiflung. 5 

Darum, Geliebte! eins iſt Noth, und dieſes Eine 
iſt, was alles Heil umfaßt. Amen. 


XLVIN. 
Am ſechsten Sonntage nach Trinitatis. 


Vo n 
D. J. G. Marezoll, 


Superintendenten in Jena. 


Heilig und gerecht, o Gott, iſt dein Wille, und was 
du von uns forderſt, dem muͤſſen wir uns in Des 
muth unterwerfen. Heilig ſind die Gebote deines 
Sohnes, und ihnen muͤſſen wir unbedingten Gehorſam 
leiſten. Denn zur Heiligkeit haſt du uns durch ihn 
berufen; und die wir den Namen von ihm fuͤhren, 
muͤſſen feinem Vorbilde ähnlich und durch Rechtſchaf⸗ 
fenheit und Tugend dir wohlgefaͤllig werden. Ja, 
ſtreng ſind die Geſetze des Chriſtenthums; denn ent⸗ 
ehrend und ſchimpflich, Unheil und Verderben brin— 
gend iſt das Laſter, und nur durch weiſen, frommen 
Ernſt, nur im eifrigen, unermuͤdeten Kampfe koͤnnen 
wir es uͤberwinden. Moͤchte uns doch alſo dieſer Ernſt 
immer beiwohnen und die Denkart und Geſinnung 
einfloͤßen, welche uns geziemen! Moͤchten wir nun 
auch ſtrenge gegen uns ſelbſt ſein und unſre uner- 
laubten Neigungen und Begierden, unſre Fehler und 
Vergehungen nicht mit thoͤrichtem Leichtſinne entſchul⸗ 
digen wollen! Moͤchte uns der Gedanke an dich Muth 
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und Staͤrke dazu verleihen, und dieſe, deiner Anbe⸗ 
tung und unſrer Veredlung geweihte Stunde Ent⸗ 
ſchluͤſſe in uns wirken, die ſich durch Thaten bewaͤh⸗ 
ren! Amen. 


Evangelium: Matth. 5, 20 — 26. 


Dieſer evangeliſche Abſchnitt dient zum Beweiſe, 
daß Jeſus, wie er kurz vorher ſich vernehmen ließ, 
nicht gekommen war, das Geſetz und die Pro: 
pheten aufzuheben, ſondern zu erfuͤllen. 
Denn er hat die ſittlichen Gebote nicht vermindert, 
ſondern vermehrt. Er hat von den Pflichten, welche 
uns obliegen, nichts nachgelaſſen, ſondern ſie geſchaͤrft. 
Er befriedigt ſich nicht mit dem, was die Menſchen 
gewöhnlicher Weiſe zu leiſten pflegen, ſondern dringt 
auf das Hoͤchſte und Schwerſte, deſſen wir faͤhig ſind. 
Er fordert nicht blos gute Thaten, ſondern gute Ge⸗ 
ſinnungen, nicht aͤußere Ehrbarkeit, ſondern aͤchte, 
in unſerm Innern wohnende Tugend. Er verſichert 
ſeinen Zeitgenoſſen: es ſei denn eure Gerechtig⸗ 
keit beſſer, als der Schriftgelehrten und 
Pharifäer, fo werdet ihr nicht in das Him— 
melreich kommen; ihr müßt rechtſchaffener handeln, 
als dieſe ſtolzen, eingebildeten Froͤmmlinge, wenn ihr 
wuͤrdige Bekenner meiner Lehre werden wollet. Und dann 
zeigt er an einzelnen Pflichten, worin die wahre Recht⸗ 
ſchaffenheit beſtehe; denn heißt es in unſerm Evangelium: 
ihr habt gehoͤrt, daß zu den Alten geſagt 
iſt, du ſollſt nicht toͤdten, wer aber toͤdtet, 
der ſoll des Gerichts ſchuldig ſein. Ich aber 
ſage euch, wermit feinem Bruderzürnet, der 
iſt ſchon des Gerichts ſchuldig; wer aber zu 
ſeinem Bruder ſaget, Racha, der iſt des 
Raths ſchuldig; wer aber ſaget, du Narr, 
der iſt des hoͤlliſchen Feuers ſchuldig; wer 
ſeinen Bruder auch nur haßt, auch nur entehrt und laͤ⸗ 


über Matth. 5, 20— 26. 109 


ſtert, der iſt in einem hohen Grade ſtrafbar. Und in 
dieſem Sinne faͤhrt Jeſus unmittelbar nach unſerm Texte 
fort, das Gebiet der Tugenden zu erweitern. In dieſem 
Sinne erklaͤrt er ſich uͤber die Pflicht der Verſoͤhnlichkeit, 
uͤber den Umfang der Menſchenliebe, uͤber die Heiligkeit 
der Ehe, uͤber die Gewiſſenhaftigkeit bei Eidſchwuͤren, 
uͤber den Werth der Almoſen, uͤber die Beſchaffenheit 
des Gebets. In dieſem Sinne iſt die ganze Sittenlehre, 
welche er hier in der ſogenannten Bergpredigt vorgetras 
gen und bei jeder Gelegenheit beftätigt hat. Es find 
ſtrenge Forderungen, die er an uns macht; und wie ſtreng 
wir in dieſer Abſicht gegen uns ſelbſt ſein muͤſſen, daruͤber 
erklaͤrt er ſich in den bekannten Worten, welche gleich 
auf die verleſenen folgen, und die er auch bei einer ans 
dern Veranlaſſung nachdruͤcklich wiederholt hat: Aergert 
dich dein rechtes Auge, ſo reiß es ab und 
wirfs von dir. Aergert dich deine rechte Hand, 
ſo haue ſie ab und wirf ſie von dir. Es iſt 
dir beſſer, daß eines deiner Glieder verder⸗ 
be, und nicht der ganze Leib in die Hoͤlle 
geworfen werde. 

Ja, ſtreng, das laͤßt ſich keineswegs laͤugnen, ſtreng 
ſind die Grundſaͤtze und Gebote unſrer Religion, und es 
iſt in der That nicht leicht, ein echter Chriſt zu ſein; es 
gibt große Hinderniſſe und vielfache Schwierigkeiten da⸗ 
bei zu uͤberwinden; es gehoͤrt Ernſt und Eifer, muͤhe⸗ 
volles Streben und beharrliche Anſtrengung dazu. Streng 
ſind die Vorſchriften des Chriſtenthums; und das aus 
ſehr wichtigen, aus ſehr wohlthaͤtigen, aus ſehr einleuchs 
tenden Gruͤnden. Denn ein auserwaͤhltes Ge— 
ſchlecht, ein koͤnigliches Prieſterthum, ein 
heiliges Volk, ein Volk des Eigenthuns ſol⸗ 
len die Nachfolger Jeſu ſein; ſie ſollen ihm, ihrem Herrn, 
als wuͤrdige Buͤrger ſeines Reiches, in Gerechtigkeit und 
Unſchuld dienen; fie ſollen ſich durch Froͤmmigkeit gegen 
Gott, durch Liebe zu den Menſchen, durch Reinigkeit 
des Herzens und Wandels, durch alle häusliche und buͤr⸗ 
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gerliche Tugenden auszeichnen, ſie ſollen vollkommen 
zu werden ſuchen, wie es ihr Vater im Himmel 
iſt. Aber je weniger man von den Menſchen fordert, 
deſto weniger ſind ſie geneigt zu leiſten. Je mehr eine 
Religion den verderbten Sitten der Voͤlker nachgibt, 
deſto mehr traͤgt ſie dazu bei, daß dieſe immer tiefer 
ſinken. Das Chriſtenthum durfte alſo nicht dem 
Geiſte der Zeit, nicht dem Geiſte der Welt huldi— 
gen. Seine Sittenlehre durfte ſich nicht nach der 
Erſchlaffung und Traͤgheit der großen Menge beque— 
men, um ſich derſelben durch ihre Leichtigkeit gefällig zu 
machen. Seine Forderungen mußten ſtrenge ſein und 
Ehrfurcht gebieten, ſie mußten ſich als Geſetze deſſen an⸗ 
kuͤndigen, der da heilig iſt und auch uns zur Heis 
ligkeit berufen hat, ſie mußten ſo beſchaffen ſein, 
daß ſich der Stolze dadurch gedemuͤthigt und der Heuchler 
beſchaͤmt, daß ſich der beſſere Theil der Menſchheit da— 
durch geehrt und gehoben fuͤhlte. Und das iſt eben der 
unter ſcheidende Charakter der Religion Jeſu; fo betrach- 
tet und behandelt ſie den Menſchen; auf dieſem Wege iſt 
es ihr gelungen, ſo manchen Helden in der Tugend zu 
bilden und und fo manches ſchoͤne Muſter der Nachah⸗ 
mung aufzuftellen. Ich benutze alſo das heutige Evans 
gelium, um ſeinem Inhalte gemaͤß von 
der Strenge des Chriſtenthums 

zu reden; und werde zu dem Ende theils zeigen, wie 
dieſe Strenge beſchaffen iſt, und theils daran 
erinnern, wozu ſie uns verpflichtet. 

Die Strenge des Chriſtenthums iſt keine willkuͤr— 
liche und zweckloſe Strengez fie hat nichts Des 
leidigendes, nichts Abſchreckendes, nichts Empoͤrendes; 
fie fordert nichts, das uns erlaffen werden kann, wenn 
der große und erhabene Zweck der Religion Jeſu wirk⸗ 
lich erreicht werden ſoll. — Nein, das Chriſtenthum 
buͤrdet uns bei aller ſeiner Strenge keine unnuͤtze Laſten 
auf, es gebietet uns nichts Entbehrliches; es unterſagt 
uns nichts Gleichguͤltiges; es iſt weit davon entfernt, 
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uns in Abſicht auf erlaubte, unſchuldige Dinge tyran⸗ 
niſch einzuſchraͤnken. Das hat von jeher nur der 
Aberglaube, nur die Schwaͤrmerei, nur das mißver⸗ 
ſtandene und mißbrauchte Chriſtenthum gethan; und 
daraus iſt unſtreitig viel Verkehrtes und Verderbli⸗ 
ches entſtanden; das hat unwiſſende Menſchen zu gro⸗ 
ßen Thorheiten und ſelbſt zu ſchaͤndlichen Laſtern ver⸗ 
leitet; das hat Handlungen erzeugt und Anſtalten be⸗ 
foͤrdert, die mit unſerer Natur und Beſtimmung im 
auffallendſten Widerſpruche ſtehen; das hat der Reli— 
gion Jeſu zu allen Zeiten die haͤrteſten und unver⸗ 
dienteſten Vorwuͤrfe zugezogen. Denn das echte, bi⸗ 
bliſche Chriſtenthum iſt an dieſen Ausſchweifungen 
ſeiner vorgeblichen Bekenner durchaus unſchuldig; es 
hat ſie nicht durch ſeine Lehren herbeigefuͤhrt; es 
kann ſie ſeinen Grundſaͤtzen nach nicht billigen und 
beguͤnſtigen; es will ganz das Gegentheil davon und 
etwas weit Hoͤheres bewirken. Das reine, unver— 
faͤlſchte Chriſtenthum ſtellt den Grundſatz auf: alle 
Creatur Gottes iſt gut, und nichts verwerf— 
lich, was mit Dankſagung empfangen wird, 
und uͤberlaͤßt uns dadurch den vernuͤnftigen Gebrauch 
und Genuß natuͤrlicher, nicht in das Gebiet der Re⸗ 
ligion einſchlagender Dinge. Es will nicht, daß wir 
durch grauſam erdachte Mittel unſern Körper, quälen 
und uns ſelbſt das Leben verbittern. Es verbannt 
uns nicht aus der menſchlichen Geſellſchaft in wilde 
Einoͤden und in freudenloſe Kerker. Es würdigt die 
irdiſchen Güter und Vorzuͤge, die uns aus der Va⸗ 
terhand Gottes zufließen, nicht unter ihren Werth, 
nicht zu etwas Suͤndlichem herab. Es erklaͤrt unſern 
haͤuslichen und buͤrgerlichen Beruf nicht fuͤr unver— 
traͤglich mit der Froͤmmigkeit, ſondern behauptet viel⸗ 
mehr, daß wir auch unfre weltlichen Geſchaͤffte zur 
Ehre Gottes verrichten ſollen. Und eben ſo ge— 
wiß belaſtet uns auch die Religion Jeſu nicht mit 
beſchwerlichen Ceremonieen, nicht mit koſtſpieligen Ge⸗ 
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braͤuchen, nicht mit druckenden Satzungen. Sie ſchreibt 
uns keine Handlungen vor, welche ſich nicht auf die 
Veredlung unſers Innern beziehen und deren Nutzen 
ſich nicht abſehen laͤßt. Sie verordnet keinen ſelavt⸗ 
ſchen, das Herz verengenden, ſondern einen geiſti⸗ 
gen und vernünftigen, einen reinen und un⸗ 
befleckten Gottesdienſt. Darum verlangt fie 
auch nicht, daß wir ihr blinden Beifall geben, daß 
wir unſrer Freiheit entſagen, daß wir darauf Verzicht 
thun ſollen, ſelbſt nachzudenken, ſelbſt zu urtheilen, 
ſelbſt zu pruͤfen. Darum droht ſie uns in dieſem 
Falle nicht mit dem Zorne Gottes, nicht mit der Ra⸗ 
che des Himmels, nicht mit zukuͤnftigen, Angſt und 
Schrecken erregenden Strafen. Darum dringt ſie in 
Dingen, die ihrer Beſchaffenheit wegen verſchiedne 
Anſichten zulaſſen, nicht auf Uebereinſtimmung der 
Meinungen, ſondern nur auf Einigkeit im Geiſt, 
auf Eintracht in der Geſinnung und auf Liebe zum 
Frieden. Und ſomit fordert ſie nichts Unmoͤgliches, 
nichts Widernatuͤrliches, nichts, was nicht Beduͤrfniß 
fuͤr unſern Verſtand, nicht Beduͤrfniß fuͤr unſer Herz, 
nicht Beduͤrfniß fuͤr unſer Gemuͤth waͤre, nichts, wozu 
uns bei einem redlichen und feſten Willen die Kraft 
fehlte. Mit Recht konnte alſo Jeſus ſagen: mein 
Joch iſt ſanft. Mit Recht kann uns fein Apoftel 
zurufen: ihr habt nicht einen knechtiſchen 
Geiſt empfangen, daß ihr euch abermals, 
wie dort im Judenthume, fuͤrchten muͤſſet, ſon⸗ 
dern ihr habt einen kindlichen Geiſt empfan⸗ 
gen, durch welchen wir rufen, Abba, lies 
ber Vater. Mit Recht behaupten wir, daß die 
Strenge des Chriſtenthums keine willkuͤrliche und 
zweckloſe ift, weil uns dieſes keine unnuͤtzen Laſten 
aufbuͤrdet. | 

Nein, nicht willkuͤrlich und zwecklos, ſondern weiſe 
und wohlthaͤtig iſt die Strenge des Chriſtenthums; 
denn ſie tritt nur da ein, wo ſie ſich als durchaus 
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nothwendig ankuͤndigt; ſie zeigt ſich nur da, wo es 
auf die Haupifache, auf das Eine Nothwendige, auf 
den Unterſchied zwiſchen Tugend und Laſter ankommt; 
fie iſt nur unerbittlich in Anſehung der ſittlichen Ges 
bote, und verlangt, daß wir dieſe in ihrem ganzen 
Umfange erfuͤllen ſollen. Und das muß das Chri— 
ſtenthum verlangen, weil es die Natur der Sa— 
che, wie die Natur des Menſchen ſo mit ſich 
bringt. Mit dieſer Strenge muß es feine moralijchen - 
Geſetze geben, wenn es den hohen Zweck, worauf es 
hinarbeitet, nicht verfehlen will. 

Ja, ſo iſt es der Natur der Sache gemaͤß; 
denn Niemand, verſichert uns Jeſus, Niemand 
kann zweien Herren dienen; Niemand kann ſich 
late der Tugend und dem Laſter theilen; Niemand 
ann jene aufrichtig verehren, wenn er nicht dieſem 
ernſtlich entſagt. Es gibt im Grunde nur Eine Tu: 
gend, ob wir gleich dem gewöhnlichen Sprachgebrau— 
che zu Folge von vielen und einzelnen Tugenden re⸗ 
den. Es gibt nur Einen Zuſtand des Herzens und 
Gemuͤths, in welchem der Menſch wahrhaft gut nnd 
wirklich das iſt, was er ſein ſoll. Es gibt nur Eine 
Art zu denken und zu handeln, die mit dem heiligen 
Willen Gottes uͤbereinſtimmt. Keine ruͤhmliche Eis 
genſchaft, die wir beſitzen, kann den Mangel einer 
andern erſetzen. Keine Pflicht, die wir erfüllen, kann 
die Uebertretung einer andern verguͤten. Keine boͤſe 
Handlung, die wir begehen, wird durch unſre ander⸗ 
weitigen edeln Thaten aufgehoben. Aber jedes Laſter, 
das uns beherrſcht, hängt mit andern zuſammen; je⸗ 
des zwingt oder verleitet uns zu neuen Laſtern; jedes 
iſt eine fehlerhafte, die Kräfte zum Guten laͤhmende, 
der Tugend unguͤnſtige Stimmung der Seele, jedes 
iſt Entehrung unſerer Würde, Widerſpruch mit unſe— 
rer Beſtimmung, Ungehorſam gegen Gott, unſern Ober— 
herrn und Vater. Von dieſer unumſtoͤßlichen Wahr⸗ 
heit geht das Chriſtenthum aus; darauf gruͤndet ſich 
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ſeine Strenge; aus dieſem Grunde gebietet es uns: 
wendet allen euren Fleiß daran und reichet 
dar in eurem Glauben Tugend, und in der 
Tugend Beſcheidenheit, und in der Beſchei⸗ 
denheit Maͤßigkeit, und in der Maͤtzigkeit 
Geduld, und in der Geduld Gottſeligkeit, 
und in der Gottſeligkeit bruͤderliche Liebe, 
und in der bruͤderlichen Liebe allgemeine 
Liebe; damit haͤngt die Behauptung zuſammen: ſo 
Jemand das ganzeuͤbrige Geſetz hält und fün- 
digt an Einem, der iſt es ganz ſchuldig. — 
Ja, die Tugend iſt ein Ganzes; und Alles muß bei 
derſelben zuſammen ſtimmen; das Innre muß dem 
Aeußern, der Wille muß der That, die Handlung 
muß den Worten entſprechen. Deßwegen dringt das 
Chriſtenthum mit aller Strenge auf Reinigkeit des 
Herzens. Deßwegen fordert es vor allen Dingen Guͤte 
der Geſinnung. Deßwegen billigt es unſer Verhal— 
ten nur dann, wenn eine redliche und untadelhafte 
Abſicht dabei zum Grunde liegt. Denn die Abſicht 
entſcheidet über unſer Thun und Laſſen; die Triebfe⸗ 
dern, welche uns in Thaͤtigkeit ſetzen, beſtimmen uns 
fern Werth und Unwerth; die Neigungen und Wuͤn⸗ 
ſche, welchen wir nachhaͤngen, machen uns Gott wohls 
gefaͤllig und mißfaͤllig; nicht durch den Buchſtaben, 
welchen wir befolgen, ſondern durch den rechten Geiſt, 
welcher uns treibt, gelangen wir zur wahren Tugend. 
Der iſt alſo noch weit von ihr entfernt, welcher die fitt- 
lichen Geſetze nur aus Furcht vor Gott und vor ſei⸗ 
nen Strafen beobachtet, und ſich gern daruͤber hin⸗ 
wegſetzen wuͤrde, wenn er es ohne Gefahr wagen duͤrfte. 
Der verdient den Namen eines Chriſten nicht, welcher 
blos anſtaͤndig und ehrbar vor der Welt wandelt, 
waͤhrend ſein Inneres verderbt und ruchlos iſt. Der 
gehoͤrt in die verworfene Claſſe der Heuchler, welcher 
das Gute nur aus Selbſtſucht und Eigennutz, nur 
aus Ehrgeiz und Eitelkeit, nur in der ſchaͤndlichen 
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Abſicht thut, um feine Nebenmenſchen zu hintergehen 
und die geheimen Entwuͤrfe ſeiner Bosheit deſto ſiche— 
rer auszuführen. Der gleicht den juͤdiſchen Pharifäs 
ern und laͤßt das Schwerſte im Geſetze dahinten, welcher 
die goͤttlichen Gebote aus Abneigung und Widerwillen 
auf ſolche Dinge einſchraͤnkt und ſich ſolche Ausnah— 
me da von erlaubt, daß er ſie nur da erfuͤllt, wo es 
ihm leicht wird, und ſie hingegen da argliſtig umgeht, 
wo es ihn Muͤhe und Anſtrengung koſtet. Der hat 
ſein laſterhaftes Leben nicht gebeſſert, welcher blos ſeine 
Art zu handeln, aber nicht fein Herz und feine Ges 
ſinnung veraͤndert. 

Doch nicht blos die Natur der Sache, ſondern 
auch die Natur des Menſchen rechtfertigt die 
Strenge des Chriſtenthums, und dieſe wird uns zu— 
verlaͤſſig als weiſe und wohlthaͤtig erſcheinen, wenn 
wir uns an die mannichfaltigen Verſuchungen erin— 
nern, welche wir bei unſrer Schwaͤche zu bekaͤmpfen 
haben. Denn wie verfuͤhrbar iſt nicht der Menſch! 
Wie verfuͤhrbar durch ſeine Sinnlichkeit, durch die 
Beduͤrfniſſe feines Körpers, durch die ihm eingepflanzs 
ten, immerwaͤhrend nach Befriedigung ſtrebenden Nei— 
gungen und Begierden! Sehr begreiflich alſo, daß 
das Chriſtenthum unſrer Sinnlichkeit ernſtlich entges 
genarbeitet und die ſo leicht ausſchweifenden Triebe 
derſelben durch zweckmaͤßige Geſetze zu beſchraͤnken 
ſucht. Sehr begreiflich, daß es die irdiſchen Guͤter 
und Freuden, die uns ſo oft zum Fallſtricke werden, 
auf ihren wahren, nur bedingten Werth zuruͤckfuͤhrt 
und uns nach hoͤhern, unvergaͤnglichen Vorzuͤgen 
trachten heißt. Sehr begreiflich, daß es uns die al— 
lerdings nicht leichte Vorſchrift gibt: ärgert dich 
dein Auge, ſo reiß es aus und wirfs von 
dir, aͤrgert dich deine Hand, ſo haue ſie ab 
und wirf ſie von dir. Es iſt dir beſſer, daß 
eines deiner Glieder verderbe, und nicht 
der ganze Leib in die Hoͤlle geworfen werde. 

8 * 
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Und wie verfuͤhrbar iſt nicht der Menſch durch die 
Schuld feiner Nebenmenſchen! Wie viel Gutes unter⸗ 
laͤßt und wie viel Boͤſes thut er nicht darum, weil 
er ſich nach Andern richtet! Wie Mancher wird ſei⸗ 
ner Pflicht blos deßwegen ungetreu, weil er ſich durch 
die glatten Worte oder durch die gefaͤhrlichen Beiſpiele 
derer bethoͤren laͤßt, die ihn gern zu ihres Gleichen 
machen wollen! Kann es uns da befremden, wenn 
das Chriſtenthum ſolchem Unheile durch die Strenge 
ſeiner Geſetze vorzubauen ſucht? Kann es uns be— 
befremden, wenn Jeſus uͤber den Menſchen, durch 
welchen Aergerniß kommt, das Wehe ruft und 
die nachdruͤcklichen Worte hinzuſetzt: es waͤre ihm 
beſſer, daß ein Muͤhlſtein an ſeinen Hals 
gehaͤngt wuͤrde und er erſaͤuft wuͤrde im Meer, 
da es am tiefſten iſt? Kann es uns befremden, 
wenn der Apoſtel verlangt, daß wir uns dieſer 
Welt nicht gleichſtellen, und nicht der Men— 
ſchen Knechte werden ſollen? Und wie geneigt 
iſt nicht der Menſch, ſich ſelbſt zu verfuͤhren! Wie 
geneigt, ſich bei dem Bewußtſein ſeiner Fehler und 
Vergehungen mit eiteln Ausfluͤchten zu entſchuldigen! 
Wie geneigt, ſich da, wo er ſein Verhalten nicht bil— 
ligen kann, eine falſche, hoͤchſt verderblich fuͤr ihn 
werdende Beruhigung zu erkuͤnſteln! Er beruft ſich 
bald auf die Verderbtheit der allgemeinen menſchli⸗ 
chen, bald auf die nachtheilige Beſchaffenheit feiner 
eigenthuͤmlichen Natur. Er will ſich oft mit ſeinem 
Stande und mit ſeinen Geſchaͤfften, und dann mit ſei⸗ 
nem Alter und mit ſeiner aͤußern Lage rechtfertigen. 
Er nimmt hier fein ſchnelles Gluͤck und dort fein uns 
erwartetes Unglück zum Vorwande, um verdiente Ber: 
wuͤrfe von ſich abzulehnen. Er klagt den Geiſt der 
Zeit und die herrſchenden Sitten an, wo er ſich ſelbſt 
und ſein eigenes Herz anklagen ſollte. Iſt denn nun 
aber das Chriſtenthum zu ſtreng, wenn es ſolche und 
aͤhnliche Entſchuldigungsgruͤnde nicht gelten laͤßt? Iſt 
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es zu ſtreng, wenn es uns die Weiſung gibt: Nies 
mand betruͤge ſich ſelbſt? Iſt es zu ſtreng, 
wenn es uns die ehrenvolle Verbindlichkeit auflegt, 
das Boͤſe mit Gutem zu uͤber winden? ö 

Nein, die aͤchte Tugend umfaßt viel; und aus 
dieſem Grunde laͤßt das Chriſtenthum mit vollem 
Rechte den Zuruf an uns ergehen: ihr ſollt hei— 
lig ſein, denn er iſt heilig, der Herr, euer 
Gott. Der Menſch iſt mannichfaltigen Verſuchun— 
gen unterworfen; und deßwegen ſoll er kaͤmpfen, um 
zu ſiegen, und wachen und beten, damit er 
nicht in Anfechtung falle; deßwegen iſt uns 
geſagt: wandelt im Geiſte, ſo werdet ihr die 
Luͤſte des Fleiſches nicht vollbringen; deß⸗ 
wegen behauptet die Religion, daß der Welt Freund⸗ 
ſchaft Gottes Feindſchaft iſt; deßwegen ver— 
dammt ſie den verfuͤhreriſchen Grundſatz: laſſet 
uns Boͤſes thun, damit Gutes daraus ent- 
ſtehe. Und kommt nicht das Chriſtenthum noch au— 
ßerdem unfrer Schwaͤche zu Huͤlfe? Gebraucht es 
nicht die wirkſamſten Mittel, uns einen frommen Sinn 
einzuflößen und unſre Tugend kraͤftig dadurch zu bes 
foͤrdern? Erleichtert es uns dieſelbe nicht durch 
Glauben und Hoffnung? Ueberzeugt es uns nicht 
von der Nothwendigkeit, Gott, unſern Ober— 
herrn und Vater durch kindliche Ehrfurcht, und Je⸗ 
ſum, unſern Heiland und Erloͤſer, durch dankbare 
Liebe zu ehren? Thut es nicht Alles, um unſer 
Herz dem Himmel zuzuwenden, damit wir uns eines 
himmliſchen Wandels befleißigen? Verbindet es nicht 
die Zeit mit der Ewigkeit und laͤßt uns in unſerm 
gegenwärtigen Verhalten die Ausſaat zu unſrer kuͤnf⸗ 
tigen Aerndte ſehen? Reicht es uns nicht die Waffen 
dar, wodurch wir ſo gewiß uns ſelbſt beſiegen, als 
die Welt uͤberwinden koͤnnen? Duͤrfen wir uns noch 
mit unſerm Unvermoͤgen entſchuldigen, wenn wir das 
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hohe Vorbild Jeſu betrachten, der verſucht wurde 
allenthalben gleich wie wir, doch ohne Sünde? 
Und fo laſſet uns denn der Wahrheit gemäß be— 
kennen, daß die Strenge des Chriſtenthums keine 
willkuͤrliche und zweckloſe, ſondern eine weiſe 
und wohlthaͤtige Strenge iſt; laſſet uns aber auch 
fragen, wozu uns das verpflichtet, und wie wir 
in dieſer Hinſicht handeln muͤſſen. 5 
Es iſt nämlich zuerſt unſre Pflicht, das Chri- 
ſtenthum deſto hoͤher zu ſchaͤtzen, je ſtrenger 
feine ſittlichen Gebote find. Denn um fo viel 
gewiſſer will es unſer wahres Wohl, um fo viel ſiche⸗ 
rer koͤnnen wir uns ſeiner Leitung anvertrauen; um 
fo viel zuverſichtlicher Dürfen wir behaupten, daß es 
nicht menſchlichen, ſondern goͤttlichen Urſprungs iſt. 
Es gibt nun einmal ohne Tugend kein Heil; und 
das gilt von ganzen Voͤlkern, wie von jedem Einzel⸗ 
nen unter uns; das beſtaͤtigt durch zahlloſe Beiſpiele 
die Geſchichte aller Zeiten. Gerechtigkeit, ruft 
ſie aus, Gerechtigkeit erhoͤhet ein Volk, aber 
die Suͤnde iſt der Leute Verderben; und von 
dieſem Verderben uns zu retten; den Verheerungen der 
Leidenſchaften und den traurigen Folgen des Laſters 
Einhalt zu thun; den Menſchen von feinen gefaͤhrlich- 
ſten Feinden zu befreien und ihm Zufriedenheit und 
Ruhe zu ſchenken; das häusliche Leben zu verſchoͤ⸗ 
nern und unſre geſelligen und buͤrgerlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu veredeln: das iſt die Beſtimmung des Chris 
ſtenthums, das der wichtige und ausgezeichnete Dienſt, 
den es der Welt zu leiſten verſpricht und zu leiſten 
rermag. Aber große Zwecke werden nur durch große 
angemeſſene Mittel erreicht; und daher die Strenge 
des Chriſtenthums, daher der heilige Ernſt, womit 
es die Laſter verdammt; daher der fromme Eifer, wos 
mit es alle diejenigen vom Reiche Goties und Jeſu 
ausſchließt, deren Sinn und Verhalten nicht mit den 
Geboten desſelben uͤbereinſtimmt. Ja nicht in der 
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Menge, ſondern in der Wuͤrdigkeit feiner Bekenner 
ſucht es feige Ehre, und je weniger es unſern ſinnli⸗ 
chen Neigungen und Trieben ſchmeichelt; je weniger es 
unſrer Maͤngel und Gebrechen ſchont; je weniger es 
unſerm Hange zur Traͤgheit nachgibt, oder ſich nach 
unſern eigennuͤtzigen Wuͤnſchen, nach unſern fehlerhaf⸗ 
ten Gewohnheiten, nach unſerm verzaͤrtelten Geſchmacke 
bequemt: deſto gegruͤndetere Anſpruͤche hat es auf 
unſre Achtung. Hier ſpricht kein ſchwacher Menſch 
zu ſeines Gleichen; hier ſpricht der Vater im Him⸗ 
mel zu ſeinen Kindern, der da weiß, was ſie beduͤr⸗ 
fen; hier hören wir, was uns Noth thut, und has 
ben Urfache, die wohl berechnete, auf unſer Heil ab— 
zielende Strenge des Chriſtenthums dankbar zu ſegnen. 

Aber wir haben auch ferner Urſache, uns die ſer 
Strenge immer willig zu unterwerfen; es 
iſt nicht genug, daß wir ſie nur im Allgemeinen bil⸗ 
ligen; es iſt auch unſre Pflicht, ihr da, wo ſie uns 
ſelbſt trifft, unbedingten Gehorſam zu leiſten. Tritt 
alſo dieſer Fall für dich ein, m. chriſtl. Z.; wird 
dir die Erfuͤllung gewiſſer Pflichten ſchwer; biſt du 
in einer Lage, wo du die Worte Jeſu: aͤrgert dich 
dein Auge, ſo reiß es aus und wirfs von 
dir, ärgert dich deine Hand, fo haue fie ab 
und wirf ſie von dir, auf dich anwenden und in 
Ausübung bringen ſollſt: fo ſage nicht, wie fene Zeitz 
genoſſen unſers Herrn: das iſt eine harte Rede, 
wer kann fie hoͤren? Nein, höre und beſolge fie 
muthig, und ſei verſichert, daß es dich nicht gereuen 
wird, deiner ungeſtuͤmmen, dich auf Abwege fuͤhrenden 
Begierde im entſcheidenden Augenblicke widerſtanden 
zu haben. Scheint es dir ſtreng, das Gebot der Re⸗ 
ligion, auch deinen Feind zu lieben und deinem Be⸗ 
leidiger zu verzeihen; fo laß vich nicht durch dieſe feine 
Strenge abſchrecken; ſo bilde dir nicht ein, daß es in 
Abſicht auf dich und deine perſoͤnlichen Umſtaͤnde eine 
Ausnahme leide; ſo bedenke, wie nothwendig es iſt 
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und wie wohlthaͤtig ſeine Wirkungen ſind; ſo frage 
dich, ob du dasſelbe auch dann zu ſchwer oder unbil⸗ 
lig findeſt, wenn du ſelbſt gegen deine Bruͤder dich 
vergangen haſt und ihrer Nachſicht bedarfſt. Vergib 
alſo, damit auch dir vergeben werde, und ſei barm— 
herzig, wie unſer Vater im Himmel barm— 
bierzig iſt, und vergiß nicht, daß man mit dem 
Maße, womit du miſſeſt, dir wiedermeſſen 
wird. Hat ſich irgend eine Leidenſchaft, wie ſie auch 
im mer heißen mag, deines Herzens bemaͤchtigt, ſo 
mache dem Chriſtenthume, welches dir dieſelbe auszu⸗ 
rotten gebietet, nicht den Vorwurf uͤbertriebener Strenz 
ge. Denn ſein Stifter wußte, was dem Menſchen 
moͤglich iſt, wenn er es ernſtlich will; fein Apoſtel 
verſichert: ich vermag Alles durch den, der mich 
maͤchtig machet, durch Chriſtum; und du gibſt 
deine Freiheit und Wuͤrde, deinen ſittlichen Charakter 
und den Frieden der Seele preis, wenn du den hef— 
tigen Trieb, der dich zu unterjochen droht, nicht noch 
zu rechter Zeit bezwingeft, Niemand verlaͤugne dem⸗ 
nach ſeine beſſern Einſichten und Grundſaͤtze durch ein 
widerſprechendes Verhalten; Niemand weigere ſich der 
Strenge des Chriſtenthums, die er ſelbſt ehren muß, 
fuͤr ſeine eigene Perſon willig zu gehorchen. 

Nein, weiſe und wohlthaͤtig bleibt die Strenge 
des Chriſtenthums, und darum muͤſſen wir uns nach 
derſelben bilden, darum muͤſſen wir ſelbſt eben 
fo ſtreng gegen uns fein, als es das Chris 
ſtenthum gegen uns iſt. Denn ſoll die Religion 
überhaupt ihre Kraft an uns bewaͤhren; fo muß fie 
Geiſt und Leben bei uns werden und in unſre Denk⸗ 
art und Geſinnung uͤbergehen; ſo muͤſſen wir ihre An⸗ 
ſichten, ihre Grundſaͤtze, ihre Urtheile zu den unſri⸗ 
gen machen, damit ſie Einfluß auf unſer Gemuͤth, 
Einfluß auf unſre Handlungen habe. Und ſo ver⸗ 
haͤlt es ſich auch insbeſondere mit der Strenge des 
Chriſtenthums. Sie muß uns eigenthuͤmlich und na⸗ 
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türlich werden; fie muß uns ein Geſetz fein, das wir 
uns freiwillig auflegen; fie muß den waͤhlenden Ver⸗ 
ſtand und das richtende Gewiſſen leiten. Wir koͤnnen 
ja doch nicht beſſer fuͤr unſer Wohl ſorgen, als das 
Chriſtenthum dafür ſorgt, und aus dieſem Grunde 
laſſet uns nach ſeiner Anweiſung und nach ſeinem 
Beiſpiele ſtreng gegen uns ſelbſt ſein. Was uns die 
Lehre Jeſu nicht verzeiht, das wollen auch wir uns 
nicht verzeihen; und was ſie uns als Pflicht gebietet, 
davon wollen wir uns nie eigenmaͤchtige Ausnahme 
erlauben. — Aber dieſe Strenge treffe auch nur uns 
ſelbſt und uns allein; ſie miſche ſich nicht in die Be⸗ 
urtheilung und Behandlung unſrer Nebenmenſchen; 
fie weiche der Gelindigkeit, der Billigkeit, der Scho— 
nung, wenn wir es mit den Schwächen und Unvoll⸗ 
kommenheiten unſrer Brüder zu thun haben. Denn 
nur gegen uns ſelbſt ſind wir zu einer ſolchen Strenge 
berechtigt; nur in dieſem Falle koͤnnen wir Gutes da⸗ 
mit ſtiften; nur gegen unſre eigenen Mängel und 
Gebrechen duͤrfen wir unerbittlich ſein. So iſt es 
dem Geiſte des Chriſtenthums gemaͤß; und er beſeele 
unſer Aller Herzen! Er regiere unſern ganzen Wan⸗ 
del! Er erfuͤlle uns mit regem Eifer fuͤr die Tugend 
und mache uns willig, die Pflichten, welche wir uns 
ſelbſt und Andern ſchuldig ſind, gleich gewiſſenhaft zu 
erfuͤllen Amen. 


XLIX. 
Am fiebenten Sonntage nach Trinitatis. 


Vo n 
D. Wilhelm Martin Lebrecht de Wette, 


Profeſſor der Theologie in Bafel, & 


Evangelium: Marc. 8 1 —9. 


Von Allem, was unſer Erloͤſer auf Erden gethan 
hat, iſt nichts ſo unrichtig und darum auch ſo ver— 
ſchieden beurtheilt worden, als ſeine ſogenannten Wun— 
der, zu welchen auch die in dem vorgeleſenen Abſchnitte 
erzaͤhlte Handlung gehoͤrt, wie Jeſus mit ſieben Broden 
und wenig Fiſchen viertauſend Menſchen ſpeiſte. Es 
gibt eine Claſſe von Menſchen, welche an den Wun⸗ 
derthaten Jeſu nichts als die aͤußere Geſtalt und Er— 
ſcheinung bemerken, dasjenige, was in die Sinne und 
den Kreis der Erfahrung faͤllt und ſich gleichſam mit 
Händen greifen läßt, was dem Zuſammenhange der 
natuͤrlichen Dinge angehoͤrt, und was zugleich den 
Abſichten und Wuͤnſchen der Menſchen entſpricht, ihre 
Begierden befriedigt und uͤberhaupt ihrem Eigennutze 
und ihrer Selbſtſucht auf irgend eine Weiſe fchmeis 
chelt. Dahin gehörten von den Zeitgenoffen Jeſu dies 
jenigen, welche ſeine Wunder nur von der Seite 
des leiblichen Nutzens anſahen, darin nichts als Des 
weiſe ſeiner Wohlthaͤtigkeit fanden und ſich dadurch zu 
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ibm hingezogen fuͤhlten. Von dieſer Art waren jene 
Menſchen, welche einſt, nach einer andern aͤhnlichen 
Speiſung, Jeſum voll Verlangen aufſuchten, und die 
er mit den Worten empfing: Wahrlich, wahrlich, ich 
ſage euch: Ihr ſuchet mich nicht darum, daß ihr 
Zeichen geſehen habt, ſondern daß ihr von dem Brode 
gegeſſen habt und ſeid ſatt geworden (Joh. 6, 26). 
Solche fleiſchlich geſinnte Menſchen koͤnnen heutzutage 
nicht mehr das Wohlthaͤtige und Nuͤtzliche der Wun⸗ 
derthaten Jeſu erfahren; dafür hängen fie ſich an ans 
dere Aeußerlichkeiten derſelben, betrachten ſie von ih— 
rer auffallenden Seite als einen Gegenſtand ihrer 
Neu- und Forſchbegier, und üben daran ihren Scharf— 
ſinn und Witz, indem ſie den aͤußern Zuſammenhang 
zu begreifen ſuchen, in welchem ſie moͤgen geſchehen 
fein. Solche Menſchen ſehen in Jeſu Wunderthaten 
keine Zeichen, ſondern nur dieſe und jene Begebenheit, 
die ſich unter dieſen und jenen Umſtaͤnden ereignet 
hat: und ſo ſehen ſie auch in dieſer Speiſung kein 
Zeichen, ſondern allein die auffallende Thatſache, daß 
Jeſus mit ſehr wenigen Lebensmitteln eine große Menge 
Menſchen ſpeiſte. 

Eine große Claſſe von Menſchen ſieht in Jeſu 
Wunderthaten allerdings Zeichen, aber Zeichen 
vom Himmel, wunderbare, übernatürliche Thaten, 
welche, wie fie meinen, ganz außerhalb des natuͤrli— 
chen Zuſammenhangs der Dinge und der natürlichen 
Kraft der menſchlichen Natur liegen, die fie einer 
glänzenden, aus höheren Kreiſen herabkommenden Luft— 
erſcheinung oder der Erſcheinung eines hoͤheren We— 
ſens in ſichtbarer Geſtalt oder der Wirkung eines 
Zaubers gleich achten. Dieſe Art, die Wunder Jeſu 
zu betrachten, iſt zwar bei uns ſehr gewoͤhnlich, aber 
bei denen, welche ſelber Augenzeugen waren, konnte 
ſie nicht Statt finden. Vielmehr leſen wir gleich nach 
unſerm evangeliſchen Abſchnitte (V. 11), daß die Pha- 
riſaͤer, von den Zeichen der Speiſung ungeruͤhrt und 
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unbefriedigt, Jeſum verſuchten und ein Zeichen vom 
Himmel von ihm verlangten, indem ihnen die Speis 
ſung keineswegs als ein ſolches galt. Dieſe Menſchen 
naͤmlich betrachteten die Thaten Moſes und der Pro— 
pheten im alten Bunde gerade ſo, wie heutzutage 
Viele die Thaten Jeſu betrachten, als Zeichen vom 
Himmel, und wollten nun aͤhnliche Wundererſcheinun— 
gen auch von Jeſu hervorgezaubert ſehen. | 

Keine von beiden Anfichten iſt die richtige, weder 
diejenige, welche in Jeſu Wunderthaten nichts als 
Irdiſches und Fleiſchliches ſieht, noch diejenige, welche 
darin ein die Sinne blendendes und den Verſtand 
verwirrendes Wunderbares findet; ſondern diejenige iſt 
die allein richtige, nach welcher wir in Jeſu Wundern, 
von allem Aeußerlichen, Begreiflichen oder Unbegreif— 
lichen, abgeſehen, Zeichen erblicken, Zeichen naͤmlich 
des goͤttlich reinen, allgewaltigen Geiſtes, welcher in 
unendlicher Fülle in Jeſu wohnte, Zeichen feiner göttz 
lichen Wirkſamkeit, Zeichen der Kraft, durch welche 
er der Erloͤſer der Menſchen geworden iſt, durch wel— 
che er die Wahrheit ans Licht gebracht, den Willen 
Gottes auf Erden vollzogen, das Boͤſe uͤberwunden 
und uns Leben und Seligkeit erworben hat. 

Hiernach wollen wir nun auch die Speiſung der 
viertauſend Mann als ein Zeichen der Wirkſam— 
keit unſers Erloͤſers betrachten und dieſe uns als 
Muſter unſerer eigenen Wirkſamkeit vorſtellen. 

Indem wir die vorgeleſene evangeliſche Erzaͤhlung 
in jedem einzelnen Punkte ins Auge faſſen, wollen 
wir jedes Mal zuerſt das Eigenthuͤmliche der Wirk⸗ 
ſamkeit Jeſu bemerken, und daraus dann fuͤr uns 
eine Regel und ein Muſter unſerer eigenen Wirkſam⸗ 
keit entnehmen. 

I. Die Veranlaſſung und der Beweggrund zu dem, 
was Jeſus in der vorliegenden evangeliſchen Geſchichte 
that, lag in einem Gefuͤhle und Antriebe der Liebe; 
und was er begann, vollfuͤhrte er durch die Kraft der 
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Liebe. Das iſt der erſte Punkt, den wir zu betrach⸗ 
ten haben. Jeſus handelte aus Liebe und 
durch die Kraft der Liebe. 

Da er ſah, daß das bei ihm verharrende Volk 
nichts zu eſſen hatte, und der Gefahr ausgeſetzt war, 
auf dem Ruͤckwege zu verſchmachten; ſo jammerte ihn 
desſelben, ſein liebevolles Herz wurde bewegt, und er 
hielt es fuͤr ſeine Pflicht, dem Beduͤrfniſſe abzuhelfen. 
Die Liebe erweckte hier, wie immer, die in ihm woh— 
nende Kraft, wirkſam zu werden zum Heile der bes 
duͤrftigen Menſchen. Aus Liebe that er alle ſeine 
Wunder; wo er Leidende ſab, da ſtreckte er liebevoll 
die hülfreiche Hand aus, heilte die Kranken, reinigte 
die Ausſaͤtzigen, erweckte die Todten, und trocknete 
die Thraͤnen der Bekuͤmmerten. Geruͤhrt von den 
Thraͤnen der Mutter, die ihren Liebling beweinte, trat 
er dort in Nain an den Sarg des Juͤnglings, erweckte ihn 
zum Leben und gab ihn der weinenden Mutter zuruͤck. 
Im tiefſten Gemuͤthe erſchuͤttert durch das Abſterben 
des Lazarus, den er geliebt hatte, und durch die 
Trauer ſeiner Schweſtern, ging er zum Grabe, und 
rief den Todten ins Leben zuruͤck. Liebe beſeelte die 
ganze Wirkſamkeit des Erloͤſers. Ihn jammerte des 
Volks, das er wie eine Heerde ohne Hirten irren 
ſah, gleich Blinden, von blinden Fuͤhrern gemißlei— 
tet, preisgegeben der verwirrenden und aͤngſtigenden 
Geiſtesherrſchaft der Phariſaͤer und Schriftgelehrten: 
und ſo trat er auf als Verkuͤndiger der Wahrheit und des 
Friedens, und rief die muͤden, der Ruhe beduͤrftigen 
Seelen zu ſich, um ſie zu erquicken und zu troͤſten. 
Wie eine Henne ihre Kuͤchlein unter ihre Fluͤgel ver— 
ſammelt, ſo hatte er oft an die verderbte, verblen— 
dete Stadt Jeruſalem den lockenden Ruf der Liebe 
gerichtet, um ihre Kinder zu ſich zu verſammeln. Und 
da ſie den letzten Ruf des Heils verſchmaͤhte, ſo 
brachte er ſein Leben zum Opfer dar fuͤr ſein Volk 
und das ganze Menſchengeſchlecht; und noch auf dem 
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Wege zum Kreuzestode und am Stamme des Kreu⸗ 
zes ſprach aus ihm die Liebe, das Erbarmen, die 
Verſoͤhnlichkeit. Das Werk der Liebe, der reinen, 
allumfaſſenden, heiligen Liebe, war die Erlöfung, die 
er der Menſchheit bereitete. In ihm erbarmte ſich die 
goͤttliche Liebe des gefallenen Menſchengeſchlechts; 
Gott, der die Liebe iſt, ward in ihm, dem liebevolle— 
ſten aller Menſchen, Fleiſch, und verſoͤhnte mit ſich 
die ihm abgewandten Soͤhne Adams. 

Voll liebenden Erbarmens, aber mit wenig dus 
ßern Huͤlfsmitteln kommt Jeſus dem beduͤrftigen Volke 
entgegen; nur ſieben Brode und ein wenig Fiſchlein 
konnte er ihm zur Stillung des Hungers anbieten. 
Aber der Ueberfluß an Liebe erſetzte den aͤußern Mans 
gel; ihr goͤttliches Feuer entzuͤndete in ihm die hoͤ— 
here Kraft, durch welche auf eine uns unbegreifliche 
Weiſe der geringe Vorrath von Lebensmitteln ſich 
vermehrte. So arm an aͤußern Huͤlfsmitteln, aber 
uͤberfließend von Liebe, und dadurch eine wunderbare 
Kraft entfaltend, erſcheint Jeſus in ſeiner ganzen 
Wirkſamkeit. Ohne irdiſche Macht, ohne Anſehen, gewals 
tigen Anhang und Alles das, was ſonſt unentbehrlich 
iſt, um auf den großen Haufen zu wirken, hat er 
die Welt uͤberwunden, und in wenigen Jahrhunder— 
ten den Sieg über den Aberglauben und die Vorur— 
theile von Jahrtauſenden davon getragen. Es war 
die ſanfte, unwiderſtehliche Gewalt der Liebe, durch 
die er wirkte; es war ihr reicher, ſegenbringender Strom, 
der die Welt erfuͤllte und alles niederwarf, was ſich 
der Wahrheit entgegenſtellte. 

Liebe iſt das Geſetz der Welt, die Kraft, welche Al— 
les belebt, hebt und traͤgt. Von Gott, dem Urquell 
der Liebe, kommen alle gute Gaben und alle gute 
Kraͤfte. Was iſt, das iſt durch die Liebe; was gut, 
heilſam und ſegensreich iſt, das iſt es durch die Kraft 
der Liebe. Sie erweckt Alles zum Leben und zur 
Thaͤtigkeit; jede ſchlummernde Kraft ruft ſie hervor, 
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erhoͤht und mehrt ſie, und macht, daß ſie eingreift 
zur geſegneten Wirkſamkeit. Wie klein auch der Keim 
ſei, der milde Sonnenſtrabl der Liebe entwickelt ihn 
zu einem bluͤhenden, fruchtbaren Gewaͤchſe. Wie viel 
Großes haben ſchon kleine Kraͤfte, von Liebe entzuͤn⸗ 
det und genaͤhrt, unter den Menſchen hervorgebracht! 
Schon manchmal iſt ein einzelner, geringer, unfchein- 
barer Menſch, von liebendem Eifer entflammt, der 
Retter und Wohlthaͤter ſeiner Mitmenſchen, ſeines 
Vaterlandes, der Menſchheit geworden. Aus den Arz 
men der Liebe, der Mutter- und Vaterliebe, geht 
alles Gute und Schöne hervor, was das Menſchenle⸗ 
ben begluͤckt und verherrlicht. Das ſtille Haus, das 
Heiligthum der Liebe, iſt die Pflanzſtaͤtte aller Menſch⸗ 
lichkeit und Tugend. Durch Liebe verbinden ſich die 
ſchwachen Einzelnen zum großen maͤchtigen Volke, 
und was, zerſtreut, ſich unwirkſam verlieren wuͤrde, 
fuͤgt ſich durch die Liebe als fruchtbares Glied ins 
große Ganze. Die Liebe hat die chriſtliche Kirche, 
den Verein des Glaubens und der Liebe geſtiftet, 
und erhaͤlt und erbaut ſie fort und fort: in ihrem 
Schooſe entſpringt jeder Trieb, jeder Eifer, jede Be— 
geiſterung fuͤr Wahrheit, Tugend und Froͤmmigkeit; 
fie iſt die Mutter und Ernaͤherin unſeres hoͤhern geis 
ſtigen Lebens. 

So laſſet uns denn nach Chriſti Muſter Alles, 
was wir thun, aus Liebe thun, und die uns befchies . 
dene Kraft und die uns zu Gebote ſtehenden Mittel 
mit Liebe gebrauchen; und wie gering fie fein mögen, 
ſie werden fruchtbar und ſegensreich werden, ſo wie 
die kleine Gabe, von Jeſu liebevoll dargereicht, Tau⸗ 
ſende erquickte und ſtaͤrkte. Thut auf euern kleinen 
Schatz mit erbarmender Liebe zu milder Wohlthätig- 
keit, und ein nicht geahneter Reichthum wird daraus 
hervorſchwellen. Und waͤre es ein Broſame, den ihr 
dem Hungrigen mitzutheilen habt; mit Liebe darge⸗ 
reicht, wird er ſaͤttigen und erquicken. Die Kraft der 
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Liebe wird ſich in eure Gabe ergießen, und ſie ſegnen 
und mehren. Jede gute Kraft, die in euch wohnt, 
rufe der Trieb der Liebe hervor, richte fie zum guten 
Zwecke, und ſie wird Wunder wirken. Keiner beklage 
ſich über Mangel an Kraft, wenn er an Liebe reich 
iſt; ein Wort ſchon, von der Liebe geſprochen, ein 
Blick, in welchem das Feuer der Liebe flammt, wird 
ſich mit wunderbarer Gewalt in das Leben ergießen, 
und die Kraft da wecken, wo ſie traͤge ſchlummert. 
Keiner beklage ſich, daß es ihm an Mitteln zu wir⸗ 
ken fehle, da doch ein Jeder das Leben hat, das er 
als Opfer darbringen kann. Bringet es dar, euer 
Leben, mit Liebe, wenn es die Liebe fordert, als das 
letzte Mittel der Wirkſamkeit! Nur der liebt wahr⸗ 
haft ſeine Bruͤder, der fuͤr ſie in den Tod zu gehen 
weiß, und ſein Kreuz auf ſich nehmend dem Erloͤſer 
folgt, der aus Liebe zum Menſchengeſchlechte in den 
Tod ging. 

II. Jeſus handelte zweitens mit Vertrauen. 
Das Vertrauen verbindet ſich ſtets mit der Liebe, 
welche Alles glaudt und Alles bofft. Kleinmuͤthig 
ſagten die Junger zu Jeſu: Woher nehmen wir 
Brod hier in der Wuͤſte, daß wir fie ſaͤttigen? Er 
aber ließ ſich dadurch nicht irre machen, fragte, wie 
viel Brode fie hätten, und als ſich ergab, daß nur ein 
geringer Vorrath vorhanden war, ſo ſchritt er doch 
vertrauensvoll zum Werke, und gebot, daß das Volk 
ſich lagern ſollte. Seht da das Vorbild des frohen, 
in Gott gegruͤndeten Vertrauens, das nicht zaghaft 
die Mittel waͤgt und mißt, welche der gute Zweck 
fordert, ſondern muthig das Vorhandene ergreift, in 
der Zuverſicht, daß ſich das Fehlende erſetzen wird. — 
Wendet nicht ein, daß die außerordentliche Kraft, welche 
in Jeſu war, ihm auch ein außerordentliches Zutrauen 
einfloͤßte, und daß wir mit unſern geringen Kraͤften 
eines ſolchen Zutrauens nicht fähig ſeien. So gering 
unſre Kraft ſein mag, ſo koͤnnen wir ſie doch nie 
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genau ermeſſen und ihre Wirkungen abwaͤgen; nur 
Gott traͤgt und mißt Alles in ſeiner allmaͤchtigen 
Hand; wir aber, ein Tropfen im Strome, folgen 
dem maͤchtigen Zuge, ohne zu wiſſen, wie weit er 
uns fuͤhren wird. Ein Senfkorn iſt klein, und doch, 
der befruchtenden Erde anvertraut, waͤchſt es empor 
zu einer großen Staude. Und ſo hat Chriſtus ge— 
ſagt: So ihr Glauben habt als ein Senfkorn, ſo 
moͤget ihr ſagen zu dieſem Berge: hebe dich, ſo wird 
er ſich heben, und euch wird nichts unmoͤglich ſein. 
(Matth. 17, 20.) Alle Dinge ſind moͤglich dem, der 
da Glauben und Vertrauen hat. Demnach laſſet uns 
unſer Koͤrnlein Kraft mit Zuverſicht zu der allſegnen⸗ 
den Allmacht dem erwaͤrmenden und befruchtenden 
Schooſe der Liebe anvertrauen, und es wird ſich zu 
einem Gewaͤchſe entfalten, unter welchem unſere Ne— 
benmenſchen Schatten und Exrquickung finden. i 

Aber allerdings muͤſſen wir uns vor der Vermeſ— 
ſenheit huͤten, welche, obſchon das Widerſpiel der Zag⸗ 
haftigkeit, dennoch mit ihr aus derſelben unlautern 
Quelle entſpringt. Wiewohl Jeſus vorausſehen konnte, 
daß er mit den wenigen Lebensmitteln den ganzen 
großen Haufen der Hungrigen ſpeiſen wuͤrde; ſo ſagt 
er doch nicht den Juͤngern voraus, gleichſam um ſie 


zu lehren, daß man den Erfolg Gott uͤberlaſſen 


muͤſſe, der in ſeiner allmaͤchtigen Hand die Kraͤfte der 
Natur und die Regungen des menſchlichen Herzens 
traͤgt, und ſie dahin und dorthin lenkt, wie es ihm 
gefaͤllt. Vertrauensvoll ſchreitet Jeſus zur That, 
aber demuͤthig uͤberlaͤßt er alles Uebrige der ſegnen— 
den Allmacht ſeines himmliſchen Vaters. — Aber eben 
dieſes zugleich muthige und demuͤthige Vertrauen, 
wie ſchoͤn wurde es bewaͤhrt! Der kleine Vorrath 
von Lebensmitteln, mit Vertrauen dargereicht, mehrte 
ſich und wuchs von Hand zu Hand, fo wie das Vaͤch⸗ 
lein, das ſich friſch und muthig vom Gebirge herab— 
ſtuͤrzt, im Thale unendlichen Zuwachs findet, und zum 
Zweiter Band 9 
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Strome angeſchwellt, ſich ins Meer ergießt. Unendlich 
reich iſt die Natur; neue Quellen dringen da hervor, wo 
der Blick des Kleinmuͤthigen ſie nicht ſucht; Kraft ſchließt 
ſich an Kraft, die Fuͤlle ſucht den Mangel, ihn zu ers 
ſetzen, und Alles ringt und ſtrebt, ſich zu unterſtuͤtzen, 
ſich freundlich anzufaſſen, ſich zu heben nnd zu tragen. 
III. Jeſus handelte drittens in Gemeinſchaft, 
zum Behuf, mit Huͤlfe der Gemeinſchaft. Er ließ 
das Volk ſich lagern, und in vertraulicher Geſellig— 
keit das Mahl einnehmen. So kamen Bekannte zu 
Bekannten, Kinder zu ihren Aeltern, Freunde zu Freun 
den, Mitbürger zu Mitbuͤrgern. Bisher zerftreut 
und vereinzelt, fanden ſich die Angehoͤrigen zuſam⸗ 
men, und ſelbſt die Unbekannten trafen einander in 
freundlicher Naͤhe. Das gemeinſchaftliche Beduͤrfniß 
und die freundliche Wohlthaͤtigkeit Jeſu, an welcher 
Alle Theil nehmen ſollten, oͤffnete die Herzen und 
Haͤnde; Alle theilten einander mit, was ihnen der 
Segen Gottes zufuͤhrte, und hielten nichts mit ſelb— 
ſtiſcher, neidiſcher Begier zuruͤck: und fo floß der 
Segen wohlthaͤtiger Mittheilung und ſchwoll immer 
reicher durch die Menge hindurch. Es war ein Mahl 
der Bruderliebe, der Eintracht, rein menſchlicher Ge— 
ſelligkeit. Wie aber alle Gemeinſchaft und jeder Bund 
eines Hauptes, Vorſteher und Fuͤhrer bedarf: ſo 
nahm Chriſtus die Stelle des Hausvaters ein, und 
reichte die Speiſe, während die Juͤnger, gleichſam feiz 
ne aͤlteren Soͤhne, das Dargereichte unter die uͤbrige 
Familie vertheilten. Und ſo iſt dieſe Speiſung ein 
Bild der chriſtlichen Kirche, deren Haupt und Herr 
Chriſtus, deren Vorſteher und Fuͤhrer feine Apoftel 
und die Propheten und Lehrer, und deren Glieder 
wir Alle ſind, die an Chriſtum glauben. Von Chri— 
ſtus, dem Haupte, geht die Lebenskraft der Himmels— 
ſpeiſe aus, und ergießet ſich in den lebendigen, von 
ſeinem Geiſte erfuͤllten Leib, und in allen Gliedern 
regt ſich das gleiche Leben der Liebe. Dieſe Spei⸗ 
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fung iſt nicht minder das Bild eines chriſtlichen Ges 
meinweſens, dem Fuͤrſt und Edle vorleuchten mit 
Weisheit und Tugend, und das von Liebe und Ein— 
tracht zuſammengehalten wird. Sie iſt das Bild des 
haͤuslichen Lebens, in welchem der Geiſt der Liebe 
waltet, und jeder Gemeinſchaft und Verbruͤderung, 
durch welche menſchliche Kräfte und Beſtrebungen vers 
bunden werden. i 
Dieſes Bild aber lehrt uns, daß alle menſchliche 
Wirkſamkeit, wie durch Liebe und Vertrauen, ſo durch 
den Geiſt der Gemeinſchaft erhoͤht, befruchtet und 
vermehrt wird. Was waͤre das menſchliche Leben ohne 
Gemeinſchaft, ohne die Huͤlfe, die Unterſtuͤtzung, die 
Ermunterung, den Troſt, die uns aus ihr kommen? 
Ohne Gemeinſchaft wuͤrden alle Kraͤfte ſich feindlich 
ſtoͤren, ſchwaͤchen, vernichten; die verſchiedenen Rich— 
tungen wuͤrden ſich durchkreuzen, Alles wuͤrde wild 
durch einander ſchwanken, und kein Werk zu Stande 
kommen, noch beſtehen. Durch die Gemeinſchaft hin⸗ 
gegen ordnet ſich Alles zum ſchoͤnen, einſtimmigen 
Ganzen, in welchem alles Einzelne ſeine rechte Steile 
einnimmt, eine Kraft die andere unterſtuͤtzt und er⸗ 
gaͤnzt, und das Eine das Andere haͤlt und bindet. 
In der Gemeinſchaft wird die Liebe wirkſam und les 
bendig; jene iſt der Gliedbau, in welchem ſich dieſe, 
wie das Blut und der Nervengeiſt im Leibe, im 
Kreiſe ergießt, und das Leben ſchafft und erhaͤlt. Was 
iſt Gottes Welt, dieſes vollkommene wohlgeordnete 
Ganze, in welchem ſich die Weisheit und Guͤte des 
Schoͤpfers ſpiegelt, anders, als eine große unendliche 
Gemeinſchaft, in welcher die wirkenden Kraͤfte ihre 
abgemeſſenen Bahnen durchlaufen und ſich freundlich 
begegnen, unterſtuͤtzen und verftärfen, wo ein Geſchoͤpf 
dem andern dient, und alle mit einander vereint die 
Zwecke der ewigen Weisheit erfuͤllen; was iſt fie ans 
ders, als ein lebendiger Leib, deſſen tauſend und aber 
tauſend Glieder der Geiſt der Liebe durchſtroͤmt, ſo 
er 
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wie derſelbe Geiſt einen Verein von Bruͤdern und 
Freunden, die in Eintracht verbunden find, durch» 
ſtroͤmt und von Herz zu Herz ſich ergießt? 

So laſſet uns denn, Chriſti Vorgang und dem ges 
waltigen Zuge, dem Alles gehorcht, folgend, in unfes 
rer ganzen Wirkſamkeit die Gemeinſchaft ſuchen, und 
was wir thun, entweder in Gemeinſchaft unſerer Brüs 
der thun, oder in der Abſicht, die Gemeinſchaft zu 
befördern und zu beleben. Beſonders aber laſſet uns 
die Wohlthaͤtigkeit und gemeinnuͤtzige Wirkſamkeit in 
Gemeinſchaft uͤben, und was wir fuͤr das Wohl un— 
ſerer Bruͤder wirken koͤnnen, im Vereine mit Gleich— 
geſinnten wirken, und dadurch ſowohl unſere Wirk— 
ſamkeit zu erhöhen, als auch den Geiſt der Gemein— 
ſchaft zu verbreiten ſuchen. Die Tugend der ſtillen, 
verborgenen Wohlthaͤtigkeit hat zur rechten Zeit ihre 
rechte Stelle und ihren eigenthuͤmlichen Werth. Aber 
größer, weitergreifend und ſegensreicher iſt die oͤffent— 
liche Wohlthaͤtigkeit, die Wirkſamkeit fuͤr das gemeine 
Beßte und auf gemeinſame Weiſe. Ihr Barmherzigen, 
ihr Freunde der gedruͤckten, leidenden Menſchheit! 
Laſſet die Hungrigen, die Beduͤrftigen, wie hier Jeſus 
das Volk, ſich zuſammenlagern, vereiniget euch mit 
gleichgeſinnten Bruͤdern, um ihnen die Gaben der 
Wohlthat zu ſpenden, durchgehet erquickend, troͤſtend 
ihre Reihen, bietet einem Jeglichen die Gabe, deren 
er bedarf, und in welchem Maße er ihrer bedarf! 
So werdet ihr den Huͤlfsbeduͤrftigen mit der Huͤlfe 
zugleich die ſchoͤnere Gabe der bruͤderlichen Liebe und 
Eintracht bringen, indem ihr fie mit einander befreun- 
det, in Stand ſetzet, einander zu helfen, wenigſtens 
einander den Genuß der Wohlthat zu erleichtern und 
nuͤtzlicher zu machen, ſo wie hier bei der Speiſung 
ein Hungriger dem andern die Speiſe reicht. Zugleich 
aber werdet ihr die gleiche Geſinnung, die euch be— 
ſeelt, auch in Andern erwecken; Viele werden ihre 
Schaͤtze aufthun, wenn ſie ſehen, wie ihr huͤlfreich ſeid, 
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und euch unterſtuͤtzen. In ſolcher öffentlicher Gemein: 
ſchaft werden ſich nicht nur die Mittel der Wohlthaͤ— 
tigkeit mehren, ſondern auch die Einſichten und Kennt⸗ 
niſſe, welche dazu nothwendig ſind; leichter wird man 
die zu beilenden Uebel entdecken, leichter die geeigne⸗ 
ten Huͤlfsmittel finden. In dem gleichen Sinne, mit 
Huͤlfe und zur Befoͤrderung der Gemeinſchaft, laſſet 
uns jede Gabe, die dem gemeinen Beßten dienen kann, 
darbringen, ſei es ein Werk der Betriebſamkeit, oder 
eine Erfindung des Verſtandes, oder ein Wort der 
Ermahnung und Beſſerung, Alles ſei mit bruͤderli— 
chem Sinne den Bruͤdern gewidmet. Alles werde ein 
Band, das Liebe knuͤpft und befeſtigt. Wo wir die 
Menſchen in Vereinzelung und Zwieſpalt ſehen, da 
wollen wir ſie zuſammenrufen, und ihnen vorgehen 
mit den Beiſpiele der Bruderliebe und der Sorge fuͤr 
das gemeine Beßte, damit ſie ſich in Liebe und Ein⸗ 
tracht vereinigen, ſich einander bruͤderlich unterſtuͤtzen, 
und für einen Zweck des gemeinen Nutzens, fuͤr Foͤr⸗ 
derung des Guten, einſtimmig zuſammen wirken. 
IV. Endlich duͤrfen wir nicht uͤberſehen, daß Chri— 
ſtus feine Handlung durch fromme Dankſag ung 
weihete und kroͤnte. Er brach das Brod und dan— 
kete, dankete dem Geber aller guten Gaben, Gott, 
der dieſe wenigen Brode gegeben hatte, mit denen das 
Werk der Wohlthaͤtigkeit unternommen werden konnte. 
In der Dankſagung erkennen wir den Urquell der 
Gaben an, richten unſer Herz zu ihm empor, und 
geben ihm gleichſam das Geſchenk der Gnade demuͤ⸗ 
thig zuruͤck. So wie nun unſere Kraͤfte durch Liebe 
und Vertrauen eutzuͤndet und gehoben und mittelſt der 
Gemeinſchaft mit verwandten Kraͤften verbunden und 
dadurch verſtaͤrkt werden: fo macht die Dankſagung, 
daß die Liebe und das Vertrauen durch den Hinblick 
auf die ewige Liebe, von der wir Alles empfangen, 
waͤchſt, und unſere Kraft neue Staͤrke gewinnt. Wir 
erhalten die Gabe, fuͤr die wir danken, aus der Hand 
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des Gebers mit Zuwachs und Segen zuruͤck. Nie iſt 
der Menſch groͤßer und reicher, als in der Demuth, 
in der Anerkennung der höheren Gewalt, von wels 
cher Alles abhaͤngt, was er iſt und hat. Dieſe Des 
muth iſt es auch, welche ſein Herz der Liebe oͤffnet. 
Indem er den Vater anerkennt, erkennt er auch die 
ihm entfremdeten Bruͤder wieder an; das zerriſſene 
Band knuͤpft ſich aufs Neue, und die zerſtreuten Kraͤfte 

erbinden ſich wieder. Das Wort und Gefuͤhl der 

ankſagung ging bei der Speiſung wie ein Bote der 
Liebe und des Friedens durch das verſammelte Volk; 
Alle fühlten mit dem gleichen Beduͤrfniſſe auch die gleis 
che fromme Erregung der Herzen, und die ſegensrei⸗ 
che Gemeinſchaft wurde dadurch geweihet und beſiegelt. 

So laſſet uns auch, wenn wir mit Liebe und Ver— 
trauen und im Bunde der Gemeinſchaft wirkſam ins Les 
ben treten, ſtets den dankſagenden Blick nach oben richs 
ten und Gott demuͤthig fuͤr ſeine Gaben danken! 
Ihm gehoͤrt ja Alles, was wir haben; jedes Mittel, 
jede Kraft, womit wir wirken, haben wir von oben 
empfangen, und ohne Gottes Segen iſt all unſer 
Bemühen eitel. Laſſet uns im eigenen Herzen das Ges 
fuͤhl des Dankes, der frommen Demuth pflegen, es 
aber auch in die Herzen der Bruͤder ergießen, und 
wie in Allem, ſo auch in der frommen Erhebung Ge⸗ 
meinſchaft ſuchen. Ein Verein liebender Bruͤder, eine 
einträchtige Menge im Gefühle der Andacht zuſammen⸗ 
ſtimmend, mit einhelligem Munde Gott lobend, iſt 
das Größte und Erhebendſte, was uns im menſchli— 
chen Leben begegnen kann; Keiner kann da unem⸗ 
pfindlich bleiben, ein Jeder wird mit fortgeriſſen; der 
maͤchtige Strom des gemeinſamen Gefuͤhls ergreift und 
hebt jede Seele. Und in ſolcher Gemeinſchaft ver⸗ 
ſtaͤrkt ſich dann jede gute Geſinnung, jeder ſittli⸗ 
che Trieb, jede fromme Regung, jede geiſtige Kraft. 
Liebe und Vertrauen erfüllt alle Herzen, eine höhere 
Begeiſterung entflammt die Gemuͤther, heiliger Muth 
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ſchwellt die Bruſt, Thatkraft durchzuckt die Glieder; 
und jedes gute Werk gelingt durch gemeinſame, freus 
dige Zuſammenwirkung, unter dem Beiſtande des goͤtt⸗ 
lichen Segens. e 

Denn der Segen von oben fehlt nie da, wo die 
Liebe, durch Vertrauen gehoben, durch Gemeinſchaft 
unterſtuͤtzt, durch fromme Dankbarkeit und Andacht 
geweiht, fuͤr das Wohl der Bruͤder thaͤtig iſt. Sehet, 
wie der Ueberfluß des Segens ſich ergießt bei dieſer 
von Chriſto in ſolchem Sinne unternommenen Speis 
ſung. Nicht nur aßen die Tauſende, und wurden ſatt, 
ſondern man hob auch noch die uͤbrigen Brocken auf, 
ſieben Koͤrbe voll. So duͤrfen auch wir auf Gottes 
Segen rechnen, wenn wir uns desſelben wuͤrdig ma— 
chen. Wenn Gott in unſern Herzen wohnt, ſo wird 
er auch durch unſre Haͤnde wirkſam ſein, unſre Kraͤfte 
mehren und ſtaͤrken und unſer Thun durch gluͤcklicher 
Erfolg ſegnen. Wenn Gott in einer eintraͤchtigen, 
durch Liebe verbundenen Menge wobnt, ſo daß Aller 
Herzen in demſelben Gefühle der Andacht zufammens 
ſchlagen: ſo wird ſich auch in ihrer Mitte der Brunn⸗ 
quell des goͤttlichen Segens aufthun und ſeine reiche 
Fülle ausſtroͤmen. Ein Gott geweihetes Leben wird 
ſich nach allen Seiten hin freudig entwickeln, wach 
ſen, bluͤhen und Fruͤchte tragen; denn uͤber ihm leuch— 
tet der Gnadenſtrahl der goͤttlichen Sonne, welche je— 
den Keim erwaͤrmt und befruchtet, das Wachsthum 
foͤrdert und die Fruͤchte zeitigt und uͤberallhin Kraft 
und Leben und Wohlſein ausgießt. 

O Chriſtus, du Vorbild der Liebe, Anfaͤnger und 
Vollender des Glaubens, Haupt der Gemeinſchaft, 
Fuͤhrer zu Gott! Moͤchten wir dir gleich werden in 
dieſer reinen Liebe, in dieſem ſtets offenen Wohlwol— 
len gegen Alle, in dieſer Bereitwilligkeit zu helfen, 
und moͤchte all' unſer Thun, wie das deinige, von 
Liebe beginnen und in Liebe vollenden! Staͤrke unſern 
ſchwachen Glauben, und erfuͤlle unſre Herzen mit 
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kindlich frohem Vertrauen zum himmliſchen Vater, daß 
wir uns nie zaghaft von einem guten Werke wegwenden, 
ſondern Alles, was uns die Liebe gebietet, mit muthi— 
ger Zuverſicht beginnen. Gib uns den Geiſt der Gemein⸗ 
ſchaft und Eintracht, damit wir Alles, was wir thun, 
in Gemeinſchaft mit den Bruͤdern thun, und dabei die 
Einigkeit, die Bruderliebe, den Frieden zu befoͤrdern 
und zu mehren trachten; beſonders aber laß uns immer 
inniger die Gemeinſchaft in deinem Namen und deinem 
Geiſte, den Verein deiner Kirche, durch das Band der 
Liebe knuͤpfen, und lebendige fruchtbare Glieder an dei— 
nem Leibe ſein! Endlich gib, daß unſere Herzen ſich 
ſtets mit frommer Dankſagung nach oben, zum Urquelle 
alles Lichtes und aller guten Gaben, richten, daß wir 
jedes Werk mit dem Gedanken an Gott weihen und hei— 
ligen, und in Gott beginnen und vollenden. Du haſt 
uns ein Vorbild gelaſſen, dem wir nachſtreben ſollen: 
o gib uns deinen Geiſt und deine Kraft, daß uns dieſes 
Streben immer mehr gelinge! Amen. | 


= 


Am achten Sonntage nach Trinitatis. 


Von 


Dr. Friedrich Wilhelm Philipp von Ammon, 
Profeſſor und Dekan zu Erlangen. 


Gott, wir wiſſen, daß du das Herz pruͤfeſt 
und Aufrichtigkeit iſt dir angenehm. Amen. 

So wenig auch der fromme Chriſt eine Freude 
daran haben kann, unſerem Jahrhunderte entſchiedene 
Vorzuͤge vor andern abzuſprechen, oder ſie in ein 
zweideutiges Licht zu ſetzen, ſo ſind wir doch der 
Wahrheit das Zeugniß ſchuldig, daß Viele in der 
juͤngſten Vergangenheit ſpotteten der apoſtoliſchen 
Worte: meidet allen boͤſen Schein. Der puͤnkt⸗ 
liche Beſuch des oͤffentlichen Gottesdienſtes bezeugt 
doch in den meiſten Faͤllen, daß man ein Freund der 
Anbetung Gottes und der Ausbreitung ſeines Rei⸗ 
ches ſei, und wer in abgemeſſenen Zwiſchenraͤumen 
mit der Gemeinde den Tod des Herrn feiert, der legt 
vor Gott und Menſchen das Zeugniß ab, daß er mit 
ihm und ihr innig verbunden bleiben will. Den⸗ 
noch fanden und finden ſich noch immer Menſchen, 
welche nicht einmal auf dieſes aͤußere Bekenntniß Werth 
legen und denen es voͤllig gleichguͤltig zu ſein ſcheint, 
ob ſie in der oͤffentlichen Meinung als Chriſten gel⸗ 
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ten, oder nicht. In dem allgemeinen Rufe der Ehr⸗ 
lichkeit, der Redlichkeit und Rechtſchaffenheit im Er— 
werbe, Handel und Wandel zu ſtehen und die Nachs 
rede fuͤr ſich zu haben, daß man auch nicht einen 
Heller unrechtmaͤßig erworben habe, darauf muß ein 
Jeglicher Werth legen, der an die Worte Salomos 
glaubt: Das Geruͤcht iſt koͤſtlicher, denn gro— 
ßer Reichthum. Dennoch ſprechen dieſer Anſicht 
alle diejenigen Hohn, denen man ſtillſchweigend oft 
genug vorwirft, daß ſie wohlhabend geworden ſind, 
weil ſie im Kriege, weil ſie in der Theurung, weil 
ſie in gemeiner Noth auf Koſten ihrer Tugend große 
Vortheile zu erringen wußten. Zucht und Scham— 
haſtigkeit ſind Waͤchter der Unſchuld und Sittenrein⸗ 
heit, die man nicht genug in Ehren halten kann. 
Dennoch haben in den letzten Jahrzehnten Unzaͤhlige 
ſich durch Verlaͤugnung derſelben in den Augen der 
Welt geſchadet, wenn man fie auch keiner unerlaub— 
ten That zu überführen vermochte, und fie wirklich 
beſſer waren, als ihr Ruf. Dieſen Wahrnehmungen 
ſind bald die entgegengeſetzteſten Erſcheinungen gefolgt. 
Noch iſt es nicht gar lange her, ſeit man mit Zu⸗ 
verſicht die Ausrottung der Heuchelei verkuͤndigte, 
und ſchon gibt es wieder Hunderte, die Alles auf— 
bieten, um zu bewirken, daß ein beſſerer Ruf ihnen 
vorangehe, als fie verdienen. Noch iſt es nicht gar 
lange her, ſeit man mit Begeiſterung der Aufklaͤrung 
das Wort redete; nun meinen Maͤnner und Frauen, 
oft von den Traͤumereien einer erhitzten Jugend forts 
geriſſen, ſie waͤren zu der Einfachheit und Froͤmmig⸗ 
keit unſerer Vorfahren zuruͤckgekehrt, wenn ſie ihre 
Redeweiſe und ihre Aeußerlichkeiten nachahmen. Noch 
iſt es nicht gar lange her, ſeit man Sinn hatte fuͤr 
den Ruf, im Sinne der Reformatoren fortſchreitend 
thaͤtig zu ſein fuͤr Kirche und Chriſtenthum; nun 
waͤhnt man ihnen zu gleichen, wenn man ihren Buchs 
ſtaben dient, und den Geiſt toͤdtet, den fie neu ers 
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weckt haben. Wir ſind weit entfernt, zu behaupten, 
daß dieſen Anſichten immer ein boͤſer Wille zum 
Grunde liegt; aber ſie ſind, wie die Erfahrung lehrt, 
eben ſo einſeitig, als verfuͤhreriſch, und beduͤrfen eben 
deßhalb der Beleuchtung und Pruͤfung. Der Herr 
des Lichtes ſende uns demnach in dieſer Stunde je— 
nen Geiſt, der in alle Wahrheit leitet; er 
weihe den Mund ſeines Dieners, daß er Verirrungen 
treffend ſchildere, denen es an Lobrednern nicht ges 
bricht und lenke unſere Herzen zu dem Vorſatze, uns 
ſtets ohne Falſch zu bewähren, wie die Tau— 
ben u. ſ. w. 


Evangelium: Matth. 7, 15 — 23. 


Bei der Klarheit des Sinnes der fo eben vers 
nommenen Rede des Heilandes bedarf es keines aus— 
fuͤhrlichen Beweiſes, daß er mißbilligend von Lehrern 
ſpricht, die durch aͤußere Werke dem Geſetze zu ges 
nuͤgen waͤhnten, waͤhrend ihre Geſinnung von der 
Tugend ferne war. In dieſen Fehler verfallen aber 
wieder ſo Viele, daß eine Warnung vor dem 
wiederkehrenden Hange zur Scheinheilig-⸗ 
keit wahres Zeitbeduͤrfniß iſt. Wir wollen zuerſt 
darthun, worin er ſich aͤußert, dann aber feine Vers 
werflichkeit in das gehoͤrige Licht ſetzen. 


1. 


Unter Scheinheiligkeit, die von der Heuchelei wohl 
zu unterſcheiden iſt, verſteht man den Eifer fuͤr aͤu— 
ßere Zeichen der Froͤmmigkeit mit Hintanſetzung ihres 
Weſens und in dem Wahne, beſſer zu fein, als Ans 
dere; und daß dieſelbe unter uns wieder Wurzel faßt, 
dafür ſpricht der vorgebliche Eifer vieler un⸗ 
ferer Brüder für Rechtglaͤubigkeit unter 
Verdammung der dazu unerlaͤßlichen Mit⸗ 
tel; da von zeugt ihr Prunken mit oͤffent— 


140 L. Am achten Sonntage nach Trinitatis 


lichen Werken auf Koſten näher liegender 
Pflichten, und das beweiſt ihr geraͤuſch— 
volles Entſagen erlaubter Genuͤſſe, fuͤr die 
fie ſich auf eine verwerfliche Weiſe ents 
ſchaͤdigen. Gehen wir ins Einzelne! 

Daß der Hang zur Scheinheiligkeit in unſerer 
Mitte wiederkehrt, erkennen wir an dem vorgebs 
lichen Eifer für Rechtglaͤubigkeit, den ſo 
Manche aͤußern, während fie doch die Mit- 
tel verdammen, welche zur Erreichung die— 
ſes Zweckes unerlaͤßlich find, Die Wiederherſtel⸗ 
ler des Evangeliums wußten es ſo gutals wir, daß der 
kirchliche Unterricht nur dann Segen bringt, wenn 
er bewirkt, daß Alle hinankommen zu einer⸗ 
lei Glauben des Sohnes Gottes. Aber genau 
um in den Beſitz der reinen Lehre zu gelangen, hat⸗ 
ten ſie das Joch der Menſchenſatzungen und des 
Glaubenszwanges zerbrochen; gerade weil ihre Ges 
wiſſen frei geworden waren, vermochten ſie buchſtaͤb— 
lich der Ermahnung Pauli nachzukommen: pruͤfet 
Alles und das Beßte behaltet; fie machten von 
dieſem evangeliſchen Rechte Gebrauch, in der Abſicht, die 
Grundwahrheiten des Chriſtenthums in voller Abfons 
derung von menſchlichen Zuſaͤtzen zu erforſchen; die 
Bekenntnißſchriften, welche ſie uns hinterließen, ſind die 
unzweideutigſten Beweiſe ihres unermuͤdeten Forſchungs— 
geiſtes und ihrer Gelehrſamkeit, und mehr als ein— 
mal erklaͤrten ſie, daß der Glaube mit beiden im 
engſten Buͤndniſſe bleiben muͤſſe, wenn die Finſterniß 
der Jahrhunderte vor der Kirchen verbeſſe rung nicht wies 
derkehren ſollte. Wer nun offen und freimuͤthig an 
dieſe Thatſachen und Grundſaͤtze erinnert und behaup⸗ 
det, jeder Chriſt muͤſſe durch Pruͤfung zur Gewißheit 
gelangen, daß Jeſu Chriſti Lehre von Gott ſei, wird 
von den Scheinheiligen unſerer Tage bald auf eine 
beleidigende Weiſe bemitleidet, bald als Unchriſt oder 
‚Unglaubiger verſchrieen und in jedem Falle ſtillſchwei⸗ 
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gend verurtheilt. Oder regen fich nicht Gecten, die 
ſich als Begnadigte und Erweckte eines eigenen uns 
ausſprechlichen Sinnes zur Schrifteinſicht ruͤhmen; 
unterwerfen ſie nicht bei dem Leſen derſelben Verſtand 
und Vernunft dem gluͤhenden Gefühle mit einer Vers 
blendung, welche die unſelige Mutter der Unduldſam⸗ 
keit iſt; haben ſie nicht unter der Jugend Anhaͤnger 
geſucht und gefunden, die unter der Maske der De— 
muth fremde Knechte richten; haben fie uns 
nicht ſchon unter den bitterſten Schmaͤhungen gegen 
Wiſſenſchaft und Aufklaͤrung verkuͤndet, die Wieder— 
kehr des Segens der Vorzeit ſei einzig und allein von 
einem Wiſſen ohne Einſicht, von einem Glauben ohne 
Nachdenken abhaͤngig? und iſt in allen ihren Aeu— 
ßerungen und Verbruͤderungen, die auf Ausrottung 
jener Kleinodien der Menſchheit abzielen, nicht eine 
muͤhſam verhaltene Leidenſchaftlichkeit ſichtbar, die 
nur äußerer Huͤlfsmittel und Unterſtuͤtzungen ber 
duͤrfte, um ohne Verzug Bann auszuſprechen und 
Scheiterhaufen zu errichten? Verneine dieſe Fragen, 
wer es kann, und entſchuldige man dieſe Erſcheinun— 
gen immerhin mit der Beſchraͤnktheit derjenigen, wels | 
che ſie herbeifuͤhren; ſei es immerhin, daß Einzelne 
aus Hang zur Sonderbarkeit ſie vertheidigen und 
Viele aus bloßer Modeſucht ihnen huldigen: fie find 
und bleiben dennoch traurige Beweiſe einer Verirrung 
der Zeit, die vor dem Richterſtuhle der Wahrheit 
nimmermehr beſtehen kann. 

Dasſelbe Urtheil gilt von dem Prunken in oͤf⸗ 
fentlichen Werken auf Koſten näher liegender 
Pflichten. Einem Jeglichen unter uns hat der Schoͤ— 
pfer einen abgemeſſenen Wirkungskreis angewieſen, der 
uns in jedem Augenblicke eine beſtimmte Pflicht auferlegt, 
und der ſich nur in dem Grade erweitern darf, als unſere 
ſittliche Thatkraft waͤchſet und wir uns der ſtrengſten 
Erfuͤllung unſerer Obliegenheiten in unſern naͤchſten 


Umgebungen bewußt find. Man mißbilligt deßhalb 


142 L. Am achten Sonntage nach Trinitatis 


das Verfahren mancher Reichen, die Unbekannte mit 
Wohlthaten uͤberhaͤufen und ihre Verwandten darben 
laſſen; man tadelt den Emſigen, der in falſcher Gut— 
muͤthigkeit fuͤr Freunde und Bekannte arbeitet und 
daruͤber ſeine eigenen Geſchaͤffte verſaͤumt, und man 
lobt vernuͤnftigerweiſe niemals den Gatten und Bas 
ter, der gegen Freunde hoͤflich und zuvorkommend und 
gegen Weib und Kind ſtets muͤrriſch und hart iſt. 
So ſehr du dich nun uͤber ihn erhoben waͤhnſt, ſo 
biſt du doch um nichts beſſer, als er, weil du zwar 
von nichts ſprichſt, als von der Ausbreitung der hei— 
ligen Schrift, und ſehr ehrwuͤrdigen Vereinen dich 
angeſchloſſen haſt, aber nicht die entfernteſte Sorge 
dafür traͤgſt, daß die Deinigen ſte verſtehen lernen, 
und fie in der auffallendſten Unwiſſenheit und Roh— 
heit aufwachſen laͤſſeſt. Es iſt ein erhabener Gedanke, 
dahin zu wirken, daß das Evangelium von Volk zu 
Volk, von Inſel zu Inſel dringe und fein Licht ims 
mer mehr die Finſterniß des Heidenthums verſcheuche. 
Aber deine Beiſteuer zu dieſem großen Werke hat 
nur dann vor Gott Werth, wenn du dir bewußt 
biſt, für Kirche und Schulen deines Vaterlandes Als 
les gethan zu haben, was in deinen Kraͤften ſteht. 
Sobald du dagegen deine Erſparniſſe in die Ferne 
ſendeſt, waͤhrend rings um dich her Hunderte unter 
der Buͤrde des Elendes und verlaſſen von ihren Bruͤ— 
dern ſich der Sünde zuwenden, wenn dir eine Er— 
waͤhnung deiner Gabe in öffentlichen Blättern theues 
rer iſt, als die ſtillen Thraͤnen des Dankes deiner 
arbeitsloſen Mitbuͤrger, ſo biſt du ein Scheinheiliger, 
wie ſehr du dich auch gegen dieſen Namen ſtraͤuben 
moͤgeſt. Zuverlaͤſſig gefaͤllt es dem Herrn wohl, wenn 
Maͤnner und Frauen ſich verbinden, durch milde Ga— 
ben der Armuth zu ſteuern. Aber trittſt du ſolchen 
Geſellſchaften blos darum bei, weil du dich im Schim— 
mer der Oeffentlichleit gefaͤllſt; uͤbernimmſt du Ges 
ſchaͤffte derſelben zum Nachtheile deines Amtes und 
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deines Hausweſens, in der Abſicht, von den Leu— 
ten geſehen zu werden; iſt es bekannt, daß du 
uͤbrigens dem Geize, der Habſucht, der Klatſcherei 
und dem Neide ſclaviſch ergeben biſt, dann laß dir 
von deines Gleichen, oder von der unerfahrenen Ju— 
gend immerhin Weihrauch ſtreuen, du biſt ein Schein— 
beiliger, wie groß auch deine Gaben und Opfer ſein 
moͤgen. - 

Nicht minder paßt dieſer Ausſpruch auf Alle, 
die geräufchvoll erlaubten Freuden entſa⸗ 
gen und im Stillen auf eine verwerfliche 
Weiſe ſich zu entſchaͤdigen wiſſen. Die ver: 
nuͤnftige und chriſtliche Wahl unſerer Vergnuͤgungen 
haͤngt allerdings großentheils von perſoͤnlichen und 
amtlichen Verhaͤltniſſen ab. Aber im Allgemei— 
nen gilt doch in Beziehung auf ſie der apoſtoliſche 
Ausſpruch: es iſt nichts verwerflich, was 
mit Dankſagung genoſſen wird: und wer 
von Natur an gewiſſen erlaubten Ergoͤtzlichkeiten 
keinen Gefallen hat, oder nun einmal vorzugsweiſe 
fuͤr die Einſamkeit geſtimmt, oder ein Menſchenfeind 
iſt, der darf wahrlich ſich nicht ruͤhmen, wenn er nie— 
mals in geſellſchaftlichen Kreiſen gefunden wird. Den— 
noch legen alle diejenigen hierauf ein großes Gewicht, 
die bei ſich ſelbſt denken: ich danke dir, Gott, 
daß ich nicht bin wie andere Leute. Wohl, 
ſprechen ſie: wir unterzeichnen fuͤr kein Gaſtmahl und 
erſcheinen in keiner Verſammlung, wo die Ereigniſſe 
des Tages beſprochen werden. Das iſt wahr, aber 
ihr ſchmauſet iaͤglich zu Haufe und lebet allein herr⸗ 
lich und in Freuden, waͤhrend Andere, die ſich 
zuweilen oͤffentlich zeigen, ihrer Familie ein Muſter 
der Nuͤchternheit und Genuͤgſamkeit ſind. Wohl er— 
innern fie uns: wir verurtheilen die Theilnahme an 
Schauſpiel und Muſik und wollen uͤberhaupt von 
dem Thun und Treiben der Menge nichts wiſſen. Das 
bezweifelt Niemand, aber ihr weidet euch bei ver— 
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ſchloſſenen Thuͤren an dem Glanze und Klange des 
Mammons, den ihr auf die zweideutigſte Weiſe ers 
worben habt, ihr ergoͤtzt euch an Neuigkeiten aus 
dem Innern der Familien, welche eure lauernden Zus 
träger euch hinterbringen, und Alles, was die Obrig— 
keit verordnet und befiehlt, wird in euerm Kreiſe ge⸗ 
meiſtert und beſpoͤttelt, oder, wie ihr euch vermeſſen 
genug ausdruͤckt, einem unchriſtlichen Sinne zuge⸗ 
ſchrieben. Wohl ruͤhmen ſie ſich vor Vielen, daß ſie 
niemals in Spielen Erheiterung ſuchen und keine Büs 
cher leſen, welche blos unterhalten, oder angenehm 
belehren. Aber ihr verweilet ſichtbar gerne bei ſol— 
chen Bildern der Schrift, welchen euere verdorbene 
Einbildungskraft einen luͤſternen Sinn abzugewinnen 
vermag, und treibet mit dem Worte Gottes ſo lange 
ein Spiel willkuͤrlicher Deutung, bis es eueren duͤ— 
ſtern und verworrenen Meinungen genuͤgt, ſo daß 
ihr nicht des Evangeliums demuͤthige Diener, ſon— 
dern feine anmaßenden Meiſter ſeid. 

Entgegnet nicht, Geliebte, das iſt eine harte 
Rede, wer kann ſie hoͤren! O des Schmerzes, 
erwiedern zu muͤſſen, daß ſie treu ein Gebrechen der 
Zeit geſchildert hat, das eben darum ſo bedenklich iſt, 
weil es im Finſtern ſchleicht! Soll es aber uns nicht 
erreichen, ſo muͤſſen wir es in ſeiner Verwerflichkeit 
kennen lernen, und von dieſer ſoll in dem zweiten 
Theile dieſes Vortrags in der Kuͤrze noch die Rede 
ſein. 

II. 


Warnen, nachdruͤcklich warnen, muͤſſen wir vor der 
bisher beſprochenen Verirrung, und zwar zunaͤchſt ſchon 
darum, weil fie auf einem Widerſpruche bes 
ruht, der allen Unterſchied zwiſchen Tugend 
und Suͤnde aufhebt. Sehet euch vor vor 
den falſchen Propheten, die in Schafsklei⸗ 
dern zu euch kommen, in wendig aber find 
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fie reiſſende Wölfe, fpricht der Heiland im 
Evangelium, und offenbar will er mit dieſen Worten 
ſagen: huͤtet euch vor den falſchen Lehrern, die mit 
dem Scheine der Sanftmuth zu euch kommen, waͤh— 
rend ſie in ihren Herzen allen verwerflichen Leiden⸗ 
ſchaften Raum geben. Sie legten mithin auf aͤußere 
Dinge Werth, die ohne chriſtliche Geſinnung ein 
toͤnendes Erz und eine klingende Schelle 
ſind, und verkuͤndigten durch ihr Beiſpiel den verderb— 
lichen Grundſatz, daß man den Geboten Gottes voll— 
kommen genuͤge, wenn man ſich puͤnktlich innerhalb 
der Formen bewege, die das Herkommen fuͤr ein Zeis 
chen der Froͤmmigkeit haͤlt. Kann man aber, wie die 
Erfahrung lehrt, nicht auf das genaueſte denſelben 
huldigen und dennoch boͤſe und verworfen ſein; erin⸗ 
nert an dieſe Wahrheit nicht das Beiſpiel der Pha⸗ 
riſaͤer, zu denen Chriſtus ſprach: ihr Heuchler, 
die ihr die Becher und Schuͤſſeln auswen— 
dig rein haltet, inwendig aber iſt's voll 
Raubes und Fraßes; waren es nicht Eiferer für 
den Buchſtaben in der Religion, die in ihrem Wahne 
ſich mit Blutſchuld beluden, ganze Schaaren ſtiller 
Buͤrger aus ihrem Vaterlande vertrieben und Unzaͤh⸗ 
lige ihrem Haſſe opferten; waren es nicht Froͤmm⸗ 
ler, die von jeher den weltlichen Sinn ihrer Brüder 
laut verurtheilten und heimlich den Lohn ihrer Arbei— 
ter ſchmaͤlerten, oder falſches Maß und Gewicht führs 
ten; ja vermiſſen wir nicht gerade an denſenigen die 
Liebe, die nicht eifert, ſich nichtblaͤhet, nicht 
das Ihre ſucht und ſich nicht ungeberdig 
ſtellet, welche mit Starrſinn und Ungeſtuͤmm um ſich 
her Alles in das Gewand der Alterthuͤmlichkeit Fleis 
den möchten? Wo aber Milde, Sanftmuth, Herz 
lichkeit und Aufrichtigkeit nicht walten, da gedeiht 
auch Fein Saatkorn des Guten und findet die himm⸗ 
liſche Tugend keine Wohnung; wo Thun und Laſſen 
nicht wurzeln in dem Boden des Glaubens und der 
Zweiter Band. g 10 
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Liebe, da wuchern nur Unkraut und Diſteln, wie 
bunt auch ihre Bluͤthen in der Ferne leuchten, und 
wo der Schein als Maßſtab des Verdienſtes gilt, 
da laͤßt der Unterſchied zwiſchen Tugend und Laſter 
durchaus nicht mehr mit Sicherheit ſich beſtimmen. 
Genau darum iſt die Scheinheiligkeit für 
Staat und Kirche von den bedenklichſten 
Folgen. An ihren Fruͤchten ſollt ihr ſie er— 
kennen. Kann man auch Trauben leſen von den 
Dornen oder Feigen von den Diſteln? Alſo ein 
jeglicher gute Baum bringet gute Fruͤchte, 
aber ein fauler Baum bringet arge Fruͤchte. 
Ein guter Baum kann nicht arge Fruͤchte 
bringen und ein fauler Baum kann nicht 
gute Fruͤchte bringen. Ein jeglicher Baum, 
der nicht gute Fruͤchte bringet, wird abge» 
hauen und ins Feuer geworfen. Darum an 
ihren Fruͤchten ſollt ihr ſie erkennen. Fuͤr⸗ 
wahr ein herrliches Gleichniß unſeres Textes, welches 
andeutet: ſchlechte Grundſaͤtze erzeugen ſchlechte Hand⸗ 
lungen, ſchlechte Lehrer begehen ſchlechte Handlun⸗ 
gen, und von dieſen ſchließt man auf die Verwerf— 
lichkeit der Grundſaͤtze. Es leidet keinen Zweifel, 
daß dieß auch von der Verirrung gilt, die wir bes 
ſprochen. Oder iſt die religiöfe Bildung unferer Tage 
nicht gerade da wieder oberflaͤchlicher geworden, wo 
man ſie dem groͤßten Theile nach wieder in bloßen 
Formeln ſucht; hat ſich die Zahl der Laͤſterungen ge⸗ 
gen beſonnene und gruͤndliche Schriftforſchung nicht 
in dem Grade vermehrt, als man eifrig der Jugend 
die Meinung einfluͤſterte, es ſei uͤberhaupt ſchaͤdlich, 
die Schrift erklaͤren zu wollen; iſt es nicht die Schein⸗ 
heiligkeit, welche in der Naͤhe und Ferne Juͤnglingen 
jenen Duͤnkel einflößt, der fie nicht ſelten mit Aeltern, 
Lehrern und Wohlthaͤtern auf das bitterſte entzweit; 
find es nicht gerade die Anhaͤnger des Buchſtabens 
in der Religion, die in ihrem ſchwaͤrmeriſchen Trei⸗ 
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ben und Thun den Einſchreitungen der Obrigkeit 
hartnaͤckig ſich widerſetzen; und hat der unſelige Geiſt 
des Widerſpruchs, der im Hintergrunde ihrer froͤm⸗ 
melden Blicke ſtets verraͤtheriſch lauert, nicht ſchon 
Abſonderungen von der Gemeinde des Herrn zur Folge 
gehabt, welche nothwendig der buͤrgerlichen und kirch⸗ 
lichen Ruhe nachtheilig ſind? O tretet nur ein in 
manche Familien, und ſehet, wie durch ihre Anhäns 
ger Gatten einander entfremdet wurden, welche eine 
lange Reihe von Jahren einig und friedlich lebten, 
vernehmet, wie ſie in Doͤrfern und Staͤdten zwiſchen 
Hirten und Heerden den Saamen des Mißtrauens 
ausſtreuen, laſſet euch erzählen, wie fie ſelbſt Aus— 
ſpruͤche des Heilandes als Deckmantel der Bosheit 
und Verſtellungsſucht mißbrauchen und ihr werdet 
vor einer Geſinnung und Handlungsweiſe zuruͤckbe—⸗ 
ben, die nur zu leicht Rotten und Spaltungen an⸗ 

richtet. e 
Beſonders auch darum, weil ihr in jen er Welt 
das Verdammungsurtheil aus dem Munde 
Jeſu Chriſti bevorſteht. Denn unſer Evan— 
gelium ſchließt mit ſeinen ernſten Worten: Es 
werden nicht Alle, die zu mir ſagent Herr, 
Herr, ins Himmelreich kommen, ſondern 
die den Willen thun meines Vaters im 
Himmel. Es werden Viele zu mir ſagen an 
jenem Tage: Herr, Herr, haben wir nicht 
in deinem Namen geweiſſaget, haben wir 
nicht in deinem Namen Teufel ausgetrieben, 
haben wir nicht in deinem Namen viele 
Thaten gethan? Dann werde ich ihnen be> 
kennen: ich habe euch noch nie erkannt, 
weichet alle von mir, ihr Uebelthaͤter. Er 
wecke, ruͤhre und erſchuͤttere du, ewiger Sohn des Va⸗ 
ters, die Herzen der Bethoͤrten, die mit den Lippen 
deine Wunden und deinen Tod preiſen, und von dir 
Heil erwarten, ohne das Fleiſch zu kreuzigen, 
5 10* 2 
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ſammt den Luͤſten und Begierden. Erleuchte 
ſie mit dem Lichte des Evangeliums, daß ſie inne 
werden, der Buchſtabe toͤdte und der Geiſt ma⸗ 
che lebendig, und daß der Glaube in ihnen maͤch⸗ 
tig werde, der durch die Liebe thaͤtig iſt. Weihe, 
heilige und ſtaͤrke ſtuͤndlich unſere Seelen, daß wir 
in unſerer bewegten Zeit nicht weichen von der ge⸗ 
ſunden Lehre, fondern demuͤthig in deinem Ges 
ſetze forſchen Tag und Nacht, bis das Stuͤck⸗ 
werk aufhoͤrt und wir dich ſchauen von Anges 
6 zu Angeſicht. Amen. | 


LI. 
Am neunten Sonntage nach Trinitatis. i 
Bon | 

Moritz Ferdinand Schmalz, 


Paſtor zu Neuſtadt-Dresden. 


Du biſt es, Herr, der Leben und Wohlthat an 
uns thut, deß Aufſehen unſern Odem behuͤtet. Was 
wir ſind und was wir haben, iſt dein Geſchenk. Gib, 
daß wir es treulich verwalten, eingedenk der großen 
Stunde, da du einem Jeglichen rufeſt: thue W 

nung von deinem Haushalten! Amen! . 


Die ewige Wahrheit, welche Jeſus verkuͤndigte, m. 
Br., wuͤrde die noͤthige Aufmerkſamkeit nicht erregt 
haben und dem Geſchlechte feiner Zeit weder vers 
ſtaͤndlich noch anziehend genug geweſen fein, haͤtte er 
nicht auf die Faſſungskraft derer, zu welchen er zu 
reden hatte, beſtaͤndig eine weiſe Ruͤckſicht genommen. 
Auf einer ſehr niedrigen Stufe geiſtiger Bildung ſtan⸗ 
den die, welche ihn immer am zahlreichſten umring⸗ 
ten. Mißtrauiſch und feindſelig e gegen alles Auslaͤn— 
diſche geſtimmt, hatte ſich Judaͤa den Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſten benachbarter Voͤlker nicht aufgeſchloſſen. 
Die Religion, zu der es ſich bekannte, war durch die 
ſchlauen Beſtrebungen einer hab⸗ und herrſchſuͤchtigen 


I 
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Prieſterſchaft auf das aͤrgſte verunſtaltet und in 
alle Nebel der Finſterniß gehuͤllt. In den tiefen 
Schlummer aberglaͤubiſcher Vorurtheile hatte man 
das Volk fo tief eingewiegt, daß es ſtarker und ei⸗ 
genthuͤmlicher Weckungsmittel bedurfte, um ihm fuͤr 
das Reich des Unſichtbaren den innern Sinn wieder 
aufzuſchließen. Und mußte einſt ſelbſt einen Oberſten 
unter den Juden der Vorwurf des Herrn treffen: 
„begreifet ihr mich nicht, wenn ich euch von irdiſchen 
Dingen ſage, wie wuͤrdet ihr glauben, wenn ich von 
himmliſchen Dingen ſagen wollte!“ ſo bedurfte es ge— 
wiß einer vorzuͤglichen Lehrweisheit, um den Wahr— 
heiten des Evangeliums den Weg zu dem Herzen von 
Menſchen zu bahnen, welche groͤßtentheils der niedris 
gen und ungebildeten Volksclaſſe angehoͤrten. Eines 
der Hauptmittel, deren ſich daher der göttliche Mei— 
ſter in ſeinem Lehramte bediente, war die Gewohn⸗ 
heit, immer von dem Sichtbaren auszugehen, und 
feine Schüler und Zuhörer allmählich zu dem Unſicht⸗ 
baren hinaufzufuͤhren. Er fand ſie in dem Zuſtande 
der Kinder, denen man die erſten Kenntniſſe durch 
ſinnliche Anſchauung mittheilen muß. Bald erlaͤu⸗ 
terte er ſeine Belehrungen mit wirklichen Thatſachen 
und Erzaͤhlungen aus der heiligen Geſchichte des al— 
ten Teſtaments, bald knuͤpfte er ſie an die gewoͤhn⸗ 
lichſten Gegenſtaͤnde des taͤglichen Lebens, die ſich ſo 
eben ihm darboten. Die Heerde auf der Aue und 
der Vogel in den Luͤften, die reifende Aerndte und die 
Blume auf heiterer Flur, das tägliche Brod und die 
reine Quelle, der fruchtbare und unfruchtbare Baum, 
Alles mußte ihm dienen, die Geheimniſſe des Him- 
melreichs den Seinigen allmaͤhlich aufzuhellen. Haͤu⸗ 
figer aber noch redete er zu dem verſammelten Volke 
in Gleichniſſen, d. h. in ſelbſt erfundenen Erzaͤh⸗ 
lungen, welche darauf berechnet waren, irgend eine 
wichtige Wahrheit zu verfinnlichen. 
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Mit dieſen Gleichniſſen ſind wir Alle bekannt, m. 
Fr., weil fie uns oft in unſern gottes dienſtlichen 
Verſammlungen beſchaͤfftigen. Sie ſind in der Regel 
einfach, wie das Evangelium ſelbſt, und bei einigem 
Nachdenken laͤßt ſich leicht der Kern der Wahrheit 
finden, der in der aͤußern Huͤlle verborgen liegt. Und 
wie verſtaͤndlich ſie ſelbſt fuͤr den kindlichen Geiſt und 
wie anſprechend fuͤr das kindliche Herz ſind, das 
wurde den Meiſten unter uns in den früheflen Lebens⸗ 
jahren ſchon fuͤhlbar. Indeſſen gibt es allerdings ei⸗ 
nige, aber nur wenige, Ausnahmen. Wir hoͤren zu⸗ 
weilen die Juͤnger um die Deutung eines Gleichniſſes 
bitten, das ſie nicht verſtanden und unter gewiſſen Um⸗ 
ftänden, vornehmlich wenn Phariſaͤer und Schrift⸗ 
ausleger ihm nahten, fand es Jeſus fuͤr gut, daß 
Verſtaͤndniß mehr zu erſchweren, ſich einer Einklei⸗ 
dung der Wahrheit zu bedienen, deren Enthuͤllung 
ſchon einen geuͤbtern Geiſt fordert. \ 

Ein Beifpiel dieſer Art bietet das heutige Evans 
gelium dar, m. Br. Das Gleichniß, welches beim 
erſten Blicke fuͤr Jedermann unſtreitig etwas Befrem⸗ 
dendes und Ueberraſchendes hat, das Gleichniß, in 
welchem vielleicht die Meiſten nnter uns beim Leſen 
und Hoͤren der heiligen Schrift einen leichten Anſtoß 
fanden, weil ſie es mit den uͤbrigen rein ſittlichen 
Ausſpruͤchen und Vorſchriften des Herrn nicht zu 
vereinigen wußten, — iſt das Gleichniß von dem 
ungerechten Haushalter. Ich hoffe daher euren Win- 
ſchen zu begegnen, und uns eine Stunde wahrer Ers 
bauung zu bereiten, wenn ich einmal eure Aufmerk⸗ 
ſamkeit bei dem ganzen Gleichniſſe ſelbſt veſthalte, 
um ſeinen wahren Sinn zu enthuͤllen und fuͤr Alle 
verſtaͤndlich zu machen, und um die ernſten, fo war⸗ 
nenden als lehrreichen Wahrheiten nachzuweiſen, wel⸗ 
che in ihm verborgen liegen. Laſſet uns die Erzaͤh⸗ 
lung ſelbſt mit Sammlung des Geiſtes hoͤren und 
uns hierzu bereiten durch ſtilles Gebet. Wie nahe 
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es aber uns Alle angeht, das werde im Voraus uns 
fuͤhlbar in dem Geſange: Es kommt der Tag der 
Rechenſchaft ꝛc. 569, 8. ’ 


Evangelium: Lucas 16, 1—9. 


Unſtreitig eine der merkwuͤrdigſten Gleichniß reden 
Jeſu, m. Z. Ein treuloſer Verwalter, der dem Elende, 


womit ihn die leichtſinnigſte Verſchwendung bedroht, 


durch eine Ungerechtigkeit zu entgehen ſucht; ein ſchlauer 
Betruͤger, der mit leichter Muͤhe ſeinen Zweck erreicht; 
ein Kind dieſer Welt, im ſchlimmſten Sinne des 


Ports, der Hauptſache nach nicht als abſchreckendes 


Beiſpiel, ſondern, in gewiſſer Beziehung, als nach— 
ahmungswerth dargeſtellt: das ſcheint mit den uͤbri— 
gen reinen und ſtrengen Forderungen des Herrn ſo 
wenig zuſammenzuſtimmen, daß wir dieſe Erzaͤhlung 
nothwendig zunaͤchſt mit einer gewiſſen Befremdung 
leſen muͤſſen. Um ſo nothwendiger aber iſt es, daß 
wir ihr einmal unſere ganze Aufmerkſamkeit widmen, 
um die Lehren der Weisheit zu finden, welche der 
Goͤttliche gerade auf dieſe Weiſe einzukleiden fuͤr gut 
fand. So ſoll denn 


der ungerechte Haushalter 


ſelbſt unſer Nachdenken heute beſchaͤfftigen. Wie reich 
ſein Beiſpiel an Warnungen und Belehrungen fuͤr 
uns iſt, wird uns ſchon im Voraus fuͤhlbar werden, 
wenn wir den Hauptinhalt des Gleichniſſes in einem 
kurzen Umriſſe zuſammenſtellen. Der ungerechte Haus⸗ 
halter ſchaltet nämlich I. mit fremdem Gute, II. auf 
eine treuloſe Weiſe; er wird III. ereilt von der Stunde 
der Rechenſchaft; ſammelt ſich aber IV. zu ernſter 
Ueberlegung; er handelt V. ſchnell und entſchloſſen; 
er hat es VI. mit feilen Menſchen zu thun und be: 


handelt fie umſichtig. Der Herr VII. lobt feine Klug⸗ 


heit, weil er VIII. durch raſche Benuͤtzung der Ge 
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genwart fein Beſtehen für die Zukunft ſich ſichert. 
Wenden wir das Alles, wie wir ſollen, auf uns 
ſelbſt an, fo koͤnnen wir vom Anſchauen dieſes Bil⸗ 
des nicht anders, als gewarnt und belehrt in unſer 
taͤgliches Leben zuruͤckkehren. f 


J. 


Zu ſeinen Juͤngern ſpricht Jeſus das Gleichniß; 
nicht etwa zu ſeinen zwoͤlf Vertrauten insbeſondere. 
Allerlei Zoͤllner und Suͤnder hatten ſich ihm genaht und 
auch an Phariſaͤern fehlte es nicht unter der verſam— 
melten Menge. An dieſe letzteren beſonders, obſchon 
zugleich an die geſammte Verſammlung, iſt die Er⸗ 
zaͤhlung gerichtet; denn ſie hatten zu ihr die Veran⸗ 
laffung gegeben, weil fie mit glaubensloſer Liebloſig⸗ 
keit den Umgang mit Zoͤllnern und Suͤndern dem 
Herrn zum Vorwurfe machten. Dieſe ihre Ungerech⸗ 
tigkeit will er ihnen fuͤhlbar machen und eine Ges 
wiſſensruͤhrung in ihnen veranlaſſen dadurch, daß er 
ein warnendes Bild ihnen vor die Augen ſtellt. Sie 
ſind es auch, die ſich vor Allen getroffen fuͤhlen: 
„das Alles,“ fagt der Evangeliſt nach unſerm Texte, 
„hoͤrten die Phariſaͤer auch, die waren geizig und 
ſpotteten ſein.“ „Es war ein reicher Mann, ſo 
erzaͤhlt er ihnen, der hatte einen Haushalter, 
der war vor ihm beruͤchtigt, als haͤtte er 
ihm ſeine Guͤter umgebracht.“ Nicht ſein Ei⸗ 
genthum alſo hat der Hausvater verſchwendet, — er 
ſchaltete vielmehr mit fremden Gute. Für die Pha— 
riſaͤer zunaͤchſt ein ſehr warnendes Bild! Die Haͤrte 
und Ungerechtigkeit in Erwerbung irdiſcher Guͤter 
war es vorzuͤglich, was ſie den Zoͤllnern zum Vor⸗ 
wurfe machten. Darum waren fie ein Gegenſtand 
ihrer Verachtung und ihres Haſſes. Jeſus will ſie 
veranlaſſen, in ihr eigenes Herz zu greifen. Darum 
ſtellt er das Bild eines Hausbalters ihnen dar, dem 
ſremdes Gut anvertraut iſt. Sich ſelbſt ſollen ſie in 
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ihm erkennen. Zur Beſonnenheit ſollen fie kommen, 
zu einem heilſamen Ernſte ſich ſtimmen, indem ſie 
fuͤhlen: „auch wir ſind in der That und Wahrheit 
Haushalte r, die mit fremden Gute ſchalten.“ — Eine 
warnende Erinnerung fuͤr uns Alle, m. Br.! Nur 
zu leicht wergeffen wir, daß wir auf Erden in der 
Fremde ſind, nur zu ſehr ſind wir geneigt, uns die 
Ehre zu geben, und was wir ſind und haben, fuͤr 
un ſer eigeriſtes Eigenthum zu erkennen. Was iſt denn 
unſer, von Allem, was wir beſitzen? Die Bedingung 
aller Guͤter und Freuden der Erde, — das Leben, — 
haben wir es nicht von dem Herrn empfangen? hat 
nicht fein Aufſehen es bisher freundlich behütet? 
kommt nicht aller Segen von oben herab? Du freueſt 
dich deiner Habe, weil du ſte erworben haſt durch 
deine Thaͤtigkein, weil fie die Frucht eines vieljaͤhrigen, 
unermuͤdeten Flaißes iſt. Freue dich, — aber dein Ei⸗ 
genthum nenne ſie nicht. Die Kraft zu beharrlicher 
Arbeit hat Gott dir gegeben, deine Aerndten hat der 
Herr dir behuͤtet, mit reichem Erfolge hat deine Muͤ⸗ 
hen der Vater geſegnet. Gedenke der Tauſende, die 
ſich anſtrengten und abmuͤhten, wie du, und dennoch 
nichts erwarben, und lerne tief es fuͤhlen: der Wille 
nur war dein rind die Beſtrebung; die begluͤckende 
Frucht iſt deſſen! Werk, von dem alle gute Gabe 
herabkommt! — Du freueſt dich deines Standes und 
Berufes, deiner begluͤckenden Verhaͤltniſſe im haͤusli— 
chen und oͤffent lichen Leben, weil deine Verhaͤltniſſe 
dir Anerkennung erwarben, und deine Fertigkeiten auf 
eine ſchoͤne Berufbahn dich ſtellten? Freue dich, — 
aber was dich begluͤckt, dein Werk nenne es nicht. 
Die Fähigkeiten, welche du entwickelt, die Bildungs mit⸗ 
tel, welche du benutzt haſt, hat dir die ewige Liebe gege⸗ 
ben, ſie hat dir die Wege gebahnt, die Herzen dir 
aufgeſchloſſen, und dein Verhaͤltniß dir freundlich ge⸗ 
ſtaltet. Je leichter das ſtille Zuſammenreihen der 
Erfolge im einfoͤrmigen Alltagsleben unſern Blick von 
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dem Urquelle alles Segens ablenkt, je leichter wir in 
dieſer undankbaren Vergeſſenheit uns ſelbſt uͤberheben, 
und den heiligen Ernſt und die ſorgfaͤltige Treue in 
gedankenloſem Leichtſinne untergehen laſſen; deſto tie⸗ 
fer praͤge ſich uns des Haushalters Bild ein, auf 
daß wir uns demuͤthigen unter Gottes gewaltige Hand, 
und taͤglich es beherzigen: auch wir ſind Haushalter 


nur! Was immer auf Erden uns zufiel, wir ver⸗ 


walten ein anvertrautes, fremdes Gut. 
II. a 


Doch der Herr wird bald am Anfange ſeines 
Gleichniſſes ſehr ernſt. „Der Haushalter,“ ſagt 
er, „ward vor ſeinem Herrn beruͤchtiget, als 
habe er ihm feine Guter umgebracht.“ Nicht, 
als waͤre er nur verleumdet und dieſes Vergehens 
faͤl ſchlich beſchuldiget worden. Er hatte vielmehr wirk⸗ 
lich die Guͤter des Herrn mit leichtſinniger Unbeſon⸗ 
nenheit verſchwendet, hatte ſie alſo auf treuloſe Weiſe 
verwaltet. Wer ſeid denn ihr? Dieſe Warnung ſol⸗ 
len die Phariſaͤer im Gleichniſſe fuͤr ſich ſelbſt finden. 
Ihr nennet Sünder die Zöllner, und ſcheltet fie Un 
gerechte; ſeid ihr denn die Gerechten? Ein fremdes, 
vom Herrn verliehenes Gut verwaltet ihr Alle, — 
aber verwaltet ihr es auch gewiſſenhaft und treu? 
Habt ihr nichts umgebracht? Sehet da, Gel., die 
Aufforderung zu einem ſehr ernſten Ruͤckblicke fuͤr 
uns Alle. Was die Erde Schoͤnes und Erfreuendes 
uns darbietet, des Allliebenden Gabe iſt Alles. Aber 
wahrlich nicht zum fluͤchtigen Genuſſe, zur treuen An⸗ 
wendung vielmehr und weiſen Benutzung iſt es uns 
verlieben, Waren wir auch immer treue Verwalter? 
Empfingen wir immer Alles mit reinen Haͤnden und 
nutzten es mit gutem Gewiſſen? Unſer Zeitalter iſt 
krank an Lurus und Ueppigkeit, und in allen Stäns 
den iſt offenbar vorherrſchend das Beſtreben, denen, 
die man über ſich erblickt, es gleich zu thun in Auf⸗ 
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wand und Pracht: bewahrten wir uns vor Anſte⸗ 
ckung hierin und hielten wir uns in den Schranken, 
in welche wir durch das Verhaͤltniß geſtellt ſind 2. 
oder ſuchten wir in eitlem, nichtigem Flitter unſern 
Ruhm, über unſer Vermögen? Gewohnheit und 
Sitte ſind maͤchtige Tyrannen, ſie fragen nicht: kannſt 
du? darfſt du? — ſie fordern mit Ungeſtuͤmm und 
machen ſo manchen Genuß zum Beduͤrfniſſe, nur weil 
es der Anſtand ſo fordert. Gaben wir uns hin, ob⸗ 
ſchon uns die Mittel fehlten, hatten wir den Muth 
nicht, uͤber das mitleidige Laͤcheln der Weltkinder uns 
zu erheben, ließen wir Weib und Kind darben, be⸗ 
ſchraͤnkten wir die Mittel der Erziehung und des Un⸗ 
terrichts, mußten andre gute Zwecke unerreicht bleiben, 
— damit wir nur ſtandesmaͤßig genießen konnten: 
ſo waren wir treuloſe Verwalter. — Das Erdengut 
iſt uns verliehen als Mittel zur Erreichung hoͤherer 
geiſtiger Abſichten. Wir ſollen damit werben und 
Schaͤtze ſammeln, die da bleiben, geiſtige Schaͤtze, die 
allein unſer Eigenthum ſind. Wo nun Jemandem der 
Mammon ſein Gott waͤre, wo er erwerben wollte, nur 
um zu haben, und ſammeln, um zu bewachen; koͤnnte 
er den Armen darben ſehen und ſchloͤſſe er ſein Herz 
vor ihm zu, und vermoͤchte er es nicht, irgend Etwas 
ſeiner Habe aufzuopfern, um heilſame Anſtalten zu 
foͤrdern: er waͤre ein treuloſer Verwalter, der ſeines 
Herrn Willen nicht thut. — Der Abwege ſind viele, 
und die Lockungen ſind oft gefaͤhrlich und groß. Darum 
gebe uns das warnende Bild des ungerechten Haus⸗ 
halters nicht verloren. So oft wir ſein gedenken, 
richte ſich an uns ſelbſt die pruͤfende Frage: ob wir 
vielleicht, was uns geworden iſt, auch auf treuloſe 
Weiſe verwalten? | 


III. 


Der Treuloſe im Texte hatte dieſe beſonnene und 
ernſte Selbſtpruͤfung verſaͤumt. Mitten in feiner Ges 
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dankenloſigkeit ereilte ihn die Stunde der Rechen⸗ 
ſchaft. „Der Herr forderte ihn und ſprach: 
wie hoͤre ich das von dir? Thue Rechnung 
von deinem Haushalten; denn du kannſt 
hinfort nicht mehr Haus halter fein!“ An 
eine furchtbar ernſte Stunde werden wir hier Alle er⸗ 
innert, m. Br. Dem Herrn find wir Alle verpflich⸗ 
tet. Sein iſt der Hauch, der uns beſeelt, ſein iſt 
die Kraft, die uns durchſtroͤmt, ſein iſt das Gut, 
das wir beſitzen. Der Einfluß, den wir auf Andere 
haben durch Wort und Beiſpiel, die Gelegenheit, etz 
was Gutes zu wirken, die uns zu Gebote ſteht, — 
Alles iſt ſein! Einſt wird ſie kommen die Stunde, 
da er uns Alle fordert, und an einen Jeglichen ſein 
Ruf ergeht: „Thue Rechnung von deinem Haushal— 
ten!“ Wehe! wo dieſe Stunde uns ereilt, wie den 
ungerechten Haushalter im Texte. Nein, warnend 
trete uns ſein Bild vor die Augen, auf daß wir taͤg⸗ 
lich mit heiligem Ernſte das Ende bedenken. Gott 
ſelbſt kommt uns freundlich zu Huͤlfe. Vergaͤnglich— 
keit predigt uns täglich die ſichtbare Welt, bald leiſe 
und von fern, bald laut uud ernſt werden wir ges 
mahnt, wie kurz die Zeit des Haushaltens iſt, wie 
nahe die Rechenſchaft. Schon iſt der Spaͤtſommer 
gekommen und kahler und oͤder ſteht die Flur, auf 
der es vor wenigen Monden jugendlich gruͤnte und 
bluͤhte. Verſteheſt du das Rauſchen des fchon un: 
heimlicheren Windes nicht? Auch deine Sommer, 
ſpricht er, ſind gezaͤhlt und gemeſſen; nicht lange, 
und dein letzter iſt da! Dann wird der Herr der 
Aerndte kommen und dich fordern: thue Rechnung von 
deinem Haushalten! — Bald wird er kommen, der 
Herbſt, mit ſeiner Entlaubung und zu deinen Fuͤßen 
rauſcht das entfaͤrbte Blatt. Erkenne in der allmaͤh⸗ 
lich abſterbenden Natur dein Bild, und denke der gros 
ßen, entſcheidenden Stunde, da der Herr ſpricht: thue 
Rechnung von deinem Haushalten! — Dich feſſelte 
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an ein Krankenlager die Liebe, und lange ſchwankteſt 
du mit bangem Herzen zwiſchen Hoffnung und Furcht. 
Ach, warum mußte es zum Todtenbette werden! Du 
weinſt? Beweine die Verklaͤrten nicht. Um dich ſelbſt 
aber werde beſorgt, und richte auf das Eine, was 
Noth thut, dein Denken und Streben, damit dich 
nicht, gleich jenem Treuloſen, die Stunde der Rechen⸗ 
ſchaft ereile. cee 2 
5 wo 


Doch der Haushalter erwacht aus feiner Gedan⸗ 
kenloſigkeit, und hier beginnt ſeine Klugheit. Er 
ſammelt ſich zu ernſter Ueberlegung. „Was 
ſoll ich thun?“ ſpricht er bei ſich ſelbſt. „Mein 
Herr nimmt das Amt von mir! Zu graben 
vermag ich nicht! zu betteln ſchaͤme ich mich!“ 
— Das ſcheint denn eine ſehr gemeine Klugheit zu 
ſein, m. Z., und doch wie Viele laſſen ſich von dem 
Haushalter uͤbertreffen! Sie werden einmal uͤber⸗ 
raſcht von einer erſchuͤtternden Erinnerung an Tod 
und Ewigkeit, an Gericht und Vergeltung; es ergreift 

ſie ein ſehr banges Vorgefuͤhl, aber zu einer ernſten 
Berathung mit ſich ſelbſt kommen ſie nicht. Die in 
beſtaͤndigem Kreislaufe auflebende und hinwelkende Na⸗ 
tur mahnt fie an das Loos ihrer eigenen Sterblich⸗ 
keit, — von unvermeidlichen Verhaͤltniſſen einmal un⸗ 
ter die Ruhekammern der Entſchlafenen hingefuͤhrt, 
dringt ſich ihnen unwillkuͤrlich die Frage auf: wo 
werde ich einſt ruhen? und wie bald? — Man traͤgt 
einen Todten hinaus vor ihren Augen; das Gottes⸗ 
wort redet von ewiger Aerndte int heiligen Tempel; 
Krankheitsgefuͤhl und die Menge der Jahre reden lau⸗ 
ter zu ihnen, als Worte es vermoͤgen: Dein Lauf 
geht bergab! Sie hoͤren, fie zagen, fie zittern, — 
auf einen Augenblick; aber zu der ernſten Frage: was 
ſoll ich thun? kommt es nicht. Sie fliehen von der 
ſchauervollen Stille der Todten zu der geraͤuſchvollen 
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Luſt der Lebenden, ſuchen in der betaͤubenden Zer⸗ 
fireuung den verlornen Muth wieder, und verſcheu⸗ 
chen in der ſinnlichen Freude den heiligen Ernſt. 
Nein! Gott! nein, ſo willſt du es nicht. Du mahnſt, 
auf daß wir in Zeiten erwachen ſollen zu ernſter 
Ueberlegung und weiſer Beſonnenheit. „Was ſoll 
ich thun?“ Freunde! möchten wir uns taͤglich fo 
fragen. Dort jene Kinder, die der Herr mir gab, 
nicht zu genußreichem Spiele, ſondern zur treuen 
Pflege und frommen Bildung, — was ſoll ich thun, 
daß ich beſtehe, wenn er ruft: thue Rechnung von 
deinem Haushalten!? — Dort der treue Gefaͤhrte 
der Wallfahrt! Gott fuͤhrte ihn mir zu, und ver⸗ 
trauend reichte er mir zur gemeinſamen Wanderung 
die Hand: was ſoll ich thun, damit ich einſt ohne 
Beben mit ihm vor den Allwiſſenden trete? Dort 
das Amt und Tagewerk mit feinen Arbeiten und be⸗ 
lohnenden Aufmunterungen, — deß Werkzeug wir 
Alle ſind, Er hat es mir angewieſen: was ſoll ich 
thun, damit ich ruhig der Stunde entgegenſehe, da 
der Herr kommt: thue Rechnung von deinem Haus— 
halten? wie haſt du jene vollbracht, dieſe genuͤtzt? — 
Aus dem betaͤubenden Taumel wecke uns täglich des 
Haushalters ernſtes Bild, daß wir im Hinblicke auf 
die einſtige Rechenſchaft zur ernſten Ueberlegung uns 
ſammeln. 


N V. 


„Ich weiß wohl, was ich thun will, faͤhrt 
der Haushalter fort, wenn ich nun von dem Amte 
geſetzt werde, daß fie mich in ihre Häufer 
nehmen.“ So kommt er alſo bald zu einem veſten 
Entſchluſſe, und wir ſehen ihn mit Schnelligkeit han⸗ 
deln. „Er ruft zu ſich alle Schuldner ſeines Herrn: 
Nimm deinen Brief, ſpricht er zu dem erſten, und 
ſchreibe flugs, ſtatt Hundert, Fuͤnfzig.“ Schnell 
alſo heißt er die Handſchrift ändern, — weil ſchnell 
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die Zeit feiner Verwaltung vorüber fen wird. — Moͤch⸗ 
ten wir im Geiſtigen thun, was er im Irdiſchen 
that, m. Fr. „Was du thun willſt, thue bald!“ 
moͤchten wir mit dieſem Ausrufe taͤglich erwachen. — 
Thorheit iſt's, auf morgen zu verſchieben, was heute 
gethan ſein will und gethan werden kann, und furcht⸗ 
bar gefaͤhrlich iſt es zu zoͤgern, in einem Leben, das 
mit reißender Schnelle davon eilt. So ſei alles uns 
ſelige Saͤumen von uns verbannt auf immer. In 
ernſter Ueberlegung reife ſchnell der Entſchluß; und 
daß wir weiſe waͤhlten, bewaͤhre die raſche That. Iſt 
es uns klar geworden, was Noth thut, ſchnell ſei es 
begonnen, ſchnell werde es vollbracht. Gott gibt dir 
einen guten Gedanken in's Herz, ein weiſes Wort zu 
reden zu rechter Zeit freimuͤthig, oder einem Bedraͤng⸗ 
ten beizuſtehen thaͤtig, oder ein anderes gutes Werk 
zu ſtiften: ſaͤume nicht! es möchte die ſinnliche Luft 
in dir erwachen und deinen Vorſatz erſchuͤttern, oder 
die Traͤgheit und Bequemlichkeitsliebe möchte dich ab— 
mahnend zuruͤckſchrecken. „Ich weiß wohl, was ich 
thun will!“ ſo ſprich entſchloſſen und maͤnnlich, und 
ungeſaͤumt richte dein Werk aus. Ueber dein Inne⸗ 
res geht das Auge dir auf. Du ſchaͤmſt dich deiner 
Schwachheit, deiner Verirrung, deiner fündlichen Luſt! 
Saͤume nicht! Sprich nicht: „noch heute will ich gez 
nießen und morgen entſagen.“ Weißt du, ob morgen 
noch dein iſt? Kann nicht der wiederholte Genuß 
auf's Neue an die verbotene Freude dich feſſeln? Sch. 
weiß wohl, was ich thun will, ſo ſprich entſchloſſen 
und maͤnnlich; und beginne ungeſaͤumt der Beſſerung 
und Entſagung heiliges Werk. Im Guten ſchnell 
und entſchloſſen handeln, das iſt Weisheit. Denn es 
ſind die Augenblicke uns zugezaͤhlt; mit jeder Stunde 
laͤuft das Leben unaufhaltſam ab; — ſein Ziel, — 
ob es nah oder fern ſei, — in jedem Falle ſchnell 
und uͤberraſchend wird es herbeikommen. N 
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8 VI. 

Wunderbar, daß dem Haushalter feine Anſchlaͤge 
ſo ſicher gelingen! „Er rief zu ſich alle Schuld— 
ner ſeines Herrn, und wie er mit den erſten 
Beiden unterhandelte; fo mit den andern.“ Mit Vie⸗ 
len alſo hat er es zu thun; aber Alle werden von 
ihm gewonnen. Alle find feil; Alle geben ſich hin. 
Aber es iſt merkwuͤrdig, nicht Allen bietet er das⸗ 
ſelbe; dem Einen erlaͤßt er Fuͤnfzig, dem Andern 
Zwanzig. O, er kennt die Menſchen. Er weiß es, 
der Eine iſt ſchon fuͤr ein Geringeres zu haben, — 
dem Andern muß man größern Vortheil bieten, da⸗ 
mit er zum Betruge des Herrn ſich hergebe. Trau⸗ 
rige Bemerkung! — m. Br.! Iſt denn der Menſch 
einer Waare gleich? Iſt fuͤr einen beſtimmten Preis 
Jeder zu gewinnen? Hat das Spruͤchwort recht, wenn 
es behauptet, daß ein jeder Menſch einen gewiſſen 
Preis habe, fuͤr den er ſich weggibt? — Nicht nach 
Außen laſſet die Blicke uns wenden, um etwa Andere 
u richten: an uns felbft vielmehr wende ſich die ern 
e Frage. Wir verabſcheuen die Betruͤger im Texte, 
weil wir ſtreng auf Recht und Redlichkeit halten; 
und wir duͤrfen uns vielleicht ſagen, die dargebotene 
Summe haͤtte uͤber uns nichts vermocht, haͤtte unſre 
Rechtſchaffenheit nicht erſchuͤttert. Wie aber, wenn 
man um irgend einen andern Preis dich zu gewinnen 
geſucht haͤtte? Du naͤhrſt vielleicht in deinem In⸗ 
nern die Keime des Hochmuthes, der überall ſich 
geltend machen, von Jedermann und laut geprieſen 
fein will: wie nun, wenn man mit Schmeicheleien 
es an dir verſuchte, wenn man Rang und Titel und 
Ordensbaͤnder, wenn man ein ehrenvolles Amt, oder 
irgend eine andere Befriedigung deines eitlen Ehrgei⸗ 
zes dir darboͤte, wuͤrdeſt du auch bier widerſtehen, 
auch das mit Verachtung von dir zu weiſen vermoͤ⸗ 
gen? — Du verachteſt vielleicht dieſen eitlen Flitter 
vergaͤnglicher Ehre vor Menſchen, und Schmeicheleien 
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ſind dir ein Graͤuel; aber in deinem Innern wohnt 
eine Neigung zu verbotener Luſt, mit den Regungen 
der Wolluſt haſt du zu kaͤmpfen; ach, du gabſt ihr 
zu viel ſchon nach, gewaͤhrteſt ihr zu viele Befriedi⸗ 
gung, ſie hat uͤber dich eine furchtbare Gewalt: wie 
nun, wenn man deine Sinnlichkeit aufzuregen wuͤßte 
und deiner Luͤſternheit Befriedigung zeigte, wuͤrdeſt 
du Kraft haben, auch das von dir zu weiſen, wuͤrdeſt 
du auch hier wuͤrdigen Widerſtand leiſten: hebe dich 
weg von mir, Satan? — Dich faͤngt man mit ſolchen 
Netzen nicht. Aber haſt du nicht vielleicht irgend eine 
andere ſchwache Seite? Bei deiner Vorliebe fuͤr die 
Freuden der Tafel, wuͤrde es nicht ein Leichtes ſein, 
dich zu berauſchen und in der Trunkenheit deiner 
Freunde Geheimniſſe dir zu entlocken, oder zu irgend 
einem andern Vergehen dich zu verfuͤhren? Bei dei⸗ 
ner Vorliebe fuͤr Karte und Wuͤrfel, bei deiner un— 
ſeligen Spielſucht, koͤnnte es nicht dahin kommen, 
daß du zum Betruge herabſaͤnkeſt, waͤre er nur fein 
genug, um unentdeckt zu bleiben? konnte es nicht 
dahin kommen, daß du hart und fuͤhllos gegen frems 
den Verluſt, gegen fremde Thraͤnen wuͤrdeſt, daß du 
wohl mit teufliſcher Schadenfreude an dem Verdruſſe 
und Schmerze des Andern deine Luſt faͤndeſt? koͤnnte 
es nicht dahin kommen, daß du Weib und Kind vergaͤßeſt, 
und in wenigen Augenblicken Jammer und Elend uͤber 
dein Haus braͤchteſt? Der faͤllt leicht, dem es daͤucht, 
daß er ficher ſtehe, auf der Tugend Hoͤhe! Ach, 
ſchon iſt mancher Chriſt von Verſuchungsſtunden plößs 
lich uͤberwunden! — Dein Herz, o Menſch, hat ſeine 
ſchwache Seite, die greift der Feind der Wohlfahrt 
an! — Das ſind die ernſten Warnungen, welche das 
Gleichniß vom Haushalter uns Alle beherzigen heißt. 
Er hat es mit feilen Menſchen zu thun. Fuͤr einen 
gewiſſen Preis geben Alle ſich hin. Wird nur der 
rechte und vollgenuͤgende ihnen geboten, ſo reichen ſie 
zu ſchnoͤdem Betruge die Hand. Das fordere zu erns 
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ſter Selbſterforſchung, zu ſtrenger Selbſtbewachung 
uns auf, damit wir allmaͤhlich ſtark werden an dem 
inwendigen Menſchen, und Jeder, auch der lockendſten 
Verſuchung zu Unrecht und Suͤnde kraͤftigen Wider⸗ 
ſtand leiſten. 


VII. 


Dem Elenden im Texte iſt ſein Streich gelungen. 
Zu dem erſten Verbrechen fuͤgt er ein zweites Unrecht 
hinzu, und der drohenden Noth entrinnt er durch 
ſtraͤflichen Betrug. Wer ſollte nun nicht erwarten, 
Jeſus werde ſeine Zuhoͤrer mit Abſcheu erfuͤllen gegen 
ihn, werde ein warnendes, abſchreckendes Wort zu ihe 
nen reden? Aber nein! Das Gleichniß nimmt übers 
raſchend eine ganz andere Wendung. „Der Herr, 
heißt es, lobte den ungerechten Haushalter, darum, 
daß er kluͤglich gethan hatte.“ Nicht ſeine treuloſe 
Verſchwendung alſo, nicht ſeine Ungerechtigkeit, nicht 
ſein Betrug, ſeine Klugheit nur wird gelobt. So 
laͤßt ſich in der That immer im taͤglichen Leben auch 
von dem Laſterhaften etwas noch lernen; ſo hat auch 
der Gefallene noch eine gute Seite, die ſich benutzen, 
welche ſich ſogar nachahmen laͤßt. Die Klugheit na⸗ 
mentlich, welche den Haushalter auszeichnet, ſtellt 
Jeſus offenbar den Seinen als nachahmungswerth dar. 
„Die Kinder dieſer Welt, ſetzte er hinzu, ſind kluͤger, 
denn die Kinder des Lichts, in ihrem Geſchlechte.“ 
Unter ihren Genoſſen, will er ſagen, in ihrer Art, 
für ihre Zwecke, beweiſen die Weltkinder eine Kluge 
heit, welche auch die Freunde des Wahren und Gu— 
ten ſich zu eigen machen ſollten. Sie halten unter 
einander zuſammen und bieten ſich gegenſeitig die 
Hand, ihre nichtigen Zwecke zu erreichen; ſo ſollten 
auch die Guten und Frommen bedenken, daß in der 
Vereinigung die Kraft liegt, und ſich unter einander 
mit einem edlen Gemeingeiſte verbruͤdern, bei dem ſie 
ohne Neid und Zwietracht Licht und Recht, erleuch⸗ 
11 * ö 
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teten Glauben und Tugend befördern. — Mit Fein⸗ 
heit wiſſen die Weltklugen die ſchwachen Seiten Andez 
rer zu erforſchen, mit Gewandtheit wiſſen ſie dieſelben 
zu benutzen zu ihrem Vortheile; nach dieſer Menſchen⸗ 
kenntniß ſollten die Kinder des Lichts auch ſtreben, 
um ihre edleren und höheren Zwecke gluͤcklich zu er⸗ 
reichen; mit leidenſchaftloſer Beſonnenheit ſollten ſie 
im taͤglichen Umgange die Menſchen beobachten, — 
in der vertrauteſten Bekanntſchaft mit ihrem eigenen 
Herzen, mit feinen ſchwachen und verfuͤhrbaren Sei⸗ 
ten, ſollten fie die Kenntniß des menſchlichen Herz 
zens uͤberhaupt ſich erwerben; merkwuͤrdige Erfahrun⸗ 
gen und die Belehrungen der Geſchichte ſollten ſie 
zu Huͤlfe nehmen, und nach dem Maßſtabe des 
Evangeliums Andere beurtheilen, — auf daß fie lern— 
ten, wie der Menſch behandelt, wie er gefaßt, wie 
er bewegt ſein will, um fuͤr Wahrheit, Recht und 
Tugend gewonnen zu werden. Ja, die Vorſicht und 
Klugheit, mit welcher die Kinder der Welt die jedes— 
maligen Umſtaͤnde raſch benutzen, ſollten die Kinder 
des Lichts, die Freunde Gottes und ſeines Wortes, 
auch anwenden: fuͤrwahr, das Gute würde auf Er: 
den ſchneller gedeihen, raſcher ſich ausbreiten, ent⸗ 
ſcheidender ſiegen. 


VIII. 


Die Klugheit des Haushalters war eigentlich die, 
daß er die Gegenwart raſch benutzte, um ſein Beſte⸗ 
hen fuͤr die Zukunft zu ſichern. Dieſe iſt's, die Je⸗ 
ſus zum Muſter uns darſtellt. „Und ich ſage euch 
auch: machet euch Freunde mit dem ungerech⸗ 
ten Mammon; auf daß, wenn ihr nun dar⸗ 
bet, ſie euch aufnehmen in die ewigen Huͤt⸗ 
ten.“ Was jener Haushalter fuͤr die Erde nur thut, 
das thut auch ihr, aber fuͤr den Himmel, — fuͤr 
die ewigen Hütten, — Wer mag vor dem Allwiſſen⸗ 
den ſich ruͤhmen? wer mag ſagen: ich bin rein in 


über Luc. 16, 1—9. 165 


meinem Herzen, lauter von aller Suͤnde? was nur 
die ſichtbare Welt von ihren Guͤtern und Freuden 
mir darbot, — ich habe ſie alle mit unbefleckter 
Treue verwaltet? habe niemals eine leichtſinnige Ver⸗ 
ſchwendung, niemals einen ſtraͤflichen Mißbrauch mir 
zu Schulden kommen laſſen? Ach, wir fuͤhlen es 
wohl, m. Br., wir verdienen den Vorwurf des Herrn, 
wenn er die Güter der Erde, wenn er den Mam— 
mon, unbedingt und ohne Ausnahme, ungerecht 
nennt. Denn einer ſtreng rechten, ganz unbefleckten 
Verwaltung kann Niemand ſich ruͤhmen. Nein! die 
Zeit iſt fuͤr uns Alle nicht fern, da wir darben, 
da wir Alles verlaſſen muͤſſen, was wir auf Erden 
beſitzen. Der Herr kommt und ſpricht: du kannſt 
hinfort nicht mehr Haushalter ſein! und nimmt das 
Amt von uns, um, was wir hatten, einem Andern 
zur Verwaltung zu geben. Iſt es nun nicht wahre 
Weisheit, fordert nicht die Klugheit ſchon, was wir 
heute noch haben, ſo zu gebrauchen, daß es einſt 
noch uns nuͤtzt, wenn wir es nicht mehr beſitzen; daß 
es im Tode noch, wo wir Alles verlieren, uns Segen 
bringt? Dein Tagewerk, dein Amt, dein Gewerbe — 
im Tode hoͤrt es auf; wohlan, ſo uͤbe daran deinen 
Geiſt, bilde dadurch deinen Verſtand, ſammele dir das 
bei die Kraft des Gemuͤthes, dich ſelbſt zu uͤberwin⸗ 
den, dich ſelbſt zu beherrſchen, erwirb dir Schaͤtze 
der Weisheit und frommer Tugend, die werden dir 
bleiben, und einſt, wenn du darbeſt, geheſt du reich 
hinuͤber in die ewigen Huͤtten. — Dein Geld und 
Gut war ſchon in tauſend verſchiedenen Haͤnden; einſt 
laͤſſeſt auch du es zuruͤck und irgend ein Anderer tritt 
in das Amt der Verwaltung; wohlan, nuͤtze es zu 
Werken der Liebe; nuͤtze es zur Veredlung und Le⸗ 
benserheiterung der Deinigen; wende es an, den Geiſt 
deiner Kinder immer trefflicher und umfaſſender aus— 
zubilden; wende es an, Allen, die mit dir Ein Haus 
bewohnen, ihr Daſein zu verſchoͤnern und die aft 
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muͤhſelige Wallfahrt zu verſuͤßen; gehe hin, trockne 
damit die Thraͤnen derer, die in druͤckendem Mangel 
ſeufzen, richte damit das geſunkene Lebensgluͤck derer 
auf, welche Feuer- und Waſſersnoth um Hab und Gut 
gebracht; bringe Opfer der Liebe, um das gemeine 
Beßte des Vaterlandes zu foͤrdern, um huͤlfloſen, ver⸗ 
waiſeten Kindern Erziehung und Unterricht, Kranken 
und Lebensmuͤden Pflege und Erquickung zu bereiten. 
Heil dann dir! Dein Glaube hat dich zur Liebe er—⸗ 
wärmt, und in deiner frommen Tugend haft du die 
hoͤchſte Klugheit gefunden. Auf Erden bleibt dein 
Gedaͤchtniß im Segen und im Himmel wird dein Nas 
me unter den Auserwaͤhlten genannt. Thraͤnen des 
Dankes begleiten dich hinüber und ſchließen die Pfors 
ten des Himmels dir auf. Die du auf Erden ge— 
liebt und geſegnet haſt, empfangen dich jenſeits. Gott! 
Gott! laß uns Freunde finden, die uns aufnehmen 
in die ewigen Huͤtten. Amen! 


Lil. 


Am zehnten Sonntage nach Trinitatis. 


Bon 
D. Heinrich Theodor Stiller, 


Oberconſiſtorialrathe, Dekan und erſtem Stadtpfarrer 
in München. 


Herr unſer Gott, erhalte uns bei dem Einigen, daß 
wir dich fuͤrchten und auf deinen Wegen wandeln. 
Ein heiliges Gefuͤhl, deine Allmacht, deine Weisheit 
und Guͤte fuͤhre uns zu deiner wahren Verehrung, 
leite uns zum Gehorſam gegen dich, zur treuen Er— 
fuͤllung unſerer Pflichten, zum Troſte und zur Bes 
ruhigung bei den Widerwaͤrtigkeiten des Lebens. 
O dann wird Gluͤck und Heil in unſern Graͤnzen 
wohnen, treuer Buͤrgerſinn uns vereinigen, das Wohl 
des Vaterlandes mit jedem Tage wachſen, und wir 
werden dein Volk, dein gluͤckliches Volk ſein! So 
ſei denn, Vater, dein Wort unſers Fußes Leuchte 
und ein Licht auf unſerm Wege, die Religion, die 
dein Sohn Jeſus vom Himmel herab auf Erden 
brachte, unſers theuerſtes Kleinod, und nichts erſticke 
das heilige Gefuͤhl der Ehrfurcht gegen dich in un⸗ 
ſerm Herzen. Leite uns durch deinen Geiſt auf die 
rechte Bahn, die zu dir fuͤhrt, und bewahre uns vor 
Unglauben und Aberglauben, damit unſre Wohlfahrt 
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ſteige, und nie irgend ein Frommer uͤber den Unter⸗ 
gang unſers Vaterlandes Thraͤnen der Wehmuth weine! 

Solche Thraͤnen der Wehmuth, m. Z., weinte 
Jeſus der Göttliche, nach dem Berichte unſers heutiz 
gen Evangeliums, als er ſich Jeruſalem, der Haupt⸗ 
ſtadt ſeines Vaterlandes, nahete. Warum ergriff ihn 
denn ſo bittrer Schmerz, daß er ſich gedrungen fuͤhlte, 
durch Thraͤnen ſeinem gepreßten Herzen Luft zu ma⸗ 
chen? Er ſah, wie tief ſein Vaterland geſunken, wie 
der Gemeingeiſt, der treue redliche Buͤrgerſinn von 
ſeinem Volke gewichen, und das Band der Eintracht 
zerriſſen war. Das ehehin ſelbſtſtaͤndige und freie 
Volk war nichts, als ein Haufe Selaven unter frems 
der Botmaͤßigkeit, ſein Beherrſcher ein Knecht eines 
fremden Volkes, Parteiwuth hatte die einzelnen Buͤr⸗ 
ger getrennt, und das Feuer des Aufruhrs begann 
ſchon hier und da in helle Flammen auszubrechen. 
Das war es, was Jeſum mit unausſprechlicher Weh— 
muth erfüllte, — Er, ein Freund feines Vaterlan⸗ 
des, hatte aus Liebe zu Gott und zu ſeinem Volke, 
den goͤttlichen Beruf uͤbernommen, das verirrte un⸗ 
gluͤckliche Volk zu retten. Aber alle ſeine Bemuͤhun⸗ 
gen waren vergeblich. Irregeleitet von ſeinen Prie⸗ 
ſtern und Großen, wollte es nicht einſehen, was zu 
ſeinem Frieden diente. Der Sinn fuͤrs Wahre und 
Gute war unter ihm erſtorben, und es war ihm nichts 
weiter uͤbrig geblieben als das Gefuͤhl ſeiner vorma⸗ 
ligen Groͤße, als der Stolz auf Vorzuͤge, die es nicht 
mehr hatte. Jeſus ſah im Geiſte vorher, welch ein 
trauriges Ende es mit dieſem Staate nehmen, wie er 
immer tiefer und tiefer ſinken, wie er, durch bürgerlis 
che Unruhen von Innen zerfleiſcht und durch Feinde 
von Außen geaͤngſtigt, untergehen wuͤrde. Das konnte 
er mit beſtimmter Gewißheit vorherſagen, nicht nur 
vermoͤge der Kraft, die ihm von Oben herab gegeben 
war, ſondern auch weil er ſah, daß das, worauf 
die Wohlfahrt aller Staaten als auf ihrer vorzuͤglich⸗ 
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ſten Grundveſte yubet, daß die Religion unter feinem 
Volke im tiefen Verfall war. Auf der einen Seite 
der ruchloſeſte Unglaube, der Alles laͤugnet, der das 
Gefuͤhl der Pflicht und der Tugend im Menſchen er⸗ 
ſtickt; auf der andern, der albernſte Aberglaube, der 
nur allein an aͤußerlicher Werkheiligkeit haͤngt, und 
Alles gethan zu haben glaubt, wenn er nur die Re⸗ 
ligionsgebraͤuche puͤnktlich abwartet. Das war es, 
was den Untergang des jüdifchen Volkes und feiner 
Verfaſſung vorbereitete und mit Gewißheit vorberfas 
gen ließ. — Die Geſchichte jenes Volkes iſt die Ge⸗ 
ſchichte aller Voͤlker. Sobald ein Volk ſeine Abhaͤn⸗ 
gigkeit von Gott, feinem Schöpfer und hoͤchſten Ger 
ſetzgeber und ſeine hoͤhre Beſtimmung vergißt, ſobald 
geht es auch ſeinem Untergange entgegen. Denn der 
Verfall der Religion hat den Verfall der Staaten 
zur Folge. — Dieß will ich euch jetzt zeigen, vers 
anlaßt durch unſer heutiges Sonntagsevangelium, 
welches wir aufgezeichnet finden 


Evangelium: Luc. 19, 41 — 48. 


Nach Anleitung dieſer Worte der Schrift will ich 
euch jetzt zeigen, daß „der Verfall der es 
ligion die Urſache des Verfalls der 
Staaten iſt.“ — 


Jeder, der es mit ſich ſelbſt, mit feinem Vater⸗ 
lande und mit ſeinen Mitbuͤrgern wohlmeint, muß 
es fühlen, wie wichtig der Gegenſtand iſt, uͤber wel- 
chen wir reden. Wenn ich ſage: der Verfall der Re⸗ 
ligion iſt die Urſache des Verfalls der Staaten, ſo 
verſtehe ich unter Religion das aus Erkenntniß her⸗ 
vorgegangene lebendige Gefuͤhl unſrer Abhaͤngigkeit 
von einem hoͤchſten Weſen, welches wir als den Schoͤ— 
pfer und Regenten der Welt, als den oberſten Ges 
ſetzgeber der Menſchen kennen, welches uns nicht blos 
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fuͤr dieſe ſichtbare, ſondern fuͤr eine hoͤhere unſichtbare 
Welt erſchuf, zum Handeln nach ſeinen Geſetzen be⸗ 
ſtimmte, und die, aus dieſen Vorſtellungen entſprin⸗ 
gende und durch jene Vorſtellungen erzeugte, nicht 
blos in aͤußerlichen Ehrfurchtsbezeugungen, ſondern 
auch in Gehorſam, in reinen Geſinnungen und edlen 
Thaten beſtehende Verehrung Gottes. Die Religion 
wäre alfo da im Verfall, wo entweder dieſes Gefühl 
im Menſchen erkaltet iſt, oder wo es aus Irrthuͤ⸗ 
mern und Aberglauben hervorgeht. 

Ich ſage, die Religion waͤre da im Verfall, wo 
jene Gefuͤhle in den Menſchen erkaltet waͤren. Sollte 
es moͤglich ſein, daß Gefuͤhle im Menſcheu erkalten 
koͤnnten, die faſt bei jedem Schritte, den er in der 
Welt thut, angeregt werden? Ja, m. Z., es iſt nicht 
nur moͤglich, ſondern es geſchieht oft wirklich. Der 
Menſch iſt ein ſtolzes Geſchoͤpf. — Im Gefühle der 
Kraͤfte, welche ihm Gott gab, erhebt er ſich oft 
hoͤher, als er ſich erheben ſollte. — Die Begierden 
verblenden ihn, daß er die Wahrheit nicht erkennt. 
Die Leidenſchaften machen ihn kalt gegen Alles, was 
ihm die Bahn einer gewiffen Ordnung und Geſetzmaͤ⸗ 
sigkeit vorzeichnet. Er glaubt die Tiefen der Gott— 
heit erforſchen zu koͤnnen, und was er nicht begreifen 
kann, das will er nicht glauben. Vermeſſen meint 
er Gott entbehren zu koͤnnen und haͤlt ſich nur allein 
fuͤr den Schoͤpfer ſeines Gluͤcks. Er uͤberredet ſich, 
daß mehr nicht, als ein aͤußerlich ehrbares Leben von 
ihm gefordert werden koͤnne, und vergißt es, daß die 
Tugend nur durch die Geſinnung und Grundfäße ges 
heiligt wird. Je groͤßer die Gluͤcksguͤter ſind, welche 
ihm von der Hand Gottes zugeworfen wurden, je 
boͤher die Stufe iſt, auf welcher er im buͤrgerlichen 
Leben ſteht, deſto mehr glaubt er berechtigt zu ſein, 
gar nicht nach Gott und feinen heiligen Geſetzen fras 
gen zu dürfen. Das Veduͤrfniß, ſich mit andern Men⸗ 
ſchen oͤffentlich zum Lobe Gottes zu vereinigen, haͤlt 
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er fuͤr Wahn. Wo ſolche falſche Grundſaͤtze herrſchen, 
da geraͤth die Religion in Verfall, weil die Herzen 
immer kaͤlter gegen das Heilige werden, da es ihnen 
an Nahrung gebricht. . 

Aber auch da geſchieht das, wo Irrthuͤmer und 
Aberglauben ihre verderbliche Macht aͤußern. Wenn 
dem Menſchen richtige Erkenntniſſe mangeln, ſo man⸗ 
geln ihm auch richtige Gefühle. Die wohlthaͤtige 
Waͤrme, welche die Religion im Herzen verbreitet, 
wird bei Irrthum und Aberglauben oft ein verderb⸗ 
liches Feuer, welches Alles verzehrt. Die Wahrheit 
unterliegt nicht ſelten dem Irrthume, dunkle Gefuͤhle 
und Spiele einer verkehrten Einbildungskraft gelten 
für Froͤmmigkeit; ſelbſtgewaͤhlte Bußuͤbung, Herſa⸗ 
gen auswendig gelernter Gebetsformeln, fuͤr wahre 
Gott gefaͤllige Beſſerung. Die Verblendung ſteigt 
immer höher. Gott wird zu einem ſchwachen Sterb⸗ 
lichen erniedrigt, die ihm ſchuldige Verehrung nur 
auf die Beachtung aͤußerlicher Gebraͤuche beſchraͤnkt, 
die Religion des reinen Herzens und des froͤhlichen 
Rechttbuns wird vergeſſen, — fromme Geſinnungen 
und edle Thaten werden vernachlaͤſſigt, weil man ſie 
im Vergleiche mit jener ſelbſtgewaͤhlten Werkheilig— 
keit, fuͤr wenig verdienſtlich haͤlt. Gegen jede beßre 
Belehrung iſt man unempfindlich, haͤlt ſie oft fuͤr 
verderbliche Neuerung, haßt die Verkuͤndiger der 
Wahrheit, verfolgt ſie, weil jener Aberglaube der 
natürlichen Traͤgheit der Menſchen im Guten ſchmei⸗ 
chelt, und wuͤthet oft mit Feuer und Schwerdt gegen 
Jeden, der es wagt, die Wahrheit zu verbreiten, den 
Menſchen das Ruhekiſſen ihrer Suͤnden und die Decke 
der Finſterniß von den Augen ihres Geiſtes wegzu— 
nehmen. 

Wer iſt unter euch, m. Z., der bei dieſer Schils 
derung nicht an das Volk denken muͤßte, uͤber deſſen 
Untergang einſt Jeſus Thraͤnen der Wehmuth weinte? 
War es nicht alſo unter jenem Volke? Hatten die 
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Großen, welche an der Spitze desſelben ſtanden, die 
Maͤnner, die es belehren und zu Gott fuͤhren ſollten, 
bei einem ausſchweifenden laſterhaften Leben noch irs 
gend einiges Gefühl für das Hoͤchſte und Heiligſte? 
Geſchah das, was ſie thaten, der Schein der Froͤm⸗ 
migkeit, den ſie ſo kuͤnſtlich um ſich her zu verbrei⸗ 
ten wußten, der Eifer, mit welchen ſie fuͤr die Ehre 
Gottes zu ſtreiten vorgaben, die Bemuͤhungen, den 
Glauben und die kirchliche Verfaſſung ihrer Vaͤter 
aufrecht zu erhalten, nicht um des Volkes willen? 
Gab es nicht Menſchen unter ihnen, einen Kaiphas 
und Herodes, die durch ihre Thaten jeder Tugend 
Hohn ſprachen? Waren ihre Lehrer nicht in Par⸗ 
teien getheilt, von denen die Eine alle aͤußerliche 
Gottesverehrung verachtete, und keine vergeltende Ewig⸗ 
keit glaubte, indeß die Andere alle Verdienſtlichkeit 
vor Gott nur in Beobachtung der Religionsgebraͤu⸗ 
che ſuchte, im Innern aber fo verderbt war, daß fie 
Jeſus mit prunkenden Grabdenkmaͤlern verglich, die dus 
ßerlich glaͤnzend, im Innern aber voll Moder und 
Todtengebeine waͤren? Unglaube auf der einen Seite, 
Aberglaube auf der andern, Haß und Verſtockung 
gegen die Wahrheit auf allen, war es, was das jüs 
diſche Volk ſeinem Verderben entgegenfuͤhrte, und was 
noch jetzt den Voͤlkern ihren Untergang zubereitet. 
Es kann nicht anders fein, denn Verfall der Reli⸗ 
gion muß den Verfall der Staaten und Volksverfaſ⸗ 
ſungen nach ſich ziehen. 

Alles, worauf die Wohlfahrt der Voͤlker beruht, 
faͤllt mit der Religion. — Sie, dieſe Tochter des 
Himmels, iſt es, welche durch ein unſichtbares Band 
die bürgerliche Verfaſſung der Voͤlker zuſammen haͤlt. 
— Die Wohlfahrt der Voͤlker beruht auf Gerechtig— 
keit und Milde des Regenten, auf Treue, Gemein⸗ 
geiſt und Buͤrgerſinn der Unterthanen, auf Fleiß der 
Buͤrger, und dem daraus entſpringenden Wohlſtande, 
und auf Heilighaltung der wechſelſeitigen Menſchenrechte. 
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Kann das Alles aber unter einem Volke gefunden 
werden, das nicht unter den Augen Gottes wandelt, 
nicht Gott und Jeſum durch fromme Geſinnungen 
und edle Thaten ehrt? f 
Wird der Regent ſeine Schuldigkeit thun, mit 
Gerechtigkeit und Milde regieren, ſeine Unterthanen 
als Menſchen, als ſeine Kinder achten und lieben, 
wird er ſelbſt dem Geſetze unterthan zu ſein glauben, 
wenn er keinen hoͤheen Geſetzgeber uͤber ſich erkennt 
als ſich ſelbſt? Nein, m. Z.! Er wird jenen Unge⸗ 
heuern auf dem Throne gleichen, welche die Sahrbüs 
cher der Geſchichte uns mit Abſcheu nennen, und die 
von Gott, nur zur Zuͤchtigung und Strafe, den 
Voͤlkern gegeben wurden; — einem Antiochus, der 
im Morden ſeine Freude fand, einem Herodes, der 
beim ſchwelgeriſchen Mahle, um eines Tanzes willen, 
das Leben eines weiſen, edlen und freimuͤthigen Jo— 
hannes preis gab. Er wird feine Macht zur Unter⸗ 
druͤckung der Unſchuld mißbrauchen. Er wird um 
ſeines Ehrgeizes willen ſein Volk in unnuͤtze und 
koſtſpielige Kriege verwickeln, nicht achten des Mens 
ſchenblutes, das vergoſſen wird, nicht hoͤren die Seuf⸗ 
zer der Verwundeten und Sterbenden, und mit Mens 
ſchenleben ſpielen, als waͤren es Karten und Wuͤr— 
fel. Die Reichthuͤmer des Landes wird er verſchwen— 
den, oder nur Schaͤtze ſammeln fuͤr ſich ſelbſt, und 
wenn er nun Ueberfluß hat, ſich wenig darum kuͤm⸗ 
mern, ob Andere darben und hungern. So muß 
der Staat ſich ſeinem Untergange nahen, wenn die 
Religion erkaltet iſt im Herzen ſeines Oberhauptes. 
Nicht minder traurig wird es um einen Staat 
ſtehen, wenn die, die des Landesherrn Befehle aus⸗ 
richten, und ihm helfen ſollen, Land und Leute zu 
regieren, wenn dieſe nicht von der Religion zur treuen 
Erfuͤllung ihrer Pflichten getrieben werden. Um die 
Gunſt ihres Herrn auch ohne Verdienſte zu erſchlei— 
chen, werden fie nur darauf ſinnen, die Schaͤtze des 
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Regenten zu mehren, auf Koſten ſeiner Unterthanen, 
und nicht bedenken, daß der wahre Reichthum eines 
Landes und ſeines Regenten nur allein in der Wobl⸗ 
häsenheit feiner Bürger beſteht. Bei ſolchen Bemüs 
hungen werden fie fich ſelbſt nicht vergeſſen, ſondern 
ihr Dichten und Trachten auch auf ihre eigne Bereis 
cherung richten, und die ausgeſtreckte Hand nie ledig 
zuruͤckziehen. Des Fuͤrſten Auge ſieht viel, aber er 
iſt nicht Gott, er ſieht nicht Alles. Wenn die Reli⸗ 
gion im Herzen ſeiner Diener erſtorben iſt, ſo wird 
er es bei der angeftrengteften Aufmerkſamkeit nicht vers 
huͤten koͤnnen, daß nicht das Recht gebeugt, der Un- 
terthan nicht gedruͤckt, die Wahrheit nicht gehaßt, die 
Tugend nicht verfolgt und das Laſter nicht beguͤnſtigt 
werde. — Wo der Eigennutz, der Ehrgeiz und die 
Raͤnkeſucht ihr verderbliches Spiel treiben, da ſtellt 
man die Fuͤrſtentreue und Vaterlandsliebe zur Schau 
hin. Immer geſchreckt von der Beſorgniß, daß die 
verderblichen Anſchlaͤge entdeckt werden möchten, vers 
meidet man es ſorgfaͤltig, das Volk uͤber ſeine Rechte 
zu belehren, haßt jedes Wort freier Rede, verfolgt 
den, der es ausſpricht, und beguͤnſtigt die, welche den 
verderblichen Plan auszufuͤhren gedenken, die ganze 
Menſchheit wieder in die Nacht des Gemuͤths zuruͤck⸗ 
bringen, aus welcher ſie kaum hervorgegangen iſt. 
So weit war es mit den Juden zur Zeit Chriſti ge⸗ 
kommen. Der Fuͤrſt, ſeine Diener, die Lehrer und 
und Mehrere unter dem Volke liebten die Finſterniß 
mehr, als das Licht, und fuͤr Geld, Ehre und Wohl⸗ 
leben war ihnen Wahrheit, Tugend und Vaterland 
feil. O theuerſter Jeſu, edler Freund deines Vater⸗ 
landes, du hatteſt wohl Urſache zu weinen. Der 
Verfall deines Volkes und ſeiner Staatsverfaſſung 
war nahe, hatte ſchon begonnen. Schon konnte man 
durch Drohungen mit dem Haſſe der Großen und 
Gewaltigen Richter bewegen, Ungerechtigkeiten zu be⸗ 
gehen; ſchon fand ſich Keiner mehr, der es gewagt 
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hätte, einem ausſchweifenden gottesvergeßnen Fuͤrſten 
an feine Pflicht zu erinnern, und der einzige Johan⸗ 
nes, der es wagte, wurde aufs Blutgeruͤſte gebracht, 
der Einzige, der ſein Volk erretten wollte vom Ver⸗ 
derben, wurde ans Kreuz geheftet. 

Wo die Religion in Verfall geraͤth, da verſchwin⸗ 
det auch die Treue der Unterthanen und die Liebe 
zum Fuͤrſten und zum Vaterlande. Liebe und Treue 
koͤnnen nicht durch aͤußerliche Gewalt erzwungen 
werden. Sie kommen nicht von Außen in den Mens 
ſchen hinein, ſondern muͤſſen von Innen heraus kom— 
men. Nur die Ehrfurcht vor Gott, und die Achtung 
gegen ſeine Gebote, knuͤpfen die Bande der Eintracht 
zwiſchen dem Regenten und ſeinem Volke, und ketten 
den Bürger an fein Vaterland. Iſt die Religion ers 
kaltet, dann nehmen die erhabenſten Tugenden ab. — 
Der Muth wird geſchwaͤcht, die Kraft vernichtet, die 
Tapferkeit verwandelt ſich in leere Großſprecherei, und 
man hält es ſchrecklich, für das Vaterland zu ſter— 
ben. Gottesvergeſſenheit erzeugt Laſter, und Laſter 
machen den Menſchen weichlich, feige und ſchwach. Was 
macht aber treuer, als der Gedanke: Gott hat uns 
zur Treue gegen den Regenten und das Vaterland 
verpflichtet? Was macht uns unerſchrockner als der 
Gedanke: Gott ſtaͤrkt uns bei Vollbringung edler Thaten? 
Was macht uns tapferer, als der Gedanke: Gott ſtreitet 
mit uns? Was macht uns den Tod fürs Vaterland er— 
freulicher, als der Gedanke: Gott hats befohlen; wir ſtre⸗ 
ben in unſerem Berufe! Ein Volk ohne Religion iſt ein 
ſchwaches Volk. Es wird in ſich ſelbſt durch buͤrgerliche 
Unruhen zerruͤttet, von Parteien aufgerieben, durch 
Aufruhr zerfleiſcht, von fremden Voͤlkern mit Krieg 
uͤberzogen und vernichtet. Darum konnte Jeſus mit 
Recht in unſerm Evangelium ſagen: Sie werden 
dich, Jeruſalem, mit Krieg uͤberziehn, ein Lager um 
dich herſchlagen, dich von allen Seiten aͤngſtigen, dich 
der Erde gleich machen, und deine Einwohner toͤdten, 
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weil du die heiligen Geſetze deines Gottes nicht ge⸗ 
achteſt haſt. 

Wo dieſe verachtet werden, da iſt auch unter 
dem Volke an treue Pflichterfuͤllung und wechfelfeis 
tige Heilighaltung der Menſchenrechte nicht zu denken. 
Die gewiſſenhafte Erfuͤllung der Pflichten iſt von 
Gott geboten und geht erſt aus dem Glauben an 
Gott als den hoͤchſten Geſetzgeber hervor. Wo die 
Menſchen von Gott gewichen ſind, da weichen ſie auch 
von ihren Pflichten; da entſteht Widerwille und Haß 
gegen die Wahrheit. — Die Aeltern vernachlaͤſſigen 
die Erziehung ihrer Kinder, man ſieht eine ſittenloſe 
verwilderte Jugend; der Juͤngling verzehrt ſeine edel⸗ 
ſten Lebenskraͤfte im Genuſſe der Wolluſt, und die 
Jungfrau bietet ihre Unſchuld als kaͤufliche Waare 
feil. Die eheliche Treue verſchwindet, der Hang zur 
Ungebundenheit, der Aufwand, die Verſchwendung, 
die Schwelgerei, die Sucht, ſich uͤber ſeinen Stand 
zu erheben, nehmen uͤberhand, und Keiner denkt mehr 
daran, daß er nicht allein fuͤr ſich, ſondern auch fuͤr 
ſeine Mitbuͤrger und fuͤr das gemeine Beßte zu ſorgen 
habe. Der Bruder uͤbervortheilt den Bruder, und 
ein Nachbar den andern. Das Mißtrauen wird all— 
gemein, und es entſteht ein Kampf Aller gegen Alle. 
Die Menſchen ſind von Gott gewichen, und er weicht 
wieder von ihnen. Der Untergang des Staates iſt 
vorhanden, und den bedauernswerthen Buͤrgern i 
nichts uͤbrig geblieben, als die Augen, um ihr Elend 
und ihren Untergang beweinen zu koͤnnen. 

O Heil dir, Heil dir mein Vaterland, ſo weit iſt 
es mit dir nicht gekommen! Noch breitet die wohl- 
thätige Religion Jeſu ihre Fittige ſchuͤtzend und ſeg⸗ 
nend uͤber dich aus. Noch iſt die Wahrheit, die von 
Gott kommt, dem größten Theile deiner Kinder heis 
lig und theuer. Auf dem Throne ſeiner Vaͤter ſitzet 
ein Regent, der den Herrn fuͤrchtet, und der an der 
Seite einer edlen Fuͤrſtenfrau ein lehrreiches Vorbild 
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wird ſeinem Volke. — Er liebt die, welche Gott ſei⸗ 
ner Leitung anvertraut hat, wie ein Vater ſeine Kin⸗ 
der und findet ſein Gluͤck nur in dem ihren. Sein 
treues dankbares Volk errichtet ihm Ehrenſaͤulen im 
Herzen, und fleht taͤglich um ſeine Erhaltung zum 
Herrn aller Herren. Heil dir, mein Vaterland, noch 
ſtrebt man in deinen Graͤnzen nach dem Lichte der 
wahren Religion, und arbeitet dem Unglauben und 
Aberglauben muthig entgegen. Heil dir, mein Vater⸗ 
land, noch kennt man in dir Recht und Gerechtig⸗ 
keit, und die Weisheit deiner Geſetze wird von Ein⸗ 
heimiſchen und Fremden geprieſen. — Heil dir, mein 
Vaterland, noch herrſchen Gemeingeiſt, Buͤrgerſinn und 
Buͤrgertugend unter deinen Bewohnern, und die Ein⸗ 
tracht ſchlingt ihr ſchoͤnes Band um Koͤnig und Un⸗ 
terthanen. — Alle deine Kinder ſind bereit, ihr Leben 
für dich aufzuopfern. — Heil dir, mein Vaterland, 
noch iſt Tugend und Sittlichkeit nicht von dir gewi⸗ 
chen, und das Leben deiner Bewohner iſt nicht leer 
an guten gottgefaͤlligen Thaten. 

Wohl uns, m. Z., daß wir ſo von uns ſagen 
koͤnnen — doch wollen wir uns wegen ſolcher Vor— 
zuͤge nicht ſtolz und vermeſſen erheben. Wenn wir 
ſtehen, ſo haben wir Urſache wachſam zu ſein, damit 
wir nicht fallen. — Auch unter uns mangelt es nicht 
an Kälte gegen die Religion, an Traͤgheit im Guten, 
an Verirrungen vom rechten Wege. Auch unter uns 
herrſcht troſtloſer Unglaube, der fo Viele in Gott, 
nicht ihren Schöpfer, nicht den Vater, der fie ernaͤh⸗ 
ret, nicht den höchften Geſetzgeber, welcher richtet und 
ſtraft, erblicken laͤßt. Auch unter uns beherrſcht der Aber⸗ 
glaube noch immer menſchliche Gemuͤther, und das 
ehrwuͤrdige Chriſtenthum iſt umgewandelt in ein geiſt⸗ 
loſes Formenweſen und in aͤußerliche Werkheiligkeit. 
Viele treiben ſich im Kreiſe dunkler Gefuͤhle umher, 
und meinen, ſie waͤren ſchon fromm, wenn ſie nur 
fromm klingende Worte im Munde fuͤhrten. Laſſet 
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uns mit Weisheit und Kraft dieſen gefaͤhrlichen Feinden 

der Menſchheit entgegenarbeiten. Laſſet uns immer 
mehr ablegen die Werke der Finſterniß und anlegen 
die Waffen des Lichtes. Was einſt mit dem juͤdiſchen 
Volke geſchah, das iſt auch uns zur Warnung ge⸗ 
ſchehen, damit wir uns nicht geluͤſten laſſen des Boͤ⸗ 
ſen, gleichwie Jene geluͤſtet hat. Laſſet uns die Re⸗ 
ligion Jeſu als das herrlichſte Kleinod betrachten, ſie 
immer inniger umfaſſen, und treu bewahren unter 
uns. Dann wird bei dem Hinblicke auf unſer Bas 
terland nie des Menſchenfreundes Thraͤne fließen, 
und nie ein Freund Gottes und der Tugend uͤber 
uns ausrufen: Wehe! auch dieſes Volk iſt verloren! 
Amen. 5 


LIII. 
Am elften Sonntage nach Trinitatis. 
Von 
D. Heinrich Stephani, 


Kirchenrath und Dekan in Gunzenhauſen. 


Laßt uns, o Gott, jede Wahrheit, die als dein Wort 
vom Himmel ſtammt, immer heller erkennen, ſie im⸗ 
mer inniger verehren und ſie immer treuer befolgen. 
Amen. 

Wir leben in Zeiten, meine chriſtlichen Zuhoͤrer, 
in welchen unſere proteſtantiſche Kirche viele feindliche 
Angriffe aufs Neue zu beſtehen hat. Unter andern 
macht man es ſich auch zum Geſchaͤffte, die Wuͤrde 
und Heilſamkeit unſeres evangeliſchen Gots 
tesdienſtes herabzuſetzen, und dagegen jenen ande 
rer Religionsgenoſſen uͤber die Gebuͤhr zu erheben 
und anzupreiſen. Das Auffallendſte iſt hierbei noch 
dieſes, daß es ſelbſt proteſtantiſche Chriſten gibt, wels 
che dieſem feindlichen Urtheile nicht nur beiſtimmen, 
ſondern unſere Art, Gott zu verehren, noch übers 
dieß beſchuldigen, daß ſie weder Geiſt noch Herz zu 
feſſeln vermoͤge. Damit meine ich aber keineswegs 
jene Chriſten, welche gewoͤhnlich nur zur Kirche kom— 
men, um zu ſehen und geſehen zu werden; denn 
Menſchen, die nur aus dieſen oder anderen eiteln Ab⸗ 
ſichten den Tempel Gottes beſuchen, koͤnnen bei kei⸗ 
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nem Gottesdienſte, fo vollkommen auch derſelbe be: 
ſchaffen ſein moͤge, je wahre Erbauung finden. Nein, 
ich meine jene Proteſtanten, welche aus Mangel 
gruͤndlicher Belehrung den Werth unſerer oͤffentlichen 
Gottesverehrungen nicht zu wuͤrdigen wiſſen, und eben 
deßhalb in vollem Ernſte wuͤnſchen, daß ſie weniger 
den Geiſt, und dafuͤr deſto mehr die Sinne beſchaͤff— 
tigen moͤchten. Wuͤrden ihre Rathſchlaͤge angehoͤrt 
und befolgt, fo würde unſere echtevangeliſche Vereh⸗ 
rung im Gottes, im Geiſte und in der Wahrheit, in 
ein geiſtiges Schauſpiel für Auge und Ohr, ja viel— 
leicht auch noch fuͤr andere Sinne, und eben hierdurch 
in ein ihre Einbildungskraft unterhaltendes Gaukel⸗ 
werk umgeſchaffen werden muͤſſen. 
Ich werde das heutige Evangelium benutzen, m. 
chr. Br., euch den hohen Werth unſeres pro— 
teſtantiſchen Gottesdienſtes klar vor Augen 
zu ſtellen, und damit wieder einen Theil meines fruͤ⸗ 
hen Verſprechens erfüllen, euch mit den unſerer Kir⸗ 
che eigenthuͤmlichen Anſichten, Lehren und Grundſaͤ⸗ 
tzen recht vertraut zu machen, damit ihr, nach 
der Ermahnung des Apoſtel Petrus, allezeit be— 
reit ſein moͤget zur Verantwortung gegen 
Jedermann, der Grund fordert von eurem 
Glauben, ) und damit ihr dadurch zugleich 
auslöfchen koͤnnet alle feurige Pfeile des 
Boͤſewichts, womit er das heilige Evangelium zu 
vernichten droht. ) Auch dabei hoffe ich aufs Neye 
euch die Ueberzeugung abzugewinnen, daß ihr es 
für das größte, euch von Gott geſchenkte Gluͤck 
eures Lebens zu halten habt, einer Kirche anzugehoͤ— 
ren, auf die man ſo vorzuͤglich jene Worte des Hei⸗ 
landes anwenden darf: Ihr ſeid das Salz der 
Erde; womit ſoll man denn wuͤrzen, wenn 
der Geiſt des Chriſtenthums von der Erde 


a 7 
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verſchwinden ) und von ihm nichts weiter als der 
bloße Nahme übrig bleiben würde. 

Wir heiligen zu dieſem Vorhaben unſere Herzen, 
indem wir zu dem ſſlehen, der uns zur Erkenntniß 
und Erhaltung der reinen Lehre ſeines Sohnes beru— 
fen hat. 2 * il, 


Evangelium: Luc. 18, 9— 14. 

Zween Menſchen gingen einſt, m. chr. Z., wie 
unſer Evangelium erzaͤhlt, hinauf in den Tempel zu 
Jeruſalem, um daſelbſt ihre Andacht zu verrichten. 
Aber ganz verſchieden war die Frucht ihrer, Gott 
da ſelbſt bewieſenen, Verehrung: der eine kehrte von 
da als ein veredeltes und darum Gott wohl gefaͤlliges 
Weſen, als ein Gerechtfertigter, in ſeine Wob⸗ 
nung zuruͤck; der andere hatte ſich dagegen dieſes Se⸗ 
gens keines weges zu erfreuen, ſondern ihm wurde 
ſelbſt daruͤber das goͤttliche Mißfallen zu Theile. 
Nicht der Tempel hatte an dieſer Verſchiedenheit der 
Frucht ihrer Andacht Schuld, ſondern der Grund 
daran lag lediglich in ihrer verſchiedenen Vor: 
ſtellung von Gott und der Art, ihn wuͤrdig 
z u VETRULEN, 

Ihr würdet Euch verfprechen dürfen, m. Br., 
dieſes Gotteshaus, ſo oft Ihr es beſuchet, als ge— 
rechtfertigte, wie der Zoͤllner, als veredelte und darum 
Gott gefaͤllige Weſen zu verlaſſen, wenn ihr alle den 
hohen Sinn unſeres evangeliſchen Gottesdienſtes auf⸗ 
faſſen und ihn gehoͤrig fuͤr Geiſt und Herz benutzen 
wolltet. Ich glaube daher nichts Berdienſtlöheres die⸗ 
ſes Mal vornehmen zu koͤnnen, als Euch! 

den hohen Werth unſeres proteftantifchen 
Gottesdienſtes j 

moͤglichſt klar auseinander zu ſetzen. Zur Erleichte⸗ 

rung dieſes Geſchaͤfftes erinnere ich Euch an jene 


) Matth. 5, 13. 
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Vorſchrift, die uns der Heiland ſelbſt zu einem voll⸗ 
kommenen Gottesdienſte ertheilet hat, und welche 
unſere Kirche bei Anordnung des ihrigen genau vor 
Augen hatte. Sie iſt in jenem goldenen Ausſpruche 
enthalten: Gott iſt ein Geiſt, und die ihn an⸗ 
beten, müffen ihn im Geiſte und in der 
Wahrheit anbeten.!) Dieſen von Jeſu angegebes 
nen dreien Stuͤcken entſpricht unſer evangeliſcher Gottes⸗ 
dienſt auf bas allergenaueſte, denn erſtlich gebt er 
von der Grundwahrheit aus, daß Gott ein Geiſt 
ſei; zweitens entſpricht er der Forderung Chriſti, 
Gott nur im Geiſte anzubeten; und drittens 
endlich ſetzt er ſeine ganze Endabſicht darein, Gott 
in und durch Wahrheit zu verebren. Jedem 
dieſer drei Stuͤcke laſſet uns jetzt beſondere Auf- 
merkſamkeit widmen, um hierdurch zur vollen Wuͤr⸗ 
digung unſeres proteſtantiſchen Gottesdienſtes zu ge⸗ 
langen. 

Sein hoher Werth beſteht erſtlich darin, daß er 
von der Grundwahrheit des Chriſtenthums ausgeht, 
und an derſelben unverbruͤchlich feſt haͤlt: Gott iſt 
ein Geiſt, und nur allein der Gegenſtand 
unſerer Anbetung. 

Nur dem ewigen Geiſte iſt unſere Verehrung 
gewidmet, der eben deßwegen, weil er ein Geiſt iſt, 
nie unſern Sinnen in irgend einer Geſtalt dargeſtellt 
werden kann. Nie richten wir daher in unſerer pro— 
teſtantiſchen Kirche von Gott ein Bild auf, weil 
durch dieſe koͤrperliche Darſtellung das hoͤchſte Weſen 
uns nur entgeiſtet werden wuͤrde. Was unſerer Seele 
bei ihrer Andacht dann vorſchwebte, das wuͤrde in 
der That nicht mehr das ewige Weſen ſelbſt, ſondern 
ein unwuͤrdiger Stellvertreter desſelben fein. Darum 
befiehlt ſehr recht die Bibel mit ſolcher Strenge: du 


9 Joh. 4 7 24. 
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ſollſt dir durchaus kein Bildniß machen, 
um vor ihm niederzuknieen und ſolches an⸗ 
zubeten. ) Irgend etwas Koͤrperliches, von unfern 
Augen Anzuſchauendes, von unſern Haͤnden Antaſtbares, 
als Bild Gottes zur Verehrung aufzuſtellen, waͤre 
daher Abgoͤtterei und kein Chriſtenthum mehr. Und 
darum beten wir evangeliſche Chriſten Gott niemals 
anders als nur als einen Geiſt an. ö 
Gott iſt auch nur ein Geiſt, und außer ihm gibt 
es keinen andern, der mit ihm goͤttliche Anbetung zu 
theilen haͤtte. Wir haben nur einen Gott, den Va⸗ 
ter, erklaͤren die heiligen Urkunden des Chriſtenthums; 
und ſein goͤttlicher Stifter ſelbſt, Chriſtus, ſpricht: 
du ſollſt anbeten Gott, deinen Herrn, und 
ihm allein dienen. ) Der Vielgoͤtterei oder 
dem Heidenthume in der Welt ſollte nach der gnaͤdi⸗ 
gen Abſicht Gottes gerade durch das Chriſtenthum 
ein Ende gemacht werden. In jenem nahm man 
mehrere Hauptgottheiten und mehrere halbe 
oder geringere Goͤtter an, und bezeigte auch die- 
ſen letztern dadurch eine goͤttliche Verehrung, daß man 
ihnen Geſchenke opferte und an fie feine Ge— 
bete richtete. Jedes Land, jedes Haus hatte ſeine 
beſondern Schutzgoͤtter. Das reine wahre Chri⸗ 
ſtenthum, wenn es allen Schein des Heidenthums 
vermeiden will, darf daher nie andere Weſen, unter 
welchem Namen es auch ſei, zur öffentlichen Vereh—⸗ 
rung in ſeinen Tempeln aufſtellen. Ihm nur, dem 
Unſichtbaren und Ewigen, dem nur allein 
Ehre ſei in der Gemeine, ſind darum auch alle 
und jede proteſtantiſche Kirchen ausſchließungsweiſe 
geweiht, wenn ſie auch zuweilen als Ueberbleibſel fruͤ— 
herer Zeiten einen andern Namen fuͤhren; nur dem 
Alleinguten, )) wie Chriſtus feinen Vater nennt, 


— 
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iſt unfer ganzer evangeliſcher Gottesdienſt 
gewidmet. 

Auch an Gott, den ewigen Geiſt, allein, 
wenden wir Proteſtanten uns in allen unſeren Ange⸗ 
legenheiten. An ihn, den Vater, weiſt uns Chriſtus 
in dem Gebete nur, das er uns als Vorſchrift hin— 
terlaſſen hat; nur dem Gebete zu Gott ſichert der 
Heiland gewiſſe Erhoͤrung zu: ſo ihr den Vater 
nach meiner Anweiſung etwas bitten werdet, 
wird er es euch geben. ) An wen anders auch, 


als an unſern Himmelsvater ſollten wir, feine Kin⸗ 


der, uns mit unſerm Gebete wenden? Hat ein Kind 


das rechte Zutrauen zu ſeinem Vater, wenn es nicht 


dieſem ſelbſt ſein Begehren, ſondern erſt durch An⸗ 
dere vortragen laͤſſet? Und welcher Ueberfluß! Iſt 


auch ein Wort auf unſerer Zunge, das der 


Herr nicht Alles wiſſe? ) Oder iſt er etwa ſo 
ſchwach, wie Menſchen ſind, daß er erſt durch Vor⸗ 
ſtellungen und Bitten Anderer bewogen werden koͤnnte, 
von dem abzugehen, was ſein ewig weiſer Rath als 
das Beßte fuͤr uns erſehen und beſchloſſen hat? Und 
wenn dieß moͤglich waͤre, koͤnnen denn auch andere 
Bewohner des Himmels unſere Gebete vernehmen? 
Sind ſie allwiſſend und allgegenwaͤrtig wie 
Gott? Durchaus nicht, und darum beten wir nur 
zu dem Weſen, zu dem auch Chriſtus der Herr die 
im Evangelium aufgeführten Perſonen beten laͤßt, 
zu Gott, dem einigen und ewigen Geiſte. — Eben 
darein ſetzen wir denn zuerſt den hohen Werth unſe⸗ 
res proteſtantiſchen Gottesdienſtes, daß er ein uͤber das 
kindiſche Zeitalter der Menſchheit ſich erhebender, ein ver⸗ 


nuͤnftiger, von allem Heidenthume fireng gereinigter Got⸗ 


tesdienſt vor Gott dem Vater iſt, ) wie Chris 
ſtus uns ihn anzubeten befohlen hat; daß wir dabei 


) Joh. 16, 24. ) Sf. 139, 2. ) Röm. 12, 1. 
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von der Grundwahrheit des Chriſtenthums ausgehen: 
Gott iſt ein Geiſt, und nur allein als ſol— 
cher von uns zu verehren. 

Auch deßwegen ſchreiben wir zweitens unſerm 
proteſtantiſchen Gottesdienſte einen hohen Werth zu, 
weil er der Forderung des Heilandes genau entſpricht, 
Gott nur im Geiſte anzubeten. 

Es gibt aber eine doppelte Weiſe, Gott zu ver⸗ 
ehren, eine innerliche, in oder mit dem Geiſte, 
und eine aͤußerliche mit dem Koͤrper, daher man 
auch zuweilen vom innerlichen und aͤußerlichen 
Gottesdienſte ſpricht. 

Gott verehren wir innerlich, wenn unſer 
Geiſt ſich zu dieſem erhabenen Geiſte erhebt, ihm die 
innigſte Ehrfurcht bezeigt, ihn mit der kindlich⸗ 
ſten Liebe umfaßt, ſich feiner väterlichen. Obhut 
und Leitung mit unbegraͤnztem Vertrauen hingibt 
und vor ihm die Geſinnung aͤußert, ſich feiner Huld 
durch treuen Gehorſam gegen feine heiligen Ge⸗ 
bote ſtets würdig, zu beweiſen. Gott verehren wir 
aͤußerlich, wenn wir mit unſerem Körper Hand— 
lungen vornehmen, welche nur allein zur Abſicht 
haben, der Gottheit unſere Ehrfurcht zu erzeigen, 
und ſich ihr dadurch angenehm zu machen. 

Jene innere Verehrung iſt nur allein der Gott⸗ 
heit würdig, denn ſein wird nicht von Mens 
ſchenhaͤnden gepflegt, als ob er deſſen etwas 
beduͤrfe. !) Wir ſchwache Menſchen ſehen wohl auf 
aͤußere Ehrenbezeigungen, ſehen, wie die Schrift ſpricht, 
auf das, was vor Augen iſt, aber Gott ſieht 
nur das Herz an, 9 ob das vor ihm heilige Ger 
ſinnungen hegt. Die Forderung Gottes an uns Men⸗ 
ſchen geht daher ganz einfach nur dahin: wandle 
vor mir und ſei fromm, wenn du mir gefallen 


9 Apoſtelg. „ 1 Sam. 16, 7. 
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willſt. ) Wer ſich dem Wahne hingibt, Gott koͤnne 
an aͤußern Ehrenbezeigungen ein Wohlgefallen finden, 
naͤhrt mithin einen, das hoͤchſte Weſen ſelbſt enteh⸗ 
renden Irrthum, und handelt der Vorſchrift Chriſti 
geradezu entgegen, Gott nur mit dem Geiſte zu ver⸗ 
ehren. Doch bei dieſem Nachtheile allein bleibt es 
nicht, ſondern die Menſchen, welche einem ſolchen 
kindiſchen Wahne folgen, werden auch noch, wie die 
Geſchichte bezeuget, durch ihn zu dem unſerer Sitt⸗ 
lichkeit ſo hoͤchſt nachtheiligen Glauben verfuͤhrt, als 
koͤnne man durch aͤußere religioͤſe Werke die von Gott 
geforderte Heiligkeit unſerer Geſinnungen erſetzen. 
Dieſe verſchiedenen Anſichten von Gottesverehrung 
und die daraus her vorgehenden verſchiedenen Wirkun⸗ 
gen auf unſere Sittlichkeit werden von dem Heilande in 
der heutigen Erzaͤhlung meiſterlich nachgewieſen. Der 
Zoͤllner hielt ſich an die Verehrung Gottes mit 
dem Geiſte; er bezeigte innerlich, daß ſein Streben 
dahin gehe, durch Heiligkeit ſeiner Geſinnung und 
durch Abſcheu gegen Alles, was ‚Sünde heißt, 
Gottes Huld ſich immer wuͤrdiger zu machen. Darum 
ſchlug er bei Erwaͤgung, wie weit er noch von dem 
ihm vorgeſetzten Ziele entfernt ſei, mit heiliger Unzu— 
friedenheit an feine Bruſt, und brach, von dieſem des 
muͤthigen Gefuͤhle durchdrungen, in die Worte aus: 
Gott ſei mir Sünder gnaͤdig. Wegen dieſer 
dem Ewigen bezeigten edeln Geſinnungen in ſeinem 
Innern ging er aber auch, wie Chriſtus verſichert, 
mit erlangtem groͤßerm Wohlgefallen Gottes aus dem 
Tempel in ſein Haus zuruͤck, als der Phariſaͤer, 
welcher die aͤußere Werkheiligkeit der innern vorzog. 
Der Gottheit wollte er aͤußerlich als ihr eifrigſter 
Verehrer erſcheinen, und darum nahm er auch eine, 
wie er waͤhnte, ihr mehr in die Augen fallende Stelle 


) 1 Mor 17, 1. 
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ein. Ihm war es ſchon genug, ſich von groben Miſ— 
ſethaten rein zu wiſſen. An die hoͤhere Heiligkeit, 
an demuͤthige Beſcheidenheit, an Unterdruͤckung und 
Beherrſchung des Stolzes und anderer ſinnlichen Triebe 
dachte er nicht. Dagegen legte er ſich wegen aͤuße— 
rer Werke, wegen ſeines in jeder Woche zweimal 
Gott zu Ehren vorgenommenen Faſttages, und wegen 
ſeiner Genauigkeit, womit er auch von den geringſten 
Dingen den Zehnten an den Tempel entrichtete, einen 
beſondern Werth bei. Auch er glaubte mit ſo Vielen 
ſeiner Menſchenbruͤder, daß die Befolgung dieſer letz⸗ 
tern, nur von Menſchen aufgebrachten Gebote zum 
Beſitze des goͤttlichen Wohlgefallens weit ſicherer, als 
die Beobachtung feiner Vorſchriften zu heiligen Ger 
ſinnungen fuͤhre. Aber eben deßwegen konnte dieſe 
feine Art, Gott feine Verehrung zu bezeigen, durch⸗ 
aus das Wohlgefallen des Hoͤchſten nicht erlangen. 
Sehet, m. chr. Br., das ſind die Gruͤnde, warum 
die proteſtantiſche Kirche fo feſt an der innern 
Gottesverehrung mit dem Geiſte hält, wie Chris 
ſtus es will; warum fie mit der Schrift nur das für | 
echten Gottesdienſt erklaͤrt, von Sünden zu laſ⸗ 
‚fen, ) unſere ſinnlichen Begierden zu einem 
heiligen Opfer darzubringen, ?) und alle Pflich— 
ten, vorzuͤglich der Liebe und Barmherzigkeit 
auszuuͤben.) Und um uns Menſchen von dieſem 
Dienſte im Geiſte nicht abzuleiten, in welchem wir 
nie genug leiſten koͤnnen, verwirft ſie alle von Men⸗ 
ſchen noch erſonnene Werke, Gott unſere Ehrfurcht 
noch weiter durch aͤußere Werke, wie durch Faſten 
und Opfer, viele und haͤufige Gebete, freiwillige 
Armuth und Eheloſigkeit, Wallfahrten und andere 
Dinge mehr, zu beweiſen. Den aͤußern Gottes- 
dienſt halten wir mit allen feinen Gebraͤuchen und 


) Sirach 35, 5. ) Röm. 12, 1. ) Jac. 1, 27. 
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den dazu beſtimmten Tagen nicht um Gottes, ſondern 


um der Menfchen willen angeordnet, !) und wir ſchrei⸗ 


ben ihm in ſo ferne nur einen ſittlichen und deßhalb Gott 
wohlgefaͤlligen Werth zu, als er im Stande iſt, bei 
uns Heiligkeit der Geſinnungen, mi' hin den innern 
Gottesdienſt zu befoͤrdern: Alles, was wir in unſern 
Kirchen vornehmen, traͤgt auch dieſen echtchriſtlichen 
Geiſt. Unſere Gebete und Geſaͤnge, die Verkuͤndi⸗ 
gung und Auslegung des goͤttlichen Wortes, die Feier 
der beiden von Chriſto ſelbſt eingeſetzten Sacramente, 
unſer Höndefalten und Niederknieen, und unſere uͤb— 
rigen wenigen Gebraͤuche haben ſaͤmmtlich keinen an⸗ 
dern Zweck, als uns zur wahren Verehrung im Geiſte 
zu erwecken, uns in heiligem, gottwohlgefaͤlligem 
Sinne zu ſtaͤrken. Geht dieſe Abſicht verloren, ſo 
kommt unſerm aͤußern Gottesdienſte auch kein Werth 
mehr zu, und es gilt dann von ihm jener Ausſpruch 
der Schrift: dieſes Volk nahet ſich mir mit 
ſeinem Munde, und ehrt mich mit ſeinen 
Lippen, aber ihr Herz iſt ferne von mir. ) 
Darum bleibt es Grundgeſetz fuͤr unſere proteſtantiſche 
Gottesverehrung, Alles daraus zu entfernen, was ihm 
nur den Schein eines fuͤr die Gottheit angeordneten 
Hofdienſtes geben koͤnnte, und ihm ſtets die Richtung 
zu geben, die Chriſtus ihm vorgeſchrieben hat: Gott 
nur im Geiſte anzubeten. Daß ihm aber eben 
deßwegen in den Augen aller Erleuchteten ein hoher 
Werth zugeſprochen werden muͤſſe, wer wird dagegen 
auch nur den mindeſten Widerſpruch nun noch zu aͤu⸗ 
ßern wagen! 

Fuͤget nun, m. chr. Br., fuͤget zu dieſen bereits 
von uns erwogenen Vorzuͤgen noch einen dritten 
eben fo wichtigen hinzu: ein Hauptſtuͤck unſeres 
proteſtantiſchen Gottesdienſtes macht die 


— — — 
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Verkuͤndigung des goͤttlichen Wortes der 
Wahrheit aus. Die Gott anbeten, ſagte der 
goͤttliche Stifter des Chriſtenthumes ausdruͤcklich, die 
muͤſſen es auch in oder durch die Wahrheit 
thun. 0 

Die Wahrheit iſt Gotteswort, verſichert 
uns Chriſtus.) Im kirchlichen Sinne bezeichnen 
wir daher mit dem Worte Wahrheit ſtets die Of— 
fenbarung Gottes und ſeines heiligen Willens. Hier⸗ 
aus geht zugleich hervor, daß wir Gott durch nichts 
mehr ehren koͤnnen, als wenn wir gegen dieſe ſeine 
hohe Offenbarung uns recht achtſam beweiſen; als 
wenn wir es zum wichtigſten Geſchaͤffte unſeres Lebens 
machen, mit Gott, unſerem himmliſchen Vater und 
ſeinem heiligen Willen immer vertrauter zu werden. 
Durch immer tieferes Eindringen in dieſe Offenbarung 
Gottes wird der Menſch auch immer mehr zur Hei⸗ 
ligkeit ſeiner Geſinnungen und ſeines ganzen Lebens 
emporgehoben. Ihr werdet, ſprach daher der Hei⸗ 
land einſt, die Wahrheit erkennen, und die 
Wahrheit wird euch frei machen. ) Heilige ſie 
durch Wahrheit, betete deßhalb auch Chriſtus fuͤr 
feine Juͤnger einſt fo bruͤnſtig.) Durch die Wahr⸗ 
heit koͤnnen wir allein zur hellen Kenntniß des Zu⸗ 
ſammenhanges der ſichtbaren und unſichtbaren Welt 
gelangen; durch fie zur klaren Einſicht unſerer eis 
gentlichen Beſtimmung und der wahren Ordnung un⸗ 
ſeres ewigen Heiles; durch fie zur Kenntniß der ho⸗ 
ben Wuͤrde der Tugend und der Seligkeit, welche 
Gott uns nur auf dem Wege der Rechtſchaffenheit 
ſinden laͤßt; durch ſie endlich zur Auffaſſung aller 
unſerer vielen und wichtigen Pflichten, in deren ge⸗ 
wiſſenhafter Ausuͤbung das große Werk unſerer Ver⸗ 
edlung fuͤr eine hoͤhere Welt beſteht. ER 


) Joh. 17, 17. ) Joh. 8, 36. ) Joh. 17, 17. 
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Aus dieſem wichtigen Grunde, m. chr. Br., iſt 
jede proteſtantiſche Kirche zugleich ein Tem⸗ 
pel der Wahrheit, in welchem wir ihre heilige 
Stimme vernehmen, und ihren Offenbarungen weiter 
nachforſchen. Frei wird ſie von uns, dazu aufge— 
ſtellten Lehrern, auf dieſer dazu geweihten Staͤtte, 
verkuͤndiget: denn keinen menſchlichen Zwang duldet 
dieſe Tochter Gottes, oder ſie kehrt von den Menſchen 
wieder zum Himmel zuruͤck, und uͤberlaͤſſet dieſes thoͤ⸗ 
richte Geſchlecht der Sclaverei des Irrthums und 
des Aberglaubens. Wir Lehrer des Chriſtenthums 
balten uns dabei an denjenigen, der unſer al ler 
Meiſter iſt.) Denn Niemand kann einen an⸗ 
dern Grund legen, als Chriſtus geleget 
hat, ) welcher das wahrhaftige Licht war, 
von Gott kommend, der hat uns die Wahr⸗ 
heit verkuͤndigt.?) O wer an dieſen Fuͤhrer ſich 
halt, den wird fein Geiſt in alle Wahrheit 
gewiß auch weiter leiten, wie er ſeinen Juͤngern ver⸗ 
ſprochen hat.“) Und wir find feine Juͤnger, 
ſo wir an ſeiner Rede bleiben werden.) 

So wie uns von Chriſto aufgeſtellten Lehrern 
der Wahrheit kein Kettenzwang durch irgend eine 
Glaubens- oder Lehrvorſchrift, von Menſchen 
ausgeſonnen, vorgelegt werden darf, ſo lange unſere 
proteſtantiſchen Kirchen freie Tempel der Wahrheit 
heißen ſollen: ſo darf auch euch als Zuhoͤrern und 
Mitgliedern der Kirche Chriſti kein Kettenzwang an⸗ 
gelegt werden. Wir find fo wenig, als die Apoftel 
waren, Herren eures Glaubens, “) fondern nur 
Prediger der Wahrheit. Ihr habt das Recht, 
Alles, was euch von dieſer h. Staͤtte vorgetragen 
wird, wohl zu prüfen, ob es auch wahr, ob es 


1) Matth. 2, 10. ) 1 Kor. 3, 11. ) Joh. 1, 9. 4, 2% 
) Joh. 16, 13. °) Joh. 8, 31. ) 2 Kor. 1, 24. 
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wirklich goͤttliches oder nur menſchliches Wort ſei; 
und was ſich euch als gut zu erkennen gibt, das be= 
haltet ihrz ) was aber von euch als unwahr be— 
funden wird, das verwerfet ihr, und wenn es euch 
ein Engel vom Himmel verkuͤndigen würde, ?) 
Wer nun unter euch von Gott iſt, der hoͤret 
auch gerne Gotteswort, ?) und. hält die freie Bers 
kuͤndigung der Wahrheit in unſern Tempeln oͤffentlich 
vor allem Volke für einen Hauptvorzug des protes 
ſtantiſchen Gottesdienſtes; und laͤſſet nimmer ab, mit 
ſeinen Bruͤdern auf ſolche Weiſe Gott in der Wahr— 
heit anzubeten, bis wir alle hinankommen 
zu einerlei Glauben und Erkenntniß des 
Sohnes Gottes, und ein vollkommener 
Mann werden. ’) . 

So entſpricht denn, m. chr. Br., unſer ganzer 
Gottesdienſt in ſeinen Hauptſtuͤcken dem Gebote Chriſti: 
Gott iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, 
müffen ihn nur als einen Geiſt, und im 
Geiſte und in der Wahrheit anbeten. Mit 
Recht legt ihr ihm deßhalb einen hohen Werth bei; 
mit Recht ſchreibt ihr ihm einen Vorzug vor allen 
andern Arten des Gottesdienſtes zu, weil er nur Gott 
dem Einigen und Unſichtbaren gewidmet iſt; weil er 
uns nicht zu ſcheinbaren Werken aͤußerer Heiligkeit, 
ſondern zu wahren Werken innerer Heiligkeit antreibt, 
und weil wir dabei auf dem Wege zu immer voͤlli⸗ 
gerer Kenntniß der Wahrheit, der Offenbarung Got⸗ 
tes hingeleitet werden. Wer auf dieſe Weiſe Gott 
verehret, der befoͤrdert dadurch das hohe Werk ſeiner 
Erleuchtung und Heiligung, und erſcheint in dieſer 
Hinſicht vor Gott als ein Gerechtfertigter, deſſen 
Thun dem Ewigen wohlgefaͤllt. 


) 1 Cheſſ. 5, 21. ) Gal. 1, 8. 
) Joh. 8, 47. ) Eph. 4, 13. 
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Soll ich euch nun, m. chr. Br., auch noch dar⸗ 
auf aufmerkſam machen, zu welchen frommen Ent⸗ 
ſchließungen euch unſere heutige Betrachtung erwecken 
muß? Hoͤret ſelbſt auf die Stimme Gottes in eurem 
Innern, die euch heute gewiß lauter als je folgen⸗ 
de Lehren zuruft. N 
Haltet es erſtlich fuͤr ein Gluͤck, wofuͤr ihr 
Gott nie genug danken koͤnnet, einer Kirche ans 
zugehören, welche einen fo reinen Gottes- 
dienſt beſitzt, wie die Vernunft ihn je fuͤr das hohe 
Werk der Veredlung der Menſchheit zu fordern be⸗ 
rechtigt iſt. Ihn verachten, oder auch nur ſeinen ho⸗ 
hen Werth nicht ganz erkennen, wuͤrde unlaͤugbar ver⸗ 
rathen, daß ihr ſolchen zu wuͤrdigen unfaͤhig ſeid; 
daß ihr noch jener kindiſchen Welt angehoͤrt, der man 
keine ſtarke Speiſe darreichen darf, ſondern nur 
Milch, weil ſie noch unerfahren iſt im Worte 
der Gerechtigkeit und noch keine geübte Sins 
ne hat zur Unterſcheidung des Guten vom 
Boͤſen, und des Unvollkommenen vom Boll: 
komme nen.. 

Zweitens ruft euch auch die Stimme Gottes zu: 
Sorget eures Theiles mit dafür, daß dieſer 
Vorzug unſeres proteſtantiſchen Gottesdien⸗ 
ſtes nicht verloren werde. Gebt nie zu, daß 
er je in Bilderdienſt, in Gaukelſpiel für die 
Sinne und eitles Ceremonieenwerk ausarte. Vor 
Allem aber ſeid wachſam, damit nicht, wie Einige wol⸗ 
len, der freien Verkuͤndigung evangeliſcher 
Wahrheit irgend eine Feſſel angelegt werde, ſon⸗ 
dern beſtehet in der Freiheit, damit euch 
Chriſtus befreiet hat.) 

Benutzet endlich drittens auch einen ſolchen 
reinen Gottesdienſt immer mehr zu eurer 


5 Ebr. 37 12.13. 14. 5 Gal. 5 ds 


Veredlung, wozu er fo vorzüglich geeignet iſt. Er: 
ſcheinet in dem Haufe eures himmliſchen Vaters ſtets 
in der euch ehrenden Abſicht, euch durch die gemeins 
ſchaftliche Anbetung desſelben im Geiſte und in der 
Wahrheit uͤber das Irdiſche immer mehr zu erheben, 
und dem Himmliſchen zu befreunden; euch hier im— 
mer mehr zu dem Vorſatze zu begeiſtern, vor Gott 
einen heiligen und unbefleckten Wandel als Buͤrger 
der kuͤnftigen Welt zu fuͤhren; euch das hohe Ziel 
eurer Berufung in Chriſto vorzuhalten, damit ihr im⸗ 
mer lebhafter erkennen moͤget, wie ferne ihr demſel⸗ 
ben noch ſeid, und wie aoͤthig ihr habt, voll Demuth 
gleich dem frommen Zöllner in unſerem Evangelium 
den Heiligen des Himmels anzuflehen, euch, ſeinen 
ſchwachen Kindern, dabei mit feiner Gnade beizuſte⸗ 
hen. Dann werdet ihr auch die Segnungen eines 
ſolchen reinen Gottesdienſtes immer reichlicher an 
euren Seelen erfahren. Ihr werdet, von Gottes Geiſte 
erleuchtet und geheiliget, euch immer freier fuͤhlen 
von Vorurtheilen und Aberglauben, von Suͤnde und 
Ungerechtigkeit. Ihr werdet den großen Heiland der 
Welt immer herzlicher lieben lernen, und dadurch inne 
werden, daß ihr ſelbſt durch ihn ein Tempel Got⸗ 
tes geworden ſeid, und ſeine Verheißung an euch in 
Erfuͤllung gegangen iſt: wer mich liebet, der 
wird mein Wort halten, und mein Vater 
wird ihn lieben, und wir werden zu ihm 


kommen und Wohnung bei ihm machen. ) 


Amen. 


Joh. 14, 23, 


Zweiter Band. * 13 
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Am zwoͤlften Sonntage nach Trinitatis. 
Von 
D. Bernhard Klefeker. 


Deine Majeſtaͤt und Herrlichkeit, Unendlicher, deine 
Guͤte, du Liebevoller, wen ſollte ſie nicht zur tiefſten 
und freudigſten Bewunderung und Anbetung erwecken! 
Zwar ſiehet unſer ſterbliches Auge dich nicht, der du 
in einem Lichte, da Niemand zu kommen kann, woh⸗ 
neſt. Aber deine Werke ſind es, die uns dein Lob 
verkuͤndigen, die Erde, die du gegruͤndet, die Him⸗ 
mel, die du ausgebreitet haſt, ſind die Herolde, die 
deine Ehre erzaͤhlen, und unſer Geiſt, der Geiſt von 
deinem Geiſte, iſt es, der dieſes Lob vernehmen und 
einſtimmen kann in das Hallelujah, das durch deine 
weite unermeßliche Schoͤpfung hin ertoͤnt. O wie ſehr 
haſt du uns, die wir mit dieſem Geiſte begabt ſind, 
eben durch ihn uͤber alle unſere ſichtbaren Mitgeſchoͤpfe 
erhoben! Wie fuͤhlbar haſt du eben dadurch, daß 
wir mit dieſem Geiſte zu dir uns erheben, uͤber dich 
und deine Werke nachdenken, uns der Bewunderung 
und Freude uͤber dich und deine Vollkommenheiten 
hingeben koͤnnen, es uns Allen gemacht, daß wir 
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nicht bloß dem Staube der Erde angehören! Welche 
lebendige Ahnung uns eingefloͤßt, daß wir inſt dir 
noch naͤher kommen, lebendiger und deutlicher dich er⸗ 
kennen und ſatt werden ſollen von den Guͤtern deines 
Hauſes, wenn wir erwachen werden nach deinem Bilde! 
Und wir ſollten uns dieſes Vorzuges nicht dankbar 
erfreuen? Wir ſollten gleichguͤltig bei den Wundern 
voruͤbergehen, die deine Schoͤpfersmacht und Liebe ſo 
herrlich vor unſern Augen entfaltet? Wir ſollten 
nicht gerne, nicht mit ernſtem Nachdenken, nicht mit 
den Gefuͤhlen der Ehrfurcht, der Liebe, des Dankes 
und Vertrauens bei dem verweilen, wodurch du dich 
ſelbſt uns offenbareſt und worin du ſo freundlich an 
die hoͤhere Welt uns mahneſt, wohin unſer Sehnen 
und Streben vorzuͤglich gerichtet ſein ſoll? Nein, 
Allguͤtiger, einer ſolchen Entwuͤrdigung unſer ſelbſt 
wollen wir uns nicht ſchuldig machen. Unſre Wuͤrde, 
unſre Pflicht, unſern Segen wollen wir vielmehr darin 
ſuchen, daß wir oft und mit geſammeltem Geiſte zu 
deinem Himmel unſre Blicke erheben und uns anſchi⸗ 
cken, einſt deines Vaterhauſes, wo auch uns die Staͤtte 
bereitet iſt, wuͤrdige Bewohner zu ſein. Sei dazu von 
dir auch unſre heutige Betrachtung geſegnet. V. U. ꝛc. 


Evangelium: Marc, 77 3137. 


„Er ſahe auf gen Himmel.“ So leitet der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber die Erzaͤhlung der Wohlthat ein, die 
Jeſus dem taubſtummen Menſchen erwies. Wohl 
ſcheint jene Bemerkung auf den erſten Anblick nur 
einen Nebenumſtand zu bezeichnen; gewiß aber muß 
fie jedem Nachdenkenden als eine hochwichtige, das 
ſchoͤne Gemälde unſers Tertes gleichſam vollendende Bes 
merkung ſich darſtellen. Laſſet uns, um ſie dafuͤr zu er⸗ 
kennen, die ganze Erzaͤhlung ihren Haupttheilen nach 
naͤher anſehen. „Aus den Graͤnzen 7 z und Si⸗ 
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don, wohin unſer Herr, um dem Haſſe ſeiner Gegner 
eine Zeitlang auszuweichen, ſich zuruͤckgezogen hatte, 
wo er aber dennoch, weil der Ruf ſeiner Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit ihm uͤberall voraneilt, nicht verborgen bleiben 
kann, v. 24 — 30 kehrt er jetzt zuruͤck. Kaum bes 
tritt er den Boden ſeines Vaterlandes aufs Neue, v. 
31, als ihn auch ſchon Bittende umringen, die ſeine 
Huͤlfe für einen ſehr unglücklichen, an den Gebrechen 
zweier ſehr edlen Vermoͤgen, Gehoͤr und Sprache, lei⸗ 
denden Menſchen in Anſpruch nehmen. Dießmal, 
gegen ſeine ſonſtige Gewohnheit, von welcher er nur 
in ſehr wenigen Faͤllen abwich, macht er, um die er⸗ 
betene Huͤlfe zu bewirken, wenn ich ſo reden darf, 
ganz beſondre Zuruͤſtungen. Er nimmt den Leidenden 
von dem Volke beſonders, er legt ihm die Finger in 
die Ohren, ſpuͤtzet und ruͤhret ſeine Zunge an; dieß 
Alles doch wohl in der Abſicht, um Aufmerkſamkeit 
auf das zu erregen, was jetzt vor den Augen des 


verſammelten Volkes geſchehen ſoll.“ Durfte denn 


nun wohl das Wichtigſte fehlen? Durfte er, dem 
es darum zu thun war, bei denen, die ihn beobach⸗ 
teten, die Ueberzeugung zu bewirken, daß er uͤberall 
in der innigſten Verbindung mit Gott handle und 
wirke Joh. 5, 17, es mangeln laſſen an dem kindli⸗ 
chen, ehrfurchtsvollen, zuverſichtlichen Aufblicke zu der 
Hoͤhe, die als die Wohnung deſſen unter Menſchen 
gedacht wird, von dem alle Huͤlfe und alles Gelin⸗ 
gen wichtiger Unternehmungen kommt? Lag nicht in 
eben dieſem Blicke die offene Erklaͤrung, daß er „nichts 
thue von ihm ſelber, ſondern Alles wie der Vater ihm 
geboten hatte und wie er ſahe den Vater thun.“ Joh. 
5, 19. Gab er nicht mit eben dieſem Aufblicke zum 
Himmel den Seinigen einen ſehr verſtaͤndlichen Wink, 
wohin auch ſie ihre Blicke vornehmlich richten ſollten, 
um ſich ihres Vorzuges bewußt zu werden und ſich 
desſelben würdig zu beweiſen? Wer alſo möchte die 
Bemerkung: „er ſahe auf gen Himmel“ noch fuͤr eine 
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bloße Nebenbemerkung halten, wer ſaͤhe nicht vielmehr 
in ihr einen Hauptumſtand in der Erzaͤhlung und zwar 
einen ſehr lehrreichen Umſtand dargelegt? 

ft. aber dem wirklich fo, g. Z., fo werdet ihr es 
um ſo weniger befremdend finden, wenn ich fuͤr heute 
einmal von dem. übrigen Inhalte unſers Textes mich 
entferne und einzig bei dem verweile, wozu jene Be⸗ 
merkung veranlaßt; wenn ich naͤmlich eine Betrach⸗ 
tung anſtelle, die uns den Aufblick zum Him⸗ 
mel als des Menſchen Vorrecht, Pflicht und 
Segen wuͤrdigen lehrt. 


I. 


Alles, was den Menſchen vor feinen Mitgeſchoͤ⸗ 
pfen auf Erden auszeichnet, wozu er durch die ge⸗ 
ſammte Einrichtung feines Weſens faͤhig iſt, betrach- 
ten wir billig als ein Vorrecht, das ihm, und gerade 
ihm von dem allweiſen und allguͤtigen Urheber ſeines 
Daſeins und ſeiner Natur iſt verliehen worden; und 
es bedarf nur der aufmerkſamen Betrachtung, um ſo⸗ 
wohl in der Bildung des menſchlichen Koͤrvers, als 
in den Vorzuͤgen, womit der Geiſt des Menſchen be⸗ 
gabt iſt, das ihm eigenthuͤmliche Vorrecht, daß er 
ſeinen Blick zum Himmel richten kann und darf, zu 
erkennen. 

Betrachtet, Geliebte, den menſchlichen Koͤrper 
und vergleichet ihn mit dem, den eure Mitgefchöpfe 
an ſich tragen. Zwar ihr werdet es weder verkennen 
wollen noch koͤnnen, daß auch in dem geringſten Ge⸗ 
ſchoͤpfe die bildende Hand des Schoͤpfers ſich herrlich 
offenbare; ja ihr werdet ſogar zugeben muͤſſen, daß 
es mehrere Arten von lebendigen Weſen gibt, die 
bald durch Groͤße und Staͤrke, bald durch Schoͤnheit 
und Reize ihrer Bildung, bald durch Schaͤrfe der 
Sinne, bald durch Kunſtfertigkeit und durch andre 
Vorzuͤge ſich auszeichnen. Aber dennoch hat die Na⸗ 
tur ſie alle ſo gebildet, daß ſie der Erde, der ſie ange⸗ 
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hoͤren, zugewandt, kaum auf fluͤchtige Augenblicke das 
Haupt gen Himmel zu richten vermoͤgen. Wie aus⸗ 
gezeichnet hingegen, wie weit uͤber ſie ſchon durch die 
Stellung ſeines Koͤrpers erhoben ſteht der Menſch da! 
Aufrecht hat ihn ſein Schoͤpfer gebildet; und dieſe 
Bildung iſt es, die ihn in den Stand ſetzet, mit 
freiem, ungehindertem Blicke nicht nur in der weiten, 
ihn umringenden irdiſchen Schöpfung. umherzu ſchauen 
und an ihren unzaͤhligen Wundern, an ihren pran⸗ 
genden Schoͤnheiten und reichen Gaben ſein Auge zu 
weiden, ſondern eben dieſes Auge auch uͤber ſich hin⸗ 
auf zum Himmel zu erheben und ſchon aus der auch 
nur ſinnlichen Betrachtung des unermeßlichen Schau- 
platzes, der ſich hier vor ihm entfaltet, einen Genuß 
zu ſchoͤpfen, dem kaum irgend eine andere Art von 
Sinnengenuͤſſen zu vergleichen iſt. Der Schoͤpfer ſelbſt 
ladet zu ſolchem Genuſſe uns ein, eben durch die 
Bildung, die er unſerm Koͤrper gab. 

Und dennoch, wie wenig koͤnnte ſelbſt bei dieſer 
ausgezeichneten koͤrperlichen Bildung von einem Auf⸗ 
blicke gen Himmel im eigentlichen Sinne die Rede ſein 
ohne den Geiſt, der des Menſchen Koͤrper bewohnt! 
Auch das Thier, wenn gleich nur auf Augenblicke, 
erhebt ja wohl einmal ſein Haupt gen Himmel, aber 
keinen Laut vernimmt es von der Sprache, die der 
Himmel redet und keine Spur von der Herrlichkeit 
Gottes, welche die Himmel erzaͤhlen und verkuͤndigen, 
Pf. 19, es vermag nicht, eben weil der Gedanke dazu 
ihm fehlt, bei einem Gegenſtande, deſſen Erhabenheit 
es nicht ahnet, zu verweilen; ſeine ganze Natur zieht 
es unwiderſtehlich wieder zur Erde hinab. Aber der 
Menſch! — Was ſeinen Aufblick gen Himmel zu 
mehr als zu einem gedankenloſen Anſtarren, was den 
Menſchen faͤhig macht, abſichtlich und laͤnger bei der 
Betrachtung des Himmels zu verweilen und in der 
Pracht und in den Wundern desſelben ſtaunend und 
bewundernd ſich gleichſam zu verlieren, das iſt eben 
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ſein denkender Geiſt, womit ſein Schoͤpfer ihn bega⸗ 
bet hat; es iſt der Gedanke, den er zu dieſer Be⸗ 
trachtung mitbringt, oder den der Anblick des erhabe⸗ 
nen Schauſpiels in ihm hervorruft und weckt. Mit 
ihm, mit ſeinem Geiſte allein, faßt er die Schoͤnheit 
auf, in welcher das unermeßliche Gewoͤlbe des Him⸗ 
mels prangt, und nur mit ſeinem Geiſte iſt er be⸗ 
faͤhigt, ſein Herz den Gefuͤhlen zu oͤffnen, welche 
die Herrlichkeit, die vor ſeinem Blicke ſich entfaltet 
und die allen Glanz und alle Herrlichkeit der Er⸗ 
de ſo weit uͤberſtrahlt, ihm zufuͤhrt. Mit ihm, 
mit feinem Geiſte beobachtet er die wechſelnden Ge⸗ 
ſtalten, welche der Himmel annimmt, und es iſt bald 
ſta wolkenloſe Heiterkeit, in welcher er ſtrahlt, bald 
die duͤſtre Umhuͤllung, in welche er ſich kleidet, bald 
der Morgen- und Abendroͤthe ſanfte ſtrahlende Pracht, 
bald das majeſtaͤtiſche Hervortreten, bald das heitere 
Hinabſinken der Sonne, bald des die Luͤfte ſchnell 
durchfahrenden Blitzes ſich ſchlaͤngelnde Geſtalt, bald 
das in leichten Wolken ſich brechende vielfarbige Licht 
und des Regenbogens majeſtaͤtiſche Woͤlbung, wat 
ſein Auge ergoͤtzt; was aber zugleich ihn in den Stand 
ſetzt, auch ſeinen innern Sinn dem wechſelnden Schau— 
ſpiele aufzuſchließen und die Wohlthaten und Seg⸗ 
nungen zu berechnen und zu empfinden, welche jener 
Wechſel uͤber die ganze ihn umringende Natur ver⸗ 
breitet, das iſt ſeine Denkkraft, es iſt der Geiſt, der 
ihn beſeelt. Mit ihm verfolgt er in ihren unermeß⸗ 
lichen Bahnen die Geſtirne, die der naͤchtliche Him— 
mel ſeinem entzuͤckten Blicke darſtellt, und es iſt nicht 
bloß ihre bewundernswuͤrdige Größe, oder ihre zahle 
loſe Menge, oder die Verſchiedenheit ihres Glanzes 
und Schimmers, es iſt am meiſten die Ordnung und 
Regelmaͤßigkeit, womit ſie ihren Lauf vollenden, und 
nach welcher er ſogar dieſen Lauf zu berechnen ver⸗ 
mag, was fein Erſtaunen feſſelt und zu einer from⸗ 
men ehrfurchtsvollen Bewunderung ihn aufruft. Denn 
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mit ſeinem Geiſte endlich erhebt er ſich uͤber das 
Weltall zu dem Unendlichen, der allen, allen Welten 
ihr Daſein gab, der alle, alle Geſtirne ordnet, daß 
ſie nicht anders gehen duͤrfen, der uͤber ſie alle und 
uͤber ihre Bewohner nicht minder, als uͤber die Erde, 
dieſen kleinen kaum bemerkbaren Punkt ſeiner weiten 
Schoͤpfung, und uͤber uns, ſeine milden Segnungen 
verbreitet. So wird des Menſchen Betrachtung ein 
frommes Gefühl und fein Aufblick zum Himmel loͤ⸗ 
ſet ſich auf in Anbetung vor dem Herrn der Welt, vor 
dem Vater der von ihm geſchaffenen Weſen, vor dem, 
„deſſen Ehre die Himmmel erzaͤhlen und deſſen Werke 
die Veſte verkuͤndiget,“ vor ihm, der mitten unter 
dieſen Wundern dem Menſchen ſeine Stelle angewieſen 
bat, damit dieſer in ihrem Anſchauen und in ihrer 
Betrachtung ſich ſelbſt denken und fuͤhlen lerne, als 
ein von Gott ausgezeichnetes und hochbegnadigtes 
Geſchoͤpf. Wer moͤchte verkennen, welch hohes Vor⸗ 
recht dem Menſchen gerade dadurch gegeben ſei, daß 
er gen Himmel aufzublicten vermag! . 


I. 


Wie aber dieſes erhabene Vorrecht ſelbſt, eben fo 

unverkennbar iſt auch des Menſchen heilige Pflicht, 
den Blick gen Himmel zu richten. Sie geht deutlich 
hervor, dieſe Pflicht, aus unſerm geſammten Verhaͤlt 
niſſe, an ſie erinnert uns unſer Urſprung, an ſie mah⸗ 
net uns endlich unſre Beſtimmung. 

Betrachtet, Geliebte, zunaͤchſt das Verhaͤlt⸗ 
niß, in welchem wir alle auf Erden leben. Es iſt 
kein anderes, als das Verhaͤltniß einer durchgängis 
gen Abhaͤngigkeit. Da iſt keine uns zu Gebote ſte⸗ 
hende, und in uns ſich regende und durch uns wir⸗ 
kende Kraft, die uns nicht muͤßte gegeben, nicht von 
einer hoͤheren Macht in uns wuͤßte unterhalten, nicht 
nach einem hoͤheren Willen muͤßte geregelt, nicht mit 
der Summe der uͤbrigen, in dem großen Ganzen 
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wirkenden Kräfte muͤßte zuſammengefuͤgt, nicht zu dem 
Zwecke, der durch ſie erreicht werden ſoll, muͤßte ge⸗ 
leitet werden. Da iſt kein Geſchaͤfft, das von uns 
ausgerichtet, keine Unternehmung, die von uns voll⸗ 
fuͤhrt, nichts Nuͤtzliches und Heilſames, das von uns 
bewirkt und geleiſtet werden ſoll, wozu uns nicht Bei⸗ 
ſtand und Huͤlfe noth und deſſen Gelingen nicht an 
Umſtaͤnde geknuͤpft waͤre, die oft weit außer dem Ge⸗ 
biete unſrer Gewalt liegen. Da iſt endlich kein Ge⸗ 
nuß und keine Freude, keine Annehmlichkeit und 

ergnuͤgen, die nicht durch mannichfaltige Vorberei⸗ 
tungen in dem Laufe der Dinge herbeigefuͤhrt wuͤr⸗ 
den, oft ehe wir ſelbſt es noch ahneten; ja das Ver⸗ 
moͤgen ſelbſt, die Freude aufzufaſſen und die Em⸗ 
pfaͤnglichkeit fuͤr den Genuß, — laſſet uns nur ge⸗ 
ſtehen, wir haben ſie uns nicht ſelbſt gegeben. Aber 
zeiget mir doch, theuerſte Freunde, in dem ganzen 
Zuſammenhange der irdiſchen und ſichtbaren Dinge 
das Weſen, das jene Kraͤfte ſchafft und ſchenkt, das 
ſie erhaͤlt und leitet und ordnet, das zum menſchli⸗ 
chen Thun und Wirken erfreuliches und erfolgreiches 
Gedeihen, fuͤr die Freude Sinn und fuͤr den Genuß 
Empfaͤnglichkeit gibt, und durch welches die zahlrei⸗ 
chen und unverſiegbaren Quellen, aus welchen der 
Menſch ſeine Freuden ſchoͤpft, dargeboten und geoͤff⸗ 
net ſind. Nein, von oben, von oben allein, von 
dem unſichtbaren Vater des Lichtes kommt alle gute 
und vollkommene Gabe. Und nicht nach oben, 
nicht zum Himmel, wo, nach menſchlicher Vorſtellung, 
uͤber alle Welten erhaben, des Lichtes Vater thront, 
ſollte der Menſch, der vernuͤnftige Bewohner der Erde, 
ſeine Blicke richten, nicht dankend, flehend, hoffend, 
erwartend dahin ſein Auge, wo er Gutes entweder 
genießt, oder zu wirken wuͤnſcht, oder unter ſeinem Wir⸗ 
ken gelungen ſieht? That doch dieß ſelbſt der, der 
an der Spitze unſers Geſchlechtes auf Erden ſtand. 
„Sahe doch er,“ wiewohl ihm alle Macht gegeben 
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war im Himmel und auf Erden, „auf gen Himmel“, 
wenn er helfen, ſegnen, erfreuen, koͤrperlich heilen, gei⸗ 
ſtig begluͤcken wollte. Wer möchte zweifeln, daß für 
uns, ſeine ſchwaͤcheren Bruͤder, Pflicht ſei, was er 
ſelbſt dafuͤr erkannte und willig uͤbte, und woran uͤber⸗ 
dieß unſer geſammtes Verhaͤltniß uns mahnt! 

Erinnert euch weiter, chr. Br., an des Menſchen 
Urſprung. Zwar ſein Körper iſt wie der unfrer ſicht⸗ 
baren Mitgeſchoͤpfe, „von Erde genommen“ und aus 
Staub gebildet. Aber der Geiſt, der dieſen Koͤrper 
beſeelt: von dem unendlichen, unerſchaffenen Geiſte 
ſtammt er ab, und traͤgt an ſich dieſes Geiſtes Bild, 
und in Vernunft und Freiheit und Unvergaͤnglichkeit 
das Gepraͤge ſeiner Verwandtſchaft mit Gott; er iſt 
alſo „goͤttliches Geſchlechtes;“ er gehört feinem Urs 
ſprunge nach der unſichtbaren Welt und dem Gotte 
an, „der ihn gegeben hat.“ — Wie? wenn du in 
der Fremde lebſt, richteſt du nicht gerne und oft dei⸗ 
nen Blick nach dem Lande, in welchem du geboren 
biſt? Ja ſcheint es dir nicht eine heilige Pflicht, 
dieß wirklich zu thun? Wuͤrdeſt du dich nicht ſelbſt 
einen Undankbaren ſchelten muͤſſen, wenn es dir, wie 
gut und wohl es dir auch in der Fremde gehen mag, 
jemals moͤglich ſein ſollte, des Vaterlandes voͤllig zu 
vergeſſen, dem du dein Daſein nicht nur, ſondern 
auch den erſten Grund zu Allem, was dich auszeich⸗ 
net und begluͤckt, verdankſt? Was aber das irdiſche 
Vaterland fordert und mit Recht fordert, wird nicht 
das hiumliſche Vaterland es mit noch viel größerem 
Rechte fordern duͤrfen? Wirſt du nicht deine Blicke 
ihm vorzuͤglich zuwenden und in der Beſchaͤfftigung 
mit ihm uͤber den Staub der Erde um ſo mehr erhe— 
ben muͤſſen, je edler die Natur und Einrichtung dei⸗ 
nes Weſens iſt? Und mag irgend etwas unverkenn⸗ 
barer ſein, als die Pflicht, der Heimath zu geden⸗ 
ken, aus welcher du mit allen deinen Vorzuͤgen 


ſtammſt? 
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Bedenket endlich, geliebte Freunde, des Menſchen 
Beſtimmung. Alles deutet in ſeiner edlen Natur 
darauf hin, daß ihm von dem Urheber ſeines Da⸗ 
ſeins nichts Geringeres beſchieden ſei, als ein Buͤrger 
des Himmels, ſchon jetzt in Geſinnung und Bewußt⸗ 
ſein, Ahnen, Hoffen, Glauben und Streben, einſt 
und kuͤnftig im vollen Genuſſe aller der Vorrechte, 
Guͤter und Freuden zu ſein, die von Gott allen 
Genoſſen ſeines ewigen Reiches aufbewahrt werden. 
Und eben dieſe Beſtimmung ſollte dich nicht mahnen, 
dein Auge gen Himmel zu richten? Du koͤnnteſt wirk⸗ 
lich uͤber dich und deine durch das Evangelium in dir 
begruͤndeten Erwartungen nur einigermaßen ernſtlich 
nachdenken, und dennoch gleichguͤltig an einem Schau⸗ 
platze voruͤbergehen, deſſen Anblick dir die Verſiche⸗ 
rung des Erloͤſers, „daß in des Vaters Hauſe viele 
Wohnungen ſind,“ ja der die frohe Ahnung und 
in Verbindung mit den ausdruͤcklichen Verheißungen 
deines Herrn den vollen lebendigen Glauben in dir 
anregen muß, „daß auch dir dort eine Stätte berei⸗ 
tet ſei?“ Du ſollteſt undankbar genug fein, die Fremde, 
in welcher du hier nur fuͤr Augenblicke weileſt, dem 
Vaterlande, in welchem du ewig wohnen ſollſt, die 
Herberge der Heimath vorzuziehen und über die fluͤch⸗ 
tigen Reize, die etwa jene dir bieten konnen, die 
unvergaͤnglichen Guͤter voͤllig aus den Augen zu ver⸗ 
lieren, „welche Gott bereitet hat denen, die ihn lie 
ben?“ Das ſei ferne von dem Menſchen, der ſeine 
hoͤhere Beſtimmung auch nur ahnet, am meiſten fern 
von dem Chriſten, der ſie im Lichte ſeines Glaubens 
mit voller Gewißheit erkennt. 1 


III. 
Und das um fo mehr, da mit dem Aufblicke zum 


Himmel auch großer Gewinn und Segen verknuͤpft 


iſt, der ſchon in dem edelſten Genuſſe, deſſen der 
Menſch faͤhig iſt, mehr noch in dem Einfluſſe ſich 
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darlegt, den des Himmels aufmerkſame Betrachtung 
auf unſre geſammte Bildung und Vervollkommnung hat. 
Erwaͤget, Geliebte, die Sache von Seiten des 
Genuſſes, den der Aufblick zum Himmel dem Men⸗ 
ſchen darbietet, und ihr werdet ſchwerlich den Segen 
verkennen und bezweifeln, den er mit ſich fuͤhrt. So 
natuͤrlich und ſo erlaubt es uns iſt, Genuͤſſe, die un⸗ 
fer Daſein erheitern und uns ein angenehmes Gefühl 
desſelben verſchaffen, zu ſuchen, ſo pflichtmaͤßig iſt es 
doch, diejenigen allen übrigen weit vorzuziehen, welche 
unſerm Geiſte die edelſte Nahrung zufuͤhren. Wo 
aber moͤchte unter Allem, was die Erde Koͤſtliches an⸗ 
zubieten hat, etwas angetroffen werden, das von die⸗ 
ſer Seite mit der Betrachtung des Himmels zu ver⸗ 
gleichen waͤre? Liegt nicht ſchon in der Wahrneh⸗ 
mung unſrer Kraft und unſers Vermoͤgens, womit 
wir die unermeßlichen Raͤume der Schoͤpfung in un⸗ 
ſern Gedanken und Betrachtungen durchwandern, das 
erhebende Gefuͤhl unſers Vorzuges vor Allem, was, 
ſo weit unſer koͤrperliches Auge reicht, uns umringt? 
Ruft nicht, indem wir uͤber die Erde mit unſerm 
Blicke uns emporſchwingen, der Himmel ſelbſt gleich⸗ 
ſam mit vernehmlicher Stimme uns zu: „Du biſt 
mehr als die Weſen alle, die mit dir und deinen Mit⸗ 
menſchen die Erde bewohnen, in wie großer Pracht 
und Herrlichkeit ſie auch ſtrahlen?“ Was aber die⸗ 
ſen Genuß noch um ein Großes erhoͤht und ihn zu 
dem erhebendſten und befriedigendſten macht, iſt es 
nicht die Verbindung, in welcher er mit Allem ſteht, 

was der Gedanke an die hoͤchſten Vollkommenheiten 
Gottes nur immer Erfreuliches, Troͤſtendes und Er⸗ 
munterndes hat, und ſind es nicht die frommen Re⸗ 
gungen der Andacht, der Bewunderung, der Ehrfurcht 
und ſelbſt des kindlich freudigen Vertrauens, denen 
unſer Herz, je laͤnger Auge und Geiſt bei der Be⸗ 
trachtung der Schoͤpfungswunder verweilt, auch um 
ſo gewiſſer ſich aufſchließt? Oder waͤre es moͤglich, 
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dieſe Regungen abzuhalten von unſerm Gemuͤthe, wo 
gleichſam mit leſerlicher Schrift Gott ſelbſt ſein un⸗ 
ſichtbares Weſen, ſeine ewige Kraft und Gottheit, die 
Herrlichkeit ſeines Weſens und Wirkens in ſeinen 
Werken uns offenbart, und wo uns unſers Geiſtes 
Wuͤrde und Vorzug eben darin uns fuͤhlbar werden 
muß, daß er einen ſolchen Gott zu denken vermag? 
Und ſolcher Genuß ſollte uns nicht mehr gelten als 
Alles, was nur die Sinne beſchaͤfftigt und einzig dieſe 
erfreut und ergoͤtzt? In ihm ſollten wir nicht Erſatz 
und Entſchaͤdigung finden fuͤr Manches, was uns die 
Erde verſagt und entzieht? Wie wenig haͤtten wir 
da des Geiſtes und Herzens wahres Beduͤrfniß er⸗ 
kannt! 

Iſt denn aber ſolcher Gewinn, ſchon wie er im 
Genuſſe ſich ankuͤndigt, ungemein und entſchieden 
groß: unverkennbarer noch legt er ſich als hoher Se⸗ 
gen in dem Einfluffe dar, den der Aufblick des 
nachdenkenden Menſchen auf menſchliche Ausbil: 
dung und Vervollkommnung hat. Laſſet mich 
deſſen jetzt gar nicht einmal gedenken, was die Betrach⸗ 
tung des Himmels zur Anregung des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes gewirkt hat. Zu den erhabenſten und edelſten An⸗ 
ſtrengungen hat ſie unwiderſprechlich dieſen Geiſt ge⸗ 
weckt; ſie iſt die Mutter gleichſam einer Wiſſenſchaft 
geworden, die, wenn irgend die Kraft und den Scharf⸗ 
ſinn des ſelben beurkundet, und die ihren wohlthaͤtigen 
und wichtigen Einfluß auf die mannichfachſten Verhaͤlt⸗ 
niſſe des gemeinen Lebens noch täglich aufs unver⸗ 
kennbarſte bewaͤhrt, ja die der Religion ſelbſt, der 
allein fie vielleicht an Ehrwuͤrdigkeit nachſteht, die 
erſprieslichſten Dienſte zur Befeſtigung ihrer erhabe⸗ 
nen Wahrheiten geleiſtet hat und noch leiſtet. Aber 
wenn allerdings nur Wenige ſind, die zu ſolcher An⸗ 
regung ihres Geiſtes bei jener Beſchaͤfftigung ſich moͤ⸗ 
gen veranlaßt, oder ſolchen Gewinn von ihr davon 
zu tragen, ſich moͤgen tuͤchtig und befaͤhiget finden; 
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ſo iſt um ſo allgemeiner, vielfacher und weitreichen⸗ 
der der Segen, den die aufmerkſame Betrachtung des 
Himmels für uns, ja für jeden Einzelnen unter uns 
in Hinſicht auf unſre Bildung zur Sittlichkeit mit 
ſich fuͤhrt. Sind es naͤmlich die heiligſten Gefuͤhle, 
die der Aufblick zum Himmel in dem Gemuͤthe jedes 
Nachdenkenden erwecken kann und wirklich erweckt: 
wie ſollten nicht dieſe, wo ſie oft belebt werden, ſich 
zuletzt in herrſchende Geſinnungen verwandeln und ſo⸗ 
mit kraͤftig dazu beitragen, daß eine wahrhaft reli⸗ 
gioͤſe Denkungsart ſich immer mehr und mehr entwi⸗ 
ckele und befeſtige. Wie ſollte ſich nicht, je oͤfter 
jener Anblick zur Bewunderung der Schoͤnheit und 
Ordnung, in welcher der Himmel prangt, uns ein⸗ 
ladet, auch um ſo mehr unſer eigener Sinn fuͤr 
Wuͤrde und Regelmaͤßigkeit geſchaͤrft werden und uns 
antreiben, unſerm geſammten Thun und Verhalten 
das Gepraͤge dieſer Tugenden gleichſam aufzudruͤcken, 
die wir nicht anders, als mit Wohlgefallen bemerken 
koͤnnen. Wie ſollte der in jenem Aufblicke lebhafter 
geweckte Gedanke an Gott, der allen jenen Welten, 
die wir mit Erſtaunen betrachten, nicht nur ihr Da⸗ 
ſein gab, ſondern in ihnen allen unaufhoͤrlich zu ihrer 
Erhaltung und zur Begluͤckung ihrer Bewohner wirkt, 
nicht auch uns anſpornen, unſre Kraͤfte auf das thaͤ⸗ 
tigſte zum Dienſte derer, denen wir nuͤtzlich werden 
koͤnnen, zu erwecken, und wie ſollten wir die weiſe 
zweckmaͤßige Verbindung, in welcher alle Theile des 
großen unermeßlichen Weltalls unter einander ſtehen, 
bemerken koͤnnen, ohne zu dem Bemuͤhen ermuntert 
zu werden, auch unſre Handlungen ſo zu ordnen, 
daß ſie nicht nur in der Lauterkeit ihrer Abſichten 
Billigung verdienen, ſondern auch durch ihre Zweck⸗ 
maͤßigkeit die Harmonie des Ganzen befoͤrdern? Kommt 
nun zu dem Allen die Ahnung unſers eigenen kuͤnfti⸗ 
gen hoͤhern Seins hinzu, die bei der Betrachtung des 
Himmels ſo leicht und faſt unausbleiblich uns ergreift: 
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welchen maͤchtigern Sporn, als eben ſie, haͤtten wir 
wohl, um unſerm geſammten Streben auf Erden die 
wuͤrdigſte Richtung zu geben und mit Ernſt und Ei⸗ 
fer die Saaten auszuſtreuen, von welchen ſich fuͤr die 
kuͤnftige himmliſche Welt zu unſerm Segen eine lohn⸗ 
volle Frucht erwarten laͤßt! f 
So erhebt denn, Wanderer zur Ewigkeit, weil 
ihr es vermoͤget, weil Alles euch dazu einladet und 
verpflichtet, weil dieſer Aufblick euch ſelbſt ſo viel⸗ 
fach erhebt und begluͤckt, ja ſo wohlthaͤtig auf eure 
geſammte höhere Bildung einzuwirken vermag, gern 
und oft eure Blicke gen Himmel, und gedenket der 
Welt, aus welcher ihr ſtammet, für die ihr geſchaf⸗ 
fen, ja noch mehr fuͤr die ihr durch Jeſum beſtimmt 
und theuer erkauft worden ſeid. Naͤhret in des Him⸗ 
mels Betrachtung euren Geiſt mit wuͤrdigen Gedan⸗ 
ken, und euer Herz mit frommen, edlen, eurer ſelbſt 
wuͤrdigen Gefuͤhlen. Um ſo heiterer und unbeſorgter, 
aber auch um ſo reiner und tugendhafter werdet ihr 
euren Lauf durch dieſe Fremde vollenden, und wenn 
der Vater ruft, wuͤrdig erfunden werden, nach der 
Verheißung eures Erloͤſers einzugehen in das Vater⸗ 
haus, wo der Wohnungen viele ſind, und wo der 
Sohn auch euch die Staͤtte bereitet hat. Amen. 


LV. 


Am dreizehnten Sonntage nach Trinitatis. 
5 ö Von f 
D. Karl Gottlieb Bretſchneider, 


Oberconſiſtorialrathe und Generalſuperintendenten in Gotha, 


Herr, du Gott aller Wahrheit, ſende dein 
Licht und deine Wahrheit, daß ſie mich lei⸗ 
ten! (Pſal. 41, 3.) Amn! 


In den Zeiten, die vor uns geweſen ſind, war 
der Glaube der Chriſten ſehr unduldſam. Man hielt es 
für ein Verbrechen, von den allgemeinen Glaubens⸗ 
meinungen in irgend einem Punkte abzuweichen, und 
man betrachtete Jeden als einen des Haſſes und aller 
Strafen werthen Feind, der ſich religioͤſen Irrthuͤ⸗ 
mern, oder was man dafuͤr hielt, dahin gab. Dieſe 
Zeit des blinden Glaubenseifers und Sectenhaſſes, in 
welcher Tauſende als grauſame Opfer fuͤr die Erhal⸗ 
tung der ſogenannten Rechtglaͤubigkeit, eigentlich der 
hergebrachten Glaubensmeinungen, elend gemacht, er⸗ 
wuͤrgt, verbrannt wurden, iſt voruͤber, wenigſtens fuͤr 
uns, in unſerm gluͤcklichen deutſchen Vaterlande, und 
wir ſagen von Herzen: Gott ſei Lob, daß ſie nicht 
mehr iſt! Moͤge ſie auch nie — nie wiederkommen! 

Wie aber leicht der menſchliche Geiſt, wenn er 
von einer aͤußerſten Verirrung zuruͤckkommt, nicht in 
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der gluͤcklichen Mitte ſtehen zu bleiben, ſondern auf 
das entgegengeſetzte Aeußerſte, das gleichfalls verderb— 
lich iſt, auszuſchweifen pflegt; ſo auch hier. Deer 
Nachdruck, mit welchem man jener unchriſtlichen Härte 
begegnete, und darauf drang, daß die Gewiſſen in 
Sachen der Religion frei fein müßten, und daß Irr⸗ 
thum nicht von irrſamen Menſchen als Verbrechen be⸗ 
ſtraft werden muͤſſe, gab die Veranlaſſung, daß bei 
Vielen an die Stelle des verdammenden Glaubensei— 
fers eine völlige Gleichguͤltigkeit gegen allen Unter⸗ 
ſchied des Glaubens trat. Man uͤberließ ſich der Mei⸗ 
nung, es komme auf den Unterſchied des Glaubens 
wenig oder nichts an; es ſei daher Jeder bei ſeinem 
Glauben, auch wenn er irrig ſei, zu laſſen, es ſei 
unnuͤtz und unbillig, ihm die Falſchheit feiner Lieber: 
zeugungen darzuthun, und dagegen ſei es klug und 
der Menſchlichkeit gemäß, die Irrthuͤmer feiner Glau⸗ 
bensverwandten nicht nur zu tragen, ſondern ſich auch 
ſelbſt nach ihnen zu richten. Be 
Aber iſt dieſe Gleichguͤltigkeit gegen den Werth 
religioͤſer Erleuchtung erlaubt? Kann fie vor dem 
Richterſtuhle des Gewiſſens und der evangeliſchen 
Wahrheit beſtehen? — Ich antworte unumwunden: 
Nein! ſie iſt nicht erlaubt; ſie beſteht nicht im Ge⸗ 
richt! Das Evangelium erlaubt zwar dem Chriſten 
nicht, den Irrenden um ſeines Irrthums willen zu 
haſſen, zu verfolgen, ihm die Pflichten der Menſchen⸗ 
liebe zu verſagen, und ſeine Irrthuͤmer durch Gewalt 
und Strafen zu unterdruͤcken; aber es geſtattet ihm 
auch nicht, gleichguͤltig dagegen zu ſein, den Irrthum 
ſelbſt zu pflegen, und die Wahrheit darum hintan⸗ 
zuſetzen oder zu verlaͤugnen; ſondern es macht ihm 
zur Pflicht, die Wahrheit zu ſuchen, ſie oͤffentlich zu 
bekennen und zu ehren, den Irrthum aber durch die 
erlaubten Waffen einer ruhigen Prüfung und Beleh— 
rung zu bekaͤmpfen. Jene Gleichgültigkeit alſo, wels 


che nach dem Unterſchiede des Wahren und Falſchen 
zweiter Band. 14 
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in der Religion nicht fragt, iſt pflichtwidrig, und ei⸗ 
nes Chriſten, beſonders eines evangeliſchen, unwuͤrdig. 


* 


Evangeltum: Luc. 10, 23— 27. 


„Jeſus wandte ſich zu ſeinen Juͤngern und 
ſprach inſonderheit: ſelig find die Aus 
gen, die ſehen, das ihr ſehet. Denn ich 
ſage euch: viel Propheten und Könige 
wollten ſehen, das ihr ſehet, und ha⸗ 
bens nicht geſehen, und hoͤren, das ihr 
hoͤret, und habens nicht gehoͤret“ ꝛc. 


Gluͤcklich pries Jeſus ſeine Schüler, daß ſie bei 
ihrem Leben das Licht des Heils noch geſehen, die 
aöttliche Lehre noch vernommen, alſo das empfangen 
haͤtten, wornach ſich ſo viele Weiſe, Propheten und 
Koͤnige der Vorwelt vergebens geſehnt haͤtten. Er 
pries alſo das Licht der Erleuchtung als ein hohes 
Gluͤck, als eine beſeligende Wohlthat. Wie koͤnnte 
man daher glauben, daß er gegen Wahres und Fal— 
ſches in der Religion gleichguͤltig geweſen fei, oder 
daß er es gebilligt haben wuͤrde, wenn er ſolche 
Gleichguͤltigkeit bei ſeinen Freunden gefunden haͤtte? 
Liegt nicht darin, daß er ſeine Schuͤler wegen des 
Lichtes, das an ſte gelangt ſei, gluͤcklich preiſet, eine 
dringende Aufforderung, den Werth dieſes Lichtes 
dankbar anzuerkennen und ihm auch zu folgen? Un⸗ 
bezweifelt ſpricht alſo der Herr hierdurch das Ur— 
theil aus: 


daß Gleichguͤltigkeit gegen den Werth re⸗ 
ligioͤſer Erleuchtung verwerflich ſei. 


Sie iſt dieſes, weil fie eben fo wohl mit den aus— 
druͤcklichen Ausſpruͤchen als mit der Wuͤrde der goͤtt— 
lichen Lehre ſtreitet; weil fie für unſre Tugend und 
Beruhigung ſehr gefaͤhrlich iſt, und weil ſie mit der 
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allgemeinen Pflicht der Wahrheitsliebe und Menſchen⸗ 
liebe in Widerſpruch ſtehet. 

Die Gleichgültigkeit gegen den Werth der religioͤ⸗ 
ſen Erleuchtung ſtreitet zuerſt mit den aus— 
druͤcklichen Ausſpruͤchen und mit der Würde 
des Evangeliums. 

Was der Herr in unſerm heutigen Evangelium 
gegen feine Schüler erklärt, davon iſt ſchon die Rede 
geweſen. Was er aber hier ſprach, das beſtaͤtigen 
andere zahlreiche Ausſpruͤche, die aus ſeinem Munde 
gingen. Wenn er ausruft: ich bin das Licht der 
Welt; wer mir nachfolgt, der wird nicht 
wandeln in Finſterniß, ſondern das Licht 
des Lebens haben; fo fordert er doch gewiß das 
mit, daß wir die Erleuchtung, welche er uns darbietet, 
in uns aufnehmen, und durch ſeinen Unterricht uns 
von Unwiſſenheit und Aberglauben erloͤſen laſſen ſol⸗ 
len. Vor ſeinem Richter bekannte er ausdruͤcklich 
(Joh. 18, 36): ich bin dazu geboren und in 
die Welt kommen, daß ich Wahrheit zeugen 
ſoll. Wer aus der Wahrheit iſt, der hoͤret 
meine Stimme. Zu dem Phariſaͤer Nicodemus, 
der ſich ſcheuete, der goͤttlichen Wahrheit oͤffentlich die 
Ehre zu geben, und deßwegen des Nachts zu Jeſu 
kam, ſprach er (Joh. 3, 19) die ernſten Worte: 
das iſt das Gericht, daß das Licht in die 
Welt kommen iſt, und die Menſchen lieb 
ten die Finſterniß mehr denn das Licht, denn 
ihre Werke waren boͤſe. Von ſeinen Schoͤlern 
forderte er nicht feige Verbergung der beſſern Erkennt⸗ 
niß, ſondern offenes und freimuͤthiges Bekenntniß, 
wenn er ihnen gebot (Matth. 5, 16): Laſſet euer 
Licht leuchten vor den Menſchen, daß ſie 
eure guten Werke ſehen und euern Vater im 
Himmel preiſen. Denn Niemand, ſagt er an 
einem andern Orte (Luc. 11, 33) zündet ein Licht 
an und ſetzt es an einen heimlichen Ort, 

14 * 
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auch nicht unter einen Scheffel, ſondern auf 
den Leuchter, auf daß, wer hineingehet, das 
Licht ſehe. Koͤnnen alſo die nach Jeſu Willen 
handeln, welche dem Irrthume eben die Ehre erweiſen, 
welche der Wahrheit gebuͤhrt, die das Licht des Beſ— 
ſern uͤberall unter den Scheffel ſtecken, und um Men⸗ 
ſchen gefaͤllig zu ſein, das Licht verlaͤugnen und die 
Finſterniß loben und foͤrdern? Sagt nicht der Herr: 
wer mich verlaͤugnet vor den Menſchen, den 
will ich auch verlaͤugnen vor meinem himm⸗ 
liſchen Vater? — Eben ſo nachdrucksvoll aber 
wie Jeſus, ihr Herr und Meiſter, dringen die Apo⸗ 
ſtel darauf, daß die Chriſten in Sachen der Religion 
die Erkenntniß der Wahrheit ſuchen, und allen Irr— 
thum immer mehr ablegen ſollen. Pruͤfet Alles, 
und das Beßte behaltet, ſchreibt Paulus 1 Theſſ. 
5, 21, und die chriſtliche Gemeinde zu Philippi ver⸗ 
ſichert er (C. 1,9): ich bete, daß eure Liebe 
je mehr und mehr reich werde in aller Ers 
kenntniß und Erfahrung, daß ihr prüfen 
möget, was das Beßte ſei, auf daß ihr feid 
lauter und unanftößig bis auf den Tag 
Chriſti. f 
Konnten ſich denn aber wohl Jeſus und die Apo⸗ 
ſtel anders erklaͤren, als fie wirklich thaten? Denn 
hätte die religioͤſe Erleuchtung nicht einen unaus⸗ 
ſprechlichen Werth, und kaͤme nichts darauf an, ob 
man in Sachen der Religion Wahrheit oder Irrthum 
habe, wozu haͤtte es denn der Sendung eines goͤttlichen 
Lehrers an die Menſchen bedurft? Warum haͤtte Je⸗ 
ſus fuͤr die Wahrheit geeifert und den Tod gelitten? 
Warum hätte ihn Gott durch den Ausſpruch: dieſes 
iſt mein lieber Sohn, an welchem ich Wohlgefallen 
habe; den ſollt ihr hören! über alle andere Lehe” 
rer unendlich erhoben? Warum haͤtten die frommen 
Apoſtel das Wort Gottes unter tauſend Leiden und 
Todesgefahren in aller Welt verkuͤndigt? Warum 
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hätte Gott die Lehren der Wahrhelt in heilige Buͤ⸗ 
cher verfaſſen laſſen und der Nachwelt erhalten? — 
In Wahrheit, wer gegen die religioͤſe Erleuchtung 
durch Jeſum und die Apoſtel gleichguͤltig iſt, der ver— 
achtet den Sohn Gottes und ſeine heiligen Apoſtel, 
der verachtet Alle, die fuͤr die Wahrheit kaͤmpften, 
und in deren Bekenntniß den Tod litten, der beweiſet 
eine ſchnoͤde Verachtung gegen das goͤttliche Wort, 
das uns Gott als ein Licht auf unſerm Wege gege— 
ben hat. Denn wenn Gott, der Vater aller Wahr— 
heit und alles Lebens, zu uns redet, ſo iſt es ja 
wohl Pflicht, ſolche Stimme zu hören, die Srrtbüs 
mer aber, welche Menſchen mit der goͤttlichen Wahr— 
heit vermiſcht haben, abzuſondern, und die Ehre, die 
der goͤttlichen Lehre allein gebuͤhret, nicht menſchlichen 
Meinungen oder gar aberglaͤubiſchen Vorſtellungen 
gleichfalls zu ertheilen. Und dieſes nicht nur wegen 
der Würde der göttlichen Wahrheit, ſondern auch def: 
wegen, weil das Falſche, wenn es mit der Wahrheit 
vermiſcht wird, nur dem Spotte, dem Zweifel, dem 
Unglauben eine vollkommene Gelegenheit gibt, die 
Wahrheit zu ſchmaͤhen und die Ueberzeugung von ihr 
zu erſchuͤttern. Denn des chriſtlichen Unglaubens 
Staͤrke beſtand immer darin, daß er Aberglauben, 
Irrthuͤmer und Mißbraͤuche angriff, die man mit dem 
Chriſtenthume verbunden und ſie eben ſo geheiligt 
hatte, wie die Wahrheit ſelbſt. Indem der Unglaube 
dieſe angriff und in ihrer Bloͤße darſtellte, ruͤhmte 
er ſich, die goͤttliche Lehre ſelbſt geſtuͤrzt zu haben, 
und erſchuͤtterte auch in Wahrheit in vielen Gemuͤ⸗ 
thern, die Wahres und Falſches in der Religion, 
Goͤttliches und Menſchliches nicht zu unterſcheiden wuß⸗ 
ten, das ganze Gebaͤude des Glaubens. 

Darum erkennet, theuern Freunde, was ihr der 
göttlichen Wahrheit ſchuldig ſeid. Ihr müßt ſte naͤm⸗ 
lich immer vollkommner zu erkennen, ihr muͤßt reich 
zu werden fuchen an aller Erkenntniß und Lehre; ihr 
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muͤßt die erkannte auch laut und oͤffentlich und mit 
Freuden bekennen, und ihr die Ehre geben nicht nur 
in euerm Herzen, ſondern auch vor Menſchen, nicht 
nur vor ihren Freunden, ſondern auch vor fremden 
Spoͤttern und Widerſachern, nicht nur, wenn es euch 
Beifall der Menſchen verſchafft, ſondern auch, wenn 
euch darum Leiden und Verfolgung treffen. So that 
Jeſus, und wer ihn liebt, muß auch alſo thun, denn es 
iſt unmoͤglich, daß man Chriſtum und Belial, Licht 
und Finſterniß zugleich lieben koͤnne (2 Kor. 6, 14, 
15). So thaten die frommen Apoſtel, und wer ihr 
Nachfolger ſein will, muß auch alſo thun, wenn er 
nicht das goͤttliche Licht verachten will, fuͤr das ſie 
kaͤmpften, litten, bluteten. 

Dazu kommt zweitens, daß die Gleichguͤltig— 
keit gegen den Werth der religioͤſen Erleuch— 
tung für unſre Tugend und Beruhigung fehr 
gefährlich iſt. Die Meinung iſt ſehr gemein: 
man koͤnne auch bei religioͤſem Unglauben und bei 
falſchen Ueberzeugungen in Glaubensſachen doch ein 
recht tugendhafter Menſch ſein; es ſei daher gleichguͤl— 
tig, ob man dieſer oder jener Kirche angehoͤre, denn 
das wahre Chriſtenthum beſtehe nicht im Glauben, 
ſondern in der Liebe zu Gott und im Gehorſam ge⸗ 
gen ihn, den jeder Chriſt bei jedem Glaubensbekennt⸗ 
niſſe leiſten koͤnne. Wahr iſt es, daß Jeſus dem Glau⸗ 
ben allein allen Werth abſpricht, wenn er nicht auch 
Werke der chriſtlichen Tugend hervorbringe, und daß 
er das kuͤnftige Schickſal des Menſchen in der Ewig⸗ 
keit nicht ſowohl von ſeinen erlangten Einſichten, als 
vielmehr von dem Gebrauche derſelben fuͤr das Leben abhaͤn⸗ 
gig macht. Aber wenn er darauf dringt, daß das Wiſ— 

en in der Religion ohne das Thun werthlos ſei, fo 
ſpricht er damit dem Wiſſen ſeinen Werth nicht ab, 
als ob Wahrheit und Irrthum gleichguͤltig ſei, ſon⸗ 
dern er erkennt damit eben an, daß die Erkenntniß 
der Wahrheit nothwendig auch aufs Handeln einwir⸗ 
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ken müffe, und daß, wo das chriſtliche Thun fehle, 
gewiß auch die chriſtliche Erkenntniß entweder nicht 
rechter Art, oder nicht mit rechter Ueberzeugung ver— 
bunden ſei. Und allerdings iſt nach der Natur der 
Sache das Handeln abhängig von unſern Ueberzeus 
gungen. ri 

Sind diefe irrig, fo wird auch unvermeidlich unfer 
chriſtliches Thun irrig werden. Der Menſch folgt 
zwar nicht allen ſeinen Irrthuͤmern im Handeln, 
weil ihn oft das Gewiſſen hindert und der Einfluß 
der natürlichen Beſchaffenheit der Dinge zu maͤch⸗ 
tig iſt. Wir muͤſſen es auch als eine Gnade 
von Gott erkennen, daß es ſo iſt, weil ſonſt Aber— 
glaube und Unglaube die Welt laͤngſt in das tiefſte 
Verderben geſtuͤrzt haben wuͤrden. Aber man irrt 
ſchwer, wenn man daraus ſchließt, daß Irrthuͤmer 
unſchaͤdlich ſeien, und nie ins Leben uͤbergehen und 
zerſtoͤrend wirken wuͤrden. Dem widerſpricht ſchon die 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche ſelbſt. Denn waren 
es nicht Vorurtheile und Irrthuͤmer, aus denen man 
das Recht ableitete zu jenen zahlloſen Bedruͤckungen, 
Verfolgungen und Metzeleien, die man angeblich zur 
Ehre Goites und des heiligen Evangeliums uͤber die 
vermeintlichen Irrglaͤubigen verhaͤngte? Waren es 
nicht Glaubens-Irrthuͤmer, auf welche die Glaubens: 
gerichte ihr blutiges Recht ſtuͤtzten, den Beifall der 
unwiſſenden und aberglaͤubiſchen Menge erlangten und 
dem verdienten Abſcheu entgingen? — Und woher 
entſtand denn jene ganze Aftertugend, welche die chriſt— 
liche Vollkommenheit in freiwillige Armuth ſetzte, und 
die Schmach, welche bei allen weiſen Voͤlkern auf der 
Bettelei ruht, in Ruhm und Ehre verwandelte? wel— 
che den blinden Gehorſam gegen Menſchen fuͤr ver— 
dienſtlicher erklaͤrte, als den Gehorſam gegen Gottes 
ewige und unveränderfiche Geſetze? welche den ehr: 
würdigen und nuͤtzlichen Hausſtand und das vom 
Schöpfer geordnete heilige Band der Ehe gleich einem 
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Laſter und Hinderniß der Tugend floh, und ſich in 
die unthaͤtige Einſamkeit der Kloͤſter verſchloß? Mo: 
her jener Wahnſinn, der durch Mißhandlungen ſeines 
eigenen Leibes der Gottheit wohlgefaͤllig zu werden 
dachte? Wober jener ſchnoͤde Mißbrauch, der den 
Erlaß der Suͤndenſtrafen und die Oeffnung der Him⸗ 
melspforten an den kaͤuflichen Ablaß der Prieſter ge⸗ 
bunden glaubte, und ſich ſogar im Voraus zur Bes 
gehung von Uebelthaten Vergebung verſchaffen zu koͤn⸗ 
nen waͤhnte? — Alle dieſe und andere Verderbniſſe gingen 
entweder aus dem Mangel an Erkenntniß der Wahrheit 
hervor, oder fanden doch in Irrthuͤmern des Glaubens ihren 
ſtaͤrkſten Halt und Schutz. Und man will uns bereden, 
Irrthuͤmer ſeien unſchaͤdlich, und der Aberglaube einer wah— 
ren Tugend eben fo förderlich als der wahre Glaube, die Fins 
ſterniß eben ſo unſchaͤdlich als das Licht? Nein! Es gilt in 
Wahrheit des Herrn Ausſpruch (Joh. 11, 9. 10): wer des 
Tages wandelt, der ſtoͤßet ſich nicht, denn er 
ſiehet das Licht der Welt; wer aber des 
Nachts wandelt; der ſtoͤßet ſich, denn es iſt 
kein Licht in ihm. 

Waͤhnet alſo nicht, daß es in der Religion der 
richtigen Erkenntniß nicht beduͤrfe! Sie iſt vielmehr 
das erſte und nothwendigſte Erforderniß zu einer wah⸗ 
ren Tugend und zu einer wahren Beruhigung. Die 
wahre chriſtliche Tugend beſteht nach dem Ausſpruche 
Jeſu in unſerm Texte darin, daß wir Gott von Her— 
zen lieben und unſern Nächften als uns ſelbſt. Kann 
man aber Gott wahrhaſt lieben, wenn man ihn nicht 
erkennt, oder ihn nicht nach ſeinen Vollkommenheiten 
erkennt, wodurch er erſt als das hoͤchſte Gut erſcheint? 
Iſt es nicht Sache der Erkenntniß, uns den Gegen⸗ 

ſtand vor Augen zu ſtellen, auf den ſich die Liebe 
richten ſoll? und wird nicht der, der Gott nicht recht 
erkennt, wie die Heiden einen Goͤtzen lieben und fuͤrch— 
ten? Und wie will man Gott recht verehren, wenn 
man ihn nicht recht erkennt, und alſo nicht weiß, wie 
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er verehrt ſein will, und was ihm wohlgefaͤllt? Wird 
es moͤglich ſein, ihn dann „im Geiſte und in 
der Wahrheit“ zu verehren, oder wird nicht viel⸗ 
mehr das irrige Bild, welches ſich der Geiſt von Gott 
macht, auch zu einem falſchen, ſchwaͤrmeriſchen und 
dem wahren Gotte unangemeſſenen Gottesdienſte fuͤh⸗ 
ren? Und was ſoll ich von der Liebe zu dem Naͤch⸗ 
ſten ſagen? Iſt ſie moͤglich ohne richtige Erkenntniß 
Gottes und feines Willens? — Warum erfüllten in 
der Erzaͤhlung des heutigen Textes von dem barm⸗ 
herzigen Samariter, warum erfuͤllten der Prieſter, 
der Levit die Pflicht der Menſchenliebe nicht an dem 


Unglücklichen, den fie auf der Straße trafen? Weil 


fie Glaubensirrthuͤmer hatten; weil fie glaubten, die 
Beruͤhrung eines Verwundeten oder Todten mache ſie 
unrein; weil ſie jedes Ungluͤck als eine verdiente 
Suͤndenſtrafe anſahen, und daher in jedem Ungluͤck— 
lichen auch einen Laſterhaften erblickten, den Gott be— 
zeichne, und den ſie mit Abſcheu betrachteten; weil 
fie glaubten, Gott liebe nur die Nachkommen Abra⸗ 
hams, nicht aber alle Menſchen, und weil auch fie 
ſich dadurch der Liebe und Huͤlfe gegen Fremdlinge 
fuͤr entbunden achteten. Aehnliche Vorurtheile finden 
ſich ja wohl auch unter Chriſten, und verhindern die 
Erfuͤllung deſſen, was die Liebe fordert. Der Aber— 
glaube war von jeher grauſam und lieblos. In ihm 
fanden die grauſamen Menſchenopfer, in ihm der 


Glaubenshaß, in ihm das Vorurtheil von der Hei- 


ligkeit gewiſſer Claſſen von Menſchen und der Ver— 
werflichkeit und Veraͤchtlichkeit anderer Menſchen und Voͤl—⸗ 
ker vor Gott die reichſte Nahrung. Wahre Menſchenliebe 
hingegen mit dem Reichthume ihrer edlen Thaten kann 
nur hervorgehen aus richtiger Erkenntniß der Geſin⸗ 
nungen Gottes, und der Natur, Würde und Beſtim⸗ 
mung des Menſchen. 5 

So gefaͤhrlich aber der Mangel an Erleuchtung 
der chriſtlichen Tugend iſt, ſo gefaͤhrlich wird er auch 
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fuͤr die Gemuͤthsruhe des Chriſten. Aberglaube und 
Irrthum kann allerdings auch oft dem Gemuͤthe eine 
Beruhigung geben; dieß iſt gewiß. Die Juden be⸗ 
ruhigten ſich bei allen drohen den Gefahren damit, daß 
ſie Gottes Lieblingsvolk waͤren, und darum nicht un— 
terliegen koͤnnten; und noch bis auf heutigen Tag 
tragen ſie ſich mit der Hoffnung, daß ihnen der Meſ— 
ſias noch Tage des Glanzes bringen werde. Aber 
die Beruhigung des Irrthums iſt eine falſche, truͤge— 
riſche, verſchwindende, die, dem Irrlichte gleich, uns 
nur gewiſſer und noch tiefer ins Verderben ſtuͤrzt; 
denn der Irrthum widerſpricht der ewigen Natur der 
Dinge, und zerrinnt daher früher oder ſpaͤter in bit— 
tere Taͤuſchung. Oder glaubet ibr nicht, daß es den 
Juden verderblich war, daß fie ſich auf den Vorzug, 
das Volk Gottes zu fein, fo blind verließen? Wurs 
den ſie dadurch nicht unbeſonnener, verwegener und 
nur mehr verblendet gegen die eigentlichen Urſachen 
ihres Untergangs? Oder koͤnnt ihr den Sünder gluͤck— 
lich preiſen, der ſich bei feinen fortdauernden Verir⸗ 
rungen damit troͤſtet: daß Gott zu erhaben ſei, um 
nach den Handlungen der Menſchen zu fragen; daß 
er nur durch die natuͤrlichen ſchlimmen Folgen des 
Boͤſen ſtrafe, die man durch Klugheit vermeiden koͤnne; 
daß man durch eine ſpaͤte Beſſerung alles Boͤſe wieder gut 
machen koͤnne; daß er nur den Glauben fordere, nicht aber die 
Werke der chriſtlichen Tugend? Wird nicht dadurch der 
Leichtſinn nur groͤßer, die Suͤnde nur verwegener, der Fall 
nur tiefer, das Verderben nur gewiſſer werden? 
Doch nicht nur ein treuloſer Troͤſter iſt der Irr— 
thum und Aberglaube, ſondern auch eine reiche Quelle 
der groͤßten Beunruhigung fuͤr das Gemuͤth. Bald 
beunruhigt er durch die Furcht vor boͤſen Geiſtern und 
ihren Einwirkungen; bald erblickt er in jedem unge⸗ 
wohnlichen Naturereigniſſe die Vorzeichen einer bangen 
Zukunft, bald erregt er Gewiffensjerupel über ſchuld— 
loſe und gleichguͤltige Dinge, und erweckt die Furcht, 


ſich bei jeder Freude zu verſuͤndigen; bald verleitet er 
die Menſchen, ſich ſelbſt zu peinigen, um, wie ſie mei⸗ 
nen, die Gnade Gottes zu verdienen, und aͤngſtigt ſie 
dabei immer mit der Furcht, nicht genug darin zu 
thun; bald quaͤlt er durch die Beſorgniß, das Gebet 
ſei nicht bruͤnſtig genug, um erhoͤrt zu werden, und 
es beduͤrfe noch beſonderer Buͤßungen, um Gottes 
Gnade gewuͤrdigt zu werden. — Sind aber dieß 
die Folgen der Irrthuͤmer und des Aberglaubens auf 
die Gemuͤthsruhe, o fo iſt wohl klar, daß die Er⸗ 
leuchtung in der Religion ein großes Gut, und die 
Gleichguͤltigkeit gegen Irrthuͤmer ſehr verwerflich ſei. 

Und dieß erhellt auch endlich daraus, daß dieſe 
Gleichguͤltigkeit in Widerſpruch ſteht mit 
der allgemeinen Pflicht der Wahrheitsliebe 
und der Menſchenliebe. 

Daß es allgemeine Pflicht des Menſchen ſei, die 
Wahrheit zu lieben und zu ſuchen, und aus ſeiner 
Erkenntniß jeden Irrthum fo viel als möglich zu ent— 
fernen, kann durchaus nicht zweifelhaft ſein. Der 
Schoͤpfer hat uns die Vernunft gegeben, um durch ſie 
mehr zu erkennen, als was das Auge fieht, das Ohr 
hoͤrt, die Hand fuͤhlt, — um durch ſie Wahres und 
Falſches, Gutes und Boͤſes zu unterſcheiden, und die⸗ 
ſer Erkenntniß im Leben zu folgen. Sie iſt es, die 
den Menſchen zum Menſchen, zum Ebenbilde des Schoͤ— 
pfers macht, ihn uͤber die Thiere ſo unendlich erhebt, 
der Unſterblichkeit faͤhig darſtellt, und die Moͤglichkeit 
eines vernuͤnftigen oder ſittlichen Handelns gewaͤhrt, 
indem ſie das goͤttliche Geſetz als hoͤchſte Regel des 
Lebens erkennt. So wie das Auge des Leibes Licht 
iſt, ſo die Vernunft das Licht der Seele (Matth. 6, 
22.); ſo wie es Pflicht iſt, das Auge zu oͤffnen zum 
Sehen, ſo iſt es auch Pflicht, die Vernunft zu ge— 
brauchen zum geiſtigen Erkennen, zur Unterſcheidung 
des Wahren und Falſchen, des Guten und Boͤſen. 
Denn alle Gaben der Seele, die wir von Gott em— 
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pfingen, ſollen wir ja wohl nach ſeinem Willen ge⸗ 
brauchen, indem er ſie uns zu beſtimmtem Gebrauche 
gab, alſo auch die geiſtige Erkenntniß. Von Allem, 
was uns Gott gab zum Gebrauche in der Haushal— 
tung des irdiſchen Lebens, fordert er auch Rechen— 
ſchaft; und ſo wird er einſt auch Rechenſchaft fordern, 
wie wir die Kraft der Erkenntniß gebraucht haben. 
Wie werden aber die vor ihm beſtehen, welche die 
Wahrheit nicht ehrten, ſondern leichtſinnig mit dem 
Unterſchiede des Wahren und Falſchen ſpielten? 
Wenn aber dieß von der Wahrheit uͤberhaupt 
gilt: ſo gilt es noch viel mehr von der religioͤſen 
Wahrheit. Denn betrifft dieſe nicht die wichtigſten, 
erhabenſten und heiligſten Gegenſtaͤnde, naͤmlich die 
Gottheit ſelbſt, ihr Verhaͤltniß zur Welt und zu dem 
Menſchen, ihren heiligen Willen, und die Mittel, 
durch die wir ihm wohlgefaͤllig werden koͤnnen? Nicht 
die unendlich wichtigen Fragen: was iſt der Menſch, 
wozu iſt er erſchaffen, was erwartet ihn nach dem 
Tode, und auf welchem Wege ſoll er zum wahren 
Leben und zu zeitlicher und ewiger Gluͤckſeligkeit kom⸗ 
men? Iſt es da nicht doppelte Pflicht, die Wahr⸗ 
heit mit der hoͤchſten Ehrfurcht zu behandeln, und 
auf richtige Erkenntniß den hoͤchſten Werth zu legen? 
Und wenn nun Gott uns ſo hoch begnadigt hat, daß 
er uns in dieſen wichtigen Dingen Jeſum und ſein 
heiliges Wort zu Lehrern gab, damit wir nicht irren, ſon⸗ 
dern das Rechte finden moͤchten, iſt es da nicht der 
ſtrafbarſte Undank, wenn wir Augen und Ohren ver— 
ſchließen, Falſches mit dem Wahren vermiſchen, und 
gegen den Werth dieſer goͤttlichen Erleuchtung gleich— 
guͤltig ſein wollen? Der Apoſtel Paulus erklaͤrt ja 
(Roͤm. 1, 18 — 28) die Heiden für ſtrafbar, daß 
fie die Wahrheit in Ungerechtigkeit aufge- 
halten, und dem Aberglauben und Goͤtzendienſte ge— 
huldigt hatten, weil ſie durch die Vernunft faͤhig ge⸗ 
weſen wären, Gott zu erkennen. Gleichwie, ſagt 


er, (v. 28), fie nicht geachtet haben, daß fie 
Gott erkenneten, fo hat fie Gott auch das 
hin gegeben in verkehrten Sinn, zu thun, 
das nicht taugt. Welches Urtheil ſoll aber den 
Chriſten treffen, dem Gott ſein Wort zum Unterrichte 
gegeben hat, wenn dieſer die Wahrheit in Ungerech⸗ 
tigkeit aufhält, und Irrthum und Aberglauben mit 
ihr vermengte? 

Doch nicht nur um der Pflicht der Wahrhaftig— 
keit, ſondern auch um der Pflicht der allgemeinen 
Menſchenliebe willen, iſt es nothwendig, der Wahrheit 
zu huldigen, und von allem Irrigen und Falſchen 
abzutreten. Denn wann iſt denn eine Erkenntniß 
wahr? Wenn ſie der Natur der Dinge, alſo in der 
Religion, wenn fie der Natur Gottes entſpricht, feiz 
nen wahren Willen darſtellt, und mit der Natur der 
Dinge und beſonders der Natur des Menſchen und 
ſeiner unveraͤnderlichen Verhaͤltniſſe uͤbereinſtimmt. 
Hieraus iſt ja wohl offenbar, daß nur das Wahre 
für die Wohlfahrt des menſchlichen Geſchlechts erſprieß— 
lich ſein kann, weil es allein dem Wirklichen und Un⸗ 
veränderlichen entſpricht, daß aber aller Irrthum früs 
her oder ſpaͤter verderblich werden muß. Und ob es 
gleich moͤglich iſt, daß der Wahn oft laͤngere Zeit 
unſchaͤdlich bleiben, ja daß er eine Zeitlang die Stelle 
der Wahrheit vertreten kann; fo iſt doch eben fo ges 
wiß, daß er nicht zu beſtehen vermag, und daß er 
früher oder ſpaͤter zu einem verderblichen Verhalten 
fuͤhrt. Wir haben vorhin uns von ſeinem verderbli⸗ 
chen Einfluſſe auf die Sitten und die Gemuͤthsruhe 
des menſchlichen Geſchlechts uͤberzeugt. Wer daher 
nicht ganz gleichguͤltig iſt gegen die Wohlfahrt der 
Seinen, ſeiner Mitbuͤrger, ſeines Volks, der wird es 
nie uͤber ſich gewinnen koͤnnen, ihren Irrthuͤmern zu 
ſchmeicheln, ihrem Aberglauben zu huldigen und ge⸗ 
gen ihre religioͤſen Verirrungen gleichgültig zu fein. 
Ruft doch der Prophet (Jeſ. 5, 20) aus: Wehe 
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denen, die Boͤſes gut und Gutes boͤſe heißen; 
die aus Licht Finſterniß und aus Finſter⸗ 
niß Licht machen; die aus Sauer ſuͤß, und 
aus Suͤß ſauer machen. Solches Verhalten muͤſſe 
fern von uns ſein! Denn, wenn auch nicht Jedem ohne 
Unterſchied die Pflicht obliegt, den Lehrer Anderer 
zu machen; wenn es auch dem Wohlwollen und der 
Klugheit nicht gemaͤß iſt, Andern die uns eigene Ueber⸗ 
zeugung aufdringen zu wollen: ſo iſt es doch Pflicht, 
daß wenigſtens wir, die wir das Beſſere erkennen, 
uns zur Wahrheit oͤffentlich bekennen, ibr die Ehre 
geben, von dem Irrigen und Aberglaͤubiſchen abtreten, 
und durch unſer Beiſpiel und die Darlegung unſerer 
Gruͤnde auch Andern Gelegenheit geben, zur beſſern 
Erkenntniß zu gelangen. Sehen wir aber, daß unſre 
Mitbruͤder durch ihre Irrthuͤmer verblendet wuͤrden 
zu thun, was nicht taugt, daß ſie zum Boͤſen verlei⸗ 
tet und in ihrem Gemuͤthe beunruhigt wuͤrden; dann 
wuͤrde fuͤr uns die beſtimmte Pflicht eintreten, ſie 
ihres Irrthums liebreich zu erinnern, und auf das 
Heil der Wahrheit aufmerkſam zu machen. So weis 
ſen wir ja, auch wenn er uns nicht um Belehrung 
anſpricht, den Wanderer zurecht, der ſich auf gefahr 
vollem Irrwege befindet; fo wecken wir den Schla⸗ 
fenden aus den Traͤumen auf, die ihn quaͤlen; ſo 
rufen wir den Suͤndern zu, umzukehren von der Bahn 
des Verderbens. . 
Kann es nun, theure Freunde, nach dieſem Allen 
noch zweifelhaft ſein, daß die Gleichguͤltigkeit gegen 
den Werth der religioͤſen Ueberzeugung verwerflich 
ſei? — Muß ſie nicht insbeſondere verwerflich 
ſein fuͤr einen evangeliſchen Chriſten, dem Gott das 
Licht einer reinen Erkenntniß gnaͤdig hat aufgehen 
laſſen? Wuͤrden wir nicht unſre Vaͤter, die uns das 
Licht unter ſo harten Kaͤmpfen errangen, noch in 
ihren Graͤbern verachten, wenn wir das, was ſie mit 
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ihrem Blute erkauften, gleichguͤltig von uns weißen 
wollten? — 

Nein! Wir haben ein feſtes propheti⸗ 
ſches Wort, und wir thun wohl, daß wir 
darauf achten, als auf ein Licht, das da 
ſcheinet in einem dunkeln Orte (2 Petr. 1, 
19). Die Wahrheit iſt von Gott; darum wird ſie 
bleiben und Segen bringen in Ewigkeit! Und ſo 
weiß ich denn euch und allen Chriſten nichts Beſſeres 
zu wuͤnſchen, als was der Apoſtel der chriſtlichen Ges 
meinde zu Epheſus (Cap. 1, 17) anwuͤnſcht: Gott 
gebe euch den Geiſt der Weisheit und Of— 
fenbarung zu feiner Selbſterkenntniß, und 
erleuchtete Augen eures Verſtaͤndniſſes, daß 
ihr erkennen moͤget, welche da ſei die 
Hoffnung eures Berufs, und welcher da 
ſei der Reichthum ſeines herrlichen Erbes 
an ſeinen Heiligen! Amen! 


LVI. | 
Am vierzehnten Sonntage nach Trinitatis. 


: Bon 
D. Heinrich Theodor Stiller, 


Oberconſiſtorialrathe, Dekan und erſtem Stadtpfarrer 
in München. 5 


Dank, herzlicher inniger Dank ſei dir, lieber Vater 
im Himmel, von uns Allen dafür dargebracht, daß 
du den Geiſt der Menſchlichkeit und Liebe uͤber unſer 
Geſchlecht ausgegoſſen haſt, und die Gefuͤhle des 
Rechts und der Pflicht, des Mitleids und der Liebe, 
der Erkenntlichkeit und Dankbarkeit zu Gemeinguͤtern 
der ganzen Menſchheit machteſt. O wie erhebt 
dieſer Glaube unſer Gemuͤth zu dir; wie innig fuͤh⸗ 
len wir nun, daß wir Alle an dir einen gemeinſchaft— 
lichen Vater haben, daß wir Alle deine Kinder find, 
— Wie troͤſtet er uns bei den Leiden des Lebens, 
wie erweckt er in uns die allumfaſſende Liebe, die 
dein Sohn Jeſus von allen denen fordert, die ſeine 
Bekenner ſich nennen. Preis und Ehre ſei dir, Vater, 
fuͤr dieſe ſchoͤnſte deinen Segnungen! 

Wie wohl, meine Zuhoͤrer, wuͤrde es um die 
Menſchheit ſtehen, wenn wir Alle mit wahrer innrer 
Ueberzeugung, ſo zu Gott beten, und ihm mit voller 
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Beiſtimmung unſers Herzsn⸗unſanken koͤnnten, daß er 
vas Gefühl des Rechts und der Pflicht, des Mits 
leids, der Liebe und der Dankbarkeit zu Gemeinguͤ⸗ 
tern der Menſchheit machte. Allein, leider glauben 
noch immer ſo Viele, daß Liebe zur Pflicht und zur 
Tugend, daß Edelſinn und Großmuth, daß Wohl⸗ 
wollen und Menſchenliebe, daß Erkenntlichkeit und 
Dankbarkeit Guͤter ſeien, die nur an dieſen oder jenen 
Himmelsſtrich, an dieſe oder jene Voͤlkerſchaft, an 
dieſes oder jenes Glaubensbekenntniß, an dieſen oder 
jenen Stand gekettet wären. — So engherzig war 
das Volk, unter welchem Chriſtus, der göttliche Stifs 
ter anfrer Religion, auftrat. Er ſah bald ein, daß 
alle ſeine Belehrungen und ſeine Wirkſamkeit vergeb⸗ 
lich ſein wuͤrden, wenn er nicht das Herz ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen erweitern und zu der Ueberzeugung bringen 
koͤnnte, daß, ſo weit der Himmel reiche und die Erde 
Bewohner habe, auch gute edle Menſchen wohnten, 
Um dieſen menſchenfreundlichen Glauben in ihnen zu 
erzeugen, ergriff er mit Freuden jede Gelegenheit. 
Als das kananaͤiſche Weib bei ihm Huͤlfe ſuchte fuͤr 
ihre nervenkranke Tochter, macht er diejenigen, welche 
um ihn waren, darauf aufmerkſam, daß nicht nur in 
Judaͤa, ſondern auch in einem heidniſchen Lande, edle 
zarte Weiblichkeit und zaͤrtliche Mutterliebe wohne. 
Als ein heidniſcher Hauptmann ihn bat, ſeinem kran⸗ 
ken Knechte zu helfen, macht es Chriſtus ſehr bemerk⸗ 
lich, daß er ein fo lauteres und glaͤubiges Gemuͤth 
bisher unter ſetnem Volke nicht gefunden haͤtte. Als 
er in unſerm vorigen Sonntagsevangelium (Luc 10 
V. 30 — 37.) einem Schriftgelehrten die erhabenften 
Belehrungen uͤber die Naͤchſtenliebe ertheilt, ſo laͤßt 
er in dem erzaͤhlten Gleichniſſe, einen Prieſter und 
Leviten bei dem unter die Mörder gefallenen Mens 
ſchen voruͤbergehen, ein Samariter, ein von Juden 
verachteter Samariter, muß es ſein, der des Ungluͤck⸗ 
lichen Retter wird. — Auch in unſerm heutigen 
Zweiter Band, | 15 ä 
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Evangelium, macht es“ ſus recht auffallend bemerkbar, 
daß unter den Zehnen, welche er von einem ekelhaf⸗ 
ten Uebel befreite, nur Einer von Dankbarkeit ergriffen 
wurde, und daß dieſer Eine ein Fremdling, ein Sa⸗ 
mariter war. So ſuchte Jeſus ſeine Zeitgenoſſen bei 
jeder Gelegenheit zu dem freudigen Glauben hinzulei⸗ 
ten, daß es allenthalben gute Menſchen gebe. 
Auch wir haben Urſache, jede Gelegenheit wahrzu⸗ 
nehmen, welche ſich uns zur Staͤrkung dieſes Glau⸗ 
bens darbietet, da der Einfluß desſelben auf unſer 
Herz ſo groß iſt. Unſer heutiges Evangelium, wel⸗ 
ches wir aufgezeichnet finden 3, 


Evangelium: Luc. 17, 11—19. 


bietet uns eine ſolche Gelegenheit dar. Ich will ſie 
wahrnehmen und zu euch reden: ö . 
Von dem Einfluſſe des Glaubens: es 
gibt allenthalben gute Menſchen, auf 
unfer Henn I 
Zuerſt wollen wir die Gründe dieſes Glau— 
bens und ſodann den Einfluß desſelben auf 
unſer Herz kennen lernen. e 


Allenthalben gibt es gute Menſchen. Herzens⸗ 
guͤte und Edelſinn, Mitleid und Liebe, Gefuͤhl fuͤr 
Recht und Pflicht, Erkenntlichkeit und Dankbarkeit 
ſind an keinen Himmelsſtrich, an kein Volk, an kei⸗ 
nen Stand, an keine Kirche ausſchlußweiſe gebunden, 
ſondern allenthalben zu finden! Koͤnnen wir das 
glauben? Woher wiſſen wir das? Vernunft und 
Erfahrung ſagen es uns. — i 

Wenn wir einen forſchenden Blick auf die menſch⸗ 
liche Natur werfen, ſo ſagt es uns die Vernunft 
deutlich: Es gibt allenthalben gute Menſchen. Spricht 
nicht das Menſchliche im Menſchen, wo er auch lebe 
und was er auch ſei? — Finden wir nicht das 
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Licht aus Gott, die Vernunft in Allen, oder würde 
der Menſch noch Menſch ſein, wenn dieſes Licht ihm 
fehlte? Iſt nicht in Allen das hohe heilige Gefuͤhl 
des Rechts und der Pflicht, das Gewiſſen? Die 
Religion entwickelt nicht erſt dieſes Gefuͤhl, ſondern 
des Gewiſſens Frucht iſt die Religion. Auch die, 
denen das Licht der göttlichen Offenbarung mangels, 
ſind ſich, wie Paulus ſpricht, ſelbſt ein Geſetz. Es 
iſt geſchrieben in das menſchliche Gemuͤth, geſchrieben 
mit einer Schrift, die kein Himmelsſtrich, keine Staats⸗ 
verfaſſung, kein Volksverein, keine Glaubensmeinung 
auszuloͤſchen vermag. Darum darf es uns nicht wun⸗ 
dern, daß Jeſus auch bei denen, welche verachtete 
Fremdlinge unter den Juden waren, einen gefuͤhlvol⸗ 
len edlen Menſchen findet, der empfangene Wohlthat 
dankbar erkennt! Wo nicht Finſterniß und Barbarei 
das wohlthaͤtige Licht der Vernunft verdunkeln, wo 
man das Weſen des Chriſtenthums nicht in Lehrge— 
baͤuden und Lehrformen, ſondern in frommen Geſin⸗ 
nungen und edlen Thaten, im freudigen Rechtthun 
nach Gottes Willen ſucht; wo nicht wahrheitsſcheue 
eigennuͤtzige Prieſter Feſſeln ſchmieden fuͤr den menſch⸗ 
lichen Geiſt, da entfaltet ſich jede Bluͤthe edler Menſch⸗ 
lichkeit zur lieblichen Frucht. a 
Forſchen wir weiter, ſo finden wir den Menſchen 
ausgeruͤſtet mit den edlen Trieben der Theilnahme, 
des Mitleids, der Dankbarkeit und der Liebe. Wer 
Menſch heißt, hat dieſe Triebe vom guͤtigen Schöpfer 
empfangen, er wohne in einem heißen oder in einem 
kalten Himmelsſtriche; er ſchweife als Wilder in Waͤl⸗ 
dern und Wuͤſten, ohne eigentliches Vaterland umher, 
oder er lebe in einem Volksvereine, er ſei ohne Ober⸗ 
haupt, oder ſtehe unter der Leitung eines Regenten; 
er habe eine niedrige oder hohe Stufe im buͤrgerlichen 
Leben erſtiegen; er bekenne ſich zu einer Religion, zu 
welcher er wolle. Wer das laͤugnen wollte, wuͤrde 
laͤugnen, daß Gott den Menſchen menſchlich geſchaffen 
15 * 
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habe. Der Trieb der Liebe regt ſich in Jedem: Je⸗ 
der fuͤhlt ſich hingezogen zu Seinesgleichen, und ſo 
wie in der Natur das Verwandte ſich zu dem Ver⸗ 
wandten geſellt, ſo iſt es auch mit dem Menſchen. 
Er fühlt ſich nicht froh, nicht gluͤcklich, wenn er ges 
trennt von ſeinen Mitmenſchen leben ſoll. Er wird 
froh, wenn er Andere froh ſieht, und leidet, wenn 
er Andere leiden ſehen muß. Er weiß eine menſch⸗ 
liche liebevolle Behandlung von einer harten und un⸗ 
menſchlichen zu unterſcheiden, fuͤhlt ſich hingezogen zu 
dem, der jene ihm widerfahren laͤßt, und flieht den, 
der durch dieſe ihn kraͤnkt. Mögen immerhin Him⸗ 
melsſtrich, Erziehung, Staatsverfaſſung und Reli⸗ 
gion jene Triebe bis ins Undliche verändern, ſie ſtaͤr— 
ken oder ſchwaͤchen, das reine Weſen der Menſchlich⸗ 
keit bleibt Jedem. 

Das beſtaͤtigt uns die Erfahrung, die wir in al⸗ 
len Ländern, unter allen Ständen, und unter den 
Bekennern aller Religionen machen koͤnnen. — Wan⸗ 
dert durch die Welt, von einem Ende der Erde zum 


andern, beſuchet, wenns moͤglich iſt, jedes Land, und 


ihr werdet allenthalben Gute und Edle finden, die 
eurer Liebe würdig find. Es wird nirgends an Men⸗ 
ſchen fehlen, welche Theil nehmen an eurem Schmerze 
und an eurer Freude, die durch ein weiches, gefühl: 
volles Herz, durch liebreiche Unterſtuͤtzung der Noth⸗ 
leidenden, durch Dankbarkeit gegen ihre Wohlthaͤter, 
durch ſtille Buͤrgertugenden, durch heldenmuͤthige Auf— 
opferung fuͤr ihr Vaterland, ſich auszeichnen. — 
Die Geſchichtsbuͤcher eines jeden Volkes ſtellen uns 
Gemaͤlde edler guter Menſchen auf. — Nehmet das 
Buch, welches in euer aller Haͤnden iſt, die heilige Schrift, 
findet ihr darin nicht eine große Mannichfaltigkeit der 
edelſten Handlungen, die zu verſchiedenen Zeiten, in 
verſchiedenen Laͤndern und von ganz verſchiedenen 
Menſchen geſchahen? Wer wollte bei ſolchen laut 
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redenden Thatſachen zweifeln, daß es allenthalben gute 
Menſchen gibt! a 

Auch in jedem Stande finden wir ſie. Der 
Stand gibt eigentlich dem Menſchen keinen Vorzug 
und keine Tugend, ob er ihm gleich Gelegenheit dar⸗ 
bietet, manche Tugend zu uͤben, die ein Anderer un⸗ 
ter andern Verhaͤltniſſen nicht üben kann. — Wer 
zweifeln wollte, daß nicht jeder Stand gute edle Men⸗ 
ſchen aufzuweiſen habe und behauptete, daß der Stand 
hier Unterſchiede feſtſetze, der gehe doch nur hin, 
und lerne die Menſchen in den verſchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niſſen des haͤuslichen und oͤffentlichen Lebens kennen, 
und er wird ſich bald uͤberzeugen, daß in der arm⸗ 
ſeligſten Huͤtte eben ſo gut Herzensguͤte und Edelſinn 
wohnen, als in einem Palaſte; daß unter dem ge⸗ 
ringen Kleide des Duͤrftigen oft ein edleres Herz ſchla⸗ 
ge, als unter dem Prachtgewande des Reichen; daß 
in den niedrigſten Staͤnden oft mehr wahre Vater⸗ 
landsliebe und Buͤrgertreue, mehr Streben nach ges 
meinnuͤtziger Aufopferung, mehr Entſchloſſenheit und 
Muth, fuͤr das gemeine Beßte zu wirken, mehr An⸗ 
haͤnglichkeit ans haͤusliche Leben, mehr eheliche Treue, 
mehr ſorgſame Kinderzucht, mehr Ehrlichkeit im Han⸗ 
del und Wandel, mehr Dankbarkeit bei erhaltenen 
Wohlthaten, mehr Barmherzigkeit und Wohlthaͤtigkeit 
u finden ſei, als in den hoͤhern Staͤnden. Es iſt 
überall thoͤricht, und der Religion Jeſu zuwider, eis 
nen Stand uͤber den andern zu erheben. In allen 
regt ſich der Geiſt gemeinnuͤtziger Thaͤtigkeit und jeder 
Stand bietet uns Menſchen dar, die es durch ihre 
Geſinnungen und Thaten beweiſen, daß der Menſch 
das Bild der Gottheit auf Erden ſei. 

So iſts auch mit der Religion. Keine ein⸗ 
zige unter allen bekannten Religionen hat unter ihren 
Bekennern lauter Verworfene, und keine lauter vol⸗ 
lendete Gerechte. Gute und Boͤſe, Gefuͤhlvolle und 
Gefuͤhlloſe unter einander, wie in unſerm heutigen 
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Evangelium, finden ſich allenthalben, das iſt das Wahre. 
Wer nicht ſtolz auf ſeinen Glauben iſt; wer ſich we⸗ 
gen ſeiner beſſern Erkenntniß nicht der Gottheit naͤ⸗ 
her zu ſtehen vermeint, als Andere; wer das Weſen 
der Religion in einem reinen Herzen und in treuer 
Vollbringung des goͤttlichen Willens ſucht, der wird 
bald inne werden, daß es nicht allein unter den Chriſten, 
ſondern auch unter den Bekennern anderer Religio⸗ 
nen edle Gemuͤther geben muͤſſe, die das Eine, was 
Noth thut, ergriffen haben. s 

Wer unter uns konnte nach dieſen Betrachtungen 
noch an der Wahrheit zweifeln, daß es allenthalben 
gute Menſchen gibt? — Wohl uns, wenn wir uns 
von ihr uͤberzeugen und ſie glauben. Denn groß 
und ſegensreich iſt der Einfluß dieſes Glaubens auf 
unſer Herz. Ich will euch denſelben im 

Ilten Theile meiner Rede ſchildern. 
Welcher Glaube konnte für uns wichtiger fein, 
welcher koͤnnte einen ſegensreichern Einfluß auf unſer 
Gemuͤth haben, als der, der uns zur Ehrfurcht und 
Dankbarkeit gegen Gott hinleitet, uns mit Achtung 
gegen unſere Mitmenſchen erfuͤllt, uns beim Anblicke 
menſchlicher Verirrungen mit der Menſchheit ausföhnt, 
uns bei Leiden beruhigt und den Kreis unſrer Liebe 
erweitert. Das Alles wirkt in uns der frohe Glaube: 
Es gibt allenthalben gute Menſchen— 
Er leitet uns zur Ehrfurcht und Dank⸗ 
barkeit gegen Gott. Wuͤrde unſer Herz ſich froh 
zu Gott erheben, wuͤrde es ſich voll heiliger Ehr⸗ 
furcht gegen ihn durchdrungen fühlen, würden wir 
als Vater ihn lieben koͤnnen, wenn er die koſtbarſten 
hoͤchſten Güter nur an gewiſſe Länder, Voͤlkerſchaf⸗ 
ten, Stände und Glaubensbekenntmiſſe gekettet hätte? 
— Aber dann erkennen wir ſeine Vaterguͤte in ihrem 
ganzen Umfange, und es wird uns offenbar, wie un⸗ 
ausſprechlich er uns liebet, da er das, wovon allein 
ſein Wohlgefallen und unſere Seligkeit abhaͤngig ſein 


kann, allen Menſchen zu erreichen möglich machte. — 
Jetzt fuͤhlen wir es, daß wir Alle ſeine Kinder ſind, 
deren keines er vorzüglich beguͤnſtigte. Nun werden 
wir inne, daß er nur allein unſer Gluͤck beabſichtigte, 
da er uns in eine Familie vereinigte. Ehrfurcht ges 
gen ihn den Allmaͤchtigen bemaͤchtigt ſich unſer und 
die Gefuͤhle des innigſten Dankes ſteigen in uns auf, 
daß er die ganze Welt zu unſerm Vaterlande, und 
alle Menſchen zu unſern Bruͤdern machte. Natuͤrlich 
find uns dieſe Gefühle bei dem Glauben, daß es als 
lenthalben gute Menſchen gibt. — Auch bei denen 
konnte fie Jeſus vorausſetzen, die er durch feine lies 
bevolle Heilung zu dieſem Glauben hinleitete. Um 
ſo mehr mußte er ſich wundern, daß unter Zehnen 
nur Einer, und dieſer Eine noch dazu ein Fremdling 
war, der dankbar eilte, um dem Gott die Ehre zu 
geben, der durch Menſchen Gutes wirket uͤberall. 
Aber auch zu dem, was mit der Ehrfurcht und 
Dankbarkeit gegen Gott ſo genau, ſo innig verbun⸗ 
den iſt, zur Achtung gegen alle Menſchen, 
leitet uns der Glaube, daß es allenthalben gute Men⸗ 
ſchen gebe. — O Menſch, denkſt du, gut fein ſei 
nur hier und da an einzelne Menſchen, oder Laͤnder, 
oder Glaubensmeinungen gebunden, wie wird die Ach— 
tung, die du deinen Mitmenſchen ſchuldig biſt, erkal⸗ 
tenz wie wirft du nur allein in dir, oder in denen, 
die mit dir Eines Volks und Eines Glaubens ſind, 
die Wuͤrde der Menſchheit ehren; wie wirſt du zu 
jenem laͤcherlichen Stolze hingeriſſen werden, zu wel— 
chem einſt ein Phariſaͤer hingeriſſen wurde, der vers 
meſſen ſprach: Ich danke dir Gott, daß ich nicht 
bin, wie andere Leute! Wie wirſt du den Menſchen 
nur in dir, nicht in Andern erblicken. Aber iſt dein 
Herz zum frohen Glauben gekommen, daß es allent⸗ 
halben gute Menſchen gebe, wie aͤndert ſich dann Alles; 
dann ſchreiteſt du nicht mehr voll Standeswahn, voll 
ungemaͤßigter Vorliebe für dein Vaterland, oder für 
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deine Landsleute, voll Vorurtbheil, als wäre, deine 
Religion die allein ſelig machende, uͤber Niedrige, 
uͤber Fremdlinge und Andersglaubende hinweg, als 
waͤren ſie Steine am Wege; wie ſtreckeſt du dann nie 
mehr deine Hand zur Unterdruͤckung deines Mitbruders 
aus; wie bleibt dein Herz dann frei von aller unchriſt⸗ 
lichen Verfolgungsſucht, wie ſpricht dein Mund dann 
nie mehr Verdammungsurtheile aus; wie thuſt du 
dann am Naͤchſten ſo gern, was Gott dir befiehlt, weil 
dein eigenes Herz dir gebietet, im Menſchen zu achten 
den Menſchen. — 1 
Selbſt wenn dein Herz bisweilen beim Anblicke 
menſchlicher Verirrungen wankend wird in ſolcher Ach⸗ 
tung, ſo ſoͤhnt der Glaube, daß es allenthalben gute 
Menſchen gebe, dich wieder mit der Menſchheit aus. 
Was hier und da ein Einwohner eines Landes, ein Be⸗ 
kenner einer Religion, ein Mitglied eines Standes an 
dir verſchuldet, das biſt du weit entfernt, allen Ein⸗ 
wohnern desſelben Landes, allen Bekennern dieſer Reli⸗ 
gion, allen Mitgliedern dieſes Stan des zur Laſt zu legen. 
Mitten unter den Dornen findet dein Auge die liebliche 
Roſe, und unter denen, die frech die Menſchheit ver⸗ 
laͤugnen, ſiehſt du doch das Reinmenſchliche in ſeinem 
hohen goͤttlichen Glanze. Das macht dich der Menſch⸗ 
heit wieder geneigt und öffnet das verſchloſſene Herz. — 
Das ſoͤhnte ſelbſt Jeſum, der ſo oft durch bittre Er⸗ 
fahrungen in Gefahr kam, an der Menſchheit irre zu 
werden, mit ſeinen Mitmenſchen aus. Predigte er ſo 
oft tauben Ohren, o ſo fand er doch auch Viele, die 
ſeine Lehre annahmen; lohnte man ihm ſo oft bei Guttha⸗ 
ten mit ſchwarzem Undanke, o ſo fand er doch auch im⸗ 
mer ſolche, die gerührt zu feinen Fuͤßen fiefen und ihm 
dankten, wie der Samariter im Evangelium. Sein 
Glaube an die Menſchheit wankte nie. Beſſer, dachte 
er, neun Unwuͤrdige empfangen das Gute, als ein ein⸗ 
ziger Wuͤrdiger wird der Härte ſeines Schickſals übers 
laſſen. So wirſt auch du handeln, wenn in deinem 


Gemuͤthe der Glaube herrſchend geworden iſt: Es 
gibt allenthalben gute Menſchen. 

Und was koͤnnte dich bei Leiden des Lebens mehr 
aufrichten, als dieſer freudige Glaube an die Menſch⸗ 
heit? — Was war es, was die Ungluͤcklichen mit Muth 
und Zuverſicht belebte, bei Jeſu Huͤlfe in ihrem Elende 
zu ſuchen, — zu ihm hinzutreten und ihn zu bitten: 
Jeſu, lieber Meiſter, erbarme dich unſer! was war 
es anders, als der Glaube, daß in der Bruſt des 
großen göttlichen Propheten ein edles, gefühlvolles 
Herz ſchlage — daß ihr Anblick ihn ruͤhren, und 
ihn zur Huͤlfe bewegen werde. — So haͤlt dieſer 
Glaube uns bei Leiden aufrecht, ſo wird er das 
Licht, das die Nacht unſerer Truͤbſale wohlthaͤtig er— 
leuchtet. — Wenn du, o Menſch, bei den redlichſten 
Abſichten verkannt, zuruͤckgeſetzt und unterdruͤckt wirſt, 
o was richtet dann mehr dich auf, als der Gedanke: 
Es gibt noch allenthalben gute Menſchen, die das 
Gute achten und ehren, die gern helfen dem Unſchul⸗ 
digen; auch fuͤr mich werden Vertheidiger aufſtehen 
und ans Licht bringen, was verborgen war. — Wenn 
du ohne deine Schuld deiner Guͤter beraubt wirſt 
und die Armuth mit ihrer traurigen Begleiterin, der 
Noth, dich heimſuchet, wenn du mit banger Beſorgniß 
jedem kommenden Tage entgegen gehſt, wenn du Huͤlfe 
ſucheſt und keine Huͤlfe findeſt — was iſts, das dich 
noch aufrecht erhält und dich immer wieder neue Vers 
ſuche zu deiner Rettung wagen heißt? — Iſts nicht 
der der Menſchheit ſo theuere und werthe Glaube: — 
Es gibt allenthalben gute Menſchen, die ſich meiner 
annehmen werden? — Wenn Beruf oder Mißgeſchick 
dich aus den Graͤnzen deines Vaterlandes, aus dem 
Kreiſe deiner Verwandten und Freunde, aus der Mitte 
deiner Glaubensbruͤder gewaltſam herausreißen und 
hinfuͤhren an Orte und unter Menſchen, denen du in 
Allem ein Fremdling biſt, was iſts dann, das die 
Trennung dir leicht macht, der Wehmuth bange Thraͤne 
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dir trocknet, und die liebliche Hoffnung in deinem 
Herzen entfaltet: in jeder neuen Verbindung auch 
neue Freunde wiederzufinden? Was iſts anders, als 
der Glaube: Allenthalben gibt es gute Menſchen? 
— Wenn ihr, gute und fromme Aeltern, die ihr ſorg⸗ 
ſam eure Kinder zu bilden bemuͤht waret, wenn ihr, 
gedrungen durch Umſtaͤnde, die theuren Pfaͤnder eu⸗ 
rer Liebe hinſchicken muͤßt, um auf dem offenen Meere 
der Welt und des Menſchenlebens ſelbſt ſchiffen zu 
lernen; wenn ihr ſie gut und unverderbt dem Vater⸗ 
lande und der Menſchheit hingebet, wenn Beſorgniß 
das Vater⸗ oder Mutterherz ergreift, Beſorgniß um 
ihrer Kinder Schickſal, und ihrer Kinder Tugend, o 
was iſts, das dann mehr Beruhigung euch gewaͤhrte, 
als der Glaube: An allen Orten gibt es Freunde 
der Tugend und edle wohlwollende Menſchen; nicht 
verlaffen werden die fein, die uns werth find! Wenn 
ihr von Gott mit Kindern geſegnet wurdet, ſie zu 
eurer Freude heranwachſen ſahet, keine Muͤhe noch 
Koſten ſpartet, ſie zu brauchbaren Menſchen zu er⸗ 
ziehen, und ſie werden euch ploͤtzlich durch den Tod 
entriffen, wenn euer Mund dann in die Klage aus— 
bricht: Unſre Huͤtte iſt zerſtoͤrt, unſre Seile ſind 
zerriſſen, unſere Kinder ſind weg und nicht mehr vor⸗ 
handen, o was bleibt dennoch der Stab, auf welchen 
ihr euch lehnet, und der Stecken, an welchem ihr dem 
Grabe entgegengehet? Iſts nicht der Glaube: Es gibt 
allenthalben gute Menſchen, die des ermatteten Alters 
Stuͤtzen find? — Wenn du, redlicher Haus vater, 
den Schauplatz des irdiſchen Lebens zu einer Zeit 
verlaſſen mußt, da unerzogene und unverſorgte Kin⸗ 
der deiner vaͤterliche Leitung noch ſehr bedurften; wenn 
du kein großes Maß zeitlicher Güter ihnen zuruͤck⸗ 
laͤßt, wenn dann deine Lieben um dein Sterbelager 
herſtehen und Stroͤme von Thraͤnen uͤber ihre Wan⸗ 
gen fließen; wenn ſie ſich niederwerfen und bitten um 
den letzten Segen des ſterbenden Vaters, vielleicht ihr 
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einziges Gut, wenn ihre bittere Klage: Wer wird 
uns ernaͤhren? dein Herz verwundet; — was ver⸗ 
mag dann dir zur erleichtern den Schritt ins Land 
des ewigen Friedens, wer vermag zu heilen dein und 
ihr blutendes Herz? — Nur allein der freudige Glaube: 
Es gibt allenthalben gute Menſchen, die keinen ihres 
Geſchlechts weder verlaſſen noch verſaͤumen. Ja 
Freunde und Bruͤder, der Glaube an die Menſchheit 
iſt des Menſchen koͤſtlichſtes Gut. — Laßt ihn uns 
freudig umfaſſen, er wird uns ſegnen in allen Ver⸗ 
haͤltniſſen des Lebens. — 145 
Denn er iſt es auch, der unſern Kreis der Liebe 
erweitert. Man gebe einem Menſchen Alles, was ſein 
Herz zu wuͤnſchen vermag, man uͤberſchuͤtte ihn mit 
Reichthuͤmern, man erhebe ihn auf die hoͤchſte Stu— 
fen der Ehre und des Ruhms, man ruͤſte ihn aus 
mit einem Geiſte, der Alles umfaßt, man ertheile ihm 
unumſchraͤnkte Macht und Gewalt, aber ſein Herz 
ſei leer von Liebe, oder er ſchließe einen engen Kreis 
um ſich her, in welchen er nichts einlaͤßt, als ſein 
eigenes werthes Ich, ſeine naͤchſten Verwandten, ſeine 
Landsleute und Glaubensgenoſſen, o welch ein be— 
dauernswerthes Geſchoͤpf bleibt er dann. — Und 
ſolche bedauernswerthe Geſchoͤpfe ſind wir, ſo lange 
wir noch mit den Sclavenketten verderblicher Vorur— 
theile gebunden werden; ſo lange wir uns noch uͤber— 
reden, daß Rechthun, Edelſinn, Herzensguͤte und 
Menſchlichkeit an Stand, Volk und Glaubensmeinung 
gebunden ſei. — Verſchloſſen bleibt unſer Herz, und 
Liebe zur Menſchheit iſt uns ein Wort ohne Sinn. 
Aber wenn wir glauben, daß jene Guͤter Gemein⸗ 
guͤter aller Menſchen ſind, dann erweitert ſich der Kreis 
unſerer Liebe. Je groͤßer, je ausgebreiteter dieſer 
Kreis wird, deſto hoͤher ſteigt unſer Gluͤck, und der 
Gluͤcklichſte unter uns iſt der, der die ganze Welt 
als Vaterland, und alle Menſchen als ſeine Bruͤder 
betrachtet. Die ganze Welt iſt ſein und er iſt frei 
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wie die Gottheit ſelbſt, frei durch den Glauben: Es 
gibt allenthalben gute Menfhen — 

So ſei uns denn dieſer Glaube heilig und theuer, 
ſo ſoll nichts denſelben uns rauben; ſo wollen wir unſer 
Streben darauf richten, immer feſter in demſelben zu 
werden. — O dann werden wir die ganze Menſch⸗ 
heit mit inniger, heißer Liebe umfaſſen, und wo wir 
einen edlen Menſchen finden, nicht erſt lang fragen: 
Wer biſt du? Was glaubſt du? Wo liegt dein 
Vaterland? Sondern wir werden ihm die Hand rei⸗ 
chen, ihn voll Menſchlichkeit zu uns hinziehen, ihn 
voll reiner Liebe an unſer Herz druͤcken und ihm zu⸗ 
rufen: Du biſt ein Menſch, in dir ſpricht die Stim⸗ 
me Gottes wie in uns, du biſt unſer Bruder. Amen. — 
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Ueber nichts leben die meiſten Menſchen ſo ſehr in 
der Unbeſtimmtheit und Verworrenheit, im Unklaren 
und Finſtern, als gerade uͤber das, was das hoͤchſte, 
ja einzige Ziel ihres Verlangens iſt: denn was wird 
wohl gemeiniglich mehr verkannt, verkehrter geſucht 
und unſeliger angeſtrebt, als die Seligkeit ſelbſt? 
Vielen iſt fie nichts anders, als das Gemeine, Ir— 
diſche, Niedrige ſelbſt, ja das Gegentheil aller Selig- 
keit, naͤmlich die ewige Unruhe und der beſtaͤndige 
Wechſel, das beſinnungsloſe Uebergehen von einer 
Luſt und Erfreuung zur andern und die Betaͤubung, 
ja der Verluſt ihrer ſelbſt in den raſchen Uebergaͤn⸗ 
gen vom einen zum andern. Dieſe erſticken eigent⸗ 
lich den edlen Seligkeitstrieb in ihnen mehr, als fie 
ihn wirklich befriedigen und eilen dem ſinnlichen 
Weltgenuf zu, um dem thieriſchen Leben in ihnen 
nur immer friſche Nahrung zu geben, oder auch die 
unruhige Flamme des boͤſen Gewiſſens in ihnen aus⸗ 
zuloͤſchen, die mitten unter ihren Vergnuͤgungen zu 
ihrer Peinigung aufleuchtet und ihnen ſelbſt in der 
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Freude keine Ruhe vergoͤnnt. Andere, wohlwiffend, 
daß das Göttliche allein das Seligmachende ſei, ſu— 
chen ihre Seligkeit ganz nur im Jenſeits und halten 
ſich inzwiſchen im Dießſeits einzig und allein an das 
Geſetz, als ihren Gott, finden in demjenigen, was 
ſie nach Kraͤften Gutes thun, ihre ganze Zufrieden⸗ 
heit, beſpiegeln ſich in der Gerechtigkeit ihrer Werke 
und hoffen dereinſt mit ihrem Verdienſt — durchzu⸗ 
kommen und zu beſtehen vor Gottes Gericht. Den 
Einen, wie den Andern iſt die Sonne des Evange⸗ 
liums noch nicht aufgegangen; die Erſteren leben noch 
ganz im Heidenthume, die Anderen im alten Bunde; 
aber der Glaube und die Liebe des neuen iſt ihnen 
noch verborgen und unbekannt und eben damit zu⸗ 
gleich die wahrhaftige Seligkeit: denn, daß ich es 
kurz ſage, nur im Glauben und in der Liebe iſt als 
lein alle Seligkeit. N 

Nachdem wir denn in unſerer vorletzten Betrach⸗ 
tung, an dem Exempel des Phariſaͤers und Zoͤllners 
den Glauben erkannt haben, als das, was uns ge— 
recht mecht vor Gott, ſodann in unſerer letzten Bes 
trachtung, an dem barmherzigen Samariter, die Na⸗ 
tur der evangeliſchen Liebe beſchrieben haben, die uns 
mit Gott vereinigt, will es ſich wohl ſchicken, und 
angenehm fuͤgen, nach dem Inhalte unſers heutigen 
Evangeliums auch dieß zu betrachten, worin ſie eins 
ſind, der Glaube und die Liebe, naͤmlich, daß ſte 
beide auch ſelig machen. Alle Ermangelung der Ses 
ligkeit aber in dieſem Leben liegt einzig und allein 
darin, daß Welt und Natur dem Triebe nach Selig— 
keit, der uns beherrſcht, ſo oft widerſtreben, unſern 
Wuͤnſchen nicht folgen, mit unſern heißeſten Begeh⸗ 
rungen und Hoffnungen nicht uͤbereinſtimmen wollen. 
Wir mögen es anfangen, wie wir. wollen, die Welt 
in uns und außer uns widerſetzt ſich unſern beßten 
Bemuͤhungen und vereitelt ſie nur zu oft gaͤnzlich, 
und die Natur ergreift mit ihrer furchtbaren Gewalt 
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den Gerechten, fo wie den Ungerechten. Soll es da⸗ 
her in irgend einem Maße zur Seligkeit kommen mit 
unſerm Leben, fo muͤſſen wir das in uns ftärfen und 
maͤchtig machen, wodurch wir der Welt und Natur 
uͤberlegen und Meiſter ſind, wodurch wir die Welt 
uͤberwinden und die Natur beherrſchen, und ſo finden 
wir denn auch bald, daß Alles, was Welt und Nas 
tur uns noch find oder fein werden, von unſerer ins 
nern Beſchaffenheit ſelbſt abhaͤngt, und daß in ihnen 
nur die Geſinnung unſres Geiſtes und Herzens ſich 
abſpiegelt und darſtellt. Dieſen Gedanken laſſet mich 
denn heute vorzuͤglich an unſerm Evangelium naͤher 
eroͤrtern. 


Evangelium: Matth. 6, 24 — 34. 


Wie ein von einem hoͤheren Leben erfuͤlltes Herz 
die Welt und die Natur anſieht und behandelt, das 
gibt der Herr hier ſeinen Juͤngern zu bedenken: 
wir koͤnnen dieſes als den Grundgedanken betrachten 
von unſerem aus mancherlei und verſchiedenen Bes 
ftandtheilen beſtehenden Text. Inſonderheit aber ſchließt 
Alles darin ſich an einen unſrem Texte unmittelbar vorher— 
gehenden Ausſpruch, als an den Kern des Ganzen an. 
Denn indem der Herr da ſagt: wo euer Schatz iſt, da iſt 
auch euer Herz, zeiget er wohl, wie Alles in der 
Welt und Natur ſeinen Werth oder Unwerth fuͤr den 
Menſchen erhaͤlt erſt dadurch, daß er es zum Gegen⸗ 
ſtande ſeiner Luſt oder Unluſt macht, und daß Alles, 
was Welt und Natur ihm ſein werden und ſomit ſeine 
Seligkeit oder Unſeligkeit ſelbſt davon abhaͤngt, wie 
er ſie betrachtet, wie er ſich einlaͤßt auf ſie, wie er 
darin leibt und lebt und liebt und ſeinem hoͤchſten 
Gute darin nachſtrebt und dieſes, je nachdem es ein irdi⸗ 
ſches und vergaͤngliches oder ein himmliſches und ewi- 
ges iſt, ihn auch auf die naͤmliche Weiſe in Anſpruch 
nimmt und fein Gemuͤth nach ſich zieht. Das zwis 
ſchen Gott und der Welt getheilte Herz inſonderheit 
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ſtellt der Heiland in unſerm Texte als ein unſeliges 
dar. Darum, wie die aͤußere Welt uns erſcheinen, 
auf uns wirken und unſere Seligkeit entweder hindern 
oder befoͤrdern werde, dieß beſtimmt ſich zunaͤchſt nach 
dem Innern des Menſchen, nach dem Verhaͤltniſſe, 
worin er zu Gott ſteht, nach dem Glauben und der 
Liebe in ihm. Dieſem gemaͤß laßt uns denn jetzt 
die Welt und Natur als einen Spiegel 
unſers Geiſtes und Herzens 
betrachten und zwar ſo, daß wir den Satz ſelbſt erſt 
in ſeiner Wahrheit erkennen und ſodann ſehen, wozu 
er uns fuͤhren und antreiben muß. 


1. 


Ein Spiegel unſeres Geiſtes und Herzens iſt 
Welt und Natur: Denn Alles in ihr zeigt an, 
daß es mit dem Menſchen ſelbſt nicht mehr 
in der urſpuͤnglichen Ordnung iſt; dieß iſt 
das Erſte, was ſich uns nothwendig darſtellt. 

Um dieß ganz zu verſtehen, muͤſſen wir uns, 
obwohl es nicht ohne Wehmuth geſchehen kann, wo 
nicht zuruͤckverſetzen, denn das koͤnnen wir nicht, doch 
wenigſtens zuruͤckdenken in jenen ſeligen Zuſtand, den 
die heilige Schrift uns in ihrem eigenen Anfange als 
den Anfang zugleich des Menſchengeſchlechts beſchreibt. 
da der von Gott geſchaffene, im klaren und heitern 
Bewußtſein Gottes, in der Unſchuld ſeines Wandels 
vor Gott lebende Menſch noch in ungeſtoͤrter, unge⸗ 
truͤbter Harmonie lebte mit der Welt und Natur; 
wo Alles um ihm her ſich zu ſeinem Vergnuͤgen und 
Wohlſein vereinigte, weil in ihm ſelbſt noch Alles in 
der beßten von Gott geſchaffenen Ordnung war, da 
nichts außer ihm feindſelig und hart ihm begegnete, 
oder ihm irgend etwas zu Leide that, weil von ihm 
ſelbſt noch kein Leid, kein Haß, keine Kraͤnkung in 
die Welt und Natur ausgegangen war, weil der Menſch 
den Himmel noch in feinem heiligen Herzen trug. 
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O Leben der Wonne und Seligkeit, wo biſt du ge⸗ 
blieben! Was der Herr in unſerem Texte ſagt: Schauet 
die Lilien auf dem Felde, wie ſie wachſen, ſie arbei⸗ 
ten nicht, auch ſpinnen ſie nicht, das galt noch viel 
mehr von dem Menſchen in ſeinem damaligen Leben; 
was er hinzuſetzt: ſehet die Voͤgel unter dem Himmel 
an, ſie ſaͤen nicht, ſie aͤrndten nicht, ſie ſammeln auch 
nicht in die Scheunen und euer himmliſcher Vater 
ernaͤhrt ſie doch, das galt noch viel mehr von dem 
Menſchen, da er noch in vertrautem Umgange mit 
Gott lebte, Gottes Wille noch ſein eigner war, Got⸗ 
tes Stimme noch rein und ſelig in ſeinem Herzen 
wiederklang und ſomit alle Noth und Muͤhſeligkeit, 
alle Angſt und Sorge ihm fremd und unbekannt war. 
Nachdem aber die Suͤnde den Spiegel ſeiner Seele 
befleckt und verdunkelt hatte und er nun nicht mehr 
klar und rein das Ebenbild Gottes zeigte, wornach 

der Menſch geſchaffen war, da veraͤnderte ſich auf 
einmal auch Alles um ihn her zu ſeinem Verderben 
und Nachtheile, da zog ſich ein dunkler Trauerflor 
uͤber die ganze Welt und Natur, da zog er auch ſie 
mit in ſeinem Fall und die Natur lehnte ſich auf 
gegen ihn in wilden Orcanen und Stuͤrmen, in ſchau⸗ 
derhaften Verheerungen und Zerruͤttungen, weil er 
ſich gegen Gott aufgelehnt hatte, und die Bilber ſei⸗ 
ner boͤſen Gedanken kamen ihm in furchtbaren Er⸗ 
ſcheinungen entgegen, die ſeinem Leben gefaͤhrlich wur⸗ 
den und nachſtellten und ein unuͤberſehliches Heer von 
Leiden und Uebeln, von Krankheiten und Plagen 
brach herein, blos, um dem Menſchen zu zeigen, und 
ihn fühlen zu laſſen, wie tief er gefallen, wie weit 
von ſeiner urſpruͤnglichen Hoheit und Herrlichkeit er 
herabgeſunken ſei. O! ein harter Fluch Gottes iſt 
es, der um des Menſchen und ſeines Ungehorſams 
willen die ganze Erde druͤckt, eine tiefe Wehmuth und 
Traurigkeit iſt es, in der die ganze Natur, um des 
Menſchen willen verſunken, gleichſam zu ſeufzen und 
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ihn eben ſo ſehr zu beklagen, als anzuklagen ſcheint, 
eine innere Unordnung und Zerruͤttung, in der ſie 
nicht minder ihrer Befreiung und Erloͤſung harret, 
als der Menſch: denn das aͤngſtliche Harren der Crea⸗ 
tur, ſagt der Apoſtel, wartet auf die Offenbarung 
der Kinder Gottes. Sintemal die Creatur unterwors 
fen iſt der Eitelkeit nicht mit Willen, ſondern um 
des willen, der ſie unterworfen hat, auf Hoffnung. 
Denn auch die Creatur frei werden wird von dem 
Dienſt des vergaͤnglichen Weſens zu der herrlichen 
Freiheit der Kinder Gottes. Denn wir wiſſen, daß 
alle Ereatur ſehnet ſich mit uns und aͤngſtet fich noch 
immerdar. ’ | 
Und wie diefe Veränderung in der Welt und Nas 
tur von den Menſchen urſpruͤnglich ausgegangen, ſo 
gibt ſie ihm auch jetzt in allen Geſtalten 
nur ſein eigenes Bild zurück. 4 
Die Welt iſt nichts anderes, als der Inbegriff 
aller menſchlichen Thaͤtigkeiten, die ihren Grund ha⸗ 
ben in der Freiheit des Menſchen; die Natur iſt nichts 
anderes, als das Zuſammenwirken von Kraͤften, nach 
dem Geſetze der Nothwendigkeit: beide aber, Welt und 
Natur, kommen erſt in dem Menſchen zum Bewußt⸗ 
ſein, ſind nur der aͤußere Wiederſchein von ſeinem 
innern Weſen und tragen in allen ihren Erſcheinun⸗ 
gen ſteis zugleich die Farbe und das Gepraͤge von 
den verſchiedenen Seelenverfaſſungen und Gemuͤths⸗ 
ſtimmungen des Menſchen. Je nachdem es daher in 
dieſer Ruͤckſicht mit dem Menſchen beſtellt iſt, und er 
in feinem Bewußtſein einwirkt auf fie, wirken auch 
Welt und Natur anders auf ihn zuruͤck. Kinder 
z. B., je weniger ſie noch durch das Leben in der 
Welt verdorben find und der natuͤrliche Hang zur 
Suͤnde ſich in ihnen eutwickelt und ihre kindliche Un⸗ 
ſchuld getruͤbt und verſcheucht hat, leben auch noch 
im heitern, ungeſtoͤrten Frieden mit der ganzen Welt 
und Natur, das Geringſte in ihr kann ihnen ein 


über Matth. 6, 24 — 34. 243 


Gegenſtand des hoͤchſten Entzuͤckens fein und die Ers 
ſcheinungen der tiefſten Trauer, ja des Todes ſelbſt 
gleiten ohne Eindruck über die klare Oberfläche ihrer 
ſchuldloſen Seele. Sie ſorgen nicht, und ſagen nicht: 
was werden wir eſſen, was werden wir trinken, wo⸗ 
mit werden wir uns kleiden; ihr himmliſcher Vater 
weiß, daß fie des allen bedürfen. Dieſe Sympathie 
mit der Welt und Natur iſt der letzte Nachhall, die 
letzte Erinnerung, die den Menſchen aus ſeinem pa⸗ 
radieſiſchen Leben geblieben. Den an ſeiner Seele 
hingegen Beſchaͤdigten, laſſet ihn umfloſſen fein von 
allen Genuͤſſen und Reichthuͤmern der Welt, ja ihn 
die ganze Welt gewinnen, was kann es ihm helfen? 
Den durch Ungluͤck Gebeugten, Trauernden und Vers 
ſtimmten führet ihn in die ſchoͤnſte Gegend der Welt, 
umgebet ihn mit allen Reizen und Herrlichkeiten des 
Frühlings, oder des Sommers, ladet ihn ein zum 
Genuſſe der ſuͤßeſten und edelſten Freuden des Lebens: 
todt iſt ſein Auge fuͤr alle Schoͤnheiten der Welt und 
Natur, an dem kalten Fieberfroſte ſeiner traurenden 
Seele erſtarret ſelbſt die bluͤhende Natur um ihn her 
und der oͤde Winter, der in ihm wohnt, veroͤdet auch 
Alles um ihn her und macht ihn kalt und gleichguͤltig 
ſelbſt gegen die waͤrmſten und reinſten Freuden des 
Lebens. Den Schuldigen endlich, von einer großen 
Suͤnde gepeinigt, von ſeinem boͤſen Gewiſſen gefoltert, 
von wilden Leidenſchaften in ſeinem Innern bewegt 
und zerriſſen, mit welchen ſtrafenden Blicken ſieht ihn 
die Welt und Natur an, wie kommen ihm uͤberall 
die Bilder ſeiner Suͤnden entgegen, und wohin er 
ſich wende, wohin er auch fliehe, ſo redet ihn etwas 
an, ja die ganze Welt und Natur wird ihm zu ſei⸗ 
nem Gewiſſen, das ihn verfolgt, das ihn quaͤlt, das 
ihn verdammt. O! in ſeinem eigenen Herzen traͤgt 
der Menſch die Welt und hat er in ſich ſelbſt ſeine Ruhe 
verloren, wie will er ſie wieder finden außer ſich? 
Die ganze Welt mit allen ihren as Such Reich⸗ 
5 a 
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thuͤmern iſt zu arm, um ihm das zu geben, was er 
ſich ſelbſt geben muß und kann, wenn er nur will: 
o! ſo wenig gehoͤrt dazu, daß der Menſch zufrieden 
und gluͤcklich ſei — oder vielmehr ſo viel, naͤm⸗ 
lich Unſchuld des Herzens, Friede der Seele! 


II. 


Laſſet uns nun noch betrachten, wozu uns dieſe 

Erkenntniß bewegen und antreiben muß. 
AZBaunaͤchſt muß fie uns dazu führen, daß wir das 
Aeußere dem Innern, das Niedere dem Hoͤ— 
hern unterordnen. 

Es geht nicht an und iſt uns auch nirgends im 
Evangelium befohlen, daß wir mitten in dieſe Welt ge⸗ 
ſtellt, der Welt gaͤnzlich entſagen oder entfliehen, und 
Viele von denen, die es verſucht, die ſich ganz in ſich 

ſelbſt zuruͤckgezogen haben, und der Welt äußerlich 
los geworden zu ſein ſchienen, ſie haben ſie weit ge⸗ 
fährlicher in ihre Einſamkeit mitgenommen, weit ſchlim⸗ 
mer in ihrem Innern behalten, und waren da allen 
ihren Taͤuſchungen, Verſuchungen und Unſeligkeiten 
mehr noch, als zuvor, ausgeſetzt. Es geht auch nicht 
an und iſt nicht weniger gegen die Lehre Jeſu Chri⸗ 
ſti, daß wir Beides, das Innere und das Aeußere, 
das Hoͤhere und Niedere einander ganz gleichſetzen 
und daß wir, die wir Diener und Knechte Gottes 
ſind, ſo auch uns zu Dienern und Knechten der Welt 
machen und dem Weltgoͤtzen gleiche Ehre erweiſen, 
als dem wahren und einzigen Gott: denn da heißt es 
recht, was der Herr ſagt in unſerm Texte: Niemand 
kann zween Herren dienen; entweder er wird einen haſ⸗ 
fen und den andern lieben, oder wird einem anhan— 
gen und den andern verachten; ihr koͤnnet nicht Gott 
dienen und dem Mammon. Wer iſt auch wohl, der 
dem an ſich todten Spiegel oder dem lebloſen Bilde 
deſſen, der ſich darin darſtellt, gleichen Werth zu⸗ 
ſchreiben, gleiche Ehre erweiſen wollte, als dem ſich 
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darin Beſchauenden: todt aber, ja nichts als ein 
Schatten, iſt die Welt und Natur ohne den Geiſt, 
der ſich darin abſchattet, nur, was er ſelber iſt, das 
macht er aus ihr und wie er ſie anredet, ſo antwor⸗ 
tet ſie ihm. Ueber dieſes dienende und gehorchende 
Verhaͤltniß ſollen wir die Welt und Natur nie hin⸗ 
austreten laſſen, fuͤhlen ſollen wir uns als freie, 
unſterbliche Weſen, von Gott, zu ſeiner Erkenntniß 


und Liebe geſchaffen, zur Herrſchaft uͤber Alles, was 
geringer iſt, als wir, berufen und eingeſetzt, nicht 


aber umgekehrt, die Welt und Natur, ihre Eitelkei⸗ 
ten und Taͤuſchungen, ihre Plagen und Sorgen in 
uns und uͤber uns herrſchen laſſen, ſagen ſollen wir 
uns ſtets, was der Herr ſagt: ſeid ihr denn nicht 
viel mehr, denn ſie? Auf den Urſprung unſeres Gei⸗ 


ſtes aus Gott, auf unſere Beſtimmung fuͤr das Reich 


Gottes, wodurch wir aller Welt und Natur unendlich 
uͤberlegen ſind, deutet der Heiland hiemit hin; das 


Bewußtſein Gottes, als unſers Schoͤpfers und hoͤch⸗ 


ſten Guts; will er hiemit in uns erwecken und ſtaͤr⸗ 


ken, und uns dadurch uͤber alle Macht und Gewalt 
der vergaͤnglichen Dinge erheben; als eine des Chri- 
ſten inſonderheit ganz unwerthe Geſinnung bezeichnet 


er die leichtſinnige und veraͤchtliche Denkart derer, 
welche ſich von dem Niedern, Sinnlichen und Ver⸗ 
gaͤnglichen beherrſchen und leiten laſſen: nach ſolchem 
allen, ſagt er, trachten die Heiden. 7 
Vielmehr muͤſſen wir, dieſer Erkenntniß zu folge, 
zweitens auch in dem Reiche Gottes immer 
einheimiſcher werden. i 


Um feine Jünger dahin zu bringen, um fie zu 
bewegen, daß ſie um die Dinge der Welt und Natur, 


deren ſie allerdings auch beduͤrfen, ſich nicht ſo aͤngſt⸗ 
lich bekuͤmmern und ſorgen, ſpricht der Herr zuletzt 
noch zu ihnen: trachtet am erſten nach dem Reiche 
Gottes und ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch ſolches 


Alles zufallen. Eingetreten in das Reich Gottes iſt 
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man bereits, wenn man gelernt hat, das Niedere von 
dem Hoͤhern, das Aeußere von dem Innern zu un⸗ 
terſcheiden und jenes dieſem unterzuordnen; aber im⸗ 
mer gewiſſer und ſicherer, immer wahrer und voll⸗ 
ſtaͤndiger kann dieſes nur dadurch geſchehen, daß man 
immer mehr zunimmt im Glauben und der Liebe, im⸗ 
mer einheimiſcher wird in dieſem goͤttlichen Reiche. 
Dieſes Reich Gottes iſt eben das, welches Jeſus Chri⸗ 
ſtus auf Erden geſtiftet, welches er in und mit ſich 
vom Himmel gebracht und Allen, die an ihn glauben 
wollen, eröffnet hat. Nichts Aeußerliches iſt es oder, 
fern von uns, wie er denn auch ſagt: das Reich 
Gottes kommt nicht mit aͤußerlichen Gebehrden, man 
wird auch nicht ſagen: hier oder da iſt es, denn ſehet, 
das Reich Gottes iſt inwendig in euch. Aber Zeichen, 
untruͤgliche Zeichen unfers Lebens im Reiche Gottes 
gibt es; eine Gerechtigkeit gibt es, die in dieſem 
Reiche und vor Gott gilt, und nur, wer im Glau⸗ 
ben und in der Liebe und in der Hoffnung bleibt, 
verſteht ſich auch auf die rechte Behandlung der Welt 
und Natur. Was in der Welt iſt dieſen goͤttlichen 
Kräften unſerer Natur noch unuͤberwindlich oder uns 
moglich geweſen? Noch nichts, noch nichts hat der 
Menſch an die Welt und Natur verloren, ſo lange 
er nur ſich ſelbſt, das iſt den Glauben und die Liebe 
noch nicht verloren hat; Trennungen, Verluſte, Schmerz 
zen werden durch ſie beſiegt, die ohne ſie nimmer waͤ⸗ 
ren zu ertragen geweſen und allen Zwieſpalt mit der 
Welt, alle Kraͤnkungen und Bitterkeiten, alle Ent⸗ 
behrungen und Leiden lindert und. verfüßt uns die troͤ⸗ 
ſtende Hoffnung, welche nichts anders iſt, als der 
beharrliche Glaube und die beharrliche Liebe. Ja wo 
der wahre Glaube an Jeſum Chriſtum iſt, Leben in 
ſeinem Geiſte, Nachfolge ſeines heiligen Vorbildes, da 
iſt der Himmel, da iſt der Anfang der ewigen Ges 
ligkeit, da iſt auch feine Macht und Herrſchaft über 
die Welt und Natur und Alles in ihnen wird uns 
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zum Spiegel ſeines goͤttlichen Geiſtes, der in uns 
iſt und es wird Alles durch ihn erneut und verklaͤrt. 
Iſt es ein Wunder, wenn der Herr in der Kraft 
dieſes ſeines goͤttlichen Geiſtes Wunder that, wenn 
der, von dem nie ein Unheil und Leid in die Welt 
und Natur ausging, es uͤberall um ſich her zu lin⸗ 
dern und aufzuheben vermochte und an deſſen ſtatt 
Heil und Segen nur um ſich her verbreitete; iſt es 
ein Wunder, wenn an den Strahlen dieſes feines goͤtt— 
tichen Geiſtes die Ketten der Knechtſchaft ſich loͤſeten, 
womit die boͤſen Geiſter in der Welt und Natur den 
menſchlichen Geiſt gefangen hielten, und wenn er, 
dem erſten Menſchen an Unſchuld und Weisheit gleich, 
Welt und Natur dem Menſchen wiederum dienſtbar 
machte, wie ſie ja urſpruͤnglich nur ihm zu dienen 
und zu gehorchen beſtimmt waren? Ja das iſt die 
herrliche Freiheit der Kinder Gottes, zu welcher uns 
nur der Sohn Gottes verhelfen kann; das iſt der 
Friede Gottes, der von ihm ausgeht in jede ſeuf- 
zende Creatur; das iſt jener urſpruͤngliche, ſelige Zus 
ſtand der Menſchheit, zu dem uns der Erloͤſer zu— 
ruͤckfuͤhren will und der durch die Herrſchaft der Suͤn⸗ 
de nur unterbrochen war. Und gibt es noch zur 
Zeit mancherlei Leiden und Uebel, Krankbeiten und 
Tod, die von der Seite der Welt und Natur auf 
uns einbrechen, und denen auch der Wiedergeborene, 
durch Chriſtum Erloͤſete, nicht entnommen iſt, weil 
die Suͤnde, obwohl nicht mehr in uns herrſchen, 
doch einmal zu einer allgemeinen Beſchaffenheit unſ⸗ 
rer Natur geworden, ſo ſind ſie doch fuͤr die Kinder 
Gottes etwas ganz anderes, als fuͤr die Kinder der 
Welt und Natur, fo find fie doch für uns, im Rei⸗ 
che Gottes einheimiſch geworden, nur Fuͤhrungen und 
Fuͤgungen unſeres Vaters im Himmel zur Prüs 
fung und Bewaͤhrung unſerer Geduld, unſerer Treue 
und Standhaftigkeit, ſo verlieren doch ſelbſt Leiden 
und Tod fuͤr die Erloͤſeten alle Schrecken: denn ſie 
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wiſſen, daß ſelbſt die Suͤnden der Schwachheit fuͤr 
ſie nicht mehr ſollen ein Hinderniß ihrer Seligkeit 
ſein, und daß nichts Verdammliches iſt an denen, die 
in Chriſto Jeſu ſind, unſerm Herrn. 


. LVIII. 5 
Am ſechszehnten Sonntage nach Trinitatis. 
Bon l 


Wilhelm Hammerſchmidt, 


Pfarrer in Altena in der Graſſchaft Mark. 


Gnade ſei mit uns, und Friede, von Gott, unſerm 
himmliſchen Vater, und von unſerm Herrn, Jeſu 
Chriſto! Amen. Fe a 

Wenn der Menſch einmal dazu gekommen iſt, 
m. a. Z., daß er nicht mehr gedankenlos durch das 
Leben geht, ſondern aufmerkſam iſt, und uͤber Alles 
nachdenkt, was er um ſich her fiebt und was ihm 
begegnet, dann bekommt Alles dieſes für ihn eine 
Sprache, und redet zu ihm mit vernehmlicher Stim⸗ 
me. Auch hierdurch ſoll ſich der Menſch von dem 
Thiere nnterfcheiden. Das Thier genießt feine Speiſe, 
ohne zu fragen, woher ſie komme, und wer ſie ihm 
gegeben habe. Das Thier ſchaut in die Schoͤpfung 
hinein, ohne daß ſie Gottes Herrlichkeit und Macht 
ihm verkuͤndigte; und wenn es manchen Menſchen eben 
ſo ergeht, wenn Alles, was ſie umgibt, keine hoͤhere 
Gedanken in ihm rege macht, ſo iſt klar, daß ſie ſich 
dem Thiere gleichſtellen, und die hoͤhere Wuͤrde, wel⸗ 
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che der Schöpfer ihnen verliehen hat, undankbar vers 
geſſen. Ja, der Menſch traͤgt etwas Goͤttliches in 
ſich, welches immer mehr entwickelt wird, wenn Got⸗ 
tes Geiſt ihn durchdringt; in ſeinem Innern ſpricht 
dann laut und immer lauter eine heilige Stimme, 
und eben dieſe iſt es, welche auch ſo vieles ſonſt 
Sprach- und Lebloſe für ihn belebt und redend macht. 
Das Todte erhaͤlt Leben fuͤr den Frommen, das Stum⸗ 
me erhaͤlt einen Mund und redet zu ihm. Im Her⸗ 
zen ſpuͤrt er es, was um ihn her iſt und geſchieht, 
und ſeine Gedanken daruͤber erheben ihn uͤber das bloß 
Irdiſche und Sinnliche in der Natur. 

Wenn du daher die Werke des Herrn anſchaueſt, 
‚fo muͤſſen fie dich erinnern an den Schöpfer, an feine 
Groͤße und Liebe, und im kleinſten Halme des Gra⸗ 
ſes muͤſſe dir ein Zeuge ſeiner Macht und Weisheit 
reden; die Himmel moͤgen dir die Ehre Gottes er⸗ 
zählen, und die Veſte feiner Hände Werk verkuͤndi⸗ 
gen. Oder wenn dich irgend ein unerwartetes Ge⸗ 
ſchick trifft, ſei es ein willkommnes oder ein unange⸗ 
nehmes, ſo ſiehe hinein in dich ſelbſt, und frage dich, 
welches Gotteswort auch dieß fuͤr dich enthalte, was 
es ſei, das es dir verkuͤndigen und bei dir ausrichten 
ſoll, ob etwa dich auffordern zum Danke gegen Gott, 
oder zum größeren Fleiße in der Heiligung, oder 
zur groͤßeren Vorſicht und Bedachtſamkeit, oder zur 
innigeren Demuth und Ergebung. 

Bei einer ſolchen Anſicht, m. Fr., kann es nicht 
fehlen, es muß Alles für uns eine Sprache 'befomz 
men, in der es zu uns redet eben durch die Gedan⸗ 
ken, die darüber in uns angeregt werden. Und wer 
wollte es verkennen, daß auch unſere verſtorbenen 
Mitmenſchen auf dieſe Art zu uns reden? daß der 
Anblick, oder auch nur die Vorſtellung von einem Ge⸗ 
ſtorbenen, welchen wir vielleicht noch in der vollen, 
friſchen Kraft ſeines Lebens gekannt haben, erweckliche 
Gedanken in uns anregen muͤſſe, die wir gleichſam 
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fuͤr die Rede des Todten halten koͤnnen? Ja Man⸗ 
cher unter uns empfand es vielleicht ſchon ſelbſt, wie 
oft der Mund der Unſrigen ſich im Tode gleichſam 
noch nicht ganz fuͤr uns verſchließt; wie der Gedanke 
an die Hingeſchiedenen oft eine Stimme in uns ertoͤ⸗ 
nen laͤßt, als ob ſie von den Toden zu uns heruͤber 
ſchallte. | 
Wir wiſſen es, unſer Herr Chriſtus wollte nicht, 
daß wir in irgend einer Weiſe auf die Ruͤckkehr eines 
Verſtorbenen aus der andern Welt hoffen ſollten, 
und am wenigſten hielt er es fuͤr gemaͤß, daß 
Gott in einer ſolchen Art Ermahnungen an die 
Menſchen ergehen ließe, — wie wir dieß aus dem 
Gleichniſſe vom reichen Manne und dem armen Laza⸗ 
rus entnommen haben; wir ſehen da, wie Abraham 
in jener Welt dem Suͤnder, welcher ihn bittet, den 
Lazarus auf die Erde zuruͤckzuſenden, um ſeinen fuͤnf 
Bruͤdern zu ſagen, was ihrer warte, wenn ſie ſich nicht 
beſſerten, antwortet: fie haben Moſen und die Prophe⸗ 
ten, laß ſie die hoͤren; und wir haben uns damals 
daran erinnert, daß unſer Herr dadurch auch alles 
vorgebliche Todtenbeſchwoͤren, und vermeintliche Gei⸗ 
ſterſtimmen und Geiſtererſcheinungen als Aberglauben 
bezeichne, und daß wir alſo nicht die eitle Hoffnung 
hegen duͤrfen, auf dieſe Weiſe die Todten zu uns 
reden zu hoͤren. Aber es gibt eine andere Art, wie 
ſie zu uns reden koͤnnen. 6 8 
Unſer heutiges Evangelium fuͤhrt uns an den 
Sarg eines Geſtorbenen, zugleich mit unſerm Erloͤſer, 
der den Juͤngling, in der Bluͤthe der Jahre dahin— 
gerafft, ſeiner weinenden Mutter wiedergab. Auch da 
mochte Mancher ſinnend neben dem Todten geſtanden 
haben, und jetzt der Leiche folgen mit ernſthaften 92 
danken! Auch da mochte es Manchem fein, als ſpraͤ— 
che der geſtorbene Juͤngling zu ihm die Worte des 
weiſen Salomo: es iſt Alles eitel, ganz eitel! — 
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Aber auch zu uns redet der Todte. Laſſet uns fra⸗ 
gen: was ſpricht er zu uns? 


Evangelium: Luc. 7, 11 — 17. 


Der Todte, heißt es, nachdem Jeſus geſprochen: 
ich ſage dir, ſtehe auf! richtete ſich empor, und fing 
an zu reden. Laſſet uns betrachten: 

Die Reden der Todten an die Sep ipez. 
Sie ſprechen naͤm lich: 
1) Was ihr noch ſeid, das ſind wir auch 
geweſen; und 
2) Was wir jetzt ſind, das werdet ihr 
auch einſt werden. 


— — — 


J. 


Die Todten ſprechen zu uns, die wir noch leben 
1. Was ihr noch ſeid, das ſind wir auch ge⸗ 
weſen, und zwar zuvoͤrderſt ſagen ſie: auch wir 
ſtanden einſt in der Bluͤthe des Lebens, ſo 
wie ihr. Wie die Blume des Feldes aufwächſt, 
und knospet und bluͤhet, ſo wuchſen auch wir einſt 
auf, und das Leben umpfing uns warm und froh, 
und wenn wir einſchliefen, ſo war es, um der ſuͤßen 
Ruhe zu genießen, und wenn wir aufwachten, ſo war 
es, um aufs Neue des Lebens uns zu freun. Wenn 
es uns auch tauſend Muͤhen und Aengſte brachte, 
und wenn auch oft ein Kummer den andern jagte, 
ſo diente doch dieß nur dazu, um die Freude uns 
lebhafter fuͤhlen zu laſſen; und wenn wir auch geſte⸗ 
hen muͤſſen, daß unſer Leben, wie der heilige Dichter 
ſagt, Pi. 90.) Mühe und Arbeit geweſen, ſo ſtimm⸗ 
ten wir doch eben ſo gern ein, da er ſagt: es iſt 
koͤſtlich geweſen. Ach! oft meinten wir, dieſe Bluͤthe 
werde bleiben; wir hatten uns nicht genug erinnern 
laſſen durch das tägliche Beiſpiel des Todes und der 
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Vergaͤnglichkeit, welches wir vor uns hatten, und 
mußten dann nachher ſo unangenehm aus unſerm 
Traume erwachen. Jetzt ift die Bluͤthe abgefallen; 
jetzt iſt aus dem friſchen, ſtarken Koͤrper ein Gerippe 
geworden, welches auch bald zur Erde wird, — — 
ſo ſprechen die Todten zu uns, die wir oft nur mit 
vergaͤnglicher Bluͤthe bluͤhen, die wir oft trotzen auf 
Geſundheit und Staͤrke des Körpers, oft in unbegreif⸗ 
licher Blindheit den Tod nicht ſehen wollen, der von 
allen Seiten uns umgibt, der uns immer nahe iſt, 
und jeden Augenblick uns treffen kann. Was ihr 
jetzt ſeid, ſprechen ſie, das ſind wir vorher auch 
geweſen; wir hatten dieſelben Anſpruͤche an das Les 
ben, welche ihr habt, denſelben Grund, dasſelbe Recht, 
darauf zu vertrauen, was das irdiſche Leben uns gab 
— und nun ſehet hin, was alles dieſes geworden iſt: 
die Blume iſt abgefallen, der Schatten iſt verflogen, 
das Geſchwaͤtz iſt verhallt. Und ihr wolltet durch 
unſer Beiſpiel euch nicht weiſen laſſen? ihr wolltet 
hinfort noch auf Sand bauen? ihr wolltet noch mei⸗ 
nen, es koͤnne etwas immerdar bleiben, was bei feis 
ner Entſtehung ſchon den Keim der Verweſung in ſich 
trägt? wolltet noch jetzt das Ewige vernachlaͤſſigen, 
das Einzige, was euch bleiben kann, wenn alles An⸗ 
dre ſchwinden muß? Bedenket es, und laßt es euch 
ernſtlich geſagt ſein: was ihr jetzt ſeid, das ſind auch 
wir geweſen! — 

2. Ferner ſagen die Toden zu den Lebenden: auch 
wir haben einſt, ſo wie ihr, den Reiz der 
Suͤnde gefuͤhlt. Der Abſtand zwiſchen dem leben⸗ 
den und dem todten Koͤrper iſt oft ſo groß in den 
Augen des Betrachtenden, daß er ſich faſt nicht den⸗ 
ken kann, wie in der Bruſt, die jetzt eingefallen und 
ohne Regung da liegt, auch Gefühle und Empfins 
dungen gewohnt haben; es ſich nicht denken kann, daß 
die Suͤnde auch in dieſes Herz, welches nun aufge⸗ 
hoͤrt hat zu ſchlagen, ihr verderbliches Feuer warf. 


1 
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Und doch iſt der ganze Unterſchied hierin zwiſchen 
dem Lebenden und dem Verſtorbenen nur der zwiſchen 
Gegenwart und Vergangenheit. Wenn wir fetzt oft 
heftig uns aufgeregt fuͤhlen von der Macht der Lei⸗ 
denſchaften und Begierden, wenn wir oft nicht das 
Gute thun, das wir wollen, ſondern das Boͤſe, wel: 
ches wir nicht wollen, wenn wir hingeriſſen von ſinn⸗ 
licher Luſt, oft unſre Suͤndhaftigkeit erkennen muͤſſen, 
— ſo iſt vorher das ſelbe bei den Verſtorbenen ge: 
weſen. Und ſo ſprechen fie dann: auch wir fühlten 
den Reiz der Suͤnde; auch zu uns kam ſie einſt, wie 
jetzt zu euch, auch unſre Froͤmmigkeit wurde dadurch 
gepruͤft, auch uns zeigte ſie Freude und Wohlleben, 
ſo wie fie verſpricht, auch euch zu wahrer Zufrieden⸗ 
heit zu fuͤhren. Aber ſie hat es nicht gehalten, was 
ſie uns verſprach; ſie hat ſich als eine Luͤgnerin be⸗ 
wieſen; und ach! mancher Verſtorbene muͤßte hinzu⸗ 
ſetzen: ſie hat mich fruͤher auf die Bahre gebracht, 
als ohne ſie der Tod mich ereilt haben wuͤrde! — 
Und nun glaubet nicht, ſprechen die Todten, glaubet 
nicht, daß die Suͤnde euch beſſer Wort halten werde, 
als uns, wenn ſie euch eben dasſelbe verſprochen hat. 
So viele Tauſende hat ſie ſchon betrogen, und wird 
euch ebenfalls betruͤgen, wenn ihr euch ihr anvertraut. 
3. Es ſagen ferner die Todten zu den Lebenden: 
Auch wir haben oft, wie ihr, thoͤrichte Hoff— 
nungen genaͤhrt. Es iſt tief in des Menſchen 
Natur gegruͤndet, daß er, wenn die Gegenwart ihn 
nicht befriedigt, fehnfuchtsvoll feine Blicke in die Zus 
kunft richtet, und von der kuͤnftigen Zeit erwartet, 
was die gegenwaͤrtige ihm nicht hat geben wollen. 
Aber wie viele Hoffnungen macht ſich der Menſch, 
die ihm nicht erfuͤllt werden, oft es nicht werden koͤn⸗ 
nen! Wer auf den Herrn hoffet, deß Hoffnung ſoll 
nicht zu Schanden werden! aber wie Wenige gruͤnden 
die Hoffnungen, welche ſie faſſen, auf den Herrn! 
Wie hofft der Menſch ſo oft bloß auf ſinnliches und 


irdiſches Gut, und vertrauend auf feine eigne, ohn⸗ 
mächtige Kraft! Wie oft fehlt es uns in unſern Hoffs 
nungen an der rechten chriſtlichen Demuth und Un⸗ 
terwerfung unter Gott! Und ſo ſprechen den die 
Todten zu den Lebenden: ihr hofftet oft thoͤricht und 
vergeblich, und thut es noch — dasſelbe thaten auch 
wir; auch wir fuͤhlten uns oft gluͤcklich in einer ge⸗ 
traͤumten Zukunft, die unſere Einbildungskraft uns 
ſchoͤn und herrlich vormahlte; auch wir hofften, unſre 
eigne Kraft ſollte uns zu ſchoͤnern Zielen leiten; auch 
wir bauten oft das Gebaͤude unſrer Hoffnungen auf 
unſicheren Boden, und jetzt, da wir dem Irdiſchen 
entnommen ſind, jetzt erſt ſehen wir ein, wie thoͤricht 
wir hierin waren, wie wir ganz andre Hoffnungen, 
und auf eine ganz andre Weiſe, haͤtten hegen ſollen. 
Und ihr ſtehet nun noch in demſelben Zuſtande, wo 
Hoffnungen auch taͤuſchen koͤnnen; laſſet unſer Bei⸗ 
ſpiel euch warnen; was ihr jetzt ſeid, das ſind wir 
ehedem geweſen! — | 9 4 
4. Die Todten ſagen hierbei endlich zu den Leben⸗ 
den: Auch wir ließen uns oft vom Stolze 
bethoͤren, wie ihr. Daß der Menſch, der ein 
Chriſt zu werden ſucht, ſeine Wuͤrde erkennt und ſich 
ſelbſt achtet, iſt dem Chriſtenthume nicht entgegen; 
aber dieſes Beſtreben wird ſuͤndhaft, wenn es von 
der Demuth verlaſſen iſt. Der Menſch kommt dann 
leicht dazu, daß er wegen ſeiner Vorzuͤge ſich auf⸗ 
blaͤht; daß er, mit einem geſunden ſtarken Koͤrper an⸗ 
gethan, wofuͤr er in Demuth Gott danken ſollte, 
veraͤchtlich ſtolz auf den Siechen und Gebrechlichen 
hinſieht, oder, von Gott mit zeitlichen Guͤtern des 
Reichthums geſegnet, ſich deßhalb fuͤr beſſer haͤlt, als 
ſeinen duͤrftigen Mitbruder. Und ein ſolcher Stolz — 
muß er nicht bei Einem Blicke auf einen Verſtorbenen 
verſchwinden? Ruft der nicht laut dem Stolzen zu: 
es iſt nichts, worauf du dich verlaͤſſeſt, es iſt ver— 
gaͤnglicher Staub, iſt ein Tand, der nur kurze Zeit 
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dich begluͤckt, gegen die lange Ewigkeit, wo ganz ans 
dre Guͤter gelten?! Verlaß dich nicht darauf; ich 
habe es erfahren, wie alles Aeußere ſchwindet; auch 
ich war oft ſtolz auf Geld und Gut; auch ich wandte 
es oft nur fuͤr mich, und zu meiner Bequemlichkeit 
‚an, und nicht zu Werken der Liebe; auch ich ließ 
mich oft von ſolch kleinlichem Hochmuthe bethoͤren! 
Aber ſiehe hin auf meinen Leichnam! was helfen ihm 
Gold und Schaͤtze, was ehemalige Geſundheit und 
vorheriges Glück? Alles dieß kann ihn jetzt nicht 
erfreuen, und kann ihn vor der Verweſung nicht 
ſchuͤtzen. 

Es gibt aber noch einen andern, einen gei ſtli⸗ 
chen Stolz, in welchem Mancher der geiſtigen Voll⸗ 
kommenheiten ſich uͤberhebt, die er zu beſitzen glaubt, 
und ſich dadurch ſo oft ſelbſt taͤuſcht. Es iſt dieß 
derjenige Stolz, von welchem der Apoſtel Paulus 
ſagt: ſo ſich Jemand laͤßt duͤnken, er ſei etwas, da 
er doch nichts iſt, der betruͤget ſich ſelbſt. Siehſt 
du hin auf deine geiſtigen Faͤhigkeiten, ſo rufen die 
Todten dir zu: was haſt du, das du nicht empfangen 
haͤtteſt? Glaubſt du auf deine Gerechtigkeit und ver⸗ 
meintliche Tugend trotzen zu koͤnnen, ſo ſprechen ſie: 
wir muͤſſen Alle offenbar werden vor dem Richter⸗ 
ſtuhle Chriſti. Auch wir, ſagen ſie, ließen uns oft 
vom Stolze bethoͤren; was ihr ſeid, ſind auch wir 
geweſen; darum, wenn ihr nicht dieſelben bittren Er⸗ 
fahrungen machen wollt, welche wir gemacht haben, 
als uns nun endlich uͤber uns ſelbſt die Augen auf⸗ 
gethan wurden, dann werdet anders, als wir oft 
waren! 


II. 


Riefen uns nun die Todten zu: was ihr ſeid, 
das ſind wir auch geweſen, ſo ſprechen ſie anderntheils 
auch zu uns: was wir jetzt ſind, das werdet 
auch ihr einſt ſein. Und wenn wir dieſes Wort 
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nun wieder in ſeine einzelnen Theile und Bedeutun⸗ 
gen zerlegen, ſo will es erſtlich ſagen: es wird euch 
fünftig, fo wie uns, nur die unvergaͤngliche 
Bluͤthe bleibend fein. Unſere irdiſche Bluͤthe, 
rufen ſie uns zu, iſt gefallen; aber was wir fuͤr die 
Ewigkeit ſammelten, das iſt nicht verloren gegangen: 
das, was nicht am Koͤrper haftete, was ſich erhob 
uͤber das irdiſche Treiben der Welt, das hat ſich ſiegreich 
aufgeſchwungen zu hoͤheren Welten, und wird nicht 
mit dem Leibe in Staub zergehen. Und nicht anders 
wird es euch ergehen, heißt es weiter; wenn der Koͤr⸗ 
per dahinſinkt, dann wird euch, wenn ihr auf Erden 
darnach geſtrebt habt, das Ewige dort immer ſchoͤner 
aufgehn; die unvergaͤngliche Bluͤthe eures Lebens, 
wenn ihr ſie gepflegt hattet, wird euch bleiben und 
immer herrlicher und freudiger aufbluͤhen. Den ſterb⸗ 
lichen Augen auf Erden entzieht ſie dann ſich zwar, 
aber ſie iſt verſetzt in ein anderes, ſchoͤneres Erdreich; 
unſer Wandel iſt im Himmel; o wandelt auch ihr 
den Weg, den Chriſtus uns zeigte, auf daß unſer 
ſeliges Loos einſt auch das eurige werde! 

Laſſet uns hören, m. Fr., wir, die wir noch le⸗ 
ben, laſſet uns hoͤren auf dieſe Stimme! Ja wir 
wollen uns erinnern laſſen durch den Anblick des To⸗ 
des, daß einſt auch bei uns Alles das aufhoͤren muß, 
was wir bloß für die Erde und in irdiſchen Angeles 
genheiten gethan haben; wollen uns ermuntern laſſen, 
nicht bloß nach demjenigen zu ſtreben, was hienieden, 
ſondern vorzuͤglich nach dem, das da droben iſt; wir 
wollen hinſehen auf die Seligkeit, welche fetzt dieje⸗ 
nigen dort genießen, welche hier treu vor dem Herrn 
gewandelt haben, als auf ein ſchoͤnes, liebliches Ziel, 
welches auch wir erreichen ſollen. Die vor uns heim⸗ 
gegangenen Seligen rufen uns zu: was wir jetzt ſind, 
das koͤnnet auch ihr einſt werden, darum achtet nicht 
der zeitlichen Luſt, die ihr verlaͤugnen muͤſſet, damit 
ihr die ewige gewinnet! | 

zweiter Band. f 17 
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2. Sie ſagen ferner zu uns: Auch fuͤr euch 
wird einſt nur etwas Höheres Werth haben. 
Auf Erden, ſprechen ſie, da hatte die vergaͤngliche 
Luſt der Suͤnde ſo viel Lockendes und Verfuͤhrendes. 
Wir waren einſt, wie jetzt auch ihr, in einen irdi⸗ 
ſchen Koͤrper eingeſchloſſen und den Lüften und Leis 
denſchaften unterworfen. Aber nach dieſem Leben auf 
Erden beginnt eine andere Ordnung der Dinge. Was 
kein Auge geſehn, kein Ohr gehoͤrt, und in keines 
Menſchen Sinn und Erfahrung gekommen iſt, das 
hat Gott denen bereitet, die ihn lieben. Das, was euch 
auf Erden ſchon zuweilen in euren heiligſten Stun⸗ 
den mit himmliſcher Freude erfuͤllte, die Offenbarun⸗ 
gen des Herrn, und die Zeugniffe feines göttlichen 
Wortes, das wird in dieſer andern Welt euch mit un⸗ 
getruͤbter Gluͤckſeligkeit erfuͤllen, ſo wie es jetzt uns 
ſchon iſt. Und wie es dem Kinde ergeht, wenn es 
erwaͤchſt, und nun das Spielzeug und den kindiſchen 
Tand fruͤberer Jahre gern verlaͤßt, weil dieß etwas 
Beſſerem Raum geben muß: eben ſo wird es euch 
ſein, wenn ihr auf die oft ſo unreine Luſt der Erde 
zu ruͤckſeht. Ihr werdet dann auch, gleich uns, dar— 
auf zuruͤckblicken, als auf Etwas, welches euch nur 
vorher, in einem unvollkommneren Zuſtande befriedi⸗ 
gen konnte, und das ihr nun gern entbehren moͤget. 

So ſprechen die Todten zu uns, die wir noch le⸗ 
ben, indem ſie uns hinweiſen auf den Znſtand, worin 
fie ſich befinden, wenn fie in dem Herrn geſtorben 
ſind; und wir ſollen uns dadurch erinnern laſſen, 
Alles, was uns hier auf Erden mit ſeinem vergaͤng⸗ 
lichen Reize erfreuen kann, nicht als das Hoͤchſte zu 
betrachten; wir ſollen es dabei fuͤhlen, was es heißt: 
habt nicht lieb die Welt, noch was in der Welt iſt, 
denn ſo Einer die Welt lieb hat, in dem iſt nicht die 
Liebe des Vaters, und die Welt vergeht mit ihrer 
Luſt, wer aber den Willen Gottes thut, der bleibt 
in Ewigkeit. * 
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3. Die Todten ſprechen weiter zu uns, die wir 
noch leben: Auch euch wird einſt, wie uns, 
jede thoͤrichte Hoffnung verſchwinden. So 
lange wir lebten, ſagen ſie, da trieb es uns oft von 
einer Hoffnung zur andern; der Streit der Wuͤnſche 
ruhete nie. Aber als darauf im Tode der Nebel von 
unſern Blicken wich, da ſchwanden alle die thoͤrichten 
Bilder, welche wir uns fruͤher zuſammengeſetzt hatten, 
da ſtanden wir vor der ewigen Wahrheit, und die 
Erfuͤllung der rechten, der auf Gott gegruͤndeten Hoff⸗ 
nungen ſtrahlte uns ins unſterbliche Antlitz. Eben 
ſo wird es euch ergehen, die ihr jetzt noch umgeben ſeid 
von den täufchenden Bildern des Erdenlebens, einft, 
wenn auch fuͤr euch die Huͤlle des Leibes dahin ſinkt. 
Ja, Vieles, worauf wir oft mit ungeduldiger 
Sehnſucht, mit unruhigem Verlangen unſre Hoffnun⸗ 
gen richteten, wird auch uns einſt in einem ganz 
andren Lichte erſcheinen; von Vielem werden wir eins 
ſehen, wie wenig wir es haͤtten hoffen duͤrfen; und 
Manches vielleicht, das uns gleichguͤltiger ließ, was 
in unſrer geiſtigen Traͤgheit und Verblendung oft nur 
wenig unfre Wuͤnſche rege machte und unſre Hoffnung 
erweckte, wird, wenn es nun Peck eben; uns mit hei⸗ 
ligem Entzuͤcken erfuͤllen. Ach! vielleicht werden Viele 
auch unter uns es einſt bitter bereuen muͤſſen, daß 
fie oft kalt und gleichgültig blieben, wo ein warmes, 
lebendiges Sehnen ſie haͤtte erfuͤllen ſollen; werden es 
beweinen, daß ſie dagegen mit lebhaftem Eifer oft 
Hoffnungen naͤhrten, uͤber welche das Grab die Taͤu⸗ 
ſchung zerſtoͤrt, und die dann als hohle und nichtige 
Traumbilder zergehen. n 

Darum laſſet uns merken auf unſre Hoffnungen, 
und auf die Art, wie wir fie hegen; laſſet uns taͤg⸗ 
lich uns prüfen, ob es auch Gott woblgefaͤllige, ob 
es geheiligte Hoffnungen ſind; laſſet uns fragen, ob 
unfre Wuͤnſche von der Art find, daß wir als Chris 
ſten um die Erfuͤllung derſelben 2 Herrn bitten 
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koͤnnen, und insbeſondere, ob wir ſie vereinigen koͤn⸗ 
nen mit der taͤglichen Bitte: Herr, dein Reich kom⸗ 
me! Laſſet uns keine Hoffnung faſſen, als mit from⸗ 
men Aufblicke zu Gott, der das Gedeihen geben muß, 
wenn ſie erfuͤllt werden ſoll; keine, ohne ihn zu bit⸗ 
ten, daß er uns das Herz gewiß machen und uns 
den Glauben geben wolle, unſere Zuverſicht ganz al⸗ 
lein auf ihn ſetzen zu koͤnnen. Wohl uns, wenn 
unſre Hoffnungen nicht bloß auf dieſes, ſondern vor⸗ 
zuͤglich auf jenes Leben gerichtet ſind! Wohl uns, wenn 
wir dort uns einſt mit jenen Seligen vereinigen koͤn⸗ 
nen, deren Hoffnung nicht zu Schanden wurde! 

4. Zuletzt noch ſagen die Todten zu den Lebenden: 
Einſt werdet auch ihr erſt recht den großen 
Werth ver Demuth einſehen. Wir ſahen vor: 
hin, wie der Anblick der Todten uns jeden Stolz und 
Duͤnkel auf unſere Vorzuͤge vor Andern in ſeiner 
ganzen Bloͤße zeigt; und ſo lehren uns denn die Ver⸗ 
ſtorbenen, daß Demuth die hoͤchſte der chriſtlichen Tu⸗ 
genden ſei, ja daß ſie eine jede andre begleiten muͤſſe. 
Wenn fuͤr den Menſchen jene Zeit kommt, da alle 
irdiſche Herrlichkeit vor ſeinen Blicken zuſammenfaͤllt, 
da keine Eigenliebe mehr feine guten Werke verſchoͤ⸗ 
nern und vergroͤßern, keine Selbſtrechtfertigung mehr 
ſeine Suͤnden hinweglaͤugnen, oder entſchuldigen kann, 
— wenn die Zuruͤckgebliebenen ſehen, wie wenig der 
Verſtorbene jetzt ſich ſelbſt helfen, wie wenig ihm 
andrer Menſchen Huͤlfe frommen kann, ja wie ihre 
Liebe ſelbſt nur von der goͤttlichen Gnade, nur von 
der verzeihenden Barmherzigkeit Gottes durch Chri⸗ 
ſtum Heil und Seligkeit fuͤr ihn hoffen kann, — 
dann iſt es, als ob der bleiche Mund des Todten ſich 
noch Einmal aufthaͤte, und mit erſchuͤtternder Stim⸗ 
me ſpraͤche: Haltet feſt an der Demuth; denn Gott 
widerſtehet den Hoffaͤrtigen, aber den Demuͤthigen gibt 
er Gnade! 

Darum, biſt du vorgezogen von dem Herrn in Ruͤck⸗ 
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ſichten des irdiſchen Lebens, haſt du Geſundheit, Ehre, 
Anſehn, Reichthum, — o ſo ſei demuͤthig dabei, 
dann wirft du alles dieß auch Gott wohlgefaͤllig ars 
wenden koͤnnen. Fuͤhle es, daß du alles dieß der 
Gnade Gottes, und nicht deinem eignen Verdienſte 
zu danken haſt, und daß du ſolchen Segen nur deß⸗ 
wegen empfangen, um denen mitzutheilen, die nichts 
empfingen, oder welchen das Ungluͤck ihr Empfange⸗ 
nes geraubt hat. Das iſts ja auch, was unſer Herr 
Chriſtus meint, wenn er ſagt: machet euch Freunde 
mit dem Mammon, auf daß, wenn ihr nun darbet, 
d. i. wenn dieſer euch nicht mehr helfen kann, ſie euch 
aufnehmen in die ewigen Huͤtten; wendet euren Ueber- 
fluß und alle eure Vorzuͤge vor Andern zum Gutes⸗ 
thun an, und haltet feſt an dieſer demuͤthigen Liebe; 
durch ſie werdet ihr einſt euch als wuͤrdige Erben des 
Himmels darſtellen. ö N 

Haſt du nun aber irgend etwas Gutes gethan, 
und fuͤhlſt du daruͤber belohnende Regungen deines 
Gewiſſens und ein beſeligendes Bewußtſein in deinem 
Herzen, — o ſo ſei auch hierin demuͤthig, und glaube 
nicht, wegen einiger guten Handlungen ſchon gerecht 
zu ſein; glaube nicht, dadurch deine ewige Seligkeit 
verdient zu haben, meine nicht, du koͤnnteſt nun ſchon 
ein glückliches Loos in jener Welt mit Recht erwar⸗ 
ten. Wenn du aufrichtig dich ſelbſt pruͤfeſt, ſo wirſt 
du ſchon Urſache genug zur Demuth finden, und es 
fuͤhlen muͤſſen, daß du dich nicht auf dein eignes Ver⸗ 
dienſt verlaſſen duͤrfeſt. Im Tode verſchwindet alle 
Eitelkeit und alle Eigenliebe in ihr Nichts; darum 
laß die Rede der Todten dich lehren, ſchon im Leben 
dich nicht davon taͤuſchen zu laſſen. — 

In einer ſolchen Weiſe reden die Todten zu uns, 
die wir noch leben. Was ihr ſeid, ſagen fie, das 
find auch wir geweſen, was wir find, das werdet auch 
ihr ſein. Eben dieſelbe Veraͤnderung wird mit euch 
vorgehen, dieſelbe Hinfaͤlligkeit alles Irdiſchen werdet 
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ihr erfahren, welche wir erfuhren. Gleich uns wer⸗ 
det auch ihr ſehen, wie bloß das Unvergaͤngliche, 
was tief in einem frommen Herzen lebt, uns Men⸗ 
ſchen in das ewige Leben folgen, und auch dort uns 
noch gluͤcklich machen kann. f f 
O daß wir Alle dieß ernſtlich bedaͤchten! daß wir 
Alle, bei dem Gedanken an Grab und Tod, jeden 
Leichtſinn von uns entfernten! daß wir Alle bedaͤchten, 
wie wir einſt ſterben muͤſſen, auf daß wir ſo weiſe 
würden, mit Furcht und Zittern zu ſchaffen, daß wir 
ſelig werden! Ja, moͤge Keiner unter uns hinfort 
einem Sterbenden oder einem Geſtorbenen nahe Foms 
men, ohne auf ſolche ernſte Gedanken dadurch gefuͤhrt 
zu werden, und gleichſam zu verſtehen, was der Ges 
ſtorbene zu uns ſpricht. Dann wuͤrde unſer Leben 
immer heiliger und Gott wohlgefaͤlliger werden, die 
Schrecken des Todes wuͤrden fuͤr uns immer mehr ver⸗ 
ſchwinden, und unſer Ende noch wuͤrde fuͤr Andere 
erbaulich ſein; 
Ja, möchte einſt, wenn unfre Augen brechen 
Auch unſer Tod zu andern Chriſten ſprechen: erg 


Wer Glauben hielt, der hat im Kampf geſiegt! 


Am ſiebenzehnten S 
N. Son 
D. Ernſt Zimmermann. 
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Heilig, Herr, allmaͤchtiger Gott, heilig ſei uns dies 
ſer Tag; denn er iſt dir und deiner Verehrung ge⸗ 
weiht. Dir die Opfer des Lobes und des Dankes 
darzubringen, aus dem Aufblicke zu dir Kraft und 
Staͤrke zu ſchoͤpfen, und dich im Geiſte und in der 
Wahrheit anzubeten, o das iſt und bleibt ja unſer 
hoͤchſtes Vorrecht, unſere heiligſte Pfliche und unſer 
böchfter Segen. Darum halten wir uns, Herr, zu 
deinem Altare, da man hoͤret die Stimme des Dans 
kes und da man prediget alle deine Wunder. Herr, 
wir haben lieb die Stätte deines Hauſes, und den 
Ort, da deine Ehre wohnt. Laß du nur, Allheiliger, 
deinen Geiſt unter uns walten, damit immer mehr 
alle Voͤlker, alle Staͤnde und Geſchlechter zu ihrer 
Seelen Seligkeit dich erkennen und verehren lernen. 
Aber regiere auch unſere Herzen, damit die fromme 
Andacht, womit wir dir an heiliger Staͤtte huldigen, 
Fruͤchte des Segens bringe in That und Leben, und 
dein Reich in Weisheit, Froͤmmigkeit und Tugend 
ſich mehre und verbreite auf Erden. Vertrauensvoll 
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flehen wir um deinen Beiſtand auch in dieſer Stuns 
de; erhoͤre uns, o barmherziger Gott, um deiner ewi⸗ 
gen Liebe willen. Amen. V. U. a 


Evangelium: Luc. 14, 1 — 11. 


Einen Maßſtab, wornach ſich die Bildung und der 
geiſtige und ſittliche Zuſtand der Voͤlker mit großer 
Sicherheit abmeſſen laͤßt, liefert die Art und Weiſe, 
wie ſie die feſtlichen, der Uebung der Religion gewid⸗ 

meten Tage begehen; denn ſie geben dadurch Zeugniß 
von dem Werthe und der Wichtigkeit, welche ſie den 
hoͤchſten und heiligſten Angelegenheiten der Menſchheit 
beilegen. Betreten wir an einem ſolchen Tage das 
Gebiet eines Landes, eine Stadt oder ein Dorf, und 
es herrſcht daſelbſt der Geiſt friedlicher Stille, welche 
nur von Zeit zu Zeit durch feierlichen Glockenklang, 
oder die frommen Geſaͤnge der verſammelten Gemeinde 
unterbrochen wird, beſuchen die Schaaren der Glaͤu⸗ 
bigen mit frommer Andacht das Haus des Herrn, 
um dem Allmaͤchtigen die Opfer der Anbetung dar⸗ 
en und von dem Verkuͤndiger des Evange⸗ 
iums Worte der Weisheit, der Ermunterung und des 
Troſtes zu vernehmen; find auch nach geendigtem oͤf⸗ 
fentlichen Gottesdienſte noch die Familien mit religiös 
fen Unterhaltungen oder mit Leſung des göttlichen 
Wortes und chriſtlicher Erbauungsſchriften beſchaͤfftigt, 
und bleiben die der Ruhe und Erholung geeigneten 
Abendſtunden in den Schranken der Ordnung, des 
Anſtandes und der Wuͤrde, ſo dringt ſich uns gleich⸗ 
ſam von ſelbſt der Schluß auf: hier wohnt der Geiſt 
ver Froͤmmigkeit und der Sittlichkeit; hier weiß man 
den Werth des Heiligſten zu ſchaͤtzen; hier wird es 
auch an allen den haͤuslichen und buͤrgerlichen Tugen⸗ 
den nicht fehlen, welche die natuͤrlichen Fruͤchte herra 
ſchender Froͤmmigkeit ſind. Toͤnt uns dagegen das wilde 
Jauchzen freudetrunkener Wuͤſtlinge entgegen, ſind die 
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Kirchen leer, aber Trink- und Freudenhaͤuſer gefuͤllt, 
kann man kaum das erſehnte Glockenzeichen erwarten, 
welches den Schluß des Gottesdienſtes verkuͤndet, um 
nun, von keinem Geſetze mehr gehindert, in Saus 
und Braus ſich zu ſtuͤrzen, und ſich fuͤr die Entbeh⸗ 
rungen an den geſchaͤfftsvollen Arbeitstagen gleichſam 
ſchadlos zu halten, fo glauben wir zu der Folgerung 
berechtigt zu ſein, daß hier Religion und Kirchlich⸗ 
keit in tiefem Verfalle ſein, daß es um die wahre 
Bildung des Volkes hier ſehr bedenklich ſtehen, und 
daß es an allen Grundlagen der Sittlichkeit, des Fa⸗ 
miliengluͤckes und der buͤrgerlichen Wohlfahrt fehlen 
muͤſſe. Und in beiden Faͤllen werden wir nicht leicht 
uns taͤuſchen; das liegt in der Natur der Sache; da⸗ 
für ſpricht das Zeugniß der Erfahrung und der Ges 
ſchichte. | ne | | 101 

Doch außer den beiden eben kurz beſchriebenen 
Arten, religiöfe Feſttage zu begehen, gibt es noch 
eine dritte, und dieſe eben war unter dem juͤdiſchen 
Volke zur Zeit Jeſu gewoͤhnlich. Entweiht wurde 
der juͤdiſche Sabbath allerdings nicht durch wilde Aus⸗ 
ſchweifungen oder tobenden Freudenlaͤrm; vielmehr war 
er durch Ruhe und Stille ausgezeichnet und von al⸗ 
len Seiten ſtroͤmte das Volk in die Tempel und Schu⸗ 
len zu Gebet und Andachtsuͤbung. Allein Vorurtheil 
und Aberglaube raubte gleichwohl dieſem heiligen Tage 
ſeine hoͤhere, ſegenvolle Bedeutung; man verkannte 
den eigentlichen Zweck desſelben; aus Mißverſtaͤnd⸗ 
niß hing man an dem Buchſtaben des moſaiſchen Ges 
ſetzes und ließ den Geiſt desſelben unbeachtet; durch 
ſtrenge und ängftlich genaue Beobachtung vorgeſchrie⸗ 
bener Ceremonieen glaubte man vollſtaͤndig die Be⸗ 
ſtimmung dieſes Tages erreicht und fuͤr ſein geiſtiges 
Heil geſorgt zu haben; jede andere Beſchaͤfftigung, 
ja ſogar thaͤtige Ausübung der Menſchenliebe, galt, 
fuͤr Sabbathsſchaͤndung, und ob geſegnete Fruͤchte der 
religioͤſen Feier ins Leben ſelbſt uͤbergingen, darum 
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war man gaͤnzlich unbekuͤmmert. Wir ſehen, wie der 
Herr in unſerm heutigen Evangelium mit dieſen Vor⸗ 
urtheilen und dieſer heuchleriſchen Scheinheiligkeit zu 
kaͤmpfen hatte. Sogar die Heilung eines Kranken 
gehoͤrte zu den Handlungen, deren Verrichtung an 
einem Sabbathe erſt der Rechtfertigung g bedurfte, und 
dieſe einzige en reicht hin, um uns den tiefen 
Verfall der wahren Froͤmmigkeit unter den Aden zur 
Zeit Jeſu wuͤrdigen zu laffen. ı 

Wenden wir dieſe kurzen We bung anf unſer 
Zeitalter an, ſo kann ich zwar jedem aufmerkſamen 
Beobachter der Zeit das Urtheil uͤberlaſſen, ob und 
inwiefern auch unter uns die Feier der chriſtlichen 
Sonn: und Feſttage bedenkliche Erſcheinungen darbie⸗ 
tet. Wie man aber auch hierüber denken und ur⸗ 
theilen moͤge, in jedem Falle verdient dieſer Gegen⸗ 
ſtand unſere ernſieſte Beherzigung, und ich kann 
die durch unſer Evangelium gegebene eee 
nicht abweiſen, kuͤrzlich zu zeigen, 


wie viel gerade in unſerer Zeit an ere ö 
ſtellung einer würdigen Sonntags- 
feier gelegen ſei. 


Wie alle Voͤlker, ſobald ſie ſich nur uͤber die 
niedrigſte Stufe der Rohheit erhoben, irgend einer 
Religion huldigen, ſo ſind auch zu allen Zeiten und 
in allen Ländern gewiſſe, der Gottes verehrung gewid— 
mete Tage gefeiert worden. Dieß iſt ſo natuͤrlich und 
in den allgemeinſten Beduͤrfniſſen der menſchlichen Na⸗ 
Zu. gegründet, daß es mit Recht unfer Befremden ers 
regen muͤßte, wenn es nicht ſo waͤre. Hat der Menſch 
eine Reihe von Tagen ausſchließlich oder doch vors 
zugsweiſe den Sorgen und Angelegenheiten des aͤuße⸗ 
ren und irdiſchen Lebens gewidmet, ſo bedarf er nicht 
blos Erholung, ſondern das Beſſere in ihm draͤngt 
ihn auch, von Zeit zu Zeit den Blick des Geiſtes 
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aus den Zerſtreuungen der Welt zu ſammeln, ſeiner 
hoͤheren Beſtimmung inniger ſich bewußt zu werden, 
und aus der Quelle der Religion Anweiſungen, Er⸗ 
munterungen und Regeln der Weisheit zu ſchoͤpfen, 
welche ihn leitend und ſtaͤrkend in einen neuen Ab⸗ 
ſchnitt des Berufslebens begleiten. Wuͤrdig — das 
iſt klar — werden alſo ſolche Tage nur da gefeiert, 
wo der Geiſt der Froͤmmigkeit herrſcht, wo man, wa⸗ 
chend uͤber der Seelen Seligkeit, aus der ewigen 
Heilsquelle zu ſchoͤpfen ſich ſehnt, wo man begierig 
iſt, im Hauſe des Herrn und im ſtillen Familien⸗ 
kreiſe hoͤhere Weisheit fuͤr das irdiſche Leben zu ſam⸗ 
meln und durch frommes Gebet Herz und Willen zu 
ſtaͤrken, wo man auch die Stunden der Freude durch 
religioͤſe Richtung heiligt und in den Schranken des 
Anſtandes und der Maͤßigkeit hält, wo man endlich 
den im Gemuͤthe aufgenommenen Samen des goͤtt⸗ 
lichen Wortes in That und Leben zu geſegneter Frucht 
reifen läßt. Man braucht noch keineswegs ſplitter— 
richteriſcher Tadelſucht zu froͤhnen oder unziemliche 
Anzuͤglichkeiten ſich zu erlauben, um ganz im Allge⸗ 
meinen das Urtheil zu faͤllen, daß unſer Zeitalter in 
mehr denn Einer Hinſicht dieſe Bedingungen einer 
würdigen Sonntagsfeier unerfuͤllt laßt, während Gründe 
genug vorhanden ſind, warum an Herſtellung derſel⸗ 
ben gerade jetzt unendlich viel gelegen ſein muß. 
Dieſe Gruͤnde liegen in dem Geiſte und dem Zuſtande, 
in dem Ungluͤcke und den Beduͤrfniſſen, in den herr⸗ 
ſchenden Richtungen und Beſtrebungen der Zeit, und 
wer die Menſchen kennt, wer die hoͤhere Bedeutung 
des Lebens begreift, und Sinn hat fuͤr die heiligſten 
Angelegenheiten unſeres Geſchlechtes, der wird es er— 
kennen, wie gerade hier eine Hauptquelle der herr⸗ 
ſchenden Thorheiten, Suͤnden und Laſter und des 
weit verbreiteten Elendes der Zeit zu ſuchen iſt. 
Denn Noth thut Herſtellung wuͤrdiger Sonntags— 
feier ſchon wegen noͤthiger Verbreitung chriſt⸗ 
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licher Glaubensfreudigkeit. Was die Natur 
ohne Sonnenlicht, iſt das menſchliche Weſen und Le⸗ 
ben ohne die Sonne des Glaubens, und trauriger 
nicht kann der Zuſtand einer Zeit und eines Geſchlech⸗ 
tes gedacht werden, als wenn dieſes wahrhaftige Him⸗ 
melslicht entweder ganz ausgeloͤſcht, oder doch einges 
daͤmmert und umnebelt iſt. Beides gehoͤrt zu den 
Grunduͤbeln unſerer Zeit. Eine falſche Aufklaͤrerei, 
welche uͤberall an die Stelle des Glaubens 
das bloſe Wiſſen zu ſetzen verſuchte, eine kecke Zwei⸗ 
felſucht, deren Frechheit das Heiligſte ſelbſt nicht un⸗ 
angetaſtet ließ, eine kalte Verſtaͤndigkeit, welcher zu⸗ 
letzt nur noch der kluge Sinn fuͤr die Vortheile des 
aͤußeren Lebens geblieben war, das Alles, genaͤhrt 
und beguͤnſtigt zugleich durch Alles umwaͤlzende Er⸗ 
ſchuͤtterungen der Zeit, hatte an dem Heiligthume der 
herrſchenden chriſtlichen Froͤmmigkeit ſo lange und ſo 
gewaltig geruͤttelt, daß es in Unzaͤhliger Herzen zu⸗ 
ſammenſtuͤrzte und nur traurige Truͤmmer zuruͤckließ. 
Lange konnten die Folgen nicht ausbleiben; der Fluch 
folgte ſolchem Frevel nach; der Unglaube vergiftete 
das Leben, und man begann die Verirrung zu erken⸗ 
nen. Herſtellung des Niedergeriſſenen, Zuruͤckfuͤhrung 
des entwichenen Geiſtes ward nun Loſungswort der 
Zeit, und wer es wohl meint mit der Menſchheit, 
freute ſich, daß Viele ihn fanden und glücklich betra⸗ 
ten, den weiſen, zum Heile fuͤhrenden Mittelweg zwi⸗ 
ſchen Unglauben und Aberglauben. Leider aber kommt 
ſolches Zeugniß nicht allen unſeren Zeitgenoſſen zu. 
Indeß Manche fortwährend in der Nacht der glau— 
bensloſen Lauigkeit beharren, ſuchen Andere das Heil 
im Daͤmmergebiete religioͤſer Schwaͤrmerei, zweck- und 
nutzloſer Gefuͤhlsſpiele und taͤndelnder Froͤmmelei; hoͤhere 
Lebenswaͤrme ſucht und erſtrebt man, iſt aber thoͤricht 
genug zu waͤhnen, es beduͤrfe dazu des höheren Lich⸗ 
tes nicht, welches doch jeder Waͤrme einzige Quelle 
und Bedingung iſt. Beide Verirrungen treten immer 
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fuͤhlbarer und verderblicher hervor, und ſoll das Le⸗ 
ben nicht immer mehr zerriſſen und in Kaͤmpfe und 
Parteiungen aufgelöft werden, ſo bedarf es der Ruͤck⸗ 
kehr zur ewigen Quelle der Wahrheit, und Dringen⸗ 
deres kann die Zeit nicht fordern, als neue Begruͤn⸗ 
dung und Belebung eines, auf Wahrheit und Er⸗ 
kenntniß ruhenden, frommen und freudigen Chriftens 
glaubens. Denn nur wo Licht und Waͤrme gleich⸗ 
maͤßig wirkt, kann Gutes und Edles, kann Menſchen⸗ 
würde und Menſchengluͤck gedeihen. Aber wo — fragt 
man billig — wo iſt die gluͤckliche Pflanzſtaͤtte, in 
welcher dieſe Himmesblume waͤchſt? Sollen wir ſie 
ſuchen in den Hoͤrſaͤlen der Gelehrſamkeit, in den 
Schaͤtzen der Buͤcherwelt, in den geheimen Schlupf⸗ 
winkeln, in welchen kopfhaͤngeriſche Froͤmmler und 
ſcheinheilige Heuchler ihre lichtſcheuen Zuſammenkuͤnfte 
halten? Nein, chriſtlicher Glaube und chriſtliche 
Froͤmmigkeit wird nur da geweckt, genaͤhrt und ge⸗ 
pflegt, wo die chriſtliche Gemeinde zur Anbetung Got⸗ 
tes ſich vereint, und das reine, lautere Evangelium 
als Himmelsbotſchaft mit Ernſt und Wuͤrde verkuͤndet 
wird. Die chriſtliche Kirche, der chriſtliche Gottes— 
dienſt, die chriſtliche Sonntagsfeier, das iſt es alſo, 
woher allein die religioͤſe Bildung der Voͤlker zu er⸗ 
warten ſteht. Kann das geringe Maß chriſtlicher Er⸗ 
kenntniſſe, welche die große Mehrzahl unſerer Bruͤder 
nothduͤrftig in den allerfruͤheſten Jahren ſammelt, aus⸗ 
reichen fuͤr das Leben? Bedarf unſer Volk nicht, 
um nicht zuletzt auch das wenige Geſammelte wieder 
zu verlieren, einer veligiöfen Fortbildungsſchule? Iſt 
aber nicht eben die chriſtliche Kirche mit ihren Ein⸗ 
richtungen und Feſtlichkeiten dieſe wohlthaͤtige Anſtalt? 
Und wo wollen denn die Gelehrteren ihr todtes Wiſ⸗ 
ſen beleben, ihrem mit Kenntniſſen angefuͤllten Weſen 
den hoͤheren Geiſt einhauchen, und eine ſegenvolle 
Richtung des Gemuͤthes auf eine uͤberſinnliche Welt 
gewinnen, wenn ſie die ehrwuͤrdigſten Pflegeanſtalten 
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des Heiligen verſchmaͤhen, entweihen oder mißbrau⸗ 
chen? Je kirchlicher ein Volk iſt, deſto mehr gedeiht 
unter ihm chriſtliche Erkenntniß und chriſtlicher Glaube, 
und ſchon aus dieſem Grunde thut unſerer Zeit in 
hohen und niederen Staͤnden, unter Gelehrten und 
Ungelehrten nichts mehe Noth, als Herſtellung einer 
würdigen Sonntagsfeier. N 

Nicht minder nothwendig iſt das zur ſittlichen 
Veredelung unſeres Geſchlechts. Moͤgen wir 
auch noch fo unbefangen und unparteiifch urtheilen, 
und mit dem freudigſten Danke die herrlichen Kräfte 
anerkennen, womit des Schoͤpfers Huld unſer Weſen 
ausgeruͤſtet, es bleibt immer eine unumſtoͤßliche Wahr⸗ 
heit, daß der Menſch, ſo lange er ſich ſelbſt allein 
uͤberlaſſen iſt, und die ſanfte Leitung der Religion vers 
ſchmaͤht, weit mehr zu den ſinnebethoͤrenden Reizen 
der Suͤnde und des Laſters, als zu der, durch Mühe 
und Anſtrengung zu erringenden Wuͤrde der Tugend ſich 
hinneigt. Enthielte nicht die ganze Geſchichte der 
Menſchheit die unzweideutigſten Beweiſe fuͤr dieſe Wahr⸗ 
beit, fo würde man vorzugswetſe auf unſere Zeit 
verweiſen dürfen, um ‘darüber keinen Zweifel übrig 
zu laſſen. Denn liegt nicht der groͤßte Theil des 
Elendes, woruͤber allenthalben ſo viele und ſo laute 
Klagen ertoͤnen, in den ſittlichen Gebrechen der Zeit? 
Zeigt ſich uns nicht, auch bei der freudigſten Aner⸗ 
kenntniß aller ruͤhmlichen Eigenthuͤmlichkeiten der Ge⸗ 
genwart, uͤberall die weit verbreitete Herrſchaft der. 
Suͤnde und des Laſters? Begegnen nicht bei einiger 
Aufmerkſamkeit unſeren Blicken auf allen Seiten ſo 
viele Sclaven der Sinnlichkeit, fo viele ausſchweifende 
Wuͤſtlinge, ſo viele freche Uebertreter goͤttlicher und 
menſchlicher Geſetze, welche von Recht, von Pflicht 
und Tugend, von Menſchenwuͤrde und Menſchenbe⸗ 
ſtimmung keine Ahnung und keinen Begriff zu haben 
ſcheinen? Würde aber — dieſe Frage gebe ich jedem 
Freunde der Wahrheit auf ſein Gewiſſen — wuͤrde 
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der ſittliche Zuſtand unſeres Zeitalters nicht ein ganz 
anderer, ein ungleich wuͤrdigerer und gluͤcklicherer ſein, 
wenn mehr wahrer Glaube, mehr echte Froͤmmigkeit, 
mehr reiner Chriſtenſinn unter uns herrſchend, und 
in That und Leben wirkſam waͤre? Bedarf alſo uns 
ſer Zeitalter, um einer gluͤcklicheren Zukunft entgegen⸗ 
zugehen, ganz vorzüglich einer durchgreifenden ſittli⸗ 
chen Wledergeburt, einer gruͤndlichen und nachhaltigen 
Buße, einer ernſten Ruͤckkehr von ſchrecklichen, ſich 
ſelbſt furchtbar beſtrafenden Verirrungen, ſo iſt kaum 
zu beweiſen noͤthig, daß das beßte, ſicherſte und wirk⸗ 
ſamſte Mittel hierzu eben in einer wuͤrdigen Sonn⸗ 
tagsfeier liege. Der ganze Zweck der heiligen, from⸗ 
mer Gottes verehrung vorzugsweiſe gewidmeten Tage 
iſt ja auf die Bildung chriſtlicher Tugend, auf die 
Veredelung des Herzens, auf die Reinigung des Wil⸗ 
lens, auf die Beſſerung des Lebens berechnet. Dar⸗ 
um entſagen wir an dieſen Tagen den gewoͤhnlichen 
Geſchaͤfften des irdiſchen Berufes; darum ſammeln wir 
uns aus den Zerſtreuungen der Welt zu heiligen Be⸗ 
trachtungen und ernſter Selbſtpruͤfung; darum erſchei⸗ 
nen wir hier an geweihter Staͤtte, demuͤthigen uns 
vor dem Herrn, unſerm Gott und Schoͤpfer, und fle⸗ 
hen ihn um Kraft und Staͤrke an; darum oͤffnen wir 
Herz und Ohr der Predigt des goͤttlichen Wortes, 
blicken bewundernd auf zu dem heiligen Vorbilde, 
welches uns im Leben Jeſu gegeben iſt zum Ziele 
unſeres Strebens, zum Maßſtabe unſerer eigenen Uns 
wuͤrdigkeit, und zum kraͤftigen Sporne unſerer Traͤg⸗ 
beit; und ich trage kein Bedenken, mit der größten 
Zuverſicht zu behaupten: Gebe man nur unſeren 
chriſtlichen Sonn- und Feſttagen die vorige Heiligkeit 
wieder, ſetze man nur der frechen, jedes Geſetz ver⸗ 
hoͤhnenden Zuͤgelloſigkeit hemmende Schranken; erneuere 
und ſchaͤrfe man nur die weiſen Anordnungen und 
Vorſchriften unſerer frommen Voraͤltern; ſtelle man 
nur her die anſtaͤndige und wuͤrdevolle Form des aͤu⸗ 
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ßeren Gottesdienſtes; ſorge man nur, daß die Wohn⸗ 
pläße ſinnlicher Geluͤſte und Ausfchweifungen verfchlofs 
ſen, die Kirchen hingegen nicht blos geoͤffnet, ſondern 
auch von Chriſten aller Staͤnde fleißig und gewiſſen⸗ 
haft beſucht werden, und die ſegenreichſten Folgen wer⸗ 
den nicht lange ausbleiben; der ausfchweifenden Sinn⸗ 
lichkeit wird immer mehr der verderbliche Nahrungsſtoff 
entzogen werden; die Zahl der herrſchenden Sünden 
und Laſter wird ſich mindern, und dagegen das Reich 
chriſtlicher Tugend, und eben damit Gluͤck, Heil und 
Segen auf Erden ſich verbreiten. e 
Doch dieß eben fuͤhrt mich auf einen anderen Ge⸗ 
genſtand unſerer Betrachtung. Auch die Veredelung 
und Begluͤckung der wichtigſten Lebensvers 
haͤltniſſe haͤngt von Herſtellung einer wuͤr⸗ 
digen Sonntagsfeier ab. Zerriffen, durch Egois⸗ 
mus und Leidenſchaft, durch Sinnlichkeit und Genuß⸗ 
ſucht zerriſſen erſcheint das geſammte Menſchenleben 
nach allen ſeinen Beziehungen und Richtungen, ſobald 
die Religion aufgehört hat, der Schutzgeiſt des ſelben 
zu ſein und es mit ſeinen heiligen und beſeligenden 
Banden zu umſchlingen. Wundern darf es uns alſo 
wahrlich nicht, wenn dieſe Erſcheinung auch in un⸗ 
ſeren Tagen ſich darbietet. Denn — um fuͤrs Erſte 
bei den Verhaͤltniſſen des häuslichen Lebens zu vers 
weilen — wuͤrde wohl unſer Zeitalter ſo viele un⸗ 
‚glückliche und unzufriedene Familien, fo viele treulofe 
und ausſchweifende Ehegatten, ſo viele von Schmerz 
und Gram niedergebeugte Aeltern, ſo viele ungehor⸗ 
ſame, uͤppiger Genußſucht ergebene Juͤnglinge, ſo viele 
in die Eitelkeit verſunkene, gefallſuͤchtige Jungfrauen, 
ſo viele unzuverlaͤſſige Dienſtboten aufzuweiſen haben, 
kurz wuͤrde ſo mannichfaches Elend in den Haͤuſern 
und Familien herrſchen, wenn frommer Sinn und 
Geiſt in ihnen waltete? Und veranlaßt uns der 
Blick in das buͤrgerliche Leben und in den Zuſtand 
der Voͤlker und Staaten nicht zu aͤhnlichen Fragen? 
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Seit einer Reihe von Jahren hat man bekanntlich 
Unterſuchungen aller Art angeſtellt, um die Quellen 
aufzufinden, in welchen der, beſonders der aufwach— 
ſenden Jugend eigene Schwindelgeiſt, die gefaͤhrliche 
Neigung zu Neuerungen, die geheimen Umtriebe ſelbſt— 
ſuͤchtiger Leidenſchaft, die frevelnde Verhoͤhnung beſte⸗ 
hender Ordnungen und Geſetze, und die Regungen 
des Mißtrauens, Argwohns und Unfriedens im buͤr⸗ 
gerlichen Leben ihren Grund haben. Aber wie es ge— 
woͤhnlich ergeht, was vor den Fuͤßen liegt, ſucht man 
in der Ferne. Mußte denn nicht dieſer unruhige, 
aufruͤhreriſche, empoͤrungsſuͤchtige Geiſt die bittere, 
aber nothwendige Frucht des furchtbaren Leichtſinns 
ſein, womit ein verirrtes Geſchlecht an dem Hoͤchſten 
und Heiligſten ſich verſuͤndigt hatte? Zerreißt ein 
Volk das Band, wodurch es an eine unſichtbare Welt 
und die ewig guͤltigen Geſetze derſelben gebunden iſt, 
was fol dann noch heilig und ehrwuͤrdig genug ſein, 
den leicht überflutenden Strom feiner Leidenſchaften 
in buͤrgerlichen Lebensverhaͤltniſſen in Schranken zu 
halten? Hat es aufgehoͤrt, den allmaͤchtigen Herrn 
und Gebieter, den allheiligen Geſetzgeber und Richter 
der Welt in Demuth anzubeten und durch freudigen 
Gehorſam zu ehren, verletzt es vielmehr ungeſcheut 
und mit ſchamloſer Frechheit das ewige Recht, ent— 
weiht und beſudelt es in ſchrecklicher Verblendung 
das, was die Weiſeſten aller Zeiten heilig gehalten 
haben, wo iſt dann die weltliche Ordnung, welche ſich 
von einem ſolchen in die Pfuͤtze thieriſcher Gemeinheit 
verſunkenen Geſchlechte noch Achtung, Heilighaltung 
und Unterwerfung verſprechen duͤrfte? Wo alſo die 
Quelle des weitverbreiteten Elendes zu verſtopfen, 
auf welche Weiſe den Grunduͤbeln der Zeit zu begeg⸗ 
nen ſei, iſt nicht ſchwer zu entſcheiden. Kommt nur 
erſt die Religion wieder zu der ihr gebuͤhrenden Ehre, 
wird das Heilige wieder heilig gehalten, werden die 
Tage des Herrn wieder gefeiert und die Uebungen 
Zweiter Band. 18 
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der Andacht und der Gottesverehrung zur Foͤrderung 
eines chriſtlichen Lebens weiſe benutzt, dann werden 
ſie immer mehr verſtummen, die Klagen, welche jetzt 
faſt allenthalben gefuͤhrt werden; der Geiſt des chriſt⸗ 
lichen Gemeinſinnes, der Liebe, des Friedens und der 
Eintracht wird in alle Verhaͤltniſſe zuruͤckkehren; die 
Familien werden wieder Wohnſtaͤtten gluͤcklicher Zu⸗ 
friedenheit ſein; die Jugend wird aufwachſen in De⸗ 
muth und Beſcheidenheit, in Zucht und Vermahnung 
zum Herrn, und chriſtlich gebildete Volker werden 
ein ruhiges und ſtilles Leben führen in aller Gotiſe⸗ 
ligkeit und Ehrbarkeit. 

Doch die Kuͤrze der Zeit noͤthigt mich, das Viele, 
was ich noch zu ſagen haͤtte, kurz zuſammenzufaſſen. 
Das geſammte hoͤhere Leben und Streben 
der Menſchen iſt von Heilighaltung der Religion 
und ihrer Anſtalten bedingt, und auch darum iſt Herſtel⸗ 
lung einer würdigen Sonntagsfeier dringendes Beduͤrfniß 
der Zeit. Fuͤr ein hoͤheres Reich Gottes iſt der Menſch 
beſt immt, und für, dasſelbe ſich vorzubereiten und in 
dasſelbe ſich einzubuͤrgern, iſt die hoͤchſte Aufgabe ſei⸗ 
nes Lebens. Aber wer ihn kennt, den ſchwachen ſinn⸗ 

lichen Menſchen, der weiß es auch, wie leicht die 
Welt mit ihren Gütern und Reizen ihn gefeffelt hält, 
und er in die Gemeinheit eines blos ſinnlichen Lebens 
verſinkt! Darum eben thun Ruhepunkte im Leben 
Noth, an welchen wir uͤber die Angelegenheiten, uͤber 
‚ die Sorgen und Beſtrebungen der Welt uns erheben, 
und fuͤr das ewige Heil der unſterblichen Seele leben 
und wirken lernen; darum eben haben es die Reli⸗ 
gionsſtifter aller Zeiten noͤthig erachtet, beſondere Ans 
ſtalten zu treffen, wodurch das geſammte Menſchen⸗ 
leben, nach allen ſeinen Richtungen hin, eine hoͤhere 
Weihe erhalten ſollte; darum hat auch die chriſtliche 
Kirche fuͤr die Erbauung des inneren geiſtigen Men⸗ 
ſchen gewiſſe feſtliche Tage ausgeſondert, welche recht 
eigentlich als Tage der himmliſchen Wahrheitſonne 
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ſegnend leuchten ſollten in der Reihenfolge der dem 
irdiſchen Berufe gewidmeten Lebensabſchnitte. So 
muͤſſen wir die chriſtlichen Sonn- und Feſttage nach 
ihrem Zwecke und ihrer Bedeutung beurtheilen, um 
ihren Werth und ihren Einfluß auf das Menſchenle⸗ 
ben richtig zu wuͤrdigen. Muß aber nun nicht dieſer 
heilige, ſegenvolle Zweck gaͤnzlich verfehlt werden, 
muͤſſen wir nicht ſelbſt der Gefahr uns blosſtellen, 
immer tiefer in gemeinen Weltſinn und irdiſche Sor— 
gen zu verſinken, und des hoͤheren Kleinodes verluſtig 
zu werden, wenn wir uns losſagen von der ſanften 
Leitung der Religion, wenn wir ihre heiligen Anſtal⸗ 
ten geringſchaͤtzen, mißbrauchen und entweihen, wenn 
wir die dem Leben im Geiſte gewidmeten Tage zu blo⸗ 
ſen Luſt⸗ und Freudetagen herabwuͤrdigen, zu zuͤgel⸗ 
loſen Ausſchweifungen und zur Befriedigung frecher 
Geluͤſte verwenden, und ſo der Hoͤlle anheimfallen 
laſſen, was fuͤr den Himmel beſtimmt war? O mehr, 
unendlich mehr, als der gemeine Weltſinn begreift, 
iſt an Herſtellung einer wuͤrdigen Sonntagsfeier ge⸗ 
legen. Moͤchten doch das Alle, Hohe und Niedere, 
immer deutlicher erkennen lernen; möchten Alle ſich 
entſchließen, dazu in ihrem Kreiſe nach Kraft und 
Vermoͤgen mitzuwirken; moͤchte immer herrlicher und 
ſiegreicher der Geiſt chriſtlicher Froͤmmigkeit in alle 
Lebensverhaͤltniſſe zurückkehren. Mit ihm würde auch 
Gluͤck, Heil und Segen bei uns einkehren, das Reich 
Gottes würde zu uns kommen, ung alle Volker der 
Erde immer freudiger zu ihrer eigenen Seligkeit dem 
Herrn dienen. Amen. 0 
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LX. 
Am achtzehnten Sonntage nach Trinitatis. 


Bon 
Moriz Ferdinand Schmalz, 


Paſtor in Neuſtadt⸗ Dresden, 


Gnade und Friede von Gott ſei mit euch Allen! 
Amen. ö 


Kaum von einer andern Seite iſt de Menſch ſo 
ſtark und ſo ſchwach zugleich, als in Hinſicht ſei⸗ 
nes Ehrgefuͤhls, th. Zuh. Es haben von jeher ver: 
ſtaͤndige Aeltern und Lehrer den Ehrtrieb ihrer Kin— 
der und Zöglinge trefflich genügt, und Alle, die ſich 
berufen glaubten, an dem großen Erziehungswerke 
unſers Geſchlechts, im oͤffentlichen oder haͤuslichen 
Leben, einen thaͤtigen Antheil zu nehmen, begriffen 
ſehr bald, welch eine weiſe Beruͤckſichtigung dieſe Nei⸗ 
gung der menſchlichen Seele erfordere. Denn einige 
ernſte Beobachtung ſchon lehrt in ihr einen gar maͤch⸗ 
tigen Hebel der menſchlichen Kraft erkennen und eine 
Quelle der Ausdauer, die allen Hinderniſſen ſpottet, 
und eines Muthes, der Gefahren und Tod zu vers 
achten weiß. Daher man noch hoffet von einem Je⸗ 
den, von dem Verirrteſten ſelbſt, in welchem der 
Wunſch und das Streben, ſich geltend zu machen, 
noch ſichtbar und wirkſam iſt; daher man im Gegen⸗ 
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theile das Schlimmſte fuͤrchtet von Allen, welche in 
dem Strudel niedriger Leidenſchaften und Laſter auch 
ihre Ehrliebe begruben; daher man den lockenden 
Kranz der Ehre vornehmlich denen vorhaͤlt, die man 
zu den aufopferndſten Anſtrengungen befeuern will. 
Und was nur Ausgezeichnetes von den Menſchen er: 
ſtrebt und geleiſtet wurde, es hatte das Streben nach 
ehrenvoller Auszeichnung vor der Welt dabei immer 
einen nähern oder entfernteren Antheil. Unter den beils 
leuchtenden Sternen im Geiſterreiche wollte jener Ge> 
lehrte einen Platz erringen und widmete ſein ganzes, 
oft uͤbrigens freudenarmes Leben den muͤhevollſten 
Forſchungen; nach dem Helden ruhme verlangte jener 
muthvolle Krieger, und er ſetzte Alles, ſein Beßtes 
daran, er ſchritt mit bewundrungswuͤrdiger Kaltbluͤ⸗ 
tigkeit und Ruhe mitten durch Feuerſchluͤnde und 
Schwerdter vorwaͤrts zum erſehnten Ziele, und zeigte ſich 
ſtets bereit und entſchloſſen, lieber mit Ehren zu ſter⸗ 
ben, als in Schande zu leben. Leicht zwar tritt die⸗ 
ſes gewaltige Gefuͤhl fuͤr Ehre aus den Schranken 
der Weisheit und Maͤßigung, eben weil es ein gewal⸗ 
tiges iſt; und bis zur Ehrſucht geſteigert, wirft es 
den Menſchen aus ſeiner Bahn und laͤßt nicht ſelten 
im Wahnſinn oder Verbrechen ihn enden. Immer 
aber kuͤndigt es doch als Kraft und Staͤrke ſich an 
und ſcheint den Menſchen uͤber dem Gemeinen und 
Alltaͤglichen empor zu halten. 

Wie nahe, m. Br., graͤnzt in uns an die Staͤrke 
die Schwachheit! Ein Gefuͤhl, das mit oft bewun— 
dernswuͤrdiger Kraft uns ausruͤſtet, macht uns eben 
ſo leicht ſchwach und von allen Seiten verwundbar. 
Jede andere Verletzung kann man vielleicht ruhig er— 
tragen; in ſeinem Eigenthume beeintraͤchtigt, iſt man 


vielleicht großmuͤthig genug, zu vergeben denen, die 


uns uͤbel wollen und Schaden zufuͤgen; ſelbſt den 
Angriff, den Jemand auf Leben und Geſundheit 
gegen uns wagte, iſt man nicht ſelten geneigt, zu ver⸗ 
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achten, oder wohl auch zu verzeihen. Aber eine Vers 
letzung unſrer Ehre vor der Welt, ein ſchmaͤhendes 
Wort, eine beſchimpfende Kraͤnkung, eine abſichtliche, 
heimlich liſtige, oder offen kuͤhne Beſchaͤmung, — 
nein, das laͤßt uns ſo ruhig nicht! das bringt oft 
alle Gefuͤhle in Aufruhr, und empoͤrt bis zur wil⸗ 
deſten Leidenſchaft unſer Gemuͤth. Die fluͤchtige Ber 
leidigung erzeugt nicht ſelten unaustilgbaren Haß, 
und das vergaͤngliche Herz gibt ſich einer unvergaͤng⸗ 
lichen Rachbegierde hin, welche oft ſelbſt der Aſche 
des Gegners nicht ſchont. Dasſelbe Gefühl, das dem 
Menſchen Kraft genug verleiht, ſelbſt den Tod dro— 
henden Schwerdtern ruhig entgegen zu gehen, und durch 
keine ſichtbare Macht nur eine Hand breit aus dem 
Geleiſe ſich werfen zu laſſen, — dasſelbe Gefühl macht 
ihn ſo ſchwach, daß ein beleidigendes Wort ſeine Ruhe 
ſtoͤrt, ſeine Beſonnenheit raubt, außer Faſſung ihn 
bringt und bis zu dem feindſeligſten racheduͤrſtenden 
Haſſe ihn erniedrigt. 

Das mag uns wohl lehren, Th., welch' eine zarte 
Schonung wir der Ehre Anderer und ihrem natürlis 
chen Gefühle dafür ſchuldig find. Und doch kann es 
zuweilen Pflicht werden, ſie von dieſer Seite zu ver⸗ 
letzen. Die Sorge fuͤr das Seelenheil Anderer kann 
es uns nothwendig machen, ſie abſichtlich zu beſchaͤ⸗ 
men, d. h. ſie in einen Zuſtand zu verſetzen, da ſie 
das Tadelnswuͤrdige, was fie an ſich tragen, mit leb⸗ 
haftem Mißvergnuͤgen wahrnehmen. Daß aber dieſe 
Beſchaͤmung Anderer große Vorſicht und Weisheit er⸗ 

fordere, daß ſie edler und unedler Art ſein, und nicht 
ſelten verdiente Scham über uns ſelbſt bringen koͤn— 
ne, begreift ihr leicht. So moͤge auch hier die rechte 
Bahn der Himmliſche uns führen, der in allen Stuͤk⸗ 
ken der Weg iſt, und die Wahrheit und das Leben. 
Flehet zu Gott mit mir um ſeinen erleuchtenden Geiſt 
im ſtillen Gebete und in dem andaͤchtigen Geſange: 
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O, laß in meinem ganzen Leben 
Mich meines Glücks und Vorzugs nicht 
Zu Andrer Kränkung überheben! 
(Nr. 601. V. 6. Dresdner Geſangb. 


Evangelium: Matth. 22, 34— 46. 


Wie in einem gelungenen Gemaͤlde Licht durch den 
Schatten erhoͤht und hervorgehoben wird, ſo haben die 
evangeliſchen Bilder des menſchlichen Lebens das Anzie⸗ 
hende, daß fie neben der Wahrheit den Irrthum, ne⸗ 
ben der Tugend das Laſter, neben dem Glauben den 
Aberglauben, neben dem menſchlich Hohen das Ges 
meine und Niedrige uns darſtellen. So in der Er⸗ 
zaͤhlung unſers evangeliſchen Abſchnittes, m. Z. Die 
wohlverdiente Beſchaͤmung der Sadducaͤer haͤlt die Pha⸗ 
riſaͤer nicht ab, einen neuen gehaͤſſigen Angriff auf 
Jeſum zu wagen, um ihn, wo möglich, um das Ans 
ſehn eines gottgeſandten, gotterleuchteten Lehrers 
himmliſcher Wahrheit zu bringen. Es war unter den 
juͤdiſchen Gottesgelehrten, welche die Vorſchriften des 
moſaiſchen Geſetzes muͤhſel ig nach Hunderten zählten, eine 
vielbefprochene und unentſchiedene Frage: welches das 
vornehmſte, das erſte und wichtigſte Gebot ſei? Dieſe 
richten ſie an Jeſum, ihn zu verſuchen. Hier, mei⸗ 
nen ſie, wird denn doch die Weisheit deſſen, der ge⸗ 
waltig predigte, ſcheitern; hier wird er eine Bloͤſe 
geben, ſeine Unwiſſenheit einmal eingeſtehen und da⸗ 
mit den Ruhm ſeiner goͤttlichen Geſandtſchaft und 
Erleuchtung aufgeben muͤſſen. Siehe aber, die Be⸗ 
ſchaͤmung, welche ſie ihm zudenken, faͤllt auf ſie ſelbſt 

uruͤck; und eine neue, unerwartete, von Jeſu ſelbſt 
aber offenbar beabſichtigte, wird ihnen bereitet, mit 
der Frage: „wie duͤnket euch von Chriſto? weß Sohn 
iſt er?“ — Sie erreicht vollſtaͤndig ihren Zweck. 
„Niemand, heißt es, konnte ihm ein Wort antworten, 
und wagte es auch Niemand, heißt es, von dem 
Tage an, hinfort ihn zu fragen.“ — Wir finden 
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alſo auch hier neben dem Schatten das Licht, neben 
dem Unedlen die edelſte Wuͤrde; und es muß uns 
leicht werden, das Wahre von dem Falſchen zu ſon⸗ 
dern, und zur Entſcheidung in einer Angelegenheit zu 
kommen, die fuͤr uns von großer Wichtigkeit iſt. Es 
enthaͤlt naͤmlich unſer Evangelium eine vollſtaͤndige 
Anleitung, 
uber die edle Beſchaͤmung Anderer 

nachzudenken; und darauf ſoll ſich unſre heutige An⸗ 
dacht richten. Das Edle muß ſich immer in doppel⸗ 
ter Hinſicht bewähren, und eben ſowohl I. durch ſei⸗ 
nen Urſprung, — als II. durch die Art und 
Weiſe, wie es ſich äußert und in das Leben tritt, 
weſentlich auszeichnen. Von dieſen zwei Seiten 
alſo laſſet uns den Gegenſtand unſrer Betrachtung in 
das Auge faſſen und mit dem Lichte des Evangeliums 
beleuchten. 


I. 


Wie uͤberhaupt die Geſinnung uͤber die That ent⸗ 
ſcheidet und die innern Antriebe, welche fie veranlaß⸗ 
ten, ihren Werth oder Unwerth beſtimmen; ſo kommt 
auch bei der Beſchaͤmung Anderer zuvoͤrderſt Alles auf 
ihre innere Natur, auf ihren Urſprung an. Edi 
kann man offenbar nur dann fie nennen, wenn fie ) 
nicht zufällig erfolgt — ſondern 2) wirklich 
beabſichtigt iftz wenn fie 3) weder aus dem ei⸗ 
teln Wunſche, Andere feine Ueberlegenheit 
fühlen zu laſſen, noch auch Y aus dem gehaͤſſigen 
Beſtreben, ihnen zu ſchaden, und ſie vor der Welt 
herabzuſetzen, hervorging, ſondern endlich 5) ihre 
Veredlung durch Gewiſſensruͤhrung bezweckt. 

Das Alles wird bei einem aufmerkſamen Blicke in 
unſre evangeliſche Erzaͤhlung einem Jeden einleuchten. 


4. 

Es geſchieht viel Nuͤtzliches und Heilbringendes 
unter den Menſchen und von den Menſchen, was 
fie zunaͤchſt nicht beabſichtigten, th. Z.! Durch 
wunderbare Verkettung und glückliches Zuſammentref⸗ 
fen und Zuſammenſtimmen der Umſtaͤnde wird oft ein 
überrafchender und ganz anderer Erfolg herbeigeführt, 
als man Anfangs weiſſagen konnte, und als ihn 
ſelbſt die Werkzeuge erwarteten oder beabſichtigten, 
durch die er hervorgebracht wurde. Unter der Auf— 
ſicht des Allweiſen muß denen, die ihn lieben, Alles 
zum Beßten dienen; und wie er immer das Boͤſe ſelbſt 
zum Guten zu wenden weiß, ſo fuͤhrt er zuletzt alle 
Dinge zu einem Ziele, da wir erkennen und ruͤhmen 
muͤſſen, daß fein verborgener Rath Alles herrlich hin— 
ausfuͤhrt. Wir pflegen ſolche Erfolge zufaͤllige 
zu nennen; nicht als ob ein blindes Ohngefaͤhr ges 
waltet haͤtte, ſondern nur anzudeuten, daß ſie außer⸗ 
halb der Graͤnzen des menſchlichen Wollens und Stre— 
bens lagen, und nur als eine freundliche Zugabe der 
ewigen Liebe zu betrachten ſind. Die Handlung ſelbſt, 
aus der ſich eine ſolche Wirkung nebenher mit ent⸗ 
wickelte, kann ihrer Natur nach wuͤrdig und den goͤtt⸗ 
lichen Geſetzen gemaͤß und wahrhaft edel ſein, — aber 
dieſe zufälligen Wirkungen koͤnnen dennoch ihrem 
Urheber nicht eigentlich zugeſchrieben und als Ver— 
dienſt angerechnet werden. Wie wir vor Gott vers 
antwortlich ſind nur fuͤr das, was wir bezweckten, 
ſo kann uns, ſtreng genommen, auch das nur zur 
Ehre gereichen, was wir wirklich wollten und mit 
Bewußtſein erſtrebten. — So kann jede ſtrenge Pflicht» 
treue, und jede aufopfernde Tugenduͤbung vielen An- 
dern mit zur Beſchaͤmung gereichen, die ſie verabſaͤu— 
men, ohne daß wir es wiſſen und wollen. — Es 
hat der Juͤngling den hohen Werth der Bildungszeit 
begriffen, und es iſt fein tägliches, eifrigſtes Bemuͤ⸗ 
hen, fie mit ſtrenger Gewiſſenhafligkeit zu nuͤtzen, das 
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mit er einſt wohlbereitet und gereift in die Verhälts 
niſſe des Lebens trete und ſich ein wuͤrdiges Feld der 
Wirkſamkeit ſuche: o, es mag ſein Eifer das Gewiſ⸗ 
ſen ſo manches Pflichtvergeſſenen ruͤhren, der unter 
den wilden Genoſſen einer niedern Luft Zeit und Ges 
ſundheit vergeudet. — Du laͤſſeſt die Liebe und Eins 
tracht walten in deinem ſtillen haͤuslichen Kreiſe, und 
in der zaͤrtlichen Sorge fuͤr Gatten und Kinder theilt 
ſich deine thaͤtige Kraft: — o, es wird fo Mancher 
mit ſtiller Trauer auf deln friedevoll gluͤckliches Le⸗ 
ben blicken, und ſein treuloſes, unreines Auge in 
tiefer Beſchaͤmung von dem Anſchauen deiner Zaͤrt⸗ 
lichkeit und Treue zur Erde niederſenken, und ſeine 
tiefe Verirrung gewahren. Wir muͤſſen dich achten 
und lieben in deinem Gott und Menſchen wohlgefaͤl⸗ 
ligen Wandel; — dieſe Beſchaͤmung Anderer aber rech⸗ 
neſt du gewiß dir ſelbſt nicht zu; fie iſt nur zufällig 
erfolgt. — So mag wohl die einfache und doch ſo 
treffend einleuchtende und erſchoͤpfende Antwort Jeſu 
den verſuchenden Schriftgelehrten beſchaͤmen koͤn⸗ 
nen. Woran er und alle Rabbi's ſich vergebens ab⸗ 
gemuͤht haben, das vermeintliche Raͤthſel ſieht er 
in der einfachen Lehre des von ihm verachteten galis 
laͤiſchen Weiſen geloͤſet: „du ſollſt Gott lieben von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele und von ganzem 
Gemuͤthe, und deinen Naͤchſten als dich ſelbſt; dieſes 
zwiefache Gebot erſchoͤpft das Geſetz und die Pro⸗ 
pheten.“ Man muß die Weisheit des himmliſchen 
Wahrheitslehrers bewundern, man muß edel die freund⸗ 
liche Bereitwilligkeit nennen, das Evangelium Gottes 
uͤberall zu verkuͤndigen und die Wahrheit ſelbſt denen 
zu predigen, die ſie mit zweideutigem Herzen ſuchen: 
aber in dieſer Antwort ſelbſt liegt doch nichts, was 
darauf hindeutete, daß fie abſichtlich auf die Beſchaͤ⸗ 
mung ſeiner Gegner berechnet ſei. 


2 
Das ift aber ganz offenbar der Fall bei der Frage, 
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mit welcher er an die verſammelten Phariſaͤer ſich 
wendet. Oder was anders kann ſie bezwecken wollen, 
m. Fr.? Meinet ihr, der Himmelsſohn, der von 
ſich ſprach, im hohen Bewußtſein: „ich bin das Licht 
der Welt!“ habe bei den finſtern Dienern des Wah⸗ 
nes Aufſchluß und Belehrung geſucht? Der ſich als 
das rechte Himmelsbrod allen Heilsbegierigen anbot, 
hätte bei dieſen falſchen Propheten im Schafskleide 
Nahrung fuͤr ſeinen Geiſt geſucht? Nein, er war 
endlich muͤde der heimtuͤckiſch verſuchenden Fragen. 
Sie ſollen ahnen ſeine Gottesfuͤlle, aus welcher ſie 
nehmen koͤnnten, wenn ſie wollten, himmliſche Erleuch⸗ 
tung. Nichts anders als einen irdiſchen Herrn und 
Koͤnig, wie David war, erwarten ſie in Davids Sohne, 
und deuten darnach Davids Geſang: „der Herr hat 
geſagt zu meinem Herrn, ſetze dich zu meiner Rechten, 
bis daß ich lege deine Feinde zum Schemel deiner 
Fuͤße“ auf den verheißenen und erſehnten Chriſtus; 
fie ſollen in dieſen Worten die Thorheit ihrer ſinnli⸗ 
chen Hoffnung erkennen, ſollen es wenigſtens ſtill ers 
kennen, daß dieſe Verheißung des alten Bundes ohne 
Sinn und Gehalt iſt, fo lange fie darin die Ver⸗ 
kuͤndigung eines irdiſchen Begluͤckers vernehmen; ſol⸗ 
len mit Einem Worte ihre Meiſterſchaft in Sfrael übers 
wunden fuͤhlen durch den himmliſchen Meiſter, und 
mit Beſchaͤmung davon abſtehen, ihn ferner verſuchend 
zu fragen. — So, m. Br., kann es im oͤffentli⸗ 
chen oder haͤuslichen Berufe zuweilen dahin kommen, 
daß wir es uns zum beſtimmten Zwecke machen, Ans 
dre zu beſchaͤmen. ft euch die Gabe der Rede vers 
liehen, in Wort oder Schrift, oder gibt euch die 
Stellung im buͤrgerlichen Leben Einfluß auf Viele, — 
muß es nicht leicht dahin kommen, daß ihr die im⸗ 
mer ſchneidender hervortretenden Gebrechen der Zeit, 
die immer herrſchſuͤchtiger um ſich greifenden Vorur— 
theile, die immer gefährlicher ſich regenden Beſtrebun⸗ 
gen des Wahns und der Finſterniß, als einen Ge⸗ 
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genſtand, der bekaͤmpft ſein will, in's Auge faſſet, 
und abſichtlich fie züchtiget und bekrieget mit den 
Waffen der offenen und tiefen Beſchaͤmung. — Oder 
es verhoͤhnet der frevelnde Leichtſinn Tugend und Sitt⸗ 
lichkeit, und entbloͤdet ſich nicht, mit frechem Muth: 
willen das Heilige und Göttliche zu beſpoͤtteln: ſiehe, 
da tritt ihm ein Starker am Geiſte entgegen und ſtraft 
ihn abſichtlich, in gewaltiger Rede, mit tiefer Befchäs 
mung! — Und im ſtillen, haͤuslichen Leben, wie 
oft ſehen ſich Aeltern und Lehrer, wie oft Herren 
und Obern, wie oft ſehen ſich Freunde genoͤthigt, 
durch abſichtliche Beſchaͤmung auf die zu wirken, die 
ihnen naheſtehen, und alſo von Gott ſelbſt, mit ihrem 
Seelenheile, an ſie mit gewieſen ſind? — Von einer 
ſolchen Beſchaͤmung, die wir mit Bewußtſein wollen 
und gefliſſentlich bezwecken, iſt unter uns die Rede; 
eine ſolche allein kann edel genannt werden. 


8. . 

Freilich aber iſt es nicht genug, daß wir eine 
beſtimmte Abſicht dabei haben; dieſe ſelbſt kann ſehr 
verſchieden ſein und ſie allein kann uͤber Werth oder 
Unwerth entſcheiden. Jene Sadducaͤer, von denen es 
heißt, daß Jeſus ſie zum Schweigen gebracht hatte 
durch ſeine erleuchtete Rede, hatten auch die beſtimmte 
Abſicht, den Herrn zu beſchaͤmen. Aber welche Abs 
ſicht? Sie gehoͤrten den vornehmern Staͤnden an, 
und waren aus der Menge derer, die verlernt hatten, 
ein glaͤubiges Auge zum Himmel aufzuſchlagen; denn 
ſie werden als ſolche bezeichnet, die da halten, 
es ſei keine Auferſtehung. Sie hatten mit Prieſter⸗ 
thum und Opferdienſt nichts zu thun, und Beides 
wurde von ihnen in das Reich des Wahns und der 
Traͤume verwieſen. Sie ſahen ſich nicht gerade bes 
droht und gefährdet von Jeſu; denn auf der ver⸗ 
meintlichen Hoͤhe ihres kalten Unglaubens waͤhnten ſie 
ſich unerreichbar von den Waffen eines lichtvollen Glau⸗ 
bens. Warum alſo nahen ſie dem Herrn? was wol⸗ 
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len ſie? Es treibt ſie nichts Anders, m. Br., als 
der eitle Wunſch, ihre Geiſtesuͤberlegenheit 
. machen. Darum wollen fie als Ihors 
heit den Glauben an das himmliſche Leben der Ver⸗ 
klaͤrten, den Jeſus predigte, aufdecken und ihn ſelbſt 
mit feinem Evangelium beſchaͤmen und laͤcherlich mas 
chen, durch das uͤbel gewaͤhlte und ſchlechtberechnete 
Beiſpiel von den ſieben Bruͤdern und Gatten Eines 
Weibes. — Sehet da, ein Beſtreben, wie wir es leis 
der! haͤufig im taͤglichen Leben wiederfinden. Kennet 
ihr es nicht, jenes Spoͤtteln der Witzlinge, die Alles 
blendend uͤberſtrahlen und durch beſchaͤmende Herab— 
druͤckung Anderer ſich hoͤher ſtellen wollen in den 
Augen der Menge? Iſt er euch noch nie in 
den geſellſchaftlichen Kreiſen begegnet, jener ſelbſtſuͤch— 
tige Solz, der, wie er veraͤchtlich auf Andere herab— 
ſieht, hochmuͤthig genug iſt, zu verlangen und dahin 
zu trachten, daß ſie vor ſeiner Ueberlegenheit beſchaͤmt 
ſich beugen, und der in der That und in der Wahr— 
heit immer nichts anders ausſpricht, als jenes arm— 
ſelige Gebet: ich danke dir, Gott, daß ich nicht bin, 
wie andere Leute? Wachet, Gel., wachet, daß ihr 
nicht in ſolche Anfechtung fallet. Denn es iſt leider! 
nur zu allgemein verbreitet, dieſes ſo unwuͤrdige als 
tief verwundende Bemuͤhen, ſeine Ehre auf fremde 
Schande zu bauen. Nicht zufrieden, ſich ſelbſt zu 
erheben uͤber Andere, iſt man eher grauſam genug, 
es dahin bringen zu wollen, daß ſie ſelbſt mit dem 
Schmerze der Scham ſich demuͤthigen vor ihm. Iſt 
es doch, als koͤnne der Schoͤne ſeines wohlgebildeten 
Koͤrpers nicht froh werden, er habe denn geſehen, wie 
das Auge des weniger Beguͤnſtigten mit ſtillem Kum⸗ 
mer ſich bei ſeinem Anblicke erfuͤllte. Iſt es doch, 
als meine der Reiche, ſeines Wohlſtandes ſich noch 
nicht ganz freuen zu koͤnnen, ſo lange nicht der Arme 
ſich recht ſchmerzlich durch ſeine Fuͤlle beſchaͤmt fuͤhlte. 
Iſt es doch, als waͤhne der Talentvolle dann allein 
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der von Gott ihm gewordenen Auszeichnung recht gewiß 
zu ſein, wenn er uͤber den minder Ausgeſtatteten einen 
Triumph errungen hatte, um den fuͤrwahr kein Edler 
ihn beneiden wird. Nein, es wendet ſich mit Abſcheu 
jeder Zartfühlende von dem ſich ſelbſt erhebenden Spoͤt⸗ 
ter. Was waͤre auch Wuͤrdiges und Edles in der 
Beſchaͤmung, die er Andern bereitet? Seine witzig 
klingenden Worte ſind giftige Geißeln, neue ſchmerz⸗ 
volle Wunden zu ſchlagen, anſtatt die alten zu heilen. 
Sein Laͤcheln iſt das ſchadenfrohe Lachen der Hoͤlle, 
das den beſſern Menſchen mit Schauder erfuͤllt. Weit 
entfernt, ſein Ziel zu erreichen und Bewunderung zu 
erwecken durch fremde Beſchaͤmung, trifft ihn zuletzt 
die Verachtung der Auserwaͤhlten. 


4. \ 

Und doch — es iſt traurig zu ſagen — doch iſt 
das vielleicht noch nicht die ſchlechteſte Abſicht, welche 
der Beſchaͤmung Anderer haͤufig zum Grunde liegt! 
Heimtuͤckiſcher und feindſeliger noch nahen die Pharis 
ſaͤer im Evangelium dem Herrn. Ihre Geiſtesuͤber⸗ 
legenheit fuͤhlbar zu machen, geluͤſtet ſie nicht. Mehr 
liegt ihnen der Welt Herrſchaft und der Erde nichti⸗ 
ger Reichthum am Herzen. Sie treiben ſchaͤndlichen 
Handel mit der Religion und den Uebungen des Glau⸗ 
bens; ſie haben das Volk in ihrer Hand und brau⸗ 
chen es, als ein elendes Mittel zu ihren herrſchſuͤchtigen 
Planen. Dazu ſtitmt freilich nicht die evangeliſche 
Forderung einer Verehrung Gottes im Geiſte und in 
der Wahrheit! Dafuͤr koͤnnen ſie freilich nichts er⸗ 
warten von dem Sanftmuͤthigen und von Herzen De⸗ 
muͤthigen, der da ſprach: des Menſchen Sohn iſt kom⸗ 
men nicht, daß er ihm dienen laſſe, ſondern daß er 
diene und gebe ſein Leben zu einer Erloͤſung fuͤr 
Viele. „Alles Volk hängt ihm an!“ Die Botſchaft 
erſchreckt fie mehr und mehr, je weniger fie im Stil⸗ 
len ſich kaum länger entbrechen koͤnnen, für Wahrheit 
die Stimme des Volkes zu halten: „er predigt ge⸗ 
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waltig und nicht wie die Schriftgelehrten!“ Man 
muß ihn niederhalten, — man muß i Anſehen un: 
tergraben, — ſein Vertrauen beim Volke erſchuͤttern, 
man muß eine Bloͤſe an ihm ſuchen und ihn vor 
Aller Augen beſchaͤmen: — ſo rechnet die phariſaͤiſche 
Verblendung, und mit haͤmiſcher Tuͤcke nahen ſie ihm 
mit der verſuchenden Frage. — O, es kann wohl 
unſer Gemuͤth ſich empoͤren bei dieſem gehaͤſſigen Trei⸗ 
ben und Beginnen; da tritt die Erniedrigung und 
Verworfenheit ſolcher feindlichen Lift. einmal recht ſicht— 
bar an das Licht. Und doch, wie oft erneuert ſich 
dasſelbe Schauſpiel im taͤglichen Leben vor unſern 
Augen! Bemuͤhe dich nur, mit ganzem Eifer, den 
Platz, an welchen Gott dich ſteüte mit Ehren zu 
behaupten, wage es, die breite Straße gewoͤhnlicher 
Mittelmäßigkeit nur einen Schritt weit zu verlaſſen 
und nach ausgezeichneter Vortrefflichkeit zu ringen; 
widme dich als Oberer ganz dem ſchoͤnen Berufe der 
wachſamen Sorge fuͤr die, welche dir untergeben ſind; 
beweiſe als Richter, ſelbſt im Kleinſten, eine ſtrenge, 
unbeſtechliche Rechtsliebe und Unparteilichkeit; ſtelle in 
deinem Hausweſen einen ſeltenen Verein des Glau— 
bens und der Liebe dar; gewinne als Lehrer die Her— 
zen der Deinen, und ſtrebe in irgend einem menſchli⸗ 
chen Verhaͤltniſſe unverruͤckt und mit unermuͤdeter 
Sorgfalt und Anſtrengung nach dem Ziele einer nicht 
gemeinen Vollendung: wiſſe, m. Bruder, es wird nir⸗ 
gends an Phariſaͤerſeelen fehlen, die dich umſtellen 
und heimtuͤckiſch belauern, die im Innerſten ergrim⸗ 
men uͤber deine Kuͤhnheit, ihnen es gleich thun, oder 
fie übertreffen zu wollen; die ſich gefährdet waͤhnen 
von dir, wie ſie ſich im Herzen beſchaͤmt fuͤhlen in 
ihrer Verkehrheit. Sie werden dich belauſchen heimlich, 
und oͤffentlich; irgend eine ſchwache Seite an dir aufs 
zufinden, irgend eine Bloͤſe an dir zu entdecken, its 
gend etwas Tadelns wuͤrdiges zu erſpaͤhen, werden fie 
dich allenthalben umſchleichen. Wer kann merken, wie 


288 LX. Am achtzehnten Sonntage nach Trinitatis 


oft er fehle! Wehe, wo es ihnen gelingt, auch nur 
einen Schein von dem zu finden, was ſie ſuchen. Sie 
kennen die Schonung der chriſtlichen Liebe nicht, wie 
ſie keine Ruͤckſicht zu nehmen gewohnt ſind, wo es 
ihrer verletzten Selbſtſucht, oder ihrem gefaͤhrdeten 
Eigennutze gilt. Wie ſchmerzlich fie dein Herz vers 
wunden werden, wie hemmend ſie in deine Wirkſam⸗ 
keit eingreifen, wie manche ſchoͤne Frucht deines Stre— 
bens ſie vergiften, wie bitter ſie deines Lebens Frie— 
den ſtoͤren koͤnnen, fragen ſie nicht. Sie wollen dir 
ja ſchaden, wollen dich ja mit Schmach beflecken und 
herabwuͤrdigen in den Augen der Welt, das iſt der 
Wunſch ihres feindlichen Gemuͤths. Sie erlauben 
ſich Alles, und wohl oft noch ſchlechtere Wege der 
Hinterliſt, als die Phariſaͤer im Texte, ihre Zwecke 
zu erreichen und dich recht arg zu beſchaͤmen. 
5 


Mitten unter dieſen Schattenbildern leuchtet in 
himmliſcher Klarheit des Herrn Lichtgeſtalt; wo moͤg⸗ 
lich hoͤher noch gehoben durch ſolche Umgebung, zieht 
ſie ſo freundlich als maͤchtig uns an. Es hat ſich 
der geiſiliche Stolz der Prieſter ſo haͤufig an ihm 
verſucht, es hat das ſtraͤfliche Beginnen ihrer niedri⸗ 
gen Geldgier und ihrer ungezuͤgelten Herrſchſucht ſo 
oft vor ſeinen Augen ſich wiederholt, daß es Noth 
thut, ſeine Zeitgenoſſen zu warnen und ſie ſelbſt zu 
erſchuͤttern, wo moͤglich zur beſchaͤmenden Selbſter⸗ 
kenntniß fie zu bringen. Die Schaͤtze, welche fie lok— 
ken und feſſeln, liebt und ſucht Er nicht; mit ihren 
niedrigen, armſeligen Zwecken hat er nichts gemein: 
ſo kann er unmoͤglich in ihre Gemeinſchaft treten und 
ein Genoſſe ihrer feindſeligen Beſtrebungen werden. 
Ihn leitet bei der Beſchaͤmung, die er ihnen bereitet, 
ein höherer Zweck. Sein Beruf iſt, nicht zu vers 
derben, ſondern zu retten; er will nicht zerſtoͤren, ſon— 
dern erbauen; er will nicht den Frieden der Seele 
rauben, ſondern ihn ſchaffen, und erloͤſen die Welt 
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aus den Ketten der Hoͤlle. Wo Er verwundet, — 
da geſchieht es nur, um deſto gruͤndlicher zu heilen. 
Wo er beſchaͤmt und demuͤthigt, — da iſt es nur 
um der Erhoͤhung willen, zu welcher er die Sei⸗ 
nen zu fuͤhren unablaſſig bemuͤht iſt. Wo die Ge⸗ 
wiſſen ſchlafen in verderblicher Sorgloſigkeit, da ſucht 
er ſie zu wecken; wo ſie abſichtlich beharren in ver⸗ 
blendeter Verſtockung, da ſcheut er ſich nicht, ſie zu 
erſchuͤttern. Aber in Allem bezweckt er der Menſchen 
hoͤchſtes Gut, ihre Veredlung; in Allem ſucht er das 
Heil der Welt, wie er ſich bewaͤhrt in allen Dingen 
als Heiland der Bruͤder. — Je ernſtlicher wir ihm 
nachſtreben, und je aͤhnlicher wir ihm werden, Ge⸗ 
liebte, deſto haͤufiger koͤnnen auch wir in den Fall 
kommen, Andere beſchaͤmen zu muͤſſen. Aber es trei⸗ 
ben mit uns nicht Haß, nicht Jaͤhzorn, nicht Rach⸗ 
ſucht ihr verderbliches Spiel. Wir laſſen die ihrer 
ſelbſt nicht maͤchtige Leidenſchaft nicht walten, wo 
die ruhigſte Beſonnenheit noͤthig iſt. Wir fuͤhlen es 
tief, daß wir unſere Kinder oder Andere von den 
Unfrigen an ihrer reizbarſten Seite verwunden, in⸗ 
dem wir ihnen irgend eine Beſchaͤmung bereiten, aber 
wir thun es mit Bewußtſein in der beſtimmten einzi⸗ 
gen Abſicht, ſie wohlthaͤtig zu ruͤhren, und ihre Ver⸗ 
edlung zu fördern, und ihre Tugend zu ſchuͤtzen. 
Und um ſo ſicherer werden wir unſeren Zweck an 
Allen erreichen, fuͤr die wir alſo zu ſorgen uns be⸗ 
rufen fuͤhlen, je leidenſchaftloſer unſer Gemuͤth und 
je beſonnener und klarer unſer Geiſt iſt. 


- II. 

Denn die Abſicht allein kann der Beſchaͤmung An⸗ 
derer das Gepraͤge des Edelſinnes nicht aufdtuͤcken. 
Naͤchſt dem Urſprunge, aus dem ſie hervorging, kommt 
Alles auf die Art und Weiſe an, wie ſie ſich 
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aͤußert. Man kann die heilſamſten Zwecke vor Au⸗ 
gen haben, aber in der Wahl der Mittel ſich vers 
greifen und auf einem verkehrten, ja auf ſuͤndlichem 
Wege fein Ziel verfolgen. — Auch hier indeſſen euch: 
tet das Muſterbild Jeſu uns vor, und macht es uns 
fuͤhlbar: wo die Beſchaͤmung Anderer wahrhaft edel 
iſt, da wird ſie: a) bei allem Ernſte, doch b) lie- 
bevoll ſchonend, und immer c) darauf berechnet 
fein, nicht Äußere Beſchimpfung — fondern ins 
nere Selbſtbeſchaͤmung zu bewirken. Es find 
nur Augenblicke noch uͤbrig; doch dieſe werden hin— 
reichen, auch dieſe evangeliſchen Winke noch uns mit 
wenigen Worten zu deuten. 


as N 

Es kann unferem Herzen allerdings etwas Fo: 
ſten, m. Th., ehe wir uns zu dem Ernſte ſtimmen, 
den die Beſchaͤmung Anderer erfordert. Je naͤher ſie 
uns ſtehen und je lieber ſie uns ſind, deſto ſchwerer 
wird es uns fallen, ſie zu betruͤben. Ach, wer ſollte 
nicht gern immer, und nur Freude den Seinigen be⸗ 
reiten wollen. Sagt es uns doch des Kindes wons 
netrunkenes Auge, das Vater und Mutter oder ſeine 
Geſchwiſter mit irgend einer uͤberraſchenden Gabe zu 
erfreuen im Begriffe iſt, — wiederholt es uns doch 
manche ſuͤße Erinnerung aus dem eigenen Leben, daß 
wir in der Begluͤckung der Unſerigen uns ſelbſt am 
meiſten begluͤcken, und daß auch in dieſer Bezie⸗ 
hung Geben ſeliger iſt, als Nehmen. Und wo 
wir im Stande waren, das Ehrgefühl Anderer auf 
eine freundlich belohnende Weiſe anzuſprechen, wo der 
Geſchwiſter ſich ſelbſt beherrſchende Vertraͤglichkeit, wo 
des Kindes recht ſichtbar liebevolle Folgſamkeit, wo 
des Schuͤlers auffallende Anſtrengung, wo des Die⸗ 
ners williger Fleiß und unbeſtechliche Treue laute 
Beifallsaͤußerungen und freudige Erweiſungen einer 
dankbaren Anerkennung uns entlockte; da erheiterte 
ſich ja ſo ſichtbar ihr Gemuͤth, da waren ſie ſo in⸗ 
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nig froh: fol es nicht uns ſelbſt betruͤben, nicht nur 
dieſen reinen Genuß ihnen verſagen, ſondern ſogar 
tiefen Schmerz ihnen bereiten zu muͤſſen? Doch, wo 
es ihr Heil erfordert, wo wir erkennen, daß wir auf 
dieſe Weiſe ſie am maͤchtigſten ergreifen und am wohl⸗ 
thaͤtigſten auf ſie wirken koͤnnen, nein! da ſoll kein 
weichliches Gefühl uns zuruͤckhalten. Darum ſage ich, 
erfordert es hohen Ernſt, wo man Andere auf edle 
Art beſchaͤmen will; nicht die Strenge der wilden Leis 
denſchaft, — aber den Ernſt einer beſonnenen Weis⸗ 
heit. Auch an dem Herrn iſt er ſichtbar im Evan⸗ 
gelio, und uͤberall, wo er Anderen offenbar eine Be⸗ 
ſchaͤmung bereitet. Als er feine Hand ſegnend der 
Juͤngerſchaar auf's Haupt legte: „dieſe hier ſind mir 
Vater und Mutter und Bruder und Schweſter,“ da 
dankte fein Herz gewiß Gott im ſtillen, ſeligen Em⸗ 
zuͤcken; — aber auch ihr Kleinmuth bald will be⸗ 
ſchaͤmt fein durch das Werk einer ee 
Rettung: „warum ſeid ihr ſo furchtſam?“ — bald 
ihre ehrgeizige Hoffnung muß gedemüthiget werden, 
Furch ein Kind ihre Mitte geſtellt: „wo ihr nicht 
umkehret und werdet wie die Kinder, ſo koͤnnet ihr 
nicht in das Himmelreich kommen.“ — Wie er ge⸗ 
kommen und berufen war, nicht, daß er die Welt 
zu richte, ſondern, ſie ſelig zu machen; ſo that er 
ſeinem Herzen nur dann genug, wo er umherging 
und wohl that, und mit den Segnungen der Liebe 
erfreuen konnte; aber, wo es noͤthig und unvermeid⸗ 
lich iſt, Andere auf beſchaͤmende Weiſe zur Erkennt⸗ 
niß zu bringen, da erblicket ihr an ihm auch jenen 
hohen Ernſt, welcher dem Weiſen ziemt. Beſchaͤmt 
hat er die Sadducaͤer entlaſſen, und ſelbſt das Volk, 
das ſolches hoͤrte, entſetzte ſich über feine Lehre. — 
Beſchaͤmt ſollen die verſuchenden Phariſaͤer von ihm 
gehen und allmaͤhlich abſtehen lernen von ihrem fuͤnd⸗ 
lichen und vergeblichen Beginnen. Er hat durch eine 
ernſte Frage ſie zum Schweigen gebracht, er hat mit 
19 * 
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Ernſt ſie gezuͤchtigt, — es wagte Niemand, heißt es, 
von dem Tage an, hinfort ihn verſuchend zu fragen. 
b i 


Wie aber uͤberhaupt Zartes und Veſtes, Strenge 
und Milde zu einem herrlichen bewundernswuͤrdigen 
Ganzen in ihm ſich vereinigen; — ſo laͤßt er auch 
hier neben dem Ernſte die Liebe walten, uns Allen 
zum Vorbilde. Es haben wohl ſeine Feinde eine 
harte Zuͤchtigung verdient, aber noch immer ſchont er 
ihre aͤußere Ehre. Nicht ein Wort der Erbitterung 
entſchluͤpft feinem reinen Munde; eines haͤmiſchen und 
hoͤhnenden Spottes iſt er uͤberhaupt nicht faͤhig. Sie 
ſollen fuͤhlen ſeine Macht, ihre Unwiſſenheit aufzu⸗ 
decken und mit Scham erkennen das feindſelige Be⸗ 
ginnen ihrer Leidenſchaft; aber er thut es mit ſanft— 
muͤthigem Geiſte. O, und jener eine, ſtrafende Blick 
auf Petrus, in der verhaͤngnißvollen Nacht, da er 
den Herrn verlaͤugnete, der eben um ſeiner Milde 
willen ſo unwiderſtehlich den Juͤnger zur Buße be⸗ 
wegte, daß er hinausging und weinte bitterlich; jene 
dreimal wiederholte Frage, an denſelben Juͤnger nach 
der Auferſtehung gerichtet: Simon, haſt du mich 
lieb? — jenes Gebet der Vergebung: Vater, vergib 
ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun: — das, 
und unzaͤhlige andere Scenen aus dem Leben des 
Goͤttlichen machen es uns klar: es wird am ſicherſten 
und tiefſten und heilſamſten die Beſchaͤmung Anderer 
wirken, und am edelſten und fruchtbarſten zugleich 
wird ſie dann ſein, wo mit dem Ernſte die Liebe ſich 
paaret. Dieſe Liebe, Th., laſſet uns niemals vers 
laͤugnen. „So Jemand unter Euch von einem Feh⸗ 
ler uͤbereilet wuͤrde, ſo helft ihm wieder zurecht, — 
aber thut es mit ſanftmuͤthigem Geiſte.“ Wo Ihr 
ſtrafen muͤſſet, da ſollt Ihr Euch ſelbſt am meiſten 
bewachen, von jeder heftigen Leidenſchaft euch frei 
zu erhalten. Hohn kann erbittern, nicht beſſern. 
Spott ſieht immer mehr der Schadenfreude, als einer 
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liebevollen Theilnahme und Beſorgniß aͤhnlich. Darum 
laſſet uns beide vorzuͤglich dann vermeiden, wo die 
Verhaͤltniſſe zart und leicht verletzbar ſind. — Doch 
es behalte nur die Liebe ihr volles Recht an uns, 
es gelte nur auch unter uns dieſes Gebot für das vor⸗ 
nehmſte und fuͤr des ganzen Geſetzes Erfuͤllung, ſo 
werden wir leicht das Treffende finden, und das Rich⸗ 
tige waͤhlen. Wenn wir unvermeidlich uns genoͤthigt 
ſehen, etwas Unangenehmes zu ſagen, ein Herz zu 
betruͤben und die Schmerzen der Beſchaͤmung ihm zu 
bereiten, es wird ſich nicht von uns in Erbitterung 
wenden, weil es nur zu offenbar wird, es koſte fols 
cher Ernſt uns ſelbſt ein nicht geringes Opfer. Und 
ſo gewiß die Liebe uns immer das mildeſte Wort 
finden und die zarteſte Wendung waͤhlen laͤßt, ſo 
gewiß in Ton und Stimme und in allen Geberden 
jenes ſchonende Wohlwollen ſich ausſpricht, das die 
Herzen gewinnt und heilſam auf ſie wirkt, weil es 
ſie nicht kraͤnkend verwundet, und um ſo entſcheiden⸗ 
der und ſicherer zum Ziele trifft, weil es keine zer⸗ 
ſtoͤrende und bittere Nebengefuͤhle anregt: — ſo 
gewiß wird die Beſchaͤmung eine edle ſein, welche 
Ernſt und Liebe vereinigt bereiten. 
8 N 

Nein! dann iſt es uns nicht darum zu thun, vor 
den Augen der Welt Jemand berabzuſetzen. Es kann 
die aͤußere Beſchimpfung ohnehin eine edle Wir⸗ 
kung nicht erzeugen. So werden wir vor Allem da⸗ 
hin trachten, Alle, auf die wir beſſernd und nachhels 
fend einwirken koͤnnen und wollen, zu einer klaren 
Selbſterkenntniß zu fuͤhren, daß ſie anfangen vor 
ſich ſelbſt ſich zu ſchaͤmen. Harter Vorwurf und 
bitterer Tadel haͤtten fuͤrwahr die Phariſaͤer nicht ſo 
leicht zu der Beſchoͤmung des Schweigens gefuͤhrt, als 
die einfache wichtige Frage: was duͤnket euch von 
Chriſto? Ohne eine äußere Demuͤthigung ih- 
nen abzuzwingen, — kann ſie doch ein ins 
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neresSchamgefuͤhl erwecken und ein beugen» 
des Selbſtgeſtaͤndniß veranlaſſen. Das iſt 
das Geheimniß aller Weisheit in dem Erz 
ziehungs- und Heiligungsgeſchaͤffte, daß wir 
nicht aufdringen von außen, ſondern aus 
dem eigenen Inneren der Unſerigen hervor⸗ 
rufen, was ihnen frommet. Gelingtes uns, 
fie alſo zu leiten, daß fie die befhämenden 
Wahrheiten ſich ſelbſt ſagen und vorhalten, 
daß die Gewiſſensruͤhrung nicht von Außen erzwun⸗ 
gen, ſondern aus dem eigenen Innern hervorgegangen 
zu ſein ſcheint; wie groß und tief die Beſchaͤmung 
ſei, die wir ihnen bereiteten, ſie iſt doch edel und heil⸗ 
ſam, und wird, wie bei jenem Apoſtel in's Leben 
kraͤftig treten und ſich bewaͤhren durch herrliche Frucht. 

Zu dieſer Weisheit uns zu erheben und fuͤr jene 
Liebe uns zu begeiſtern, blicket auf, taͤglich und herz⸗ 
lich zu dem Allwiſſenden, der nicht fern iſt von ei⸗ 
nem Jeglichen unter uns. Seine Vaterliebe beſchaͤmt 
uns taͤglich und ſtuͤndlich. Jeder Tag iſt ein Zeuge 
unſerer Schwachheiten und Verirrungen und ſeiner 
ſegnenden Liebe zugleich. Seine Huld wird nicht 
muͤde, uns zu erquicken. Tauſend unverdiente Seg⸗ 
nungen ſtroͤmen auf uns nieder und offenbaren den 
Vater, der ſeine Kinder durch Guͤte zur Buße leitet. 
So walte auch unter uns der Liebe ſegnender Geiſt, 
auf daß wir Kinder werden unſers Vaters im Him⸗ 
mel, und indem wir Barmherzigkeit uͤben, die Selig— 
keit des Friedens ſchmecken, der aus dem Himmel 
ſtammt und des Himmels Vorgefuͤhl gewährt. Amen. 


LXI. 
Am neunzehnten Sonntage nach Trinitatis. 


Bon 


D. Heinrich Auguſt Schott, 


Geheimen Kirchenrathe und Profeſſor der Theologie in Jena. 


Die heilſame Gnade Gottes, welche in Chriſto Jeſu aller 
Welt erſchienen iſt, heilige uns durch und durch, daß 
wir unſtraͤflich wandeln, bis zum Tage der Zukunft 
unſers Herrn, und einſt beſtehen vor des Menſchen 
Sohne. Amen. 

Wir ſehen, meine chriſtlichen Zuhoͤrer, geleitet an 
der Hand der evangeliſchen Geſchichte, wie ſich das 
irdiſche Leben unſers goͤttlichen Erloͤſers, je ausges 
breiteter und wohlthaͤtiger ſein Wirken fuͤr die Men⸗ 
ſchen ward, deſto mehr in einen harten, beſchwerli⸗ 
chen Kampf verwandelte; wie er durch ſeine Treue 
und Beharrlichkeit im Lehren und Verkuͤndigen der 
Wahrheit, durch ſeinen freimuͤthigen und unerſchrocke⸗ 
nen Tadel herrſchender Thorheiten und Laſter, ſelbſt 
durch die wundervollen Werke ſeiner Barmherzigkeit 
und Liebe zu den Menſchen, die eigennuͤtzige Selbſt⸗ 
ſucht, die Eiferſucht, die Rachſucht laͤſternder Feinde 
reizte; wie er allmaͤhlich ſeinen vertrauten Juͤngern 
und Gefaͤhrten immer deutlicher verkuͤndete, daß ihn ein 
ſchmerzens voller Tod, ein Tod am Kreuze in Jeruſalem 
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erwarte. Ohne ein lebhaftes Gefuͤhl der Demuͤthigung 
und Beſchaͤmung koͤnnen wir niemals dieſe Betrach— 
tungen erneuern. Denn, was bereitete ihm den har⸗ 
ten, muͤhevollen Kampf, den er fuͤr Religion und 
Tugend zu beſtehen hatte? Was noͤthigte ihn, gehaͤſſige 
Urtheile zu hoͤren, und die Reinheit ſeines Herzens, 
die Unſchuld ſeines Wandels, die himmliſche Groͤße 
ſeiner Thaten gegen empoͤrende Verleumdung zu ver⸗ 
theidigen? Was umringte ſein ſtilles, ſchuldloſes, 
Menſchen begluͤckendes Leben, ehe er noch den Tod 
am Kreuze duldete, fo oft mit drohenden Gefah⸗ 
ren? War es nicht der blinde Haß der Wahrheit, 
von Sinnlichkeit und Eigennutz entzuͤndet, die Feind⸗ 
ſchaft wider Gott, den Urquell alles Heiligen und 
Guten, der gehaͤſſige Neid, der keinem Verdienſte ſeine 
Krone goͤnnt, die raͤnkevolle Bosheit, die ſich mit 
freundlichen Worten und Geberden naͤhert, aber im 
Innern giftige Pfeile birgt? Fuͤrwahr, meine Zuhös 
rer, indem wir ihn mit Ehrfurcht und Bewunderung 
betrachten, den duldenden, und in dem Kampfe mit 
der Welt unausſprechliche Größe und Herrlicheit ent⸗ 
huͤllenden Erloͤſer — tritt uns die Sünde der Welt, 
die menſchliche Verdorbenheit entgegen, in ihrer duͤ⸗ 
ſtern und empoͤrenden Geſtalt, und lebhaft fuͤhlen 
wir uns gedemuͤthigt, wenn uns das Beiſpiel der 
Feinde Jeſu Chriſti lehrt, wie ſich der Menſch ſo tief 
erniedrigen, wie er ſo traurig ſinken koͤnne. 

Und dennoch hat dieſe Betrachtung der Leiden des 
Erloͤſers, mit rechtem chriſtlichen Sinne angeſtellt, 
auch eine eigene unausſprechliche Gewalt, das Herz 
zu troͤſten, zu beruhigen, fuͤr alles Heilige und 
Gute zu entflammen. Denn jener heiße und muͤhe⸗ 
volle Kampf, den Jeſus Chriſtus mit einem verderb⸗ 
ten Geiſte feiner Zeit, mit einer fündigen Welt be» 
ſtehen mußte, hat allen Bekennern ſeiner Lehre ein 
hohes, namenloſes Gluͤck, ein unveraͤußerliches Kleinod 
unſerer Seele, Vergebung unſerer Schuld, Verſoͤh⸗ 
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nung mit dem Ewigen errungen. Mit einer wahrhaft 
göttlichen Erbarmung nahte ſich der Heiland einem 
ſuͤndigen Geſchlechte, ſchlammernde Suͤnder zu erwek⸗ 
ken, und durch den Glauben an ſein Wort in neue 
Menſchen umzuwandeln, verkuͤndete laut und unbe⸗ 
kuͤmmert um die gehaͤſſigen Deutungen der Phariſaͤer, 
wie ihn Gott ſelbſt geſendet habe, dem reuevollen 
Suͤnder Gnade von Gott und Friede zu verhei⸗ 
ßen, und ging entſchloſſen in den Tod, gab ſich 
dahin als Opfer für die Sünde, damit der Sieg des 
Guten uͤber das Boͤſe ganz vollendet werde, und jeder 
Bekenner ſeines Namens, dem es ein wahrer Ernſt 
iſt, mit der Beſſerung und Tugend, vertrauungsvoll 
den Ruf der Gnade hoͤre: die Suͤnde iſt vergeben, 
Gott iſt verſoͤhnt, ſtehe auf und wandele, und ſuͤn—⸗ 
dige ferner nicht. Laſſet uns auch heute dieſen Ruf, 
veranlaßt durch die Worte unſers Textes, mit kind⸗ 
licher Zuverſicht vernehmen. 


Evangelium: Matth. 9, 1—8. 


Sei getroſt mein Sohn, deine Suͤnden 
ſind dir vergeben, redet der Heiland liebreich 
jenen Kranken an, nachdem er in ihm ſelbſt und in 
den Angehoͤrigen des Kranken einen ganz vorzuͤglich 
lebhaften, vertrauungsvollen, alle Hinderniſſe über: 
windenden Ernſt und Eifer wahrgenommen hatte, in 
ſeine rettende und helfende und ſegnende Naͤhe zu 
gelangen. Ehe noch Jeſus jenem Ungluͤcklichen die 
koͤrperliche Huͤlfe angedeihen laͤßt, hilft er zuerſt dem 
Geiſte, dem kranken, von ſchmerzlicher Erinnerung 
an frühere Vergehungen und Sünden lebhaft ergrif— 
fenen und tiefgebeugten Geiſte; und beweiſt ſodann 
den laͤſternden Phariſaͤern durch eine wundervolle 
koͤrperliche Heilung, daß ihm Gott ſelbſt die Macht 
verliehen habe, auf Erden Suͤnden zu vergeben. Uns 
alle, chriſtl. Zuhoͤrer, mehr oder weniger, druͤckt ein 
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Bewußtſein unſerer ſittlichen Unvollkommenheit und 
Maͤngel. Wir fuͤhlen uns krank, und ſuchen den 
rechten Helfer. Siehe, da tönt es, ſanft und trö- 
ſtend, tief im Innerſten der Seele, 

das gnadenreiche Wort des goͤttlichen 
Erloͤſers: ſei getroft, deine Sünden find 
dir vergeben. 

1) Sei getroſt bei Widerwaͤrtigkeiten und aͤuße⸗ 
rem Ungemache des Lebens. ) Beginne und foͤrdere 
getroſt das heilige Werk, dein Herz und deinen Wan⸗ 
del zu veredeln. 3) Blicke dabei getroſt in eine beſ⸗ 
ſere Welt hinuͤber. | 


T. 


Es gibt verſchuldete und unverſchuldete Leiden die— 
ſer Erde; und es gelang noch keinen Erdenbuͤrger, jeg⸗ 
lichem Kampfe zu entgehen. Keine Behutſamkeit und 
Vorſicht unſers Wandels, keine Gewalt und Macht 
im buͤrgerlichen Leben, keine Groͤße des Geiſtes und 
keine Erhabenheit und Menge der Verdienſte verwandelt 
unſere Wallfahrt auf der Erde, in eine voͤllig dornenloſe 
Bahn. Und, wenn wir aufrichtig zu Werke gehen, wenn 
wir uns ſelbſt nicht taͤuſchen wollen, ſo muͤſſen wir 
bekennen, daß wir uns vielen Kampf und vieles Un⸗ 
gemach durch eigene Schuld bereiten. Auch der bekehrte 
und gebeſſerte Menſch empfindet ſie oft ſchmerzlich, 
dieſe Wahrheit. In der Erzählung unſers Textes fe 
hen wir zwar den Ungluͤcklichen, der ſich dem helfen- 
den Jeſus naͤhert, indem er den himmliſchen Troſt 
empfaͤngt: deine Suͤnden ſind dir vergeben, 
auch von der zeitlichen Strafe eines früheren fittens 
loſen Lebens, von einem koͤrperlichen Leiden, ploͤtzlich 
und wunderbar gerettet werden. Im gewoͤhnlichen 
Leben aber, koͤnnen unmoͤglich alle Wirkungen und 
Folgen einmal begangener Suͤnden durch die erfolgte 
Sinnesaͤnderung und Buße ploͤtzlich hinweggetilgt und 
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aufgehoben werden. Du hatteſt geraume Zeit die 
Reize dieſer Welt im Uebermaße genoſſen, hatteſt 
Habe und Gut in Ueppigkeit verſchwendet, hatteſt 
durch Liebloſigkeit und Härte die Herzen von dir ab⸗ 
gewendet, hatteſt dir einen boͤſen Ruf durch Untreue, 
und Leichtſinn, und Muͤßiggang bereitet. Die Gnade 
des Herrn hat dich mit heiliger Macht ergriffen, und 
aus dem Taumel der Suͤnde aufgeweckt — du biſt 
ein beſſerer Menſch geworden. Kann aber darum 
auch dein aͤußerer Zuſtand ploͤtzlich umgewandelt wer⸗ 
den, als ob du nie geſuͤndigt haͤtteſt? Kannſt du 
vollkommene augenblickliche Geneſung, bei einem Koͤr⸗ 
per, den die Schwelgerei und Ueppigkeit entkraͤftet hatte, 
kannſt du auf einmal bluͤhenden Wohlſtand, nach Jahre 
langer Traͤgheit und Verſchwendung, kannſt du ſo⸗ 
gleich ein volles, unbefangenes, unerſchuͤtterliches Zu- 
trauen der Menſchen, die du fo oft getaͤuſcht und hin⸗ 
tergangen hatteſt, erwarten und verlangen? Soll der 
Unendliche, was ſeit dem Anfange der Welt auf Suͤnde 
und Thorheit folgte, nicht ‚auch bei dir geſchehen laſ— 
ſen, und Wunder auf Wunder haͤufen? Und kannſt 
du jede Erinnerung an unerlaubte Thaten deines Les 
bens mit einer Art von Zauberkraft aus deiner Seele 
tilgen? Es iſt fuͤrwahr ein Irrthum, den weder die 
heilige Schrift, noch die Erfahrung rechtfertigt und 
billigt, die goͤttliche Vergebung unſerer Suͤnden als 
eine vollkommene und ploͤtzliche Aufhebung aller Wir⸗ 
kungen und Folgen der Sünde zu betrachten. Erklaͤrt 
doch Paulus ſelbſt: ſo aber Chriſtus in euch iſt, 
fo iſt der Leib zwar todt um der Sünde wil- 
len, der Geiſt aber iſt das Leben um der 
Gerechtigkeit willen. Ja, im Geiſte, meine Zu⸗ 
hoͤrer, in der Verfaſſung ſeines Innern empfindet 
der Gebeſſerte, daß ihn der Troſt des Evange— 
lium: deine Suͤnden ſind dir vergeben, auch bei 
erſchuͤtternden Stuͤrmen des Lebens ſegne und er⸗ 
quicke. 
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Wie unausſprechlich traurig muͤßte der Zuſtand 
eines Menſchen ſein, der bei dem tiefſten und leben⸗ 
digſten Gefuͤhle ſeiner Unwuͤrdigkeit vor Gott mit 
aͤußerem Ungemach und Leiden, mit empfindlichen Fol⸗ 
gen jugendlicher Fehler zu kaͤmpfen und zu ringen 
haͤtte, ohne etwas von jener Gnade des Unendlichen 
zu wiſſen, die kein Gefallen am Tode des Suͤnders 
hat, ſondern will, daß er ſich beſſere und lebe! Wuͤrde 
er nicht in jedem Mißgeſchicke der Erde, ſelbſt in dem 
unverſchuldeten, den zuͤrnenden Gott erblicken? Wuͤrde 
er nicht, ſo oft ihm eine irdiſche Hoffnung ſchwindet, 
neue Veranlaſſung zu bangen quaͤlenden Zweifeln 
finden, ob der Unendliche auch ihm die Suͤnde je 
vergebe, ob er nicht gleichſam ausgeſtoßen ſei aus 
der Reihe der Kinder Gottes? Wuͤrde ihm nicht die 
knechtiſche Furcht vor Gott, die unaufhoͤrlich ſchrek— 
kende Erwartung neuer ſtrafender Verhaͤngniſſe der 
richtenden Allmacht Gottes, jeden Schmerz der Ge⸗ 
genwart, und jede Sorge zehnfach fuͤhlbar machen? 
Wie fo ganz verſchieden von einem fo unſeligen, vers 
zweiflungsvollen Kampfe iſt dagegen das Leiden 
und Dulden eines Chriſten, der durch den rechten und 
lebendigen Glauben an die himmliſchen Troͤſtungen, 
an den Verſoͤhnungstod des goͤttlichen Erloͤſers, ein 
neuer Menſch geworden iſt! Nicht nur das unvers 
ſchuldete Ungemach des Lebens — auch ſolche Leis 
den, die ihn freilich mit einem ſchmerzlichen Gefuͤhle 
an ehemalige Fehltritte erinnern, erſcheinen ihm in 
einem milderen Lichte. Der Glaube an Jeſum Chri⸗ 
ſtum, der ihn zur wahren Sinnesaͤnderung geleitet, 
hat ihm den kindlichen Geiſt gegeben, der Alles uͤber⸗ 
winden hilft, ein heiliges Unterpfand der unend⸗ 
chen Gnade Gottes, welche auf jedes Bekenntniß de⸗ 
muthsvoller Reue, auf jeden Entſchluß, auf jeden 
Anfang in der Beſſerung ein freundlich wohlwollendes, 
und ſegnendes Antlitz richtet. Und dieſer kindliche 
Geiſt redet zu ihm, im Innerſten der Seele: waͤhne 
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nicht, Gott ſei ein unverſoͤhnlicher Weltregierer, der 
es mit Wohlgefallen ſehe, daß eine unerlaubte That 
auch nach erfolgter Beſſerung des Lebens, noch bit— 
tere Fruͤchte trage. Erkenne vielmehr die Heiligkeit 
und Weisheit des Unendlichen — mußte nicht Gott 
den drohenden Engel neben die Suͤnde ſtellen, 
um einen Jeglichen zu warnen, daß er nicht den vers 
botenen Baum beruͤhre? Wuͤrde die Suͤnde nicht am 
Ende zuͤgellos und uͤbermuͤthig herrſchen auf der Erde, 
wenn es nicht ewige Ordnung Gottes waͤre, daß Boͤ— 
ſes auf Boͤſes folge? Erkenne die vaͤterliche Huld 
und Liebe des Unendlichen — auch der gebeſſerte Menſch 
bedarf, zum Heile ſeines Geiſtes, mancher Pruͤfung 
ſeiner Tugend, mancher ernſtlichen Erinnerung an die 
vergangene Zeit, da ihn die Suͤnde noch in ihren 
taͤuſchenden Banden hielt, ſo mancher anſchaulichen 
Hinweiſung und Mahnung, wie ſtrafbar Alles ſei, 
was mit dem Willen Gottes ſtreitet, damit der de— 
muthsvolle Sinn, mit welchem jede wahre Beſſerung 
beginnt, lebendig in ihm bleibe. Wen der Herr 
lieb hat, ſagt der Apoſtel, den zuͤchtiget er, 
und fo ihr die Zuͤchtigung er duldet, fo er- 
beut ſich euch Gott als Kindern. Alle Zuͤch— 
tigung freilich, wenn ſie da iſt, duͤnkt ſie 
nicht Freude, ſonden Traurigkeit zu ſein, 
aber darnach wird fie geben eine friedſame 
Frucht der Gerechtigkeit denen, die daran 
geuͤbt ſind. Darum richte wieder auf die 
laͤſſigen Hände und die muͤden Kniee. Ja, 
dulde und leide, nicht blos mit Ergebung und mit 
Demuth, dulde auch mit Vertrauen und mit Hoff— 
nung. Gott hat durch Jeſum Chriſtum die 
Welt mit ſich verſoͤhnt, da wir noch Suͤn— 
der waren, und er ſollte nicht auch dir, Bekenner 
Jeſu Chriſti, der du die ſuͤndige Welt verlaſſen, und 
dich zum Heilande hingewendet haſt, in leidens vollen 
Stunden, als ein helfender, ein ſtaͤrkender, ein ſchuͤz⸗ 
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zender, ein erloͤſender Vater nahen? Sei getroſt, ges 
beſſerter Menſch, im Kampfe mit den Leiden dieſer 
Erde — Gott iſt verſoͤhnt, die Suͤnde iſt vergeben. 


II. 5 


Und eben fo getroſt betreibe und fordere 
das heilige Werk, dein Herz und deinen 
Wandel zu veredeln. Ein wichtiger Schritt zur 
Beſſerung des Menſchen iſt allerdings geſchehen, wenn 
es zu einer deutlichen Erkenntniß, daß eine Umwand⸗ 
lung geſchehen muͤſſe, zu einer lebhaften Unzufrieden⸗ 
beit mit dem bisherigen Sinne und Wandel, zu einer 
innigen Sehuſucht nach der Tugend in feinem Inner⸗ 
ſten gekommen iſt. Soll aber jene Erkenntniß reich 
an Fruͤchten wahrer Buße, ſoll jene Unzufriedenheit 
ein wirkliches Feuer der Reinigung und Laͤuterung 
der Seele, ſoll jene Sehnſucht nach der Heiligung 
befriedigt werden, ſo muß auch ein lebendiges 
Gefuͤhl von Kraft das Innerſte durchſtroͤmen, um 
nicht blos zu erwachen aus dem verderblichen Schlafe 
der Seele, ſondern auch wirklich aufzuſtehen, das 
neue Tagewerk, das Werk der Beſſerung des Lebens, 
mit Munterkeit und Freude zu beginnen, nicht zu er⸗ 
matten und zu ſtraucheln auf dem neugewaͤhlten Pfade, 
wenn es auch ſteile Hoͤhen zu erklimmen, und Dor⸗ 
nen zu erdulden gibt. Denn, eine beſchwerliche und 
enge Pforte fuͤhrt zum wahren Leben — der Tugend 
Bahn iſt Anfangs ſteil, laͤßt nichts als Muͤhe blik⸗ 
ken, — und bei den mannichfaltigen Verſuchen und 
Reizen dieſer Welt, bei der beſonderen Schwaͤche Ein⸗ 
zelner, bei der natürlichen Geneigtheit und Empfaͤng⸗ 
lichkeit des Menſchen, das einmal Gewohnte zu er⸗ 
neuern, iſt in der That nichts haͤufiger und leichter, 
aber auch nichts gefährlicher, als jener traurige Ruͤck⸗ 
fall in das Boͤſe, von welchem Chriſtus, unſer Herr, 
die warnenden Worte ausgeſprochen: und es wird 
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hernach mit demſelben Menſchen ärger, als 
vorher. Welche Bewaffnung des Geiſtes ruͤſtet uns 
zu einem gluͤcklichen Kampfe mit jenen Feinden einer 
unermuͤdeten, beharrlichen, durchgreifenden Beſſerung 
des Lebens? Die bloße eigene Feſtigkeit des Willens? 
Ach, wie ſo Viele meinten auch, feſt in ſich und auf 
ſich ſelbſt zu ſtehen, und ſanken doch von Neuem, uns 
terlagen am Ende doch den erneuerten Angriffen des 
Boͤſen, weil fie vergaſſen, dort hinaufzuſchauen, wos 
her uns alle Huͤlfe kommt, und jegliches Gedeihen 
unſerer Werke. Oder haben wir keinen Grund, der 
Huͤlfe Gottes zu vertrauen, und keinen Anker unſe⸗ 
rer Hoffnung? Es waͤre in der That ein trauriger, 
unſeliger Zwieſpalt in der Seele, wenn die erwachte 
Sehnſucht nach dem Beſſern doch unaufhoͤrlich mit 
dem folternden Zweifel ringen ſollte: wird ſich der hei— 
lige Gott um eine Buße kuͤmmern, um einen Anfang 
in der Buße, nachdem ich oft geſuͤndigt habe? kann 
ich auch hoffen, durch alles Muͤhen und Sorgen um 
die Reinigung des Herzens, durch alle Kaͤmpfe mit 
Verſuchungen der Welt, durch alle Wachſamkeit und 
Anſtrengung des Geiſtes gerecht vor Gott zu wer⸗ 
den? iſt es nicht eben die Strafe meiner Thorheiten 
und Fehler, daß ich zu einer wahren, Gott gefaͤlli⸗ 
gen, das Herz erquickenden Tugend nimmermehr ges 
lange? Es iſt fuͤrwahr nicht moͤglich, ohne den Troſt 
der goͤtttlichen Vergebung unſerer Sünden, die rechte 
Kraft, den rechten Muth, die rechte Begeiſterung fuͤr 
eine ſtandhafte und aufrichtige Beſſerung des Lebens 
zu gewinnen — nicht moͤglich, ohne die feſte Ver⸗ 
ſicherung der unendlichen Gnade Gottes, die Haͤnde 
zu fal ten und zu beten: ſchaffe in mir, Gott, ein 
reines Herz, und gib mir einen neuen ges 
wiſſen Geiſt, verwirf mich nicht vor deinem 
Angeſichte und nimm deinen heiligen Geiſt 
nicht von mir. Wer aber, chriſtliche Zuhoͤrer, 
koͤnnte ſo mit groͤßerem Rechte beten, als ein Beken⸗ 
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ner Jeſu Chriſti, der es von ganzer Seele iſt? Auch 
ihm hat Chriſtus, Gottes Sohn, das gnadenreiche 
Wort mit himmliſcher Freundlichkeit verkuͤndet: Deine 
Suͤnden ſind dir vergeben, ſtehe auf und 
wandele und fündige ferner nicht. Auch ihm 
gilt die Verheißung des Apoſtels: ſo iſt nun nichts 
Verdammliches an denen, die in Chrifto 
Jeſu ſind, die nicht mehr nach dem Fleiſche 
wandeln, ſondern nach dem Geiſte. Auch an 
ihn ergeht die apoſtoliſche Ermahnung: Daß Chri— 
ſtus geſtorben iſt, das iſt er der Suͤnde (um 
unſerer Suͤnde willen) ein fuͤr allemal geſtor— 
ben; daß er aber lebet, das lebet er Gott. 
Al ſo auch ihr haltet euch dafür, daß ihr der 
Suͤnde geſtorben ſeid, und lebet Gott in 
Chriſto Jeſu, unſerm Herrn. So erleuchtet, 
meine Zuhoͤrer, ſo beruhigt, ſo geſtaͤrkt und zu den 
freudigſten Hoffnungen berechtigt vom Evangelium des 
Lebens, ſollten wir einen Augenblick an Gottes Huͤlfe 
zweifeln, ſooft ſich ein Bewußtſein unſerer Schwaͤche 
regt? ſollten nicht uͤberall, wo das begonnene Werk 
der Beſſerung des Lebens neue Gefahren zu beſtehen 
hat, Auge und Herz hinauf zu dem erheben, der ſo 
erbarmungsvoll den wiederkehrenden, ſchon faſt ver⸗ 
lornen Sohn, mit Vaterarmen aufgenommen hatte? 
ſollten uns nicht durch die Betrachtung jener Huld 
und unausſprechlichen Liebe Gottes, die ſich uns 
ſelbſt genaht im Heilande Jeſu Chriſtio, fo hoch begei⸗ 
ſtert für die Tugend fühlen, daß wir den haͤrteſten 
Kampf mit Freudigkeit beginnen? ſollten den Schild 
des Glaubens, den Helm der Hoffnung, das Schwerdt 
des Geiſtes nicht mit Feſtigkeit ergreifen? 


III. 


Denn fuͤrwahr, chriſtliche Zuhörer, das gnaden⸗ 
reiche Wort des goͤttlichen Erloͤſers: ſei getroſt, deine 
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Suͤnden ſind dir vergeben, bedeutet auch zuletzt: blicke 
getroft in eine beſſere Welt hinüber. Leiden 
der Erde, zeitliche Strafen einmal begangener Suͤn⸗ 
den, die von den Folgen unzertrennlich ſind, koͤnnen 
auch dem Bekehrten und Gebeſſerten noch manche 
Stunde trauriger Erinnerung bereiten. Aber mit 
Furcht und Zittern an das kuͤnftige Weltgericht zu 
denken, bei jedem Blicke uͤber das Grab hinaus in 
eine finſtere ſternenloſe Nacht zu ſchauen, verfolgt 
zu werden von dem quaͤlenden Gedanken: die Pforte 
des Himmels iſt fuͤr mich in Ewigkeit verſchloſſen — 
o, dieſe troſt- und hoffnungsloſe Ausſicht, meine 
Zuhoͤrer, muͤßte fuͤrwahr den Geiſt weit tiefer beugen 
und erſchuͤttern, als jedes Mißgeſchick der Erde, müßte 
ihm die Gegenwart zu einer Hoͤlle machen, muͤßte 
den Frieden auf ewig aus der Seele ſcheuchen, und 
mit dem Frieden alle Kraft zu einer wahren, dauers 
haften, freudigen Sinnesaͤnderung und Tugend. Ruͤhme 
dich nicht, o Menſch, aus eigener Kraft, mit deinen un⸗ 
vollkommenen, mangelhaften Werken Strafen der Zu⸗ 
kunft abzuwenden. Ruͤhme dich aber deſſen, der auch 
fuͤr dich das troͤſtliche Wort geredet hat: kommet 
her zu mir Alle, die ihr muͤhſelig und 
beladen ſeid, denn ich will euch erquicken, 
ſo werdet ihr Ruhe finden fuͤr eure Seelenz 
ich bin die Auferſtehung und das Lebent ich 
gebe mein Leben für das Heil der Welt das 
hin, auf daß, wer an mich glaubt, den Tod 
nicht ſehe ewiglich. O, der unendlichen Erbar— 
mung des Erlöfers! der uͤberſchwaͤnglichen Gnade Got⸗ 
tes! Wir koͤnnen den Strafen einer Ewigkeit entge⸗ 
hen, koͤnnen mit kindlichem Vertrauen, ob wir auch 
lebhaft unſere Unvollkommenheit empfinden, einen mil⸗ 
den Spruch des Weltenrichters hoffen, koͤnnen leben— 
dige Kraft des Glaubens in uns finden, die wahre 
chriſtliche Tugend freudig zu erſtreben, wenn wir bes 
reit und willig ſind, den Weg zu wandeln, den uns 
Zweiter Band. 20 = 
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Gott in Chriſto vorgezeichnet, der Suͤnde abzuſterben 
und der Gerechtigkeit zu leben, wenn wir in herzlicher 
Demuth eingeſtehen, daß wir durch unſere Werke nicht, 
ſondern allein aus Gnade gerecht werden, durch die 
Erloͤſung Jeſu Chriſti, wenn wir an dem mit ganzer 
Seele halten, der uns bei Gott vertritt, und einen 
ſichern Pfad zum Vaterhauſe oͤffnet. 5 

Nun iſt es hell und klar in in meiner Seele. 
Nun habe ich Friede mit mir ſelbſt und Friede mit 
der Welt, und Friede mit dem Himmel. Nun oͤff⸗ 
net ſich der Mund zu einer lauten, freudigen Vers 
yerrlichung des Gottes, der ein rechter Vater iſt 
über Alles, was da Kinder heißt im Hims 
mel und auf Erden. Wohlan, laßt es mich feierlich 
im Namen aller Verſammelten geloben, wohlan, ich 
ſterbe der Suͤnde ab, und Chriſtus, nur Chriſtus ſei 
mein eben. Amen. 3 


LXII. 
Am zwanzigſten Sonntage nach Trinitatis. 


Von 


D. Johann Auguſt Rebe, 


Oberconſiſtorialrathe und Generalſuperintendenten in Eiſenach. 


Wir preiſen deine Gnade, o Herr! Auch uns haſt 
du geladen, an den Segnungen des Evangeliums 
Theil zu haben. Das Mahl iſt bereitet; deine Knechte 
ſind ausgeſandt, zu uns rufen: o daß wir nur 
kommen wollten und werth feien, deine Gaͤſte 
zu werden! — Amen. 5 BEN 
Wer wäre der, welcher bei aufmerkſamer Bes’ 
trachtung feiner ſelbſt, und derer, fo ihm am nächſten 
ſtehen, auf die Frage: als Chriſt biſt du durch das 
Evangelium berufen; wo find die Früchte deines Bes 
rufs? — ſich nicht geſtehen muͤßte: wenig oder keine 
habe ich aufzuweiſen! — Denn Vieles in dem, was 
wir unſer Chriſtenthum nennen, iſt nur ein Wort, 
und wenig — That und Leben geworden. Wie ſtehen 
wir dürftig da, wenn wir nach den Erweiſungen je⸗ 
nes Chriſtenglaubens bei uns fragen, wie er ſich 
durchdringend, muthig und ſeelenvoll in 5 Apoſteln 
20 
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und vielen unter den erſten Bekennern des Evange⸗ 
liums, die dornenvollſte Laufbahn hindurch, bis zu 
dem letzten Lebenshauche, oft unter der Marter des 
entſetzlichſten Todes, fo herrlich und fo ſiegend hers 
vorthat! Wohl muͤſſen wir ausrufen: „wir ſind all⸗ 
zumal ſuͤndige Menſchen und mangeln des Ruhms, 
den wir bei Gott haben ſollten!“ 

Gleichwohl erheben wir uns oft, meinend, daß 
wir ſchon als Berufene großen Vorzug haͤtten. Im 
falſchen Wahne erwarten wir zu aͤrndten, wo wir nicht 
geſaͤet haben. Wenn wir kaum den Fuß aufhoben 
oder den Arm bewegten, und in der That ſchlechte 
Arbeiter waren, fragen wir dreiſt genug: was wird 
uns dafür? Darum wird es heilſam fein, an den 
Ausſpruch unſers Herrn zu denken: „Viele, die 
da ſind die erſten, werden die letzten ſein!“ 
(Matthaͤi 10, 30.) Viele, die iu ihrer Einbildung 
vorn an zu ſtehen waͤhnen, werden einſt unten ſte⸗ 
hen. Viele ſind berufen, aber Wenige auser⸗ 
waͤhlt. — 


Evangelium: Matthäi 22, 1— 14. 


„Und Jeſus antwortete, und redete abermal durch 
Gleichniſſe zu ihnen, und ſprach:“ g 

„Das Himmelreich iſt gleich einem Koͤnige, der 
ſeinem Sohne Hochzeit machte, und ſandte ſeine Knechte 
aus, daß fie die Gaͤſte zur Hochzeit riefen, und fie wolle 
ten nicht kommen. Abermal ſandte er andere Knechte 
aus, und ſprach: ſaget den Gaͤſten, ſiehe, meine 
Mahlzeit habe ich bereitet, meine Ochſen und mein 
Maſtvieh iſt geſchlachtet, und Alles bereit; kommet zur 
Hochzeit. Aber ſie verachteten das, und gingen hin, 
einer auf feinen Acker, der andere zu feiner Hand- 
thierung. Etliche aber griffen feine Knechte, hoͤhne⸗ 
ten und toͤdteten fie. Da das der König hörte, ward 
er zornig und ſchickte feine Heere aus, und brachte 
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dieſe Moͤrder um, und zuͤndete ihre Stadt an. Da 
ſprach er zu ſeinen Knechten: die Hochzeit iſt zwar 
bereitet, aber die Gaͤſte waren es nicht werth.“ 

„Darum gehet hin auf die Straßen und ladet 
zur Hochzeit, wen ihr findet. Und die Knechte gins - 
gen aus auf die Straßen und brachten zuſammen, 
wen ſie fanden, Boͤſe und Gute. Und die Tiſche 
wurden alle voll. Da ging der Köntg hinein, die 
Gaͤſte zu beſehen; und ſah allda einen Menſchen, der 
hatte kein hochzeitliches Kleid an, und ſprach zu ihm: 
Freund, wie biſt du hereingekommen, und haſt doch kein 
hochzeitliches Kleid an? Er aber verſtummte. Da ſprach 
der Koͤnig zu ſeinen Dienern: bindet ihm Haͤnde und 
Fuͤße und werfet ihn in das aͤußerſte Finſterniß hin⸗ 
aus, da wird ſein Heulen und Zaͤhnklappen; denn 
Viele find berufen, aber Wenige find aus⸗ 
erwählt.“ 

Wer kann dieſes Gleichniß, wer das Schlußwort 
von der tiefſten Bedeutung leſen, ohne zu erroͤthen 
uͤber ſich ſelbſt! denn was iſt uns der Beruf, der 
an uns ergangen und wie wenig fragen wir nach 
dem großen Namen der Auserwaͤhlten, den wir, 
wenn wir ihn einmal recht gehoͤrt, nie mehr vergeſſen 
ſollten! ſondern darnach ringen und beten, daß wir 
einſt zu denen gehoͤren moͤchten, die ererben, was ihr 
Beruf verkuͤndigt! — | 

Wir benutzen dieſe heilige Stunde, um über die 
Gleichgültigkeit gegen unſern Chriftenbes 
ruf ernſtlich nachzudenken. Wir haben die Bes 
ſchaffenheit derſelben mit ihren Urſachen in 
Erwägung zu ziehen, überall werden ſich Folgen für 
unſere Selbſtermunterung ergeben. | 


a 


Die Gleichguͤltigkeit gegen un ſern Chri⸗ 
ſtenberuf iſt eine allgemeine ungluͤckliche Stimmung 


\ 
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derer, die ſich nach dem Namen des Herrn nennen, 
aber es nicht der Muͤhe werth achten, ſich von dem 
Sinne und den Erforderniſſen dieſes Berufs einige 
Rechenſchaft zu geben. f 
Daß wir Chriſten ſind, meine Bruͤder, denen 
zugezaͤhlt durch goͤttliche Gnade, welche auf den Na⸗ 
men Jeſu, als ihres Herrn und Fuͤhrers, getauft, 
mithin in ihm den einigen Helfer und Erloͤſer er⸗ 
kennen und verehren ſollen; das bekennen wir wenig⸗ 
ſtens mit der Ausſage. Fragen wir, worauf der 
Grund unſers innern Gluͤcks fuͤr dieſe Zeit und einſt 
des ewigen Heils ruht, ſo ſagt unſer Glaube: „es 
iſt in keinem anderen Heil, iſt auch kein 
Name den Menſchen gegeben, darinnen ſie 
ſollen ſelig werden, denn der Name Chriſti 
Jeſu.“ Denken wir nach, wer unter den Tauſenden, 
die von dieſem himmliſchen Retter unſeres Geſchlechtes 
nichts wiſſend, in der Blindheit des Aberglaubens und 
in den Schreckniſſen eines duͤſteren Wahnes dahin gin⸗ 
gen und noch dahin gehen — uns, uns erwaͤhlet 
hat, daß wir ihn kennen lernten, daß wir auf ihn 
gewieſen wurden von unſerer Jugend an, daß fromme 
Aeltern und treue Lehrer uns einweihten in die Lehren des 
goͤttlichen Glaubens, die ſich, wie auf das Grund⸗ 
wort darauf beziehen — ſiehe in ihm den Weg, 
die Wahrheit und das Lebenz Niem and 
kommt zum Vater denn durch ihn; — wer 
fuͤhlte es nicht lebendiger, daß Gott es ſei, der uͤber⸗ 
ſchwaͤnglich an ihm gethan, der in dieſem Berufe 
eine Wohlthat erwieſen, die, vor jeder andern, die er⸗ 
ſten Bahnen eroͤffnet, die uns eine helle, ſelige Aus⸗ 
ſicht gewähren! Fre 
Und eben dieſer herrliche Gnadenruf deines Got⸗ 
tes; geſtehe nur, wie biſt du in ſeinen Sinn ge⸗ 
drungen? wo bat es dir je daran gelegen, die Bedeu⸗ 
tung der heiligen Spruͤche, an die wir erinnerten, 
ganz zu enthuͤllen und das, was das Gedaͤchtniß auf? 
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bewahrte, wovon dein Gemuͤth in einzelnen Augen⸗ 
blicken erfuͤllt war, ſo zu durchforſchen, ſo daran zu 
haͤngen, daß es dein theuerſtes Eigenthum wurde? 
Wie die Anderen, biſt du in den Weinberg gegangen, 
und haſt gemeinet, dich wuͤrdig anzuſchließen an 
die Bekenner, wenn du unter ihnen waͤrſt. Aber 
haſt du Geiſt und Zweck deines Berufs erkannt? 
Haſt du Gottes Geiſt in denen Fuͤgungen geſehen, 
die auch dich riefen zu dem Bekenntniß des Einge⸗ 
bornen vom Vater? Dachteſt du, daß du aufmerkend 
achten muͤſſeſt auf dieſen Ruf deines Gottes, als 
den wichtigſten unter allen, die du je vernehmen koͤnn⸗ 
teſt? Haft du als ein Beduͤrfniß erkannt, z u dem 
Vater zu kommenz und erſcheinſt du beſchaͤmt, dir ein 
bald Verirrter, der fuͤr ſich allein den rechten Weg 
und die einige Wahrheit ſchwerlich finden möchte? 

O ſaget — was wollen, was koͤnnen wir auf 
dieſe Fragen, wenn wir gewiſſenhaft ſie uns vorle⸗ 
gen, antworten? —- 

Daß wir die heiligſte Sache gering geſchaͤtzt, daß 
wir eine Wohlthat hingenommen, ohne nur einmal zu 
ſtreben, ſie als Wohlthat zu begreifen. Mit dem 
Nachdenken waͤre es doch nicht genug geweſen: und 
auch dieß fehlte uns. Das EChriſtenthum iſt Geiſt 
und Leben — eine Anſtalt, getroffen von der goͤttlichen 
Erbarmung, um den weſentlichſten Beduͤrfniſſen uns 
ſers Geſchlechtes zu Huͤlfe zu kommen, um die Ver⸗ 
irrten zu ſuchen, um die ſelbſtſuͤchtigen, eiteln, ver⸗ 
blendeten, in fich entzweiten Menſchen zuruͤckzufuͤhren, 
zu dem Vater; durch den Glauben an Jeſum Chri⸗ 
ſtum und durch das Trachten, ſich ihm ganz in Seele 
und Gemuͤth, zu naͤhern, ihnen ein unendliches und 
heiliges Ziel zu geben, wobei die Hoffnung erquickt, 
daß die Reuerfuͤllten und Gläubigen nicht verloren 
werden, ſondern das ewige Leben haben ſollen. Wir 
ſind geladen, zu dieſer ſeligen Anſtalt; auch für uns 

ſtehen ſie offen, die Hallen des ewigen Tempels, und 
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wir empfingen durch unſere Taufe ſchon die Weihe, 
einzugehen und einſt volle Genuͤge zu finden. Wie 
aber ſind wir ſo lange in dem Vorhofe geblie⸗ 
ben, kaum einmal den Blick auf das Innere rich⸗ 
tend, damit wir die Hoheit, das Gewichtige, das 
Entſcheidende dieſes Berufs verſtehen lernten! Gehen 
wir in die Geſchichte unſers Lebens — wie viel fin⸗ 
den wir Sorgen und Muͤhen, damit wir uns genug 
beunruhigten; wie oft beſchaͤfftigten uns Gedanken, 
die auf lange Zeit uns einnahmen, und die doch nur 
das irdiſche Verhaͤltniß angingen. Wo ſind die heili⸗ 
gen Stunden, da ein Gedanke, der unſer Verhaͤlt⸗ 
niß zu Gott anging, der unſere Wuͤrdigkeit fuͤr die 
Verpflichtungen des Chriſtenthums zum Gegenſtande 
hatte, uns wahrhaftig und ganz erfuͤllte! — 
Nein — verhehlen koͤnnen wir es uns unmoͤglich; 
eine unglaubliche Vergeſſenheit, ein thoͤrichter Leicht— 
ſinn haͤlt uns gefangen. Wir verkennen ſo ſehr uns ſelbſt 
und unſere hoͤchſte Angelegenheit, daß wir die Zeit nicht 
finden koͤnnen, uns nur von dem Sinne des Chriſten⸗ 
berufs Rechenſchaft zu geben; noch viel weniger beei⸗ 
fern wir uns, die Erforderniſſe desſelben kennen 
zu lernen. 

Jeder Beruf hat ein beſtimmtes Erforderniß, 
er legt uns gewiſſe Pflichten auf, und ſo fragt es ſich, 
ob wir einige Eigenſchaften beſitzen, wodurch wir 
zu Erfuͤllung dieſer Pflichten faͤhig werden. Bei je⸗ 
dem irdiſchen Berufe, den wir entweder ſelbſt zu er⸗ 
fuͤllen haben, oder Anderen zu erfuͤllen aufgeben, ſind 
wir vorſichtig bedacht, dieſe Erforderniſſe zu erklaͤren 
oder erklären zu laſſen. Wir erkennen, was hierbei 
Noth thut, und daß es nicht recht iſt, den Beruf an⸗ 
zunehmen, wenn das Gefuͤhl uns ſagt, daß, was 
uns darin aufgelegt iſt, redlich zu leiſten, uns viel 
zu ſchwer werden moͤchte. i ö 

Warum, meine Bruͤder, iſt es ſo ganz anders bei 
dem heilig ſteln Berufe, dem wir uns weihen 


— 
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koͤnnen und, der hoch uͤber jedem irdiſchen ſteht, werde 
dieſer in den Augen der Welt fuͤr noch ſo ausgezeich⸗ 
net gehalten; ja, der jedem andern erſt den rechten 
Sinn und die innere Geſtaltung geben muß? — Ar⸗ 
beiter will der Herr in ſeinen Weinberg; eifrige, 
beſonnene, wuͤrdige Chriſten! Nicht ſolche, die in dem 
Weinberge ſich verhalten, wie vorher, da ſie am 
Markte muͤßig ſtanden. Jetzt ſind ſie gerufen und 
von einem Herrn, vor dem keine Heuchelei, keine leere 
Entſchuldigung gilt. Ihn haben ſie kennen gelernt, 
wenn auch nicht immer erkannt; und der Weg ih⸗ 
res Heils iſt ihnen gewieſen. „Du ſollſt Lie: 
ben Gott, deinen Herrn, von ganzer Seele, 
von allen Kraͤften, von ganzem Gemuͤthe 
und deinen Naͤchſten, als dich ſelbſt“ — und 
„das iſt das ewige Leben, daß wir dich, der 
du allein wahrer Gott biſt, und den du ge» 
ſandt haſt, Jeſum Chriſtum erkennen.“ — 
Was gehört dazu, daß wir in dieſe Vorſchrift, das Ge— 
ſetz unſers Berufes, eingehen? Wir wiſſen es, aber 
klar moͤgen wir es nicht vor uns hinſtellen. Wir 
weichen aus, um den bitteren Vorwuͤrfen zu entgehen, 
die wir uns wegen unſerer Vernachlaͤſſigung zu ma⸗ 
chen faͤnden. 

Reine, kindliche Liebe zu Gott und frommer 
Glaube an den Herrn, der uns ſein Wort gegeben, als 
das zuverlaͤſſigſte; denn „er war bei dem Vater und 
hat es uns verkuͤndigt;“ das waͤre wohl das rechte Er⸗ 
forderniß fuͤr unſern Beruf. Glaube an den, als den 
wahrhaften Helfer, der uns den hoͤchſten Beweis ſei— 
ner Liebe gegeben, denn „Niemand hat je groͤßere Liebe 
bewieſen, denn daß er ſein Leben gelaſſen fuͤr ſeine 
Feinde.“ — 

Die Liebe zu ihm aber muß ſich kund geben durch 
demuͤthigen Gehorſam. Sonſt iſt ſie nur ein Wort, 
eine muͤßige Regung des Gemuͤths. Wenn ſie aber 
bereit macht, etwas fuͤr den zu leiſten und auszu⸗ 
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uͤben, der fuͤr uns Alles gethan, wenn wir ihn lie⸗ 
ben in den Bruͤdern, wenn wir die Geringſten nicht 
verſchmaͤhen, ſondern ihnen gerne nuͤtzen, helfen, ſie 
erleichtern, weil, was wir an dieſen gethan, als ihm 
ſelbſt erwieſen angeſehen werden ſoll, — dann ſind 
wir auf dem Wege, uns mit den Eigenſchaften für 
unſern Beruf zu befreunden; dann tritt er in das 
Leben; dann macht er uns von Tage zu Tage mehr 
ſtark, thaͤtig und gottſelig. 

Nun laßt uns denken, daß unſer Herr ſichtbar 
zu uns traͤte, in der goͤttlichen Hoheit und Liebe ſei⸗ 
nes Weſens und uns, wie dort den Petrus, mit der 
Frage begruͤßte: „Simon Johanna, haſt du mich 
lieb?“ — „haſt du mich lieber, denn mich 
dieſe haben?“ — (Joh. 21.) Wuͤrden wir im 
Stande ſein, zu antworten: „Herr, du weißt alle 
Dinge, du weißt, daß ich dich lieb habe?“ — 
Wuͤrden wir nicht vielmehr voll der tiefſten, innerſten 
Beſchaͤmung zu Boden ſinken und geſtehen: ach, 
wir haben dich nimmer erkannt; was es heißt, dich 
lieber haben, als die Anderen, um deinetwillen die 
Bruͤder lieben, mit beitragen, daß die große Gemeinde, 
deren Haupt und Fuͤhrer du biſt, inniger verbunden 
und an der Freude, an dem Lichte und dem Segen 
des redlichen Glaubens, an den Werken der ächten 
Liebe erkannt werde — das, das haben wir noch 
nicht begriffen. — b N 

Es iſt nicht Noth, meine Bruͤder, daruͤber mehr 
hinzuzuſetzen. Denn dieß iſt Aufgabe fuͤr unſere 
ſtille Selbſtpruͤfung. Da erſcheint uns das, wozu 
uns unſer Glaube aufruft, daß wir es zuruͤſten in 
unſerem Inneren, und das, was wir wirklich ſind 
vor dem Herrn: das, was wir werden konnten 
und was wir geworden; das, was in den beſſeren 
Stunden der Vorſaͤtze unſer Wille war und was wir 
vollbrachten. Da tritt es vor die Seele, daß wir an 
die Erforderniſſe unſeres Berufs wenig gedacht; ja, 
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daß wir die erſten Samenkoͤner kaum in uns gepflanzt 
haben. Sonſt wuͤrde doch irgend eine Uebung in den 
Erfahrungen des Lebens uns begegnen, wo wir den 
Kampf nicht ſcheuten, um uns von der allzuſehr rei⸗ 
zenden und anziehenden Welt abzuleiten und hinzu⸗ 
wenden zu Gott. Proben wuͤrden wir aufzuweiſen 
haben, wo uns das verfuͤhreriſche Beiſpiel der Menge 
nicht in den gewaltigen Strom mit ſich fortriß; ſon⸗ 
dern wo wir widerſtanden und auch in dem boͤſen 
Stuͤndlein den Sieg behielten. Wir wuͤrden in unſe⸗ 
rem Bewußtſein eine troͤſtende That bewahren, wo 
wir wahrhaftig ihn, den Einigen, lieber hatten, denn 
ihn die Anderen haben, und wo unſere Erkenntniß 
und unſer Gefuͤhl uns innerlich erhob, und zu den 
edelſten Chriſtentugenden maͤchtig befeuerte. Aber, wo 
ſind dieſe Uebungen, wo iſt die Probe, wo dieſes Be⸗ 
wußtſein? — Und wir wollten noch ſagen, wir ver⸗ 
ſtuͤnden nicht, was das heiße: „die Letzten werden 
die Erſten und die Erſten die Letzten ſein?“ — 

Ach, es liegt eine Wahrheit darin, die dem gar 
nicht verborgen bleiben kann, der es ſich ohne Selbſt⸗ 
verblendung ſagte, wer er iſt. Wer dieſe Grun d⸗ 
erkenntniß von Allen, die uns durch das Chriſten⸗ 
thum, in Beziehung auf aus ſelbſt, zur Pflicht geworden, 
recht erfaßt hat; der wird mit Thraͤnen bekennen: 
zu den Berufenen hat mich des Herrn Gnade auf⸗ 
genommen, aber wie koͤnnte ich verdienen, unter die 
Auserwählten gezaͤhlt zu werden? — 

Fragen wir nach der Haupfturſache dieſer bes 
jammernswerthen Gleichguͤltigkeit; ſchwer wird es nicht, 
fie zu finden. Diejenigen Fehler, die in uns alſo herr⸗ 
ſchend ſind, daß ſie unſerem Weſen eine falſche Rich⸗ 
tung geben, und daß wir von dem Beſſeren gaͤnzlich 
abgezogen werden, koͤnnen ſich nicht verſtecken: wir, 
indem wir die Folgen leider erfahren, baben ſchon 
als die Urſache ſie uns in der Stille bekannt. So 
war die Haupturſache, die wir im Sinne haben, und 
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auf die ſchon das Evangelium hindeutet, vielleicht uns 
Allen ſchon gegenwaͤrtig. Unſere Traͤgheit iſt es, 
die Flucht vor allem dem, was uns Muͤhe macht, 
und darum vor dem Schweren, in deſſen Uebernahme 
doch allein unſer Beruf eben ſo ſeine Pflicht, als 
ſeinen Segen, darbietet. Dieſe Traͤgheit bringt uns 
dahin, daß wir immer neue Vorwaͤnde finden, um 
nur den Ernſt, womit wir dem Chriſtenberufe uns 
hingeben ſollten, umgehen zu koͤnnen. Sie verleitet 
uns, daß wir den Zuſtand von Sorgloſigkeit, in dem 
wir beſtrickt ſind, bald mit der Fahrlaͤſſigkeit unſers 
Lebensalters, bald mit der Nothwendigkeit anderer Be⸗ 
ſchaͤfftigung, bald mit dem Gemeinen eines aͤhnlichen 
Betragens bei Anderen, entſchuldigt glauben. Ja, 
dieſe Traͤgheit wirkt auf uns, wie eine Krankheit, 
die ſo ſehr unſer Weſen erſchuͤttert hat, daß nach⸗ 
her eine abſpannende Mattigkeit zuruͤckbleibt, in 
der wir auch dann eine willkommene Beſchoͤnigung 
unſerer Unluſt zu jeder ernſtlichen Erregung ſuchen, 
wenn ſie laͤngſt anfgehoͤrt hat. So ſehr ergreift ſie 
uns und umgibt uns mit ihrem unwiderſtehlich ein⸗ 
ſchlaͤfernden Einfluſſe, daß wir uns nicht aufzurichten 
und zur klaren Beſinnung zu kommen vermoͤgen, ſonſt 
würden wir uns ermannen, doch einen Ver ſuch 
wagen, einmal etwas Schweres, das in unſerem Be⸗ 
rufe liegt, zu vollbringen. Wir wuͤrden nicht zu dem 
allein aufgelegt ſein, was angenehm iſt; wir wuͤrden 
etwas Angenehmes darin ſuchen, daß wir das Rei⸗ 
zende uns verſagend, das Heilige zu gewinnen ſtreben. 

Geht denn nicht unſer Heiland entgegen, wenn er 
ſpricht: „Wer mir folgen will, der verläugne 
ſich ſelbſt und nehme fein Kreuz auf ſich täg- 
lich und folge mir, nach“ — (Luc. 9, 23.) ? Iſt 
dieß denkbar bei jener Traͤgheit? Koͤnnen wir denn 
ihm wahrhaftig nachfolgen wollen, wenn wir jedes 
Kreuz, jede Laſt und Beſchwerde fliehen? Und taͤg⸗ 
lich ſollen wir das Kreuz auf uns nehmen; alſo 
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keinen Ruheſtand machen, unſerer Traͤgheit nichts 
nachgeben, ſondern immer von Neuem mit Ausdauer 
und mit Freudigkeit das leiſten, was unſer Beruf 
Schweres auflegt. Darum ſollen wir verlaͤugnen 
uns ſelbſt; alſo von dem ablaſſen, was unſerem 
Selbſtgefuͤhle am meiſten ſchmeichelt, um des Herrn 
Juͤnger zu werden, der von ſich ſagen konnte: „ich 
ſuche nicht das Meine, ſondern das da iſt meines 
himmliſchen Vaters.“ „Denn, ſo ſetzt er hinzu, wer 
ſein Leben erhalten will, der wird es verlieren, wer 
aber ſein Leben verliert um meinetwillen, der wird 
es erhalten.“ So lange wir nur an uns denken, 
ſo lange dieſes arme Leben und ſeine hochgeprieſene 
Freude, ſein vielgeſuchter Genuß, unſer einiges Ziel 
iſt; ſo duͤrfen wir nicht hoffen, fuͤr den hohen Beruf 
eines Nachfolgers Jeſu faͤhig zu ſein. Aber dann — 
wie leicht verlieren wir das einzige wahrhafte Leben, 
das uns bereitet zu dem, das droben iſt im Himmel. Die 
Krone unſeres Berufes, kann ſie uns dann je erfreuen? 

Koͤnnten wir das erwaͤgen, alſo, daß es uns in 
ſeinem Gewichte auf die Seele faͤllt, und dennoch in 
unſerer Kälte und matten Herzloſigkeit beharren? — 
O laſſet uns in reuiger Demuth geſtehen: ja wir 
ſind die unbegreiflich Verweichlichten und Verwoͤhnten, 
die das ſtumpfgewordene Herz gar nicht erfuͤllen moͤgen 
mit dem Vorſatze — „ich will es unternehmen mit Gott, 
was mein Beruf verlangt. Es wird mir gelingen, 
wenn ich redlich anfange und anſtatt muͤßig am Markte 
ſtehen zu bleiben, die Zeit, die mir Gott noch ver— 
leiht, arbeite in feinem Dienfte,“ 

Wie groß iſt das Feld, wie weiß zur Aerndte; 
aber wo find die Arbeiter? Ich will ihnen vorankaͤmpfen. 
Ich will zeigen, daß es mir anliegt, treu in dem irs 
diſchen, auch treu fuͤr den himmliſchen Beruf zu ſein. 
Nie will ich ſeine Forderung uͤberhoͤren. Das Muͤhe⸗ 
vollſte ſoll mir das Liebſte ſein. Darum kommet, ihr 
Elenden und Bedraͤngten, ihr ſollet ſehen, daß mein 
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Glaube kein leeres Wort iſt; ich will euch troͤſten 
und aufrichten, wie es ein chriſtliches Herz vermag. 
Kommet, ihr Hungerigen, ich will euch ſaͤttigen; ihr 
Durſtenden, ihr ſollt gelabt werden. Euch, ihr Nack⸗ 
ten, will ich kleiden, und ihr Fremdlinge und Ge⸗ 
. -fangenen, freundlich will ich euch beſuchen. Silber und 

Gold kann ich euch nicht darbieten: aber etwas Beſ⸗ 
ſeres, reines Mitgefuͤhl, zutrauend Fuͤrbitte fuͤr euch 
bei Anderen, eine Verbruͤderung, die euch chriſtlich 
unter ſich aufnimmt. Oft wird der Hohn mich zu⸗ 
ruͤckſtoßen, der Undank mein Lohn fein und die Kälte 
ſo Mancher, bei denen ich Waͤrme erwartete, mich tief 
beugen. Aber dennoch verliere ich den Muth nicht. 
Denn was ich thue; ich thue es nicht um meinet⸗ 
ſondern um meines Herrn willen. — 

Wer ſo ſpricht, meine Bruͤder, in der Sprache 
der Wahrheit und des frommen Entſchluſſes, der iſt 
auf dem Wege, ſeine Traͤgheit zu bekaͤmpfen, und zu 
dem Berufe, der an uns ergangen, ſich zu befaͤhigen. 
Ach, waͤren wir es Alle! denn wohl haben wir eine 
lange Zeit verloren, und wahrſcheinlich möchten wir 
die Letzten ſein, die in den Weinberg mit ſpaͤtem Eifer 
eingehen. Haben wir aber frommen Willen und iſt 
es uns endlich Gewiſſensſache, fuͤr Gott zu arbeiten 
und nicht bloß für uns; o, fo blicken wir hoffnungs⸗ 
reich zu dem, der aus der Fuͤlle der Gnaden, den 
Letzten gleich den Erſten un verdienten Lohn gibt. 

Denn „er hat Macht zu thun, was er will 
mit dem Seinen.“ Wer Anſpruͤche und Forderun⸗ 
gen an ihn richtet, der iſt ſein nicht werth und er 
kennt den Beruf nicht, wo jeder Lohn, der uns wird, 
uns nur aus Gnaden erfreut. Gleichwohl iſt dieſe 
Lohnſucht, wie in dem Evangelium, ein anderer 
Grund, warum ſo Viele ihren Beruf verfehlen, und 
wir duͤrfen ihn nicht uͤberſehen. Der eigennuͤtzige Sinn 
iſt unter allen der unreinſte, weil er der unedelſte, 
der ſelbſtſuͤchtigſte und wahrhaft verderbteſte iſt. Er 
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erſchuͤttert den Chriſtenſinn deſſen im Grunde und 
Boden, der nur um Gotteswillen und um dem Herrn 
zu gefallen, ſeiner Pflicht nachzukommen verſuchen 
fol. Er toͤdtet jede beſſere Strebkraft des Gemuͤths, 
weil bei dem, was ſchon in ſich ſelbſt den herrlichſten 
Lohn hat, man noch einen anderen begehrt. Darum, 
wo dieſe Begehrlichkeit in dem Menſchen wohnt, wo 
ſie etwa das Reizmittel iſt, wodurch der Gedanke 
an unſeren Beruf uns noch zuweilen begegnet; da 
ſind wir unfaͤhig zu jenem treuen, anſpruchloſen Dienſte, 
welchen der Herr, der uns gerufen, von uns heiſcht. 

Daß dieſe Geſinnung haͤufig unter den Menſchen 
iſt, davon gibt ſchon die Frage des Petrus, von 
der wir ausgingen, den Beweis: „ſiehe, wir haben 
Alles verlaſſen und ſind dir nachgefolgt; was wird 


uns dafuͤr?“ Und wenn ein Petrus, der dem Herrn 


ſo nahe ſtand, der immerfort von den Strahlen ſeines 
erhabenen Bildes beſchienen wurde, ſo fragen konnte: 
werden nicht wir, die wir weit ferner ſtehen, dieſelbe 
Falte des Herzens in uns wahrnehmen, die uns zu 
gleicher Aeußerung verleitet, welche, wenn ſie auch 
nicht laut zu werden wagt, doch hoͤrbar genug in 
uns ſelbſt ſpricht? 

Wir moͤgen uns davon nicht frei ſprechen. So 
oft ſie ſich regt, dieſe Lohnſucht, die uns ſo tief er⸗ 
niedrigt, und um das Schoͤnſte in unſerem Chriſten⸗ 
berufe zu bringen droht, um das Gefuͤhl — „auch 
das Muͤhſamſte, was uns gelungen fuͤr die Sache un⸗ 
ſers Herrn, wir thaten es gern und freudig, denn 
es geſchah nur aus Dank und Liebe zu ihm;“ ſo 
wollen wir gedenken, daß unſer Meiſter ſolcher Aeu⸗ 
ßerung das Wort entgegenſetzt: „Viele, die da ſind 
die Erſten, werden die Letzten ſein.“ Wer 
um des Lohnes willen arbeitet, ſaget, iſt der wuͤr— 
dig unter den Erſten zu ſein? — 

Wohl der Seele, die mit kindlichem Sinne ſich 
uͤbt in dem Tagewerke des Herrn; demuͤthig, treu und 
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ohne Anſpruch! Ihr wird nichts zu ſchwer und fie 
iſt immer geſtaͤrkt durch Kraft aus der Hoͤhe. Ihr 
iſt das Wort verſtaͤndlich: wer verlaͤßt Haͤuſer oder 
Bruͤder oder Schweſtern, oder Vater und Mutter, 
oder Weib, Kinder oder Aecker, um mein es Namens 
willen; der wird es hundertfaͤltig nehmen und das 
ewige Leben ererben. 


Gern folg ich deinem Worte, 
das meine Seele rührt. 

Ich folge bis zur Pforte, 

die in den Himmel führt. 

Ich folge meinem Heile; 
und daß ich freudig eile, 
zeuch, mein Erlöſer, mich. 


LXIII. 


Am einundzwanzigſten Sonntage nach Teinit, 


Vo n 


Claus Harms, 
Paſtor in Kiel. 


Gelobet ſei Gott und der Vater unſers Herrn Jeſu 
Chriſti, der uns geſegnet hat mit allerlei geiſtlichem 
Segen und himmliſchen Gütern durch Chriftum. 
War Chriſtus der Geſang, ſei er die Predigt 
auch. Wenn, der ſie haͤlt, immer mehr durch ſein 
Nachdenken und durch ſeine eigenen Erfahrungen zu 
der Erkenntniß des Glaubens kommt, Chriſtus ſei 
uns von Gott zu Allem gemacht, zur Weisheit und 
zur Gerechtigkeit, und zur Heiligung und zur Erlös 
fung — wie follte er denn nicht immer mehr Chris 
ſtum die Predigt ſein laſſen, auf daß er, die ihm 
vertraut ſind, fuͤhre zu demſelben Glauben und — 
Gott beiliger Geiſt, unter deinem Beiſtande! — zu 
dieſes Glaubens Erkenntniß! Es behalte alle andere 
Weisheit, die nicht Chriſtus iſt, ihren Werth, aber an 
ihrem Ort, hier iſt ihr Ort nicht, wo ein Quentlein 
Glauben einen Centner Wiſſenſchaft aufwiegt, nach 
der Wage des Heiligthums. Tadeln wir es nicht, 
wenn die Menſchen verfuchen, eine Gerechtigkeit ch 
zu erwerben nach dem Geſetze, aber wir halten ihnen, 
Zweiter Band. 21 ; 
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wie uns vor den Spruch Jeſaiaͤ, 64: „Alle unſere 
Gerechtigkeit iſt wie ein beflecktes Kleid“, und den 
Spruch: Gal. 2: „Wenn durch das Geſetz die Ge⸗ 
rechtigkeit kommt, ſo iſt Chriſtus vergeblich geſtorben.“ 
Ferner rufen wir ihnen zu und uns ſelbſt mit Hebr. 
12: Jaget der Heiligung nach, denn ohne ſie wird 
tiemand den Herrn ſehen. Jedoch beſcheiden wir 
uns, unſeres Theils, nimmer die Heiligung erjagen 
zu koͤnnen, es decke denn Jemand, wer kann es? es 
decke denn Chriſtus unſern Mangel mit feinem Ueber: 
fluß. Ja, wir ſuchen freilich, ob wir das Ziel ers 
reichen moͤchten; doch wir fuͤhlen uns gehalten hier 
und dort gebunden und an allen Enden feſt, mit 
Banden oft, die wir ſelbſt nicht ſehen, und kommen 
nicht aus der Stelle bei aller Beweglichkeit, bis wir 
erföfet werden von einer fremden Hand, bis Chriſtus 
uns frei macht. Darum iſt Chriſtus die Predigt, 
Glauben an ihn, daß er es ſei, unſere Verkuͤndigung. 
Wie das auch die Kirche verlangt mittelſt der 
Epiſteln und Evangelien, die von ihr verordnet ſind. 
Man hat es getadelt, daß ſo viele von den verordne⸗ 
ten Evangelien Zeugniſſe fordern, weil ſie Zeugniſſe 
enthalten, von dem Einen Hauptſatze: Jeſus iſt der 
Chriſt, durch Zeichen und Wunder beſtaͤtiget. Man 
hat angemerkt dabei, es ſeien eben ſolche Sonntags 
evangelien gewaͤhlt worden, weil damals dieſer Glaube 
erſt habe muͤſſen den Unglaͤubigen verkuͤndiget, und 
weil damals wegen gewiſſer Abweichungen davon in 
der chriſtlichen Kirche dieſer Glaube habe muͤſſen er- 
haͤrtet werden; deßwegen enthielten uͤber die Haͤlfte 
von der Zahl der Evangelien den Beweis durch Zeis 
chen und Wunder. Sagen wir dazu: Nun ja, 
und wir moͤgen in der chriſtlichen Kirche Zeiten 
gehabt haben, da ein Beweis, Jeſus ſei der 
Chriſt, der Sohn Gottes, weniger noͤthig war, naͤm⸗ 
lich als man den Unglauben nicht kannte und der 
Zweifel eine Seltenheit war, zu den Zeiten unſerer 
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Vaͤter und weiter hinab, da auch die Kinder ſchon 
auf dem Mutterſchoſe in den Glauben bineingeführt 
wurden, und Niemand anders wußte, als daß blos 
die Juden und Tuͤrken nicht an Chriſtum glaubeten, — 
damals freilich war es in dem Maße nicht erforder⸗ 
lich, die großen Thaten Gottes als Beweiſe vorzu⸗ 
ſtellen, obwohl ſie immer gedient haben dazu, daß 
der hiſtoriſche Glaube ein e wurde, und aus 
dieſem Grunde uͤberfluͤſſig geweſen ſind zu keiner Zeit. 
Anders aber iſt es das, wie ihr wiſſet, gegenwaͤrtig, 
da ſich zu thun findet, ſeit einigen Jahrzehnden, was 
fruͤher durch mehrere Jahrhunderte alſo noͤthig nicht 
war, daß es geſchehe, und wenn von Neuem ſollten 
Evangelien ausgewaͤhlt werden jetzt, ſo wuͤrde aus 
gleichem Grunde, wie vor Alters, wieder ein befons 
deres Augenmerk auf die Zeichen und Wunder zu 
richten ſein. Daher wir denn ſo wenig es bedauern, 
wenn einen Sonntag um den andern ein Wunder 
kommt und zuweilen Sonntag auf Sonntag, daß im 
Gegentheile dieſe Evangelien uns recht willkommen 
ſind. Auch heute haben wir ein ſolches und noch 
dazu in demſelben einen Wink eben auf die Zeichen 
und Wunder. Hoͤret es mit gebuͤhrender Aufmerk⸗ 
ſamkeit. 


Joh. 4, 4 — 54. 


Wenn der Prediger nicht darf ſeine Zuhoͤrer aus 
dem Evangelio heraus-, ſondern wenn er ſoll in das 
Evangelium hinein fie predigen, fo weiß ich dieß 
nicht beſſer zu thun, als indem ich mit euch an die 
Thuͤre trete, welche in dieſes Evangelium hineinfuͤhrt, 
wofür ich das Wort halte: Wenn ihr nicht Zei— 
chen und Wunder ſehet, ſo glaubet ihr nicht. 
Stelle ich dieſes Wort in gegenwaͤrtiger Stunde vor 
als heruͤbergeſprochen in unſere Zeit und 
zwar: | 

2 
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J.) zu denjenigen, welche wollen Zeichen 
und Wunder ſehen, bevor fie glauben; 
II.) zu denjenigen, welche Zeichen und 
ERDE ſehen und doch nicht glaus 
en; 
III.) zu den jenigen, welche glauben, ohne 
daß ſie Zeichen und Wunder ſehen. 


I 


Darin unterſcheidet ſich Gottes wort von Menſchenwort, 
daß dieſes zum groͤßten Theile derjenigen Zeit angehoͤrt, in 
welcher es geſprochen wird, und ſelten weitere Anwens 
dung leidet, Gotteswort hingegen, ob es freilich auch 
das Gewand einer Zeit trägt, doch als für alle Zeis 
ten geſprochen anzuſehen iſt, denn der Geiſt desſelbi— 
gen, durch den es geſchrieben iſt, der iſt kein Zeit⸗ 
geiſt, ſondern ein ewiger, der heilige, iſt Gott ſelber, 
und „am letzten hat Gott geredet (Hebr. 1.) durch ſei⸗ 
nen Sohn,“ welcher den Geiſt ſandte vom Vater, 
der die Apoſtel weiter in alle Wahrheit leitete, und 
ihnen gab ihnen auszuſprechen. Des dreineigen Got— 
tes Wort iſt die Bibel. Darum dürfen wir nicht als 
lein das goͤttliche Wort heruͤber nehmen, heruͤber ziehn 
in unſere Zeiten, wie es ſo oder anders ſich machen 
laͤſſet, nein es kommt von ſelbſt, und was vor bald 
zwei tauſend Jahren geſprochen iſt, mit demſelbigen 
werden noch wir angeredet, belehrt, getroͤſtet, vers 
mahnt, geſtraft. Ein Strafwort zunaͤchſt war es, 
was Chriſtus zu dem Koͤnigſchen und zu den umſte⸗ 
henden Juden ſagte: Wenn ihr nicht Zeichen und 
Wunder ſehet, ſo glaubet ihr nicht. Eine Weiſung, 
ein Verweis, ein Strafwort ſoll es bleiben noch 
jetzt, wenn es zunächft an diejenigen ſich richtet, die 
da wollen Zeichen und Wunder, bevor ſie 
glauben, deren Viele unter uns auch ſind. Denen 
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ſagt es zuvoͤrderſt: Zeichen und Wunder fehn, 
das thut es allein nicht. Die ſahen wohl viel 
und groß die Menſchen jener Zeit, wenn Chriſtus 
hier einen todtkranken Sohn abweſend durch ein Wort 
geſund macht, dort zu einem Gichtbruͤchigen ſagt: 
Stehe auf, hebe dein Bett auf und gehe heim! dort 
zu der Leiche des Juͤnglings: Stehe auf! und der 
Todte richtete ſich auf, dort Lazarus, der ſchon vier 
Tage im Grabe gelegen, lebendig herausgehen ließ, 
dieſe und andere Wunder, die in den vier Evange—⸗ 
lien erwähnt find, und mehrere noch, als darin er⸗ 
zaͤhlt ſind: die ſehen, wahrlich das thut es allein 
nicht. Denn waren es immer nicht nur Wenige da⸗ 
mals, die an ihn glaubeten? Ob er auch das Land 
erfüllet hatte mit feinen Thaten von Galilaͤa bis Ju⸗ 
dia und ſelbſt in dem Gebiete der zehn Städte, ob 
er auch fünftaufend mit fünf Broden, und mit fies 
ben Brodten bei viertauſend wunderbar geſaͤttigt hatte, 
doch glaubeten nicht einmal alle diejenigen an ihn, 
an welchen er Wunder gethan hatte, wie das Ende 
ſeines Lebens, wie jenes Kreuzige ihn, das vom Volke 
erhoben wurde, unwiderſprechlich lehrt. Das mag es 
geweſen ſein, weßhalb Chriſtus nicht geneigt war, 
Wunder zu thun, alſo daß er einmal ſagte Matth. 12: 
Es ſoll kein Zeichen gegeben werden, denn das Zei- 
chen des Propheten; wie der, fo wird auch des Men? 
ſchenſohn drei Tage in der Erde ſein. 

Wenn damals nicht, ſo auch jetzt nicht bewirken 
Zeichen und Wunder allein den Glauben, und jetzt 
noch weniger. Denn ob ſie auch fort und fort ge— 
ſchehen, jede Verkuͤndigung iſt ja als eine Verrichtung 
von Neuem, werden dadurch allein auch noch nicht 
die Menſchen zum Glauben gebracht, und jetzt noch 
weniger, da zu den damaligen Gruͤnden, warum ſie 
nicht halfen, noch der Grund hinzutritt, daß man 
ſagt, es ſind keine Wunder geweſen, wir glauben 
der Erzaͤhlung nicht. Aber wenn auch, wenn auch 
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alle Erzählungen geglaubt werden und mittelſt derſel⸗ 
ben der Glaube kommt, Chriſtus ſei, den er ſich 
nennt, der Sohn des Hochgelobten — iſt es gleich⸗ 
wohl nicht genug und iſt es nicht derjenige Glaube, 
den Chriſtus fordert, naͤmlich bei welchem Glauben 
man gut wird, ein anderer neuer und wiedergebor⸗ 
ner Menſch wird, d. h. wirklich ein Chriſt wird. 
Nehmet ein Gleichniß von dem Glauben an Gott. 
Denſelbigen hat man, daß ein Gott ſei, aber wie 
Vielen iſt dieſer Glaube ein bloſes Fuͤrwahrhalten, 
und dringt nicht weiter ein, macht den Men⸗ 
ſchen nicht fromm noch gottesfuͤrchtig, ſondern fie le⸗ 
ben dabei, als waͤre kein Gott. Eben ſo iſt es mit 
dem Glauben an Chriſtum. Wenn auch Zeichen und 
Wunder denſelben hervorbringen, Chriſtus iſt Gottes 
Sohn. Bleibt es dabei, wie es leider wohl dabei 
bleiben kann, und geht es nicht tiefer in des Menſchen 
Leben ein, ſo iſt es mit allen Zeichen und Wundern, ob 
ſie auch geſehen werden, doch nichts. Zeichen und Wunder 
ſehen, das thut es allein nicht. Hoͤret das, die ihr wollet 
Zeichen und Wunder ſehen, bevor ihr glaubet. 

Was denn? fraget ihr, und gibt es denn andere 
Gruͤnde des Glaubens? Zur Antwort: Die muß 
es doch wohl geben, und Chriſti Wort: „Wenn ihr 
nicht Zeichen und Wunder ſehet, ſo glaubet ihr nicht,“ 
enthaͤlt ferner das Wort: Ihr koͤnnet doch wohl 
glauben ohne ſie. Glauben verlangte Chriſtus ja; 
waͤren nun Zeichen und Wunder die einzigen Gruͤnde des 
Glaubens geweſen, nicht wahr, hätte er fie dann nicht 
noch haͤufiger thun muͤſſen und williger? Und haͤtte 
er dann diejenigen auch nur mit einem Wort tadeln 
koͤnnen, welche, bevor ſie glaubten, Zeichen und Wun⸗ 
der begehrten von ihm? Alſo muß man doch wohl, 
ohne ſie zu ſehen, an Chriſtum glauben koͤnnen, und 
das liegt in dem Wort des Evangeliums. Wie 
denn auch Viele aus anderen Gruͤnden haben an ihn 
geglaubt. Maria, die zu ſeinen Fuͤßen ſaß, wenn 
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er lehrete in ihrem Haufe, Petrus, zu deſſen Glau⸗ 
bensbekenntniß der Herr ſagte: Fleiſch und Blut 
hat dir das nicht offenbaret; und ein herrliches Exem⸗ 
pel iſt dieſes, das die Samariter Joh. 4. gaben, 
welche erklaͤrten, nachdem Chriſtus zwei Tage bei ih⸗ 
nen geblieben war: Wir haben ſelbſt gehoͤret und 
erkannt, daß dieſer tft wahrlich Chriſtus, der Welt 
Heiland. Sind nicht dieſe Alle Zeugen, daß man 
glauben koͤnne, auch ohne Zeichen und Wunder zu ſe⸗ 
hen? Und bei der erſten Verkuͤndigung von Chriſto, 
auf die Reden der Apoſtel in Jeruſalem, zu Da⸗ 
maſcus, Caͤſarien, Antiochien und an dem Waſſer der 
Stadt Philippi und zu Korinth, waren es Zeichen 
und Wunder, auf die man glaͤubig ward dieſer Or⸗ 
ten, oder geſchah es auf andere Art? Kam anderes 
Weges ihr Glaube? — Und noch, theure Zuhoͤrer, 
ihr unter uns, die an Jeſum Chriſtum glauben, an 
den Sohn Gottes, als den Heiland der Welt und 
ihren — ſollten die Meiſten oder ſollten die Wenig⸗ 
ſten durch Zeichen und Wunder bekehrt worden ſein? 
Ich denke, die Wenigſten, und die Meiſten auf andere 
Art, aus tieferen inneren Gruͤnden, wenn im Herzen 
etwas vorging, obwohl die Augen nichts ſahen. Wie 
dieſe, fo koͤnnen auch Andere glaͤubig werden. Hoͤret 
das, die ihr wollet Zeichen und Wunder ſehen; ihr 
koͤnnet wohl glauben ohne ſie. 

Doch ſollet ihr ſie ſehen. Das noch liegt 
fuͤr euch in dem Worte Chriſti. Er will Glauben 
haben, und auf daß er ihn finde, ſucht er die Men⸗ 
ſchen, wo ſie ſind, und fuͤgt ſich dem Verlangen ihrer 
Schwachheit, wie im Evangelio, da er den Kranken 
geſund macht, ſo aller Orten, wo er hinkommt, Ja, 
noch in aller Welt, wo immer das Evangelium ge⸗ 
prediget wird, nach ſeinem Hauptbegriffe: Gott war 
in Chriſto und verſoͤhnete die Welt mit ihm ſelber, — 
da werden auch die Zeichen und Wunder gepredigt, 
mit welchen ſich Jeſus erwieſen hat als den Chriſt, 
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als den Meſſias, den Geſalbten, den Gottesſohn. Da 
wird er vorgeſtellt als der, dem Wind und Meer gebors 
ſam ſind, der uͤber das Reich der boͤſen Geiſter Gewalt 
uͤbt, vor deſſen Wort und Hand alle Krankheiten wei⸗ 
chen, vor deſſen Ruf Todte auferſtehen, gleich wie er 
ſelbſt nach beſtimmter Vorherſagung den Tod litt, und 
am dritten Tage darnach auferſtand. Dieſe Zeichen und 
Wunder laͤſſet er ſehen die Glaͤubigen, daß ſie beſtaͤrkt 
und weiter gefuͤhrt werden, die Unglaͤubigen aber, daß 
ſie durch ſolche Vorſtellung gewonnen werden. Johan⸗ 
nes ſagt: Sie ſind geſchrieben, daß ihr glaubet, Jeſus 
ſei Chriſt, und daß ihr durch den Glauben das Leben 
habt in ſeinem Namen. So wird dir, werthe Gemeinde, 
am heutigen Tage, das Wunder gezeigt, das Chriſtus 
an dem Sohne des Koͤnigſchen verrichtet, ob, die nicht 
glauben in dir, dadurch kommen zum Glauben. Ihr 
ſollet ſehen, ſpricht Cbriſtus, und die ihr um meiner Worte 
willen nicht, Job. 14, glaubet mir doch um der Werke 
willen. Herr, dieſer dein Zuruf nebſt deinem Hinweis 
ſen auf deine Werke, moͤchte ſie gewinnen auch hier, die 
du von dieſen noch nicht haſt. 


II. 


Joh. 12, 37: Und obwohl er ſolche Zeichen vor ih⸗ 
nen that, glaubeten ſie doch nicht an ihn. Oder, das 
Wort im Evangelio: Wenn ihr nicht Zeichen und Wun⸗ 
der ſehet, fo glaubet ihr nicht, das Wort heruͤbergeſpro— 
chen in unſere Zeit, zweitens, zu den jenigen, 
welche Zeichen und Wunder ſehen, aber doch 
nicht glauben, lautet an dieſe gerichtet als eine 
Frage: Woran liegt ſolches? Das Wort hoͤret ihr, 
die Wunder ſehet ihr, und glaubet doch nicht? Liegt's 
daran, daß ihr mit ſehenden Augen nicht ſehet? oder 
daran, daß ihr, was glauben iſt, nicht verſtehet? An 
Einem muß es liegen. Iſt's an dem erſten, daß ihr mit 
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ſehenden Augen nicht ſehet? In dieſem Falle waren die 
Meiſten zu Chriſti Zeit; Einige laͤugneten die That, 
wie da der Blindgeborne von Chriſto ſehend gemacht 
war, z. B. die Juden glaubten nicht, daß er blind 
geweſen, auch nach angeſtelltem Verhoͤre nicht, auf 
welche Veranlaſſung Chriſtus ſagte: Die nicht ſe⸗ 
ben, werden ſehend, und die da ſehen, werden blind. 
Iſt es noch ſo mit Einigen in Abſicht der Wunder, 
die Chriſtus gethan hat? Sie laͤugnen ebenfalls, 
daß dieſer Blinde ſei blind und von Geburt geweſen, 
daß in unſerm Evangelio auf Chriſti Wort der Kranke 
geſund geworden, daß auf ſein Bedraͤuen das Meer 
ſtill geworden, daß Jairi Tochter ſei todt geweſen, 
und laͤugnen bald die Begebenheit, bald erklaͤren ſie 
dieſelbe aus natuͤrlichen Urſachen. Leſer der evange⸗ 
liſchen Nachrichten, ſaget, was ſollen wir halten von 
Solchen? Müſſen wir nicht ſagen: Mit ſehenden 
Augen ſehen ſie nicht? Andre nehmen die Wunder 
an als wirklich geſchehen, aber die Abſicht, in der ſie 
geſchehen find, verkehren ſie. Bloſe menſchenfreund— 
liche Erweiſungen ſollen fie ‚gemefen fein, Auf welche 
Behauptung wir billig fragen: Hatten denn nicht 
auch andre Vaͤter kranke Kinder und andre Wittwen 
ihren einzigen Sohn im Sarg, und mehr Schweſtern 
ihren Bruder im Grabe? Warum, wenn er blos 
menſchenfreundliche Abſicht bei den Wundern hatte, 
ließ er es bewenden bei den einigen? Nein, wie er 
es auch bei Lazari Erweckung ſagt: Das iſt zur 
Ehre Gottes, daß der Sohn Gottes dadurch geehrt 
werde — ſo muͤſſen wir annehmen bei allen Zeichen, 
die er that, zum Beweiſe feiner göttlichen Sendung 
that er fie, daß er Chrifius fe. Die nun das nicht 
annehmen, ſondern Chriſti eigenem Worte entgegen, 
dem klaren Worte, muͤſſen wir nicht ſagen von denen, 
daß in ihnen liege ein Hinderniß? Sie ſehen nicht 
mit ſehenden Augen, ſonſt wuͤrden ſie glauben mit 
uns. An Licht fehlt es nicht, aber an den Augen 
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liegt's. Woran liegt's, fragen wir ferner, daß ſie Zeichen 
und Wunder ſehen und doch nicht glauben? Liegt's 
daran, daß ſie nicht verſtehen, was glauben 
heißt? Denn vielerlei Bedeutung hat das Wort al⸗ 
lerdings und viele Mißverſtaͤndniſſe desſelben weiſen 
ſich. Eine zwiefache Bedeutung hat ſelbſt in die⸗ 
ſem Evangelio das Wort, denn ein Anderes will es 
ſagen, wo es heißt: Die Menſchen glaubeten dem 
Wort, das Jeſus zu ihnen ſagte, und ein Anderes 
heißt glauben am Ende des Evangeliums: Und er 
glaubete mit ſeinem ganzen Hauſe. Hier iſt glauben 
ſchon ſo viel, als es werden kann vor der Vollbrin⸗ 
gung des ganzen Werkes Chriſti, von da an es je⸗ 
doch die Ueberzeugung heißt, daß wir um Chriſti 
willen Vergebung der Suͤnden haben, verbunden mit 
ſolchen Vorgängen und Veränderungen in der Seele, 
daß der Glaͤubige ein neuer Menſch wird, der in ganz 
veraͤnderten Verhaͤltniſſen zu Gott und den Menſchen 
ſteht. Kann denn nicht Jemand auf der erſten oder 
zweiten Stufe des Glaubens ſtehen bleiben? Nicht 
wohl, Freunde, nicht wohl, blos in dem Falle, wenn 
ihm nicht Chriſtus als unſere Gerechtigkeit, Heiligung 
und Erloͤſung verfündiget iſt. Denn wenn dieß ges 
ſchehen iſt, und er ſich dann nicht auf die dritte 
Stufe des Glaubens erhoben hat, ſo kann er unmoͤg⸗ 
lich ſtehen bleiben auf der zweiten, da an Chriſtus, 
als den Sohn Gottes, geglaubet wird. Es haͤtte 
dann ja die Erſcheinung des Sohnes Gottes gar 
kein Wozu auf Erden und wuͤrde billig dieſerwegen 
in Zweifel geſtellt. Nicht auf der erſten Stufe des 
Glaubens, da der Koͤnigſche zuerſt ſtand, kann blei⸗ 
ben, wer nicht die dritte erreicht. Dann haͤtte Chri⸗ 
ſtus eine falſche Anſicht von ſeiner Sendung und von 
ſeinem Tode gegeben, und wie kann er alsdann von 
Gott gewuͤrdiget worden ſein der Wunder Kraft? Er 
wäre dann nicht von Gott, und koͤnnte nichts thun, 
wie der Blindgeborne ſchon urtheilete; oder wenn ja, 
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fo müßte er mit böfen Geiſtern in einem Bunde ſtehn, 
und wer möchte dann, koͤnnte Chriſtus es auch, von 
ihm ein krankes Kind heilen laſſen? Oder, noch dies - 
ſes, verſteht man unter Glauben die Annahme ſeiner 
Gebote, der moraliſchen Vorſchriften, die er gegeben 
hat? Es moͤgen Viele den Glauben ſo verſtehn. 
Nun, dann freilich kann ein Jeder uͤber die Wunder 
denken, wie er will, kann ſie annehmen und auch ver⸗ 
werfen. Aber hier frage ich: Wie alt iſt dieſe Bedeu⸗ 
tung von Glauben und wo kommt ſie her? Aus 
den neuern Zeiten kommt ſie, wie bekannt, da Matth. 
5. mehr zu gelten hat angefangen, als Joh. 17 und 
der Erloͤſer der Menſchen zu einem Sittenlehrer ge⸗ 
macht worden iſt, der in ſchoͤnen Spruͤchen und 
Gleichniſſen Vieles vorgebracht hat, was Vernunft 
und Gewiſſen auch lehren jetziger Zeit. Verwerfen, 
die ſo glauben, die Wunder, oder nehmen ſie die Wun⸗ 
der als wirklich geſchehen an, gleichviel, ob fie Zeis 
chen und Wunder ſehn, ſo glauben ſie nicht, weil ſie, 
was glauben iſt, gar nicht verſtehen. 

Zeichen und Wunder ſehn und doch nicht glauben, 
wie damals, wie jetzt, lieben Zuhoͤrer, begreifen wir 
es oder begreifen wir es nicht? Zu den beiden ger 
gebenen Erklärungen, man ſieht nicht, was man fies 
het und man verſtehet nicht, was glauben heißt, müfs 
ſen wir noch die dritte Erklaͤrung hinzunehmen, dieſe: 
Es gehn die Menſchen vor dem Glauben 
weg, wenn er kommt. Saget, die ihr glaͤubig ge⸗ 
worden ſeid, aus den Tagen eurer Unglaͤubigkeit, ob 
ihr nicht manchmal weggegangen ſeid, wenn der 
Glaube kam? War's, daß euch eine Anſtimmung: 
„Gelobet ſei Jeſus Chriſtus“ tiefer in die Seele 
drang und Glauben mitzubringen ſchien? oder der 
Anblick einer glaͤubigen Gemeinde, wie fie mit ſicht⸗ 
barer ruͤhrender Aufmerkſamkeit hörte von Jeſu res 
den, daß ein ſolcher Anblick euch als ein Anſinnen 
vorkam nicht ohne Gruͤnde? oder wenn ihr ſahet die 
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Kraft dieſes Glaubens an einem Dulder in deſſen 
e an einem Sterbenden in deſſen Freudig⸗ 
eit: „Ich habe Luſt abzuſcheiden und bei Chriſto 
zu ſein?“ oder war es bei einem ruhigen Leſen der 
Evangelien, die noch wohl Keiner geleſen hat mit 
Ruhe und ohne vorgefaß te Meinungen, bei dem ſich der 
Glaube an Chriſtum, daß er doch mehr ſei, daß er 
doch wohl koͤnnte der Sohn Gottes ſein, nicht gemel⸗ 
det hat? So oder anders, wem waͤre das nicht be⸗ 
gegnet? Wenn es aber nicht das Mal und noch 
das Mal nicht bis zum Glauben gekommen iſt, hat 
es nicht gelegen an euch ſelbſt bis dahin und an eu⸗ 
rem Willen? Gleichwie es im vorigen Sonntags⸗ 
evangelium hieß: „und ſie wollten nicht kommen“, 
ſo koͤnnen wir jetzt ſagen: und ſie wollten nicht glau⸗ 
ben. Denn da der Glaube ſich ihnen näherte, wis 
derſtanden ſie, wichen aus, gingen weg. So geſchah 
es, daß ſie Zeichen und Wunder ſahn und doch nicht 
glaubeten. Waͤre heute Jemand hier eben mit ſich ſelbſt 
in dieſer Lage: Freund, o weiche nicht aus, geh 
nicht weg, heute ſucht der Glaube dich, vielleicht 
morgen ſchon ſucheſt du ihn und kannſt ihn nicht fin⸗ 
den. Wie Chriſtus zu den Juden ſagte, Joh. 17: 
Ihr werdet mich ſuchen und nicht finden. Johannes 
zaͤhlt die Zeichen: Dieß iſt das andre Zeichen. Die 
ihr dieſes andre geſehen habt, was wiſſet ihr, ob 
auch noch ein drittes. Erinnert ein neuliches Wort, 
das ich ſagte vom Ablauf des Gnadentermins. Noch 
einmal: Suchet den Herrn, weil er zu finden, ru⸗ 
fet ihn an, weil er nahe iſt, und ich bete: Herr, 
ſchenke ihnen den Glauben an dich! zu dieſer Stunde! 


Ra 
Den Wunſch dürfen wir haben für fies Jeſus 
wolle ihnen den Glauben ſchenken. Denn nicht 
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Zeichen und Wunder ſind es allein, die ibn geben, noch 
iſt es des Menſchen Nachdenken und Schluͤſſemachen al⸗ 
lein, wodurch er ihn bekommt, ſondern auch ohne dieß 
kann der Menſch glauben. Unſre dritte Erwägung noch, 
indem wir das Wort: Wenn ihr nicht Zeichen und Wun⸗ 
der ſehet, ſo glaubet ihr nicht, laſſen heruͤbergeſprochen 
fein in unſre Zeit und zwar zu denjenigen: die keine 
Zeichen und Wunder ſehn, aber doch glau- 
ben. Dieſe wollen das Wort des Herrn nicht an ſich 
kommen laſſen und treten aus der Allgemeinheit desſelbi— 
gen heraus: Nein, wir ſind nicht die „ihr.“ Deren ſind, 
ja deren find, wie ſchon früher geſagt iſt, und hoͤherſtehn viel⸗ 
leicht dieſe in des Herrn Freundſchaft, als die erſt durch 
Zeichen und Wunder haben uͤberwaͤltigt werden muͤſſen. 
Woher haben dieſe den Glauben denn? Zu Petro ſagt 
Chriſtus: Du haſt es nicht von Fleiſch und Blut, ſon— 
dern es iſt dir offenbart von meinem Vater. Ein ander 
Mal: Niemand kommt zu mir, es ziehe ihn denn der 
Vater. Und es iſt eine durchgehende Vorſtellung des 
ganzen N. T., daß der Glaube an Chriſtum eine unmit⸗ 
telbare Gabe Gottes ſei, was wir auch im Bekenntniß 
ausſprechen: Ich glaube, daß ich nicht aus eigener 
Vernunft noch Kraft an Jeſum Chriſtum glauben oder 
zu ihm kommen kann. Welches geſchieht nach einem 
ähnlichen Vorgange in der Seele, als wenn der fromme 
Klopſtock den Eintritt des Glaubens alſo benennt: 
„Augenblicke deiner Erbarmungen, O Vater, ſind's, 
wenn du das himmelvolle Gefuͤhl deiner Allgegenwart 
in meine Seele ſtrahlſt.“ Ich meine, hier unter recht 
vielen Gläubigen zu ſtehn, die will ich fragen: Wiſ— 
ſet ihr, wie ihr glaͤubig geworden ſeid? Wiſſet ihr ſel— 
ber das? Und wenn ihr gleich eins und anderes ange⸗ 
ben koͤnnet, haltet ihr felber das für eine genuͤgende Er⸗ 
klaͤrung? Das werdet ihr nicht thun, ſondern, bei ſol— 
cher Unkenntniß, wie der Geiſt Gottes um euch gewehet 
hat, ohne vom Wie und vom Wann viel zu ſagen, wer⸗ 
det ihr lieber bekennen: Gott allein die Ehre! Er 
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hat uns gemacht und nicht wir ſelber uns zu Glaͤubigen. 
Zeichen und Wunder ſind es nicht geweſen, aber was da 
vorging in uns, Zeichen konnten wir das auch nennen 
und Wunder es wohl gar heißen, und da wir hoͤren das 
Wort: „Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder ſehet“, wir 
denken dabei an die innern Vorgaͤnge, darauf wir muß⸗ 
ten glauben und konnten nicht anders, waͤhrend wir mit 
allen Zeichen und Wundern, die geſchrieben ſtehn, nim⸗ 
mer zum Ziele, zu dem Glauben an Chriſtum, durch ſie 
nimmer gelangeten. So denket ihr bei dem Worte, laſ⸗ 
ſet es von dem Worte meiner Ermahnung begleitet ſein, 
zuerſt von dieſer Vermahnung: Verachtet dieje⸗ 
nigen nicht, welche zu ihrem Glauben der 
Zeichen und Wunder beduͤrftig ſind. Ja, es 
haben bei Chriſto diejenigen den Vorzug, welche 
glauben, ohne Zeichen und Wunder zu ſehen, — 
menſchlich geſprochen, die hat er leichter gewonnen. 
Allein das gilt gewiß nicht mehr nachher, da ſind 
alle Glaͤubigen vor ihm gleich, wie ſtark auch der 
Unglaube des einen und andern geweſen iſt, gleicher⸗ 
weiſe wie vor ihm alle Bekehrete gleich ſind unan⸗ 
geſehen ihrer fruͤheren Suͤnden. War denn Paulus 
ihm weniger, als die andern Apoſtel werth, weil er 
wegen dieſes Einen auf dem Wege nach Damaſens 
jenes Zeichen thun mußte? Darum verachtet dieje⸗ 
nigen nicht, welche auf Zeichen und Wunder glauben, 
ihr verachtet ſonſt die Werke Chriſti ſelber, die ja 
dazu geſchehn, daß fie den Glauben bewirken, wie 
ſie noch in derſelbigen Abſicht bis auf den heutigen 
Tag geprediget werden. Muͤſſet ihr ſelber auch ja, 
was in euch vorgegangen iſt, darauf ihr euch dem 
Glauben ergeben habt, Zeichen und Wunder das nen⸗ 
nen, ſo will ich doch wahrlich, wie weit das in goͤtt— 
lichen Dingen dem Menſchen verſtattet iſt, noch groͤ— 
ßern Werth auf die aͤußern Wunder legen, als auf 
dieſe inneren, wie ſie vorkommen, bei welchen ich 
fuͤrchten muß, es laufe Taͤuſchung mit unter, ſei's, 
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daß der Menſch ſelbſt ſich taͤuſchte, Koͤrperliches und 
Geiſtiges miteinander verwechſelnd oder ineinander 
mengend, oder wie immer ſonſt einer ſich taͤuſcht und 
etwas ihn taͤuſchet. Nein, da ſtehen mir jene, im 
Buche Beſchriebenen immer viel bewaͤhrter da, und die 
da glauben auf ſie, laſſe ich nicht verachten deßhalb, 
von Keinem, welcher hohen Offenbarungen er ſich auch 
ruͤhmen mag, die ihm geworden ſeien. Wenn ihr 
ſelbſt einmal ſolltet uͤber ſie zweifelhaft werden, ſo 
ſtehen dieſe aͤußern noch in ihrer beweiſenden 
Kraft da. 8 

Ich ſage von Taͤuſchungen. Die ihr das Wort 
des Evangeliums nicht laſſet an euch kommen, ihr, 
die ihr glaubet ohne Zeichen und Wunder des Evans 
geliums und aller Evangelien, nehmet eine fernere 
Ermahnung an von mir, dieſe: Pruͤfet euren Glaus 
ben, ob er lebendig ſei und ob er den ganzen 
Chriſtum umfaſſe. Es iſt zweierlei geſagt, 
was in feinem Grunde doch eines nur iſt, denn wo 
Chriſtus ganz umfaſſet wird, da iſt der Glaube Yes 
bendig, und wo er lebendig iſt, da umfaſſet er den 
ganzen Chriſtum. Was heißt das, den ganzen 
Chriſtum? Das heißt: nicht der bloſe Lehrer: wenn 
ihr naͤmlich mit Wohlgefallen ſeine Vortraͤge hoͤret und 
mit Willigkeit ſeine Vorſchriften annehmet, und das 
Glauben an ihn nennet. Der ganze Chriſtus d. h. 
nicht das erhabene Muſter: wenn ihr naͤmlich ſein 
Gottvertrauen, feine Menſchenliebe, feine Pflichttreue, 
ſeine Ergebung bewundert und dieſe Bewundrung, 
dieß hingezogen werden zu ihm, dieſe Verehrung feis 
ner nennet Glauben an ihn. Der ganze Chriſtus d. 
h. ſelbſt noch nicht feine Erſcheinung als ein höheres 
Weſen, als göttlicher Geſandter, wie keiner vor ihm 
und nach ihm, als Sohn Gottes, nein, das auch fuͤr 
ſich allein betrachtet, iſt noch der ganze Chriſtus 
nicht, wofern ihr dazu nicht nehmet fein Werk, dies 
ſes: daß fein Blut am Kreuze nach goͤttlichem Rath⸗ 
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ſchluſſe ſollte fein das Loͤſegeld für die ganze Menfchheit, 
für uns auch, fuͤr alle, die durch Glauben daran kom⸗ 
men in dieſen Glauben hinein. Da wollet ihr, die ihr 
ohne Zeichen und Wunder glaubet, auch pruͤfen, ob ihr 
ſo weit gekommen ſeid, und wenn nicht, wenn noch nicht, 
dann die Zeichen und Wunder nicht verſchmaͤhn, ſondern 
von ihnen euch ſo weit bringen laſſen, als wozu ſie Mit⸗ 
tel und Weg ſind. ö 

Aber wir glauben auch das, hoͤr ich von Einigen, 
und ſingen von dieſem Geheimniß unſerer Seligkeit, das 
uns im Innern iſt kund gethan und ohne Huͤlfe jener Zeis 
chen und Wunder. Nun, das iſt Gnade, das moͤchte 
ich eine beſondre Gnade, eine groͤßre Gnade nennen, und 
daran knuͤpf ich noch eine Ermahnung, dieſe dritte: Fuͤr 
ſolche groͤßre Gnade danket denn mit dei— 
nem freieren treuern Bekenntniſſe. Bekenner 
will der Herr haben, und ihr wiſſet, was er denen vers 
fprochen hat, die ihn vor den Menſchen bekennen; Zeus 
gen will er haben, und ihr wiſſet, wie er mehrere haben 
will, auch mehrere braucht, als jene erſten. So lange 
die Erde ſteht, bleibt die chriſtliche Kirche eine Miſſions⸗ 
anſtalt. Wer aber iſt dazu beſonders geſchickt? Sind 
es nicht, die den Herrn zweimal geſehn, in jenen aͤußer⸗ 
lichen Zeichen und in den innerlichen. Fuͤr ſolche groͤßre 
Gnade danket ihm mit einem freieren Bekenntniſſe. Wer 
ihr ſeid, — die der innern Weihe ſind theilhaftig worden, 
die Jeſus Chriſtus geweihet hat, beduͤrfen es eben nicht, 
von Menſchen noch beſonders geweiht zu werden zu dem 
Bekennen und Verkuͤndigen ſeines Namens. Und wem 
das Wort des Zeugniſſes nicht waͤre gegeben worden, mit 
ſeinen Werken zeuge der, mit einem chriſtlichen Leben, 
denn dieß kommt allen Chriſten zu. 

Ja, das kommt allen Chriſten zu, und auch euch, 
Theure, die ihr heute zum erſten Male unter uns ſeid und 
hier empfangen worden ſeid mit einer Verkuͤndigung Jeſu 
Ehriſti, — die ihr einſt werdet diefelbe, Verkuͤndigung has 
ben, welche ich, oder, wenn dieſe nicht, doch waͤhrend 
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ihr bei uns ſeid und wohin ihr darnach kommt, die 
Predigt von Chriſto durch euer Leben halten ſollt. Ich 
will eine beßre Meinung haben von euch, als daß 
ihr heute auch in die Kirche gegangen waͤret, wie ihr 
nach andern Oertern geht, die euch neu ſind, hierher 
blos, um ein Zeichen zu ſehn, nein, das nicht; und 
ich will eine beßre Hoffnung haben zu euch, als daß, 
ihr es bewenden laſſet mit dem Anfange, nein, auch 


das nicht, ſondern das will ich hoffen von euch, daß 


ihr mit eben dem Ernſte, wie eurer Wiſſenſchaft auch 
werdet obliegen eurer Bewahrung und eurem Fort⸗ 
ſchreiten im Chriſtenthume. 
Ihr mit Liebe und gutem Rathe aus dem Vater⸗ 
hauſe Entlaſſenen, ihr ſeid und ſollet euch anſehen 
als mit Liebe und gutem Rathe in dieſem Gottes⸗ 
hauſe wieder Empfangene, welcher Rath der 
iſt, der allen andern einſchließt: Lebet als 
Chriſten hier! Gaͤbe es denn auch ein an⸗ 
deres Leben? Nein, ſondern nur Krankheit und 
Tod. Habet ihr daheim einen Vater, der ein Koͤnig⸗ 
ſcher iſt, oder einen Vater niedern Standes, jedweder 
Vater hat ſein Kind lieb, o um deſſenwillen auch und 
um dererwillen, die ihr daheim habet, ſorget, ihr juͤn⸗ 
geren Freunde unter uns, o ſorget, daß immer lau⸗ 
ten moͤge die Nachricht aus Kiel an jeden Vater: 
Dein Sohn lebet! die frohe Verkuͤndigung jederzeit 
Bas, Wander Gefahr und Beſorgniß: Dein Kind 
ebet! 5 ; 


zweiter Band, 2 22 


LXIV. 


Am zweiundzwanzigſten Sonntage nach 
Trinitatis. 


Bon 


Moriz Ferdinand Schmalz, 
Paſtor in Neuſtadt⸗ Dresden. 


Herr, lehre uns thun nach deinem Wohlgefallen. 
In Freud und Leid fuͤhre dein guter Geiſt uns auf 
ebener Bahn! Amen. i 

Wie arm das Leben eines Menſchen an goͤttlichen 
Leiſtungen ſei, immer wird es reich ſein an heiligen 
Vorſaͤtzen und frommen Geluͤbden. Wer unter euch, 
meine Bruͤder, moͤchte dieſer Bemerkung widerſprechen 
wollen? Sie iſt aus der eigenen Erfahrung jedes 
Einzelnen genommen, und darum unſer aller Beiſtim⸗ 
mung gewiß. Ob wir bei einer ſtrengen Unterſu⸗ 
chung unſers irdiſchen Wandels der guten, dem Him⸗ 
mel geweihten Stunden, und der Werke in Gott ge⸗ 
than viele oder wenige finden, bleibe fur jetzt der 
redlichen Selbfiprüfung eines Jeden anheimgeſtellt; 
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das aber kann man unbedingt behaupten, Tage des 
Erwachens zu einem guten gottgefaͤlligen Leben, Tage 
der kraͤftigen Erhebung zu dem Vater im Himmel 
und der innigen Begeiſterung für Jeſum nnd fein 
Reich der Wahrheit und Liebe, Stunden, da wir 
nicht nur aufrichtig und ernſtlich beſchloſſen, ſondern 
auch dem Allwiſſenden feierlich gelobten, reines Her— 
zens zu werden, und unſer Leben zu ſchmuͤcken mit. 
Werken, die uns nachfolgen, und mit Fruͤchten, die 
da bleiben zum ewigen Leben, — ſolche Tage und 
Stunden heiliger Entſchließungen und frommer Ge— 
luͤbde haben wir Alle verlebt; denn es kommen im 
Pilgerlaufe jedes Sterblichen fo merkwürdige Abs 
ſchnitte, es umgeben ihn zuweilen ſo ſeltſame Erſchei⸗ 
nungen, es begegnen ihm fo bewundernswuͤrdige Mu⸗ 
ſter im Glauben und Lieben, es uͤberraſchen ihn ſo 
uͤberſchwaͤngliche Segnungen, daß er nicht beharren 
kann im alltaͤglichen Gewohnheitsſchlummer, daß er 
erwachen muß zu einem beſſeren Leben. Und was, 
als lebendiger Vorſatz, feine Seele füllt und hebt, er 
ſpricht es aus vor Gott im inbruͤnſtigen Gebete, als 
ein heiliges Verſprechen, als ein feierliches Geluͤbde. 
Solche koͤſtliche Stunden haͤttet ihr nie verlebt? Ge⸗ 
liebte! Kehrt nicht einem Jeden, namentlich aus 
feiner Kindheit und Jugend, mehr als Ein ſelig be— 
geiſterter Augenblick zuruck, da er vor Gott ſtand 
mit offenem, bewegtem Herzen, und ſein Leben freu⸗ 
dig dem Herrn weihte? Die Sehnſucht nach dieſen 
entflohenen Tagen, bewegt ſie nicht jede Bruſt? Bald 
die Natur mit ihren wunderreichen Segnungen, die 
uns mit namenloſem Entzuͤcken erfuͤllte; — bald des 
Hauſes liebender Kreis, deſſen Friede uns erquickte; 
bald das verborgene Kaͤmmerlein, deſſen einſame 
Stille aus dem Geraͤuſche der Welt wohlthuend uns auf— 
nahm; bald des Tempels heilige Hallen, die auf den 
Fiitigen der Andacht uns zum Himmel erhoben; bald 
des Altares Gemeinſchaft, welche die Liebe des Ge⸗ 
22 
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kreuzigten uns kund that und uns des Bundes mit 

ihm aufs Neue uns froh und gewiß machte, — bald 

dieſe, bald andere Orte wurden Zeugen unſerer Erhe⸗ 

a on Welt und Zeit, und unſerer feierlichſten 
eluͤbde. 


Aber oͤfter noch, m. Th., iſt es die Noth, welche 
uns fuͤr ein gottgefaͤlliges Leben gewinnt, und zu 
den heiligſten Entſchließungen erhebt. Aus ihren Tie⸗ 
fen ſteigt man leicht himmelan! Schon aus der al⸗ 
ten Welt herauf toͤnt des Frommen Stimme: „Herr, 
wenn Truͤbſal da iſt, ſuchet man dich! wenn du ſie 
zuͤchtigeſt, rufen ſie aͤngſtiglich!“ Und die kleine 
Welt unſeres eigenen Lebens, fuͤhrt ſie uns nicht zu 
demſelben Geſtaͤndniſſe? als bedenkliche Krankheit uns 
auf den großen Wendepunkt ſtellte zwiſchen Leben und 
Tod; als augenſcheinliche Gefahr Eines unſerer Ge⸗ 
liebten umſchwebte; als ploͤtzlicher Mangel einzog in 
unſere Huͤtte, oder allgemeine Erſchuͤtterungen unſer 
Gluͤck bedrohten und mit Furcht und Zittern uns er⸗ 
fuͤllten; — als Truͤbſal da war, und des Lebens Un⸗ 
ſicherheit und der Erde Nichtigkeit uns fühlen ließ: — 
da, da vielleicht inbruͤnſtiger als jemals, ſuchten wir 
den Herrn, ergriffen ſeine Hand, beſchloſſen ernſtlich 
und verſprachen feierlich, uns zu heiligen durch und 
durch. Die edelſten Entſchließungen und die feierlich⸗ 
ſten Geluͤbde, — wir koͤnnen es nicht laͤugnen — 
hat uns immer die Noth abgedrungen. 


Und dieſe durch Noth uns abgezwungenen Geluͤbde 
ſind es eben, auf welche die Erzaͤhlung des heutigen 
Evangeliums unſere Aufmerkſamkeit richtet. Es lenkt 
damit unſer Nachdenken auf einen Gegenftand, der 
recht erwogen ſein will, weil er fuͤr unſer Verhalten 
von hoher Wichtigkeit iſt. So moͤge denn unſere 
Andacht bei demſelben verweilen. Zuvor aber erhebe 
fie ſich fi zu dem Herrn, daß fein Geiſt auch hier 
in alle Wahrheit uns leite; wean wir zur ungefaͤum⸗ 
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in dem Geſange: 5 : 

„Noch heute, weil du lebſt, und feine Stimme 


re | 
Noch heute ſchicke dich, daß du vom Boͤſen 
KFTehreſt ꝛc.“ j 
(Nr. 370, V. 14. Dresdener Geſangb.) 


Evangelium: Matth. 18, 23 — 35. 


Zu der Siege goͤttlichſtem, zu dem Vergeben, hat 
Jeſus, in der unſerm Texte vorhergehenden Unterre⸗ 
dung, die Seinen zu ermuntern und zu ſtaͤrken ge 
ſucht, m. Z. Unſer Gleichniß ſoll ihnen dieſe ſeine 
Ermahnungen einleuchtender, und die heilige Verpflich⸗ 
tung, ihnen nachzukommen, fuͤhlbar machen. In dem 
Koͤnige, der mit ſeinen Knechten rechnen wollte, er⸗ 
kennet ihr Alle leicht den Herrn des Himmelreichs, — 
den allwiſſenden Gott! Zitternd ſteht vor ihm der 
ſchuldige, mit dem Verbrechen des Betrugs und der 
Veruntreuung befleckte Diener. Nicht ſeine Schuld 
allein, — auch ihre traurigen Folgen ſtehen vor ſei⸗ 
nem Auge. Er, ſein Weib, ſeine Kinder und Alles, 
was er hat, iſt von dem furchtbarſten Elende, vom 
gaͤnzlichen Untergange bedroht. Was thut er in ſei⸗ 
ner Noth? Er bekennt nicht nur ſeine Schuld vor 
dem Herrn, beugt ſeine Kniee vor ihm, und bittet 
um Nachſicht: „Habe Geduld mit mir!“ — Nein! 
er verſpricht auch, ſein voriges Unrecht wieder gut 
zu machen und gelobt feierlich: „ich will dir Al⸗ 
les bezahlen!“ Sehet da das Bild eines Men⸗ 
ſchen, dem die Noth die Augen geöffnet, feine 
Noth fuͤhlbar gemacht, den Entſchluß der Beſſe⸗ 
rung in das Herz gegeben und das Verſprechen der 
Heiligung auf die betenden Lippen geführt hat. Ein 
Bild, das uns in den Erfahrungen unſeres inneren 
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Lebens, wie in der Außenwelt, haͤufig begegnet. Es 
iſt ganz geeignet, unſer Nachdenken zu feſſeln, je 
leichter ein Jeder die Lehren und Warnungen ahnet, 
die es uns an das Herz legt. So ſollen denn 

die frommen Geluͤbde, welche dem Menſchen 

die Noth abzwingt, 

der Gegenſtand unſerer Andacht ſein. Ihren Werth 
und unſere Pflicht dabei, beides laſſet uns zugleich ers 
meſſen. 

Indem wir uͤber die frommen Geluͤbde, welche 
dem Menſchen die Noth abzwingt, unſer Urtheil bes 
ſtimmen und unſere Pflicht dabei ermeſſen wollen, 
muß ich vor allen Dingen bemerken, daß wir hier 
das Wort nicht in dem gewoͤhnlichen, eingeſchraͤnkien 
Sinne faſſen, wo es nur eine Verirrung des Aber— 
glaubens bezeichnet. Man hat naͤmlich zu allen Zei⸗ 
ten, und unter den Bekennern aller Religionen, zus 
weilen einen willkuͤrlichen, ſelbſterwaͤhlten Gottes⸗ 
dienſt erfunden und geübt, bei dem man gewiſſe, oft 
zweideutige Handlungen, die Gott nicht fordert von 
Jedermann, ſich zur Pflicht machte, in der Meinung, 
man thue ihm einen Dienſt daran, und koͤnne damit 
die hohe Stufe einer ſeltenen, ganz ungemeinen Tu⸗ 
gend erreichen. Wo man nun durch ein feierliches, 
vor Gott abgelegtes Verſprechen zu einem ſolchen 
willkuͤrlichen Verhalten ſich verpflichtete, da pflegte 
man zu ſagen, man habe ein Geluͤbde gethan. In 
der Regel war es immer auch die Noth, welche ſolche 
Zuſagen erzeugte, und hart bedraͤngt, pflegte man fte 
auszuſprechen bedingungsweiſe, — im Falle die er⸗ 
ſehnte Huͤlfe und Errettung erfolgte. Das alte Tes 
ſtament ſchon erzaͤhlt uns von mancherlei ſolchen Ges 
lübden Und wie man in der Chriſtenheit bald alz 
lerlei Buͤßungen, bald die ſtrenge Entbehrung ei— 
nes einſiedleriſchen Lebens, bald beſchwerliche, muͤhſe⸗ 
lige Reiſen in das heilige Land, bald kriegeriſche 
Züge gegen die Feinde des Kreuzes gelobte, iſt be— 
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kannt genug. Indeſſen die finſtern, aberglaͤubiſchen 
Begriffe von dem Allliebenden, die dabei zum Grunde 
liegen, ſind ſo unverkennbar; der Eigenſinn eines 
felbftfüchtigen Herzens, das der ewigen Weisheit Ber 
dingungen vorzuſchreiben ſich erkuͤhnt, leuchtet daraus 
ſo deutlich hervor; die Willkuͤr, welche an die Stelle 
der taͤglichen Pflichten ſelbſterwaͤhlte Handlungen 
ſetzt, iſt dabei ſo offenbar, und das Beiſpiel Jeſu, 
unſeres Herrn, der in den allerbaͤngſten Stunden ſei⸗ 
nes Lebens betete: „nicht wie ich will, mein Vater, 
ſondern wie du willſt“ ſtreitet ſo beſtimmt dagegen 
— daß man in der erleuchteten Chriſtenheit uͤber 
ſolche Geluͤbde laͤngſt den Stab gebrochen, und das 
Unwuͤrdige und Unchriſtliche derſelben anerkannt hat. 
Es kann demnach von dieſen die Rede nicht ſein, in 
einer Verſammlung evangeliſcher Bekenner des Herrn. 
— Indeſſen bringen auch wir wohl zuweilen unſerm 
Gott ein heiliges Geluͤbde dar. Haben wir uns 
nämlich einmal für einen ihm wohlgefaͤlligen Wandel fo 
veſt entſchieden, daß wir ihm heilige Beſtrebungen 
und Handlungen, — ſei es im Allgemeinen, oder in 
beſondern Beziehungen, in unſerm Gebete feierlich 
verſprechen, — ſo ſagt man wohl auch, und man 
kann ſagen: Wir haben dem Allwiſſenden Beſſerung 
und Heiligung gelobt. Wurden wir nun dazu durch 
den Drang der Noth veranlaßt und recht eigentlich 
genoͤthigt, ſo war es eines jener frommen Geluͤbde, 
welche dem Menſchen die Noth abzwingt. Was aber 
haben wir davon zu halten? Was liegt uns dabei 
ob, Gel. 2 Bemerket die dreifache Antwort: 
ſolche Geluͤbde find zwar 1) nicht ſchlechthin zu vers 
dammen; — aber wir habeu 2) doch immer Urs 
ſache, ihnen zu mißtrauen und ſie zu bewachen; 
und muͤſſen endlich 3) in jedem Falle dafuͤr ſorgen, 
daß ſie nicht ohne Frucht bleiben. 
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Allerdings koͤnnte ein Blick in unſere evangeliſche 
Gleichnißrede uns geneigt machen, m. Br., fromme 
Geluͤbde, zu welchen wir durch Truͤbſale getrieben 
werden, ſchlechthin als werthlos zu verwerfen 
und unbedingt zu verdammen. Jahre lang hat 
der treuloſe Diener in ſeinem Taumel leichtſinnig da⸗ 
hingelebt, hat von fremden Summen ſich geſchmuͤckt 
und wolluͤſtig geſchwelgt, hat feines Herrn Güter 
durchgebracht, und der einſtigen Rechnung, die er 
von ihm fordern wuͤrde, ſo ganz vergeſſen, daß er 
mit unbegreiflicher Verſchwendung einen Ruͤckſtand 
von Millionen aufwachſen ließ. In dieſer ganzen 
Zeit keine Stunde des Nachdenkens, keine Regung 
des Gewiſſens; keine leiſe Spur der Umkehr auf den 
Weg des Rechts und der Treue! Jetzt erſt kommt 
er zur Beſonnenheit. Jetzt, da nach morgenlaͤndiſch er 
Sitte der Befehl ausgeht, ihn, ſein Weib, ſeine Kin⸗ 
der als Sclaven auszubieten und alle feine Habe zu 


8 verkaufen, um wenigſtens zum Theil feine Schuld zu 


tilgen, — jetzt, da Alles auf dem Spiele, und Jam⸗ 
mer und tiefſtes Elend vor der Thuͤre ſteht, jetzt erſt 
geht er einmal in ſich und beugt ſeine Kniee mit 
Scham und fleht angſtvoll zu ſeinem Gebieter, und 
legt vor ihm das Geluͤbde der Beſſerung nieder: 
„Herr, habe Geduld mit mir, ich will dir Alles be⸗ 
zahlen!“ — Ihr moͤget wohl fragen: Was hat doch 
ein ſolches Verſprechen, durch die tiefſte Noth abge⸗ 
drungen, fuͤr einen Werth? Und wie ihr leicht in 
dem Bilde des ſchuldigen Knechtes den Menſchen uͤber⸗ 
haupt wieder erkennt, der, oft ſorglos und unbeſon⸗ 
nen, feinen Lüften froͤhnt, und mit unbegreiflichem 
Leichſinne ſeine Schuld vor Gott taͤglich haͤuft durch 
ein niedrig ſinnliches, laſterhaftes Leben, und der 
nicht eher zur Beſinnung kommt, als bis die dringendſte 
Noth ſein Zuchtmeiſter wurde, ſo meinet ihr, mit 
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Recht als ganz werthlos jedes fromme Geluͤbde vers 
urtheilen zu duͤrfen, das dem Menſchen durch Drang⸗ 
ſale abgenoͤthigt wird. Und doch, Theure, habt ihr 
nur halb Recht. Oder iſt euch noch niemals jene 
tiefe Verblendung begegnet, die hartnaͤckig in ihrer 
Verkehrtheit beharrt, und dahingegeben einem vers 
ſtockten Sinne, wahrhaft blind, dem Verderben und 
Untergange entgegenrennt, die ſelbſt durch das ſchon her⸗ 
einbrechende Elend nicht erſchuͤttert wird? Leichtſin⸗ 
nige, die von den Summen ihrer betrogenen Glaͤubi⸗ 
ger ſchwelgen, und ſchamlos genug ſind, auch wo ſie 
ſchon hart bedraͤngt waren, in ihrem Leben keine we⸗ 
ſentliche Aenderung vorzunehmen und ihrer Verſchwen⸗ 
dung kein Ziel zu ſetzen; treuloſe Gatten, welche die 
Gattin einem fruͤhen Grabe entgegen wanken ſehen, 
ohne zur Sanftmuth und Treue ſich erwecken zu laſ⸗ 
ſen; Verbrecher, die ſelbſt das Blutgeruͤſte nicht zur 
aͤchten Reue führt, daß fie unter dem Todesſchwerdte 
noch freveln, anſtatt ſich zu beugen vor dem ewigen 
Richter: habe Geduld mit mir! — ach, die traurige 
Geſchichte menſchlicher Verirrungen nennt uns ſolcher 
Ungluͤcklichen viele! Und eben damit ſtimmt ſie 
freundlich und mild unſer Urtheil auch uͤber die 
frommen Geluͤbde, welche dem Menſchen die Noth ab⸗ 
zwingt. Sind ſie ja doch ein Zeuge, daß der Sinn 
fuͤr das Beſſere in ihm noch nicht ganz erſtorben war, 
machen ſie es doch offenbar, daß er gegen die 
ernſten Stimmen Gottes noch nicht taub geworden 
iſt. Nein, wir mögen, wir konnen euch nicht vers 
dammen, Söhne und Töchter, wenn ihr am Kranken⸗ 
bette des ſterbenden Vaters oder der heißgeliebten Mut⸗ 
ter, empor zu Gott die Seufzer und frommen Ge⸗ 
luͤbde ſendet: „Vater, iſts möglich, erhalte uns das 
theure Leben! Siehe, wir ſchwoͤren dir's, und wol⸗ 
len es halten, daß wir wandeln wollen vor deinem 
Angeſichte als gute Kinder. Dankbar wollen wir ver⸗ 
gelten den Theuren ihre liebende Pflege, Freude 
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wollen wir ihnen machen, reiche Freude, durch ein 
frommes, tugendhaftes Leben, horchen wollen wir ih» 
ren Lehren und Warnungen, nimmer ihre freundli⸗ 
chen Bitten verſchmaͤhen.“ — Habt ihr den Muth, 
Th., ſolche Geluͤbde als werthlos zu verachten, weil 

die Noth ſie abgedrungen hat? 


II. 


So viel indeſſen iſt klar, wir haben immer 
Urſache ihnen zu mißtrauen, und find vers 
pflichtet, ſie zu bewachen. Schloͤſſe unſer Gleich— 
niß mit dem Schuldbekenntniſſe und dem Beſſerungsge⸗ 
luͤbde des Treuloſen und dem Gnadenausſpruche des 
Richters, wir würden uns kaum verſucht fuͤhlen, über 
fein. feierliches Verſprechen fo hart und ſtreng zu rich— 
ten. Zu welcher Treue, wuͤrden wir denken, wird des 
Herrn Huld und Nachſicht ihn taͤglich geweckt, zu 
welcher aufopfernden Thaͤtigkeit ihn getrieben und be⸗ 
feuert haben! — Zwar das Geluͤbde ſelbſt ſchon 
flößt uns Mißtrauen ein, weil er das Unmoͤgliche ges 
lobt. Summen, welche die Einkuͤnfte manches Koͤ⸗ 
nigreichs uͤberſteigen, will er erſetzen durch ſeinen 
Fleiß. Der Herr begreift das wohl; aber es jam⸗ 
mert ihn ſeiner Noth; er gibt ihn los, und die 
ganze Schald wird ihm erlaſſen. Ach, aber welches 
iſt der erſte Gebrauch feiner wiedererhaltenen Freis 
heit? Einen Mitknecht ergreift er mit unbarmher⸗ 
ziger Strenge; eine kleine, ganz unbedeutende Schuld 
ſoll er ihm bezahlen; ſo eben erſt hochbegnadigt von 
ſeinem Gebieter, verlaͤugnet er ſo ganz das Gebot der 
Liebe und Nachſicht, und iſt fo taub gegen die Bits 
te des Flehenden, die ihm ſelbſt vor Kurzem erſt die 
eigene Angſt ausgepreßt hatte, daß er ſein volles 
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Recht mit aller Strenge gegen ihn geltend macht. — 
Ein doppelter Wink, m. Z., Geluͤbden, welche die 
Noth uns abdringt, zu mißtrauen und ſie ſtreng 
zu bewachen. Von dem Zuſtande unſeres Herzens 
geben fie kein zuverlaͤßig beruhigendes Zeugniß. Auf⸗ 
wallungen für das Gute, im Sturme der Noth er: 
zeugt, koͤnnen uns fuͤrwahr nicht ſicher machen; fie 
verſchwinden nur zu leicht, ſobald wir wieder die 
ſtille Luft eines heitern Himmels athmen. Darum meſſe 
ſeinen Werth und den Adel ſeiner Seele Keiner nach 
ſolchen abgenoͤthigten Geluͤbden. Ein edles Mißtrauen 
zu ſich ſelbſt vielmehr moͤgen ſie ihm einfloͤßen und 
ur taͤglichen Wachſamkeit ihn auffordern. Dieſe Ge⸗ 
luͤbde ſelbſt beduͤrfen einer ſtrengen Bewachung. 
Das aufgeregte Gefuͤhl iſt ein ſchlechter Fuͤhrer 
durch's Leben. An den Pforten des durch Noth be— 
wegten und hoch aufwallenden Herzens ſtehe, ein 
treuer Huͤter, der Geiſt der Pruͤfung und Beſonnen— 
heit. Ach, es möchte fonft auch mit uns dahin kom— 
men, daß wir, wie jener Verirrte, das Unmoͤgliche 
gelobten, und damit eine lange Reue fuͤr unſer gan⸗ 
zes Leben und unaustilgbaren Gram uns bereiteten; 
es moͤchte ſonſt auch mit uns dahin kommen, daß 
wir hinabſaͤnken in jene Tiefen ſchwaͤrmeriſchen Wahn⸗ 
glaubens, auf zweideutige Außendinge unſer Abſehen 
richteten, und dem Himmel ein Loͤſegeld darboͤten fuͤr 
die erſehnte Errettung; es moͤchte ſonſt auch mit uns 
dahin kommen, daß wir Kirchen- und Thurmbau für 
wichtiger hielten, als den Bau des Gottestempels in 
‚unferm Herzen, oder das Kreuzigen unſeres Fleiſches 
in einem einſamen, thatenloſen Leben für verdienftlis 
cher erachteten, als die Nachfolge Jeſu in dem Lie⸗ 
ben und Segnen der Bruͤder unter den Brüdern. — 
Es jammert uns deines blutenden Herzens, hartbe— 
draͤngte Mutter, und nicht ohne Wehmuth ſehen wir 
die heißen Thraͤnen am Todtenbette deines Kindes flie— 
ßen. Es eilen deine frommen Seufzer zum Throne 
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des Allmaͤchtigen hinauf, zu dem Herrn über Leben 
und Tod, und es wird unvermerkt dein Flehen zum 
heiligen Geluͤbde: „erhalte, Vater! erhalte mir das 
theuere Geſchenk deiner Liebe! O wie will ich das 
junge Leben pflegen und behüten; o wie will ich des 
heranwachſenden Lieblings Unſchuld bewachen; o wie 
treu will ich ſeinen Geiſt entwickeln und bereichern 
mit den Schaͤtzen der himmliſchen Weisheit. Dir und 
deinem Himmel, — Vater, ich ſchwoͤre dir's! — 
will ich es entgegen fuͤhren und aus der Hand des 
guten Hirten ſollſt du es einſt empfangen, unbeſchol⸗ 
ten und bewahret vor dem Uebel.“ So hoͤren wir 
dich flehen und geloben, — und das gefaͤllt dem All⸗ 
wiſſenden wohl. Aber bitten, warnen, beſchwoͤren 
muͤſſen wir dich dennoch, du treue Mutter, daß du 
nicht irgend eine einzelne Handlung dem Herrn gelo⸗ 
beſt, gleichſam zum Opfer, daß du nicht abkaufen 
wolleſt dem Himmel das irdiſche Leben, — daß du, — 
wie ſchwer es dir falle in deinem Schmerze, — doch 
nicht vergeſſeſt des goͤttlichen Meiſters Gebet: „iſt's 
möglich, mein Vater!“ — und niemals verlerneſt 
den kindlichen Zuſatz; „nicht wie ich will, ſon— 
dern wie du willſt!“ — Denn alle die frommen 
Geluͤbde, welche uns die Noth abzwingt, geben uns 
Urſache zum Mißtrauen und verpflichten uns, fie 
ſtreng zu bewachen. i N 


III. 


Sind ſie aber gethan, die Geluͤbde und iſt die Noth 
voruͤber, dann, Theuerſte, laſſet uns ſorgen, daß 
ſie nicht ohne Frucht bleiben. An dem gro⸗ 
ßen Schuldner im Evangelium hatten ſie nichts ge⸗ 
wirkt. Mit der entflohenen Noth war Alles vergeſ⸗ 
ſen, was er gelobt hatte. Die erſte Gelegenheit, welche 


über Matth. 18, 23 — 35. 339 


ſich ihm darbietet, zu zeigen, er ſei des Herrn Ver⸗ 
zeihung nicht unwerth geweſen und die Stunden der 
Bedraͤngniß haben edlere Gefühle in ihm bleibend 
aufgeregt, haben den Geiſt der Weisheit in ihm ge⸗ 
weckt und ihn wirklich auf den Weg des Heils zus 
ruͤckgefuͤhrt: — fie wird von ihm verſchmaͤht, 
wahrhaft verhoͤhnt. Ins Geſaͤngniß wirft er den 
flehenden Mitknecht, bis daß er bezahlte Alles, 
was er ihm ſchuldig war. Ihm iſt Gnade und Ver⸗ 
gebung und Rettung in den Stunden der Truͤbſal 
geworden, er aber bereitet Verderben. Und wie im⸗ 
mer jede boͤſe That in Einem Guten viele Andere 
mit betruͤbt, ſo bringt er Gram und Kummer uͤber 
die uͤbrigen Mitknechte auch. Den im Gefaͤngniſſe 
ſchmachtenden Ungluͤcklichen zu retten, fliehen ſie zu 
ihrem Gebteter, und bringen vor ihn Alles, was ſich 
begeben hatte. Da fordert der Herr den Treuloſen 
und Wortbruͤchigen; es entbrennt ſein Zorn uͤber ihn; 
und die Noth, welche ſein Heil gruͤnden und ſeine Beſ⸗ 
ſerung foͤrdern konnte, — fuͤhrt ihn zuletzt ins Ver⸗ 
derben. — Sehet da, ein Bild des Menſchen, der im 
Ungluͤcke viel gelobt, und wenn es voruͤber iſt, nichts 
haͤlt. Sein Gewiſſen, vorher lange entſchlummert, 
war einmal geweckt worden durch den Donner des 
Elendes. Heilſam erſchuͤttert, hatte ſein Auge ſich 
aufgethan, daß er erkannte das Unheil, dem er ent⸗ 
gegen ging, in unſeliger Verblendung. Da ſammelt 
er ſeine letzte noch uͤbrige beſſere Kraft; macht ſich 
auf; zum Vater will er; ihm bekennen ſeine Schuld: 
„ich habe geſuͤndigt vor dir und bin nicht werth, daß 
ich dein Kind heiße, aber habe Geduld mit mir, ich 
will kuͤnftig dir Alles bezahlen.“ Wehe ihm, m. Br., 
wenn er auch dießmal nicht Wort haͤlt. Koͤnnte er 
auch dieſes feierliche Verſprechen verrathen; ginge 
auch dieſe Gewiſſenserſchuͤtterung fuͤr ihn fruchtlos 
verloren; wohin anders kann es mit ihm kommen, 
als zur verſtockteſten Gewiſſensverhaͤrtung! 
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Vermochte ſelbſt die Noth, mit ihrer gewaltigen Gottes⸗ 
ſtimme, nichts mehr uͤber ibn, als ein fluͤchtiges 
Gefuͤhl des Beſſeren in ibm aufzuregen, und zer⸗ 
floß es in Nichts, ſobald jene Stimme verhallt war: 
wie ſoll ihm gebolfen werden? Beklaget ihn, Th., 
er geht ſeinem Verderben unaufhaltſam entgegen. Er 
wird mit immer neuen Unthaten ſich brandmarken 
und zuletzt in den Untiefen des Verbrechens endigen. 
Laſſet das uns Alle beherzigen. Wir ſehen ja wohl 
auch auf manche Noty in unſerm Leben zuruͤck, die 
gluͤcklich von uns gewendet ward. O ſo bleibe uns 
unvergeßlich jede gute Ruͤhrung, jede Regung des 
Beſſern, die wir damals empfanden, unvergeß— 
lich unſer Leben lang jeder gute Entſchluß, den 
wir damals faßten, jedes heilige Geluͤbde, das wir 
feierlich vor Gott damals niederlegten. Von ſolchen 
Stunden fordert der Herr einſt auch Rechenſchaft von 
uns, wenn er kommt, mit uns zu rechnen. Moͤge 
dann keine derſelben wider uns zeugen. Moͤge ein 


Jeder vor ſeinem Richterſtuhle irgend eine gute Frucht 


niederlegen, die er aͤrndtete von der ſchmerzlichen Thraͤ⸗ 
nenſaat; der treuloſe Schuldner, — ſeine ſtrengere 
Redlichkeit; der üppige Verſchwender, — ſeine Bes 
ſonnenheit und Maͤßigkeit; — der Stolze, — ſeine 
Demuth und Beſcheidenheit; — der Hartherzige, — 
ſeine Sanftmuth und Nachſicht; — der Treuloſe, — 
feine zaͤrtliche Liebe; — der Gottes vergeſſene, — feis 
nen Glauben und feine kindliche Ergebung in des 
Vaters Willen; — Jeder die Tugend und das Gute, 
das er gelobte in den Stunden des Jammers. 
Welch ein großer, unausſprechlich großer Gewinn 
ſind dann die Tage der Noth fuͤr uns! Ja, ſchon 
hienieden lernen wir dann auch die Leidensſtunde 
ſegnen, und die Vaterhand, auch wo ſie zuͤchtigt, 
kuͤſſen; und in einem ganz anderen und froͤmmeren 
Sinne, als die Gemeinſprache thut, werden wir von 
einer lieben Noth dann reden lernen. — O es kann 
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ja auch an aufmunternden, erquickenden Stunden dann 
uns niemals fehlen. Wie wir in der Noth den 
treuen Freund im Himmel erkannten und lieben lern⸗ 


ten, ſo wird er ferner, und hienieden ſchon, auch 


durch Guͤte uns zur Buße leiten. Und wenn er 
kommt, zur Rechnung uns zu fordern, wir zagen 
nicht. Er hat Geduld mit uns! Die Schuld 
wird er erlaſſen! und uns aushelfen zu feinem himm⸗ 
liſchen Reiche. 

So, Th., ſo lernet auch die boͤſen Tage nuͤtzen 
und heiligen. So laſſet uns ſorgen, ſie in Tage des 
Segens umzuwandeln. Es hat Gott von jeher die 
Noth ausgeſendet als feine Propheten unter die Mens 
ſchenkinder. Oft iſt ſie gleichſam der letzte Verſuch, 
uns zu erretten, oft der letzte Bote des Vaters, uns 
aus den Armen der Weltluſt zu rufen, und einzula⸗ 
den zu ſeiner Himmelsgemeinſchaft. Sie redet mit ei— 
nem Jeden ſeine eigene Sprache. Die Entſchlafenen 
weiß ſie zu wecken, die in irdiſche Eitelkeit Verſun⸗ 


kenen erſchuͤttert ſie durch das Schreckbild der Ver⸗ 


gaͤnglichkeit. Sanftmuth lehrt ſie und Milde den 
Hartherzigen, Demuth den Trotzigen und Uebermuͤ— 
thigen. Ein Himmelsband der Bewaͤhrung ſchlingt 
ſie um die Seelen treuer Freunde, und dem Treueſten 
aller Freunde, dem Vater der Liebe, der nimmer uns 
verlaͤßt, fuͤhrt ſie die Gebeugten zu. Moͤge ſie eine 
Prophetin des Ewigen alſo unter uns wandeln, Gel.! 
Gottes Stimme uns verkuͤndigen, und uns alleſammt 
vereinigen in dem feierlichen und unverbruͤchlichen Ge— 
luͤbde, dem Herrn zu leben, dem Herrn zu 
ſterben! Amen. 


LXV. 


Am vierundzwanzigſt. Sonnt nach Trinit. 
Vo n | 


D. Franz Theremin, 


Königl. preußiſchem Hof- und Domprediger und Ober-Conſiſtorial⸗ 
nathe in Berlin. 


Evangelium: Matth. 9, 18 — 26. 


Dieſe Erzaͤhlung, meine Bruͤder, zeigt euch den Hei⸗ 
land, wie ihn menſchliches Verlangen, Beduͤrfniß und 
Elend unter den verſchiedenſten Geſtalten umgibt. 
Ein Vater, in Todesangft, bittet ihn um Huͤlfe für 
die ſterbende Tochter; das herzuſtroͤmende Volk 
draͤngt ihn, da er dieſen begleitet, und hemmt ihn 
auf jedem ſeiner Schritte; eine Frau, von unbe⸗ 
ſchreiblicher Noth getrieben, durchbricht das Gewuͤhl, 
und ergreift den Saum ſeines Kleides; ſein Weg fuͤhrt 
ihn endlich in ein Haus, wo die Wehklage uͤber eis 
nen Todten, der eben verſchieden iſt, erſchallt. Er 
aber, der Heiland, immer ruhig, liebreich, erbar⸗ 
mend, geht mit dem Vater und troͤſtet ihn, ertraͤgt 
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die Zudringlichkeit des Volks, heilet das kranke Weib, 
erweckt das geſtorbene Maͤdchen. Und wenn ihm, der 
ſich immer ſelig fuͤhlen mußte, weil er immer auf das 
innigſte mit ſeinem Vater verbunden war, wenn ihm 
eine Stunde ſeines Erdenlebens vor der andern gluͤck— 
lich erſchien, ſo mochte es wohl dieſe ſei, da er, von 
fo Vielen um Huͤlfe beſtuͤrmt, fo Vielen Huͤlfe gewährte, 

Die Lehre iſt klar und deutlich, die wir aus dieſer 
Erzaͤhlung ſchoͤpfen ſollen. Groß iſt die Noth, mannich⸗ 
faltig das Beduͤrfniß, unbeſchreiblich iſt oft das Elend 
auf Erden; aber Einen gibt es, der aller Noth abhelfen, 
jedes Beduͤrfniß ſtillen, aus allem Elende erretten kann: 
das iſt unſer Heiland, der immer noch gegenwärtig, lieb⸗ 
reich, erbarmend, durch die menſchlichen Angelegenheiten 
hindurch geht, ſich immer noch freut, wenn er von recht 
Vielen zur Huͤlfe aufgefordert, von ihren Bitten gedraͤngt 
und beſtuͤrmt wird. Aber fordern wir ihn immer auf zur 
Huͤlfe, wenn uns Huͤlfe Noth thut; drängen, beſtuͤr⸗ 
men wir ihn? Wir thun es nicht immer; doch wir wols 
len es heute lernen; und zu dem Ende wollen wir den 
Herrn auf dem von Segen triefenden Wege, den er in 
unſerm Evangelium wandelt, begleiten, wollen ibn, ſo 
viel als moͤglich, auf jedem Schritte verfolgen, und je⸗ 
den Umſtand dieſer Erzaͤhlung beherzigen. 

Siehe da kam der Oberſten einer, und fiel 
vor ihm nieder und ſprach: Herr, meine 
Tochter iſt jetzt geſtorben, aber komm, und 
lege deine Hand auf fie, fo wird fie lebens 
dig. Oder wie die Worte des Vaters im Evangeliſten 
Marcus lauten: Meine Tochter iſt in den letz⸗ 
ten Zuͤgen; du wolleſt kommen und deine 
Hand auf ſie legen, daß ſie geſund werde 
und lebe. Und er ging bin mit ihm. Dieß 
iſt die erſte Geſtalt des Unglücks, die ſich Chriſto naht; 
ſie begreift alle die Faͤlle unter ſich, wo die Vorſehung 
uns ein Gut, an welchem wir mit erlaubter Neigung 
haͤngen, entreißt, oder zu entreißen drobt. Wie haͤu⸗ 
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fig find nicht dieſe Faͤlle! Wenn wir an der Trauer dies 
ſes Vaters Theil nehmen, muͤſſen wir nicht allen Aeltern 
die das Leben, oder was noch viel mehr iſt, das See— 
lenheil ihrer Kinder in Gefahr ſehen; allen Kindern, die 
am Grabe ihrer Aeltern weinen; allen Kranken, denen 
Kraft und Geſundheit langſam verzehrt wird; Allen, 
die mit Noth und Mangel kaͤmpfen; Allen, denen recht⸗ 
maͤßige Wuͤnſche und Anſpruͤche unerfuͤllt bleiben, muͤſ⸗ 
ſen wir nicht Allen dieſen unſer Mitleid ſchenken! Dieſe 
Alle bedürfen Huͤlfe und Troſt; Huͤlfe und Troſt koͤnnen 
ſie finden in Chriſto, der allmaͤchtig iſt, wie der Vater, 
um allen Leiden abzuhelfen; und der als Menſch alle 
Leiden ertragen hat, uns ein Vorbild des Duldens zu 
geben; der zur Rechten ſeines Vaters thront; der aber 
durch feine innige Liebe und Fuͤrſorge unter uns gegens 
waͤrtig iſt; der unſere Gebete erhoͤrt, wenn wir mit ſol⸗ 
cher Innigkeit, ſolchem Vertrauen, wie Jairus zu ihm flehn; 
der alsdann, wie er mit dieſem ging, auch uns begleitet 
auf dem ſchweren Wege, den wir durchs Leben zu wars 
deln haben; der unſere Schmerzen endet, wenn die Ruͤck⸗ 
ſicht auf jene hoͤhere Wonne, die wir einmal genießen 
ſollen, es erlaubt; wo nicht, — uns doch des Vaters 
Liebe ſo deutlich vor Augen ſtellt, daß wir ſie auch in 
unſeren Truͤbſalen nicht verkennen. 

Es waͤre noch viel uͤber dieſe Art des Ungluͤcks zu ſa⸗ 
gen, aber ich kann nicht laͤnger dabei verweilen, denn 
reich iſt das Ungluͤck an mannichfachen Erſcheinungen, 
und noch reicher, möchte ich ſagen, iſt mein Text an heil⸗ 
ſamen Belehrungen. Eine neue Geſtalt des Ungluͤcks wogt 
uns heran in dem Volke, das mit Chriſtus ging. Es 
folgte ibm — dieſer Umſtand wird hier naͤmlich 
von dem Eoangeliſten Marcus eingeſchaltet — es 
folgte ihm viel Volks nach, und fie draͤn⸗ 
geten ihn. Was wollten ſie denn eigentlich? Das 
wußten ſie ſelbſt nicht; und darin beſtand eben ihr Un⸗ 
glück. Ihr ſolltet dieſes Ungluͤck kennen, meine Bruͤder, 
denn es iſt auch das eure geweſen, iſt es vielleicht noch. 
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Man hat nichts Feſtes, woran man ſich hielte, aber 
man hofft es, bald hier, bald dort zu finden, in der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, in der Kunſt, in der Arbeit, im Vergnuͤgen, 
in der Geſellſchaft, in der Einſamkeit; Alles dieß wird 
verſucht und es genuͤgt nicht. Auch gegen Chriſtum hat 
man keine Abneigung; man verſucht es mit ihm — 
verzeih mir, theures Heer, wenn ich ſo ſpreche — man 
verſucht es mit ihm, wie mit den uͤbrigen Mitteln, die 
Sehnſucht des Herzens zu ſtillen. Aber man verſucht 
es nicht mit Ernſt, man fuͤrchtet, faſt zu ſtark von ihr 
angezogen zu werden, denn wie viel andere Dinge, die 
man doch auch liebt, und die man in dieſem Falle aufge⸗ 
ben müßte! Deß halb wogt die Menge bald zu ihm hin, 
und draͤngt ihn — dann wogt ſie wieder von ihm hinweg. 
Wir leſen nicht, wenn ſie ihn draͤngten, daß er daruͤber 
gezürnt haͤtte. Armes Menſchengeſchlecht, deine Gebre⸗ 
chen haben ihn immer weniger zum Zorn, als zum Mit⸗ 
leiden bewegt. Mit ſeinem ruhigen Blicke mochte er die 
Menge uͤberſchauen, und ſie mochte ihn jammern, wie bei 
einer andern Gelegenheit, als eine Heerde, die keinen 
Hirten bat. Heerden ohne Hirten, wogende Menge, 
Meeres fluth ohne Stillſtand und Ruhe; Herz, das 
bald mit ſuͤßen Empfindungen an Bethlehems Krippe, auf 
Golgathas Hoͤhe, am Grabe der Auferſtehung verweilt, 
bald mit derſelben Innigkeit ſich hinwendet zu den Guͤtern 
und Freuden der Welt! Du draͤngeſt Chriſtum und haſt 
ihn nicht; du biſt ihm nahe und doch ſo fern! Steh end— 
lich ſtill; betrachte ihn; wolle ihn dir zu eigen machen 
und du wirft ihn beſitzen; ihn, das hoͤchſte Gut; ihn, die 
Stillung deiner Sehnſucht; ihn, den Hirten, der dich 
zur Ruhe fuͤhrt. 

Siehe, aus dem Haufen tritt eine Frau, und in ihr 
eine neue Geſtalt des Ungluͤcks hervor. Sie leidet 
ſchon lange an einer Krankheit, die ſie zwar nicht toͤdtet, 
aber ihr doch Muth und Freudigkeit des Lebens nimmt. 
Menſchliche Kunſt hat ihr Aeußerſtes verſucht, aber ums» 
ſonſt; alle angewendete Mittel haben nur gequaͤlt, ohn 
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zu belfen; haben das Uebel verſchlimmert, anſtatt zu 
beilen; koſtſpielige Verſuche haben das irdiſche Gut 
der Kranken verzehrt. Sie ſollte erfahren, was durch 
den Propheten geſagt iſt: Ihr, die ihr nicht 
Geld habt, kommt her und kaufet ohne 
Geld und um ſonſt Alles, was ihr beduͤrfet. Sie 
hoͤrt von Chriſto, und der Geiſt wecket in ihr die 
Gewißheit, daß Huͤlfe für jede Noth bei ihm zu fins 
den ſei. Aber eine Vangigkeit, vielleicht durch fruͤbere 
Suͤnden erregt, als deren Strafe ſie ihre Krankheit 
betrachtete, erlaubt ihr nicht vor Chriſti Angeſicht zu 
treten, und ihn offen um die erſehnte Gabe zu bitten. 
Sie meint, ſich derſelben gleichſam verſtohlen und dies 
biſch bemaͤchtigen zu muͤſſen, darin freilich irrend, daß 
fie meinte, es koͤnne irgend Etwas dem Herrn verbors 
gen bleiben, aber darin allerdings die Wahrheit tref— 
fend, daß der Menſch auf die Gaben der Gnade eben 
ſo wenig ein Recht hat, als ein Dieb auf das Gut, 
welches er entwendet. Zitternd ſchleicht ſie ſich heran, 
faßt das Gewand des Herrn, mit einer Empfindung, 
worin Vertrauen und Furcht verbunden ſind; und in dem 
Augenblicke iſtſte geheilt! Wer hat meine Kleider ans 
gerührt, fragt, nach dem Berichte des Marcus, der Herr. 
Die Juͤnger antworteten nach demſel ben Evangeliſten: Du 
ſie heſt, daß dich das Volk draͤngt, und ſprichſt: 
Wer hat mich angeruͤhrt? Ach drängen mochten 
Viele, aber darum hatten ſie ihn noch nicht im Geiſte ange⸗ 
ruͤhrt; nur Eine gab es, die noch mehr mit geiſtiger 
Sehnſucht, als mit koͤrperlicher Gewalt das Gedraͤnge 
durchbrochen hatte, und zu ihm gelangt war; und 
dieſe Eine nur hatte ihm eine wunderthaͤtige Kraft 
entlockt. Sie kommt zitternd, niedergebeugt, wie fruͤ⸗ 
her durch die Groͤße des Uebels, eben ſo jetzt durch 
die Größe der ihr widerfahrenen Gnade; aber auch 
ermuthigt durch das Pflichtgefuͤhl, ihn, der ihr ge⸗ 
holfen hatte, frei vor der Welt zu bekennen. Er 
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aber ſpricht zu ihr: Sei getroſt, meine Toch⸗ 
ter, dein Glaube hat dir geholfen. 

Sollte nicht, meine Bruͤder, unter dem Bilde die⸗ 
ſer Frau eine eigenthuͤmliche Krankheit der Seele 
geſchildert werden? Dieß waͤre der Zuſtand, der Man⸗ 
chem unter euch leider nur zu bekannt ſein mag, wo 
eine verderbliche Leidenſchaft ſich der Seele bemaͤchtigt, 
und tiefe Wurzeln in ihr geſchlagen hat. Noch iſt 
der geiſtige Tod, die Sünde nicht entſchieden, denn 
noch widerſtrebt der beſſere Wille, aber da er nicht 
kraͤftig genug widerſtrebt, ſo kann er auch nicht das 
Uebel, das ſtets furchtbarer um ſich greift, in ſeinen 
Fortſchritten hemmen. Die Seele, die ſich nicht vers 
hehlen kann, daß ſie immer tiefer und tiefer ſinkt, 
daß mit jedem Tage ihre Luſt an der Erfuͤllung ihrer 
Pflichten, an den unſchuldigen Freuden des Lebens 
abnimmt, ergibt ſich einer tiefen Schwermuth, welche, 
da ſie ein verworrener Zuſtand iſt, nur zum Vor⸗ 
theile der Leidenſchaft gereicht, und die finſtere Gewalt 
derſelben vermehrt. Wenn ſich jetzt Verſuchungen dar⸗ 
bieten — und wie koͤnnten ſie ausbleiben, da man 
ſie ſelbſt herbeiruft? — wird man nicht ſuͤndigen; 
wird nicht eine qualvolle, unbußfertige Reue, wird 
nicht eine knechtiſche Furcht vor den göttlichen Stra— 
fen, wird nicht die Verzweiflung an dem eigenen Heil, 
die Gefahr auf das aͤußerſte ſteigern? Man wird 
Huͤlfe ſuchen; aber wenn der geiſtig Kranke dieſe bei 
Menſchen, in ihrer Weisheit, und in den Anſchlaͤgen, 
womit dieſe ſo freigebig iſt, zu finden hofft, ſo wird 
es ihm nicht beſſer gehn, als der Frau im Evanges 
lium: er wird viel erleiden von vielen Aerz— 
ten, und es wird doch nicht beſſer, ſondern 
ärger mit ihm werden. ‚ 

Ungluͤckſelige, gemarterte Seele, o wenn doch in 
deine Dunkelheit, deine Verwirrung die Botſchaft von 
Chriſto ertönte, und von dem Heile, das er dir ges 
waͤhren kann! Er ſtillet deine Qualen, ſobald du 
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in ſeinen Qualen, in den unausſprechlichen Schmer⸗ 
zen, die er auf ſich genommen hat, das Unterpfand 
der göttlichen Gnade und Liebe erkennſt, welche bes 
reit iſt, dir die nur zu ſehr verdienten Strafen zu 
erlaſſen. Er unterdruͤckt, er vertilgt das ungluͤckſelige, 
in dir nagende Gefuͤhl und Verlangen, indem er ein 
anderes beſſeres Gefuͤhl, indem er in dir Liebe erweckt 
zu ihm, der dich erloͤſet und zu ſeinem Vater, deſſen 
Erbarmung du durch ihn erfaͤhrſt. Er iſt da, er 
geht an die voruͤber, er bietet dir ſeine Huͤlfe an; 
aber auch du ſollſt etwas, ob zwar nur etwas Gerin⸗ 
ges thun; du ſollſt kommen, du ſollſt ſeine Huͤlfe 
ergreifen. Wie wird das moͤglich ſein? Manche 
Hinderniſſe ſtehen dir im Wege. Ein Gedraͤnge iſt 
zu durchbrechen; nicht das Gedraͤnge des Volks, ſon⸗ 
dern das Gedraͤnge deiner Zweifel; denn der Feind 
deines Heils, der ſchon fuͤrchtet, ſeine Beute zu ver⸗ 
lieren, moͤchte keinen Glauben an die Macht und 
Gottheit deſſen, der dich allein retten kann, in dir 
aufkommen laſſen; das Gedraͤnge deiner Leidenſchaften, 
deiner boͤſen Gewohnheiten, die, in dem Augenblicke, 
da du ihnen entſagen willſt, noch mit ihrer letzten 
Anſtrengung, dein Inneres in Aufruhr bringen, dir, 
ich weiß nicht welche, thoͤrichte Ruͤhrung einfloͤßen, 
als ob du ſichere Guͤter aufgaͤbeſt, um nach ungewiſ⸗ 
ſen zu ſtreben. Laß dich nicht zuruͤckhalten; dringe 
hindurch; wo es Tod oder Leben, Heil oder Verder— 
ben gilt, da iſt es wohl der Muͤhe werth, alle Kraͤfte 
anzuſtrengen. Dieß iſt gelungen; du biſt Chriſto naͤ— 
her getreten; aber ſiehe du, ein neues Hinderniß! 
Im Gefuͤhle ſeiner Heiligkeit und deiner Suͤnden 
wagſt du nicht ihm vor das Angeſicht zu treten, ihm 
ins Auge zu ſehen, alle ſchmachvolle Geheimniſſe 
deines Herzens vor ihm auszuſchuͤtten, ihn laut um 
Beiſtand anzuflehen. Nun wohl, wer koͤnnte denn 
überhaupt ihn anſehen, ohne die Augen niederzufchlas 
gen? Wagſt du noch nicht ſeinen Blicken zu begeg⸗ 
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nen, ſo bleib indeſſen nur hinter ihm ſtehn. Auch 
die Frau im Evangelium kam im Volke von hinten 
zu; auch jene andere Suͤnderin, da ſie vernommen 
hatte, daß er im Hauſe des Phariſaͤers zu Tiſche 
wäre, ertrug es nicht, ſich feinen Augen darzuſtellen, 
ſondern ſie trar hinten zu ſeinen Fuͤßen, und weinte, 
und fing an ſeine Fuͤße zu netzen mit Thraͤnen, und 
mit den Haaren ihres Hauptes zu trocknen, und 
kuͤßte ſeine Fuͤße, und ſalbte ſie mit Salben. Wollt 
ihr noch mehr Beiſpiele? Selbſt zu Moſes ſprach 
der Herr: Mein Angeſicht kannſt du nicht ſehen, 
denn kein Menſch wird leben, der mich ſiehet; aber 
von hinten kannſt du mir nachſehen. Moſes verbarg 
ſich in der Felskluft, der Herr ging voruͤber, und da 
er ihm nachſchaute, rief er: Herr, Herr, Gott, barm⸗ 
berzig und gnaͤdig und geduldig und von großer 
Gnade und Treue! — Du unterfaͤngſt dich noch nicht, 
ihn um ſeine Gabe zu bitten? Nun ſo nimm ſie, 
ergreife ſie, das Himmelreich kann Gewalt erleiden, 
und die Gewalt thun, reißen es an ſich. Die Frau 
rührte fein Kleid an, denn fie ſprach: Wenn 
ich nur fein Kleid möchte anrühren, fo wuͤr— 
de ich geſund. Ergreife auch du ſein Verdienſt; 
glaube, daß dieſer auch fuͤr dich geſtorben iſt; alſo 
bald haſt du Ruhe in dir; alſo bald erhebt ſich dein 
Herz von der Erde zum Himmel und die Qual iſt 
am Ende. Da wandte ſich Jeſus um und 
ſahe ſie. Fuͤhlſt du dich begnadigt, dann erſt ſieht 
der Herr von ſelbſt ſich nach dir um; und nun wagſt auch 
du, ihn anzureden, zu beten; denn unſer erſtes Gebet zu 
dem Herrn iſt nicht eine Bitte, ſondern ein Dank; es 
lautet nicht: erloͤſe mich; ſondern: ich danke dir, daß 
du mich erloͤſet haft. 

Wo iſt aber, fraget ihr, dieſes Kleid Jeſu Chriſti, 
das wir ergreifen ſollen? Dieſes Kleid iſt zuerſt das 
Wort Gottes, das uns in Verbindung ſetzt mit Chriſto, 
den wir kennen lernen in ſeinem Reden und Handeln, in 
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feiner Macht und Huld, in feiner Gnade und Wahrheit; 
und wie dort von Chriſto eine Kraft ausging, die Frau 
zu heilen, die fein Kleid gläubig ergriffen hatte, ſo geht 
noch ſtets eine göttliche Wirkung von ihm aus, um die 
glaͤubigen Leſer ſeines Wortes zu troͤſten und zu ſtaͤrken. 
Eine Zeit gab es, da das Wort Gottes, welches alle 
Menſchen um ſich verſammeln ſollte, nur von einer klei⸗ 
nen Anzahl Leſer und Hörer umgeben war, deren Lau⸗ 
heit und Wankelmuth auch ihre baldige Entfernung er⸗ 
warten ließ, während der Strom des Volks und das Ges 
draͤnge ſich nur dahin waͤlzte, wo menſchliche Weisheit 
feil geboten werde. Jetzt iſt auch um das Wort Gottes 
ein Gedraͤnge entſtanden; die Schrift wird in den Haͤu⸗ 
ſern der Chriſten geleſen, und die oͤffentliche Verkuͤndi⸗ 
gung des Evangeliums erfreut ſich ihrer Theilnahme. Wer⸗ 
den ſie darum Alle erquickt und geheiligt; kann man zu 
dem Herrn ſagen, wie die Juͤnger: Du ſiehſt, daß 
das Volk dich draͤngt, wie ſollten nicht 
Viele dich angeruͤhrt haben? Ach! zwiſchen 
Draͤngen und geiſtiger Anruͤhrung iſt ein Unterſchied! 
Ihr koͤnnt die Schrift daher lange leſen, und durch ſie an 
hohen Erkenntniſſen wachſen; wenn ihr aber nicht an 
Liebe, Demuth und Ergebung zunehmet, ſo habt ihr 
den Herrn nur gedraͤngt, und nicht geiſtig angeruͤhrt. 
Ihr moͤgt die Predigt des Evangeliums fleißig hören, Tas 
del und Lob einſichtsvoll vertheilen, euch ergriffen, ges 
ruͤhrt, begeiſtert fühlen — oder wie ihr fonft dieſe Wirs 
kung nennen wollt; wenn ihr nicht auch zur Reue, zur 
Buße und guten Werken erweckt, nicht in eurem Innern 
allmaͤhlich umgewandelt werdet, ſo habt ihr den Herrn 
nur gedrängt, nicht geiſtig angeruͤhrt. O, meine Brüs 
der, wenn wir doch endlich in eben der Stimmung, wo⸗ 
mit jene Frau das Gewand des Herrn ergriff, die 
Schrift in die Hand naͤhmen, oder uns bei der Predigt 
des Wortes einfaͤnden! durchdrungen vom Gefühle 
unſeres Elends, ſchwachtend nach Huͤlfe, den Blick auf 
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Chriſtum und auf unſer Inneres gewendet: dann 
wuͤrden wir den Herrn änruͤhren und durch ihn ges 
heiligt werden! N 
Unter dem Kleide Jeſu Chriſti kann aber auch 
ſein Abendmahl verſtanden werden. Wie das Kleid 
in Verbindung ſteht mit der Perſon, die es trägt, 
ſo ſtehen die heiligen Beſtandtheile des Brods und 
des Weins mit dem geiſtigen Weſen Jeſu Chriſti auf 
eine geheimnißvolle Weiſe in Verbindung; und wie 
das Anfaſſen des Kleides ſich auf die Perſon erſtreckt, 
die damit angethan iſt, ſo koͤnnen wir auch das Brod 
und den Wein nicht empfangen, ohne zugleich Chris 
ſtum ſelbſt auf irgend eine Weiſe zu beruͤhren. Zeigt 
der Text uns den Heiland, wie er unter der Menge 
des Volks wandelt, wo ſich ein Jeder ibm nahen 
durfte, ſo ſetzt er dieſen Wandel fort in feinem Abend» 
mahle, und tritt durch dasſelbe mit unzaͤhligen Seelen 
in Berührung. Darf es uns befremden, daß diejeni⸗ 
gen, die unwuͤrdig von dieſem Brode eſſen und von 
dieſem Kelche trinken, ſich ſelber das Gericht eſſen 
und trinken? Denn wie kann der Herr es ertragen, 
daß eine unbußfertige, unglaͤubige Seele ſeinem heili⸗ 
gen, göttlichen Weſen ſich nahe? Viele gibt es ins 
deß, die das Abendmahl nicht eigentlich unwuͤrdig, 
nicht gerade zu ihrem Verderben, die es doch aber 
ohne Furcht und heilſame Wirkung empfangen. Dieß 
ſind die zwar nicht unglaͤubigen, aber lauen und gleich⸗ 
gültigen Gemuͤther, die in dieſem feierlichen Augenblicke, 
weder ihr eigenes Elend, noch die unausſprechliche 
Gnade, die ihnen widerfaͤhrt, lebhaft genug erwägen. 
und fuͤhlen; dieſe draͤngen den Herrn; er duldet ſie; 
was koͤnnten ſie mehr verlangen? Aber er heiligt, 
er beſeligt fie nicht. Kaum hat hingegen eine ganz 
von inniger Liebe, von goͤttlicher Trauer, von heiligem 
Verlangen durchdrungene Seele das Brod und den 
Trank des Lebens empfangen: ſo hoͤren ihre Wunden 
auf zu bluten, fo iſt ihre Angſt geſtillt, fo erfüllt 
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fie das Bewnußtſein ihrer Begnadigung, ſo iſt fie 
himmliſch getroͤſtet und geftärft. Der Heiland wen⸗ 
det ihr ſein gnadenreiches Antlitz zu, und ſpricht: 
Meine Tochter, der Glaube hat dich geſund 
gemacht; gehe hin mit Frieden, und fei ges 
ſund von deiner Plage. 

An dem Tage, da die Kirche ſich den Tod und 
die Auferſtehung Jeſu Chriſti vergegenwaͤrtigt, und 
da die Heiligkeit der Feier auch eine groͤßere Anzahl 
von Abendmahlsgenoſſen verſammelt, an ſolchen Ta⸗ 
gen haben wir wohl an jenem Altare geſtanden, und 
haben mit freudigen Blicken die herbeiſtroͤmende Menge 
uͤberſchaut. Sie kommen, Maͤnner und Juͤnglinge, 
Weiber und Jungfrauen, Aeltern mit ihren Kindern, 
die nach oͤffentlicher Ablegung ihrer Geluͤbde, ſich dem 
Tiſche des Herrn zum erſten Mal nahen. Die Stu⸗ 
fen werden nicht leer; Viele haben ſchon die große 
Gabe empfangen, doch immer Andere traten an ihre 
Stelle. O kommet, ſprechen wir da wohl in unſerm 
Innern — kommet, es iſt noch Raum da; und kaͤme 
das ganze Menſchengeſchlecht, es koͤnnte aus des Ein⸗ 
zigen unerſchoͤpflicher Fuͤlle geſtaͤrkt und erquickt wer⸗ 
den. Aber kommet ihr, um den Herrn zu draͤngen, 
oder um ihn geiſtig anzuruͤhren? Du weinſt, o du, 
den wir heute zum erſten Mal hier erblicken; aber 
iſt deine Ruͤhrung auch nicht blos eine Äußere Ers 
ſchuͤtterung; iſt ſie wirklich eine Bewegung des ganzen 
Herzens, das ſich zu dem Erloͤſer wendet? — Wie 
viele Kranke ſind unter dieſer Menge: ach! tragen wir 
nicht Alle im Innern die tiefe toͤdtliche Wunde, welche 
die Suͤnde uns geſchlagen hat? Aber kennen dieſe 
Kranken auch alle ihr Uebel; wollen ſie alle geheilt 
werden; wiſſen ſie, daß ſie vor ihrem Arzte ſtehen, 
und daß es nur eines glaͤubigen Ergreifens ſeiner 
Huͤlfe bedarf? — Dir reichen wir jetzt das Brod 
und den Kelch; was mag in dir vorgehn? Hat ſich 
die Kraft des Herrn in dich ergoſſen; oder haſt du 
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ihn nur durch deine Berührung gedrängt? — So 
werden wir auch heute denken und fragen, da eine 
kleinere Anzahl ſich zu dieſer Feier vereinigt; und ſo 
wollen wir denn auch ein Jeder fuͤr ſich und Einer 
fuͤr Alle beten: O Herr, der du unſer Leiden, 
und die tiefen verborgenen Schmerzen unſeres Innern 
kennſt, erwecke doch auch in uns das Gefuͤhl unſeres 
Elends, und das Verlangen nach dir, in welchem al— 
lein Huͤlfe zu finden iſt; gib, daß wir Brod und 
Wein als ein Gewand deines geiſtigen Weſens gläus 
big ergreifen, und entlaß uns mit der Verſicherung: 
Gehe mit Frieden und ſei geſund von dei⸗ 
ner Plage. 

Da er noch alſo redete — heißt es weiter im 
Marcus — kamen etliche vom Geſinde des 
Oberſten der Schule, und ſprachen: Deine 
Tochter iſt geſtorben, was bemuͤhſt du wei— 
ter den Meiſter? Welch ein Donnerſchlag fuͤr 
dieſen Vater, der mit Ehrfurcht, aber doch mit bren— 
nender Ungeduld das Ende dieſes Geſpraͤchs und der 
daraus entſtandenen Zoͤgerung erwartet haben mochte! 
Welch ein neuer, bedeutender Umſtand in dem beweg⸗ 
lichen Gemälde menſchlicher Schickſale, das ſich um 
den Herrn entfaltet! Die Eine geht dahin, froh uͤber 
die ihr widerfahrene Gnade; der Andere iſt wie 
zerſchmettert durch die Nachricht, die er eben em⸗ 
pfangen hat: ſeine Tochter iſt nicht mehr! Hoͤret ihr 
die Sprache der Verzweiflung aus dem Munde der 
Diener: Was bemuͤhſt du weiter den Meiſter? 
Nur da, meinen ſie, koͤnne er helfen, wo auch der 
Menſch noch einige Hoffnung ſieht; wo aber dieſe ver⸗ 
ſchwindet, da habe auch ſeine Macht ein Ende; da 
ſollte man ihn nicht weiter bemuͤhn, ihn nicht laͤnger 
anflehn um Huͤlfe und Beiſtand. Wie groß iſt euer 
Irrthum! Denn wenn alle Hoffnung verſchwunden, 
wenn das Herz gebrochen iſt, gerade dann muß man 
ihn bemuͤhn, der es nie verſagt, auch den laͤngſten 
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und dunkelſten Weg mit uns zu gehn, der durch ſeine 
Allmacht auch das Unmoͤglichſcheinende vollbringt. 
Fuͤrchte nicht, glaube nur, ſpricht er auch jetzt 
zu dem troſtloſen Vater. O mit deiner Gnadenſtim⸗ 
me, die das Befohlene euch immer vollbringen hilft, 
wolleſt du auch uns, o Jeſu, dieſe Worte ins Herz 
rufen, wenn eine aͤhnliche Schreckensbotſchaft von dem 
Tode eines Kindes, eines Vaters uns erſchuͤttert; 
wenn wir neben dem Entſchlafenen ſtehn, der keines 
unſerer Worte, keinen unſerer Blicke mehr erwiedert; 
wenn wir an dem Grabe ſtehn, wo die Huͤlle, nun 
für immer dem Auge der Lebenden entzogen, hinab⸗ 
geſenkt wird; wenn wir uns ſelbſt dem zuweilen ge⸗ 
wuͤnſchten, und doch immer gefuͤrchteten Ziele nahe 
ſehn, und ein wahrhaftiger Mund zu uns ſpricht: 
Beſtelle dein Haus, denn du mußt ſterben; wenn ein 
Leiden noch größer als der eigene oder Anderer Tod — 
denn folche Leiden gibt es — uns trifft. Fuͤrch te 
nicht; glaube nur! Was ſollen wir glauben? 
Daß Alles, was wir fuͤrchten, Tod, Grab, Elend, 
nur in fo fern unabaͤnderlich veſtſteht, als es weſent⸗ 
ſentlich zu unſerm Heile dient; ſonſt aber durch Jeſum 
entfernt und gehoben werden kann. Wer darf es bezweifeln? 
Jeſus geht hinein in das Haus des Jairus; und was 
weinet ihr? ſpricht er; das Kind iſt nicht ges 
ſtorben, fondern es ſchlaͤft. Und fie verlach⸗ 
ten ihn. Das Weinen und das Lachen der Welt iſt 
gleich gottlos; beides entſteht aus dem Unglauben. Er 
ergreift das Kind bei der Hand; er ſpricht: Mägds 
lein ſtehe auf; und alſobald iſt die Todte ins Les 
ben zuruͤckgekehrt. 

Es gibt ein Uebel, ſagte ich, das ſchlimmer iſt, 
als der Tod; und ein ſolches moͤchte wohl auch hier 
gemeint ſein, naͤmlich die unumſchraͤnkt herrſchende 
Suͤnde, die den ewigen Tod der Seele herbeifuͤhrt, 
von welchem der Tod des Koͤrpers nur ein ſchwaches 
Abbild iſt. So fuͤhrt uns denn die Schrift bis an 
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die aͤußerſte Graͤnze des menſchlichen Elends. Elend 
war der Vater, der um ſeine Tochter jammerte; elend 
war die unbeſtaͤndige, keinem ſicheren Fuhrer folgende 
Menge; elend war das an einer unheilbaren Krank⸗ 
heit leidende Weib. Aber jener Vater ſucht Huͤlfe 
bei Chriſto; aber jene Menge umwogt ihn, in dem 
dunkelen Gefuͤhle, daß er wohl der rechte Fuͤhrer 
ſein moͤchte; aber jenes kranke Weib wird durch den 
unwiderſtehlichen Drang ihres Herzens zu ihm getries 
ben. Hier habt ihr, in dieſem todten Maͤdchen, das 
Bild einer Seele, in der Alles erſtorben, in der alles 
Gute durch die furchtbare Macht der Suͤnde gebunden 
und gefeſſelt iſt. Sie kann nicht zu dem Heilande 
kommen; o Barmherzigkeit ohne Graͤnzen! der Hei⸗ 
laud kommt zu ihr wie zu dem Lazarus, wie zu dem 
Juͤngling von Nain; in deren Tode uns ein aͤhnli— 
cher Zuſtand abgebildet wird. Nicht mehr als drei 
Faͤlle dieſer Art werden uns, um uns nicht zu ei⸗ 
ner gefährlichen Sicherheit zu verleiten, im Evanges 
lium aufgeſtellt; aber ſie werden es dennoch; damit der 
am tiefſten gefallene Suͤnder, damit diejenigen, die 
ihn bejammern, wuͤßten, daß auch fie nicht verzwei⸗ 
feln, daß auch fie jenes Wort auf ſich anwenden fols 
len: Fuͤrchte nicht, glaube nur! 

Da aber der Herr, wenn er helfen ſoll, gebeten 
und aufgefordert ſein will; da das todte Maͤdchen 
nicht zu ihm gefleht hatte — denn wer geiſtig todt 
iſt, kann nicht mehr beten; — da er, ſtatt ihrer 
Bitte, die ibres Vaters annahm; ſo ſoll euch dieß, 
meine Bruͤder, die Kraft einer chriſtlichen Fuͤrbitte 
lehren; ſo ſoll es euch bewegen, wenn ihr in einem 
Freunde, einem Angehoͤrigen, einem Kinde die Suͤnde 
uͤberhand nehmen febt, für den unausſprechlich Ungluͤck— 
lichen, der ſelbſt nicht mehr beten kann, zu beten; fuͤr 
ihn zu beten, aus Furcht, winner nicht Buße thut, auf 
ewig von ihm getrennt zu werden, aber auch mit dem 
Vertrauen, das auf die Worte ſich gruͤndet: Fuͤrchte 
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nicht, glaube nur; ſo ſoll euch das bewegen ihr 
Glaͤubigen fuͤr alle Unglaͤubigen, ihr Frommen für alle 
Gottloſen, ihr Chriſten fuͤr alle Nichtchriſten den Herrn 
zu bitten, daß er komme, da ſie nicht kommen, daß er 
ſie lebendig mache, da ſie todt ſind. 

Er kommt zu dem todten Maͤdchen; und weil er 
kommt, ſo iſt auch ihre Auferweckung entſchieden; ihm, 
der da weiß, was er thun will, und was er thun kann, 
geziemt es zu ſprechen: Das Kind iſt nicht ge— 
ftorben, ſondern es fchläft. Und fie verlach— 
ten ihn. Hoͤrt man nicht in dieſem Lachen das La⸗ 
chen des Unglaubens, welcher diejenigen verſpottet, 
die in Chriſto Huͤlfe ſuchen; das Lachen der Suͤnde 
und der Hoͤlle, die ihre Furcht vor der bevorſtehen⸗ 
den Niederlage unter einem gezwungenen Triumphge⸗ 
ſchrei verbergen? Laßt euch dieſes Geſchrei nicht ir— 
ren, geht nur mit Chriſto hinein. Was thut er zu⸗ 
erſt? Er vertreibt — erzaͤhlt Marcus — die 
Pfeifer und das Getuͤmmel des Volks. Dieß 
war hier ein Getuͤmmel der Trauer; aus manchen 
andern Haͤuſern mußte er wohl, um die in Suͤnde 
erſtorbenen Kinder zu erwecken, das Getuͤmmel welt⸗ 
licher, uͤppiger Freude vertreiben. Er nahm mit 
ſich den Vater des Kindes und die Mutter; 
denn vor den Kindern muͤſſen die Aeltern geheiligt 
werden. Er ergriff das Kind bei der Hand, 
und ſprach: Maͤgdlein, ich ſage dir, ſtehe 
auf! Sanftes und allmaͤchtiges Wort, das die mehr 
als diamantenen Ketten zerſprengt, womit die Suͤnde 
eine Seele gefangen haͤlt! Maͤgdlein, ich ſage 
dir, ſtehe auf! Hoͤre es Jungfrau, die du in Ei⸗ 
telkeit und Gefallſucht erſtarbſt! — Jüngling, ich ſage 
dir, ſtehe auf! Hoͤre es Juͤngling, der du den Schein 
haſt zu leben, und ein gluͤckliches, glaͤnzendes Leben 
zu fuͤhren, aber todt biſt in Unglauben und Suͤnde! 
— Mann, Greis, ich ſage dir, ſtehe auf! Denn 
nahe iſt dein letzter Augenblick, und wehe dir, wenn 
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du nicht vor dem leiblichen Tode anfaͤngſt, geiſtig zu 
leben! Wache auf, der du ſchlaͤfſt, und ſtehe 
auf von den Todten! So ruft der Herr uns Allen 
zu, weil in uns Allen neben dem Lebendigen noch etwas 
Todtes und Suͤndliches iſt. O daß wir Alle aufſtuͤnden, 
Alle wandelten, Alle lebten in Chriſto, um nie wieder 
zu ſterben! Wie ſollte aber der, welcher das todte 
Maͤgdlein auferweckt und uns durch dieſes glänzende Wun⸗ 
der ſeine Macht uͤber Suͤnde und Tod kund gethan hat; 
wie ſollte er nicht, nachdem er hier unſere Seele ſtaͤrkte, 
heilte, ja ſie den Banden des geiſtigen Todes entriß, wie 
ſollte er nicht auch ſie im Schiffbruche des leiblichen Todes 
zu erhalten vermoͤgen? Darum fuͤrchte nicht, 
glaube nur, o du, der das Theuerſte ſterben ſieht, 
oder deſſen eigene Sterbeſtunde gekommen iſt. Kind, 
ſtehe auf! So hat er laͤngſt zu deinem Sohne, deiner 
Tochter geſprochen, waͤhrend du noch das entſeelte Antlitz 
von Thraͤnen benetzeſt, und die liebliche Huͤlle mit Blus 
men beſtreuſt. Zu deinem Vater, welcher entſchlief als 
Greis, hat er ſchon laͤngſt geſprochen: Ich ſage dir, 
ſtehe auf! und hat ihm die ewige Jugend gegeben. Auch 
du ſchließeſt nur die Augen dieſer irdiſchen Sonne, um 
ſie, bei ſeinem allmaͤchtigen Rufe, einer ſchoͤneren Sonne 
wieder zu oͤffnen. Was in des Jairus Hauſe geſchah, 
geſchieht jeden Augenblick im Himmel; und iſt es nicht 
beſſer, als wenn es auf Erden geſchaͤhe? Iſt es nicht 
beſſer, daß ein Kind, wenn es Gott ſo beſchloſſen hat, 
vor den Augen ſeines himmliſchen Vaters wandelt, als 
vor den eurigen; iſt es nicht beſſer, daß euer Vater, wenn 
Gott es beſchloſſen hat, in den lichten Raͤumen der Stadt 
Gottes ſich ergeht, als hier auf dieſer trüben Erde 2 
Iſt es nicht beſſer, daß ihr ſelbſt, wenn ihr ſterbet, zu 
jenem Leben erwachet, als zu dieſem? 

So haben wir dich denn, o Herr, begleitet auf dem 
Wege, den du in unſerm Evangelium wandelſt; haben 
mit ſchwachen Worten deine unermeßlich großen Thaten 
unſern Zuhoͤrern ans Herz zu legen geſucht. So gehſt 
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du fort, gehſt durch alle Jahrhunderte, bis zu dem Au⸗ 
genblicke, da du auch den in den Graͤbern modernden 
Staub, durch dein allmaͤchtiges Wort: Ich ſage dir, 
ſtebe auf! wieder beleben wirſt. Wir aber, die wir 
wiſſen, daß du uns nahe biſt mit der Fuͤlle der Kraft und 
des Troſtes; wir, die wir in unſerm tiefen Elende beides 
ſo dringend beduͤrfen, zu wem ſollen wir gehen, als zu 
dir? Du haft Worte, du haft Kraft des ewis 
gen Lebens! Siehe, nicht mehr als eine fchwans 
kende, von dunkelem Verlangen getriebene Menge ums 
geben und draͤngen wir dich; nein, wer moͤchte alle deine 
Gnade ergreifen, um durch dich geheilt zu werden. So 
heile denn in unſern Herzen, was der Heilung, troͤſte, 
was des Troſtes, ſtaͤrke, was der Kraft, erwecke, was 
der Wiederbelebung bedarf; zeige uns dein gnadenvolles 
Antlitz; ſiehe dich freundlich um nach einem Jeden unter 
uns: guter Hirte, du kennſt ja deine Schafe! Mache 
uns geſund von der Plage, die dir am beßten bekannt iſt; 
und wolle an deinem heiligen Tiſche, die erneuten Ge— 
luͤbde unſerer Treue durch die Mittheilung deiner himm⸗ 
liſchen Kraͤfte erwiedern. Amen. 


LXVI. 


Am fuͤnfundzwanzigſten Sonntage nach 
Trinitatis. | ! 


Bon 
D» Johann Gottlob Marezoll, 


Superintendenten in Jena. 


Dem Lichte der Vernunft zu folgen, welches du 
ſelbſt, o Gott, uns angezündet haft, das iſt unſere 
Pflicht und die unerlaßbare Bedingung, wenn wir 
auf dem rechten, uns von dir vorgezeichneten Wege 
zum Heil gelangen wollen. Dem Lichte der Vernunft 
zu folgen, das fuͤhrt uns Chriſten deſto ſicherer zum er⸗ 
wuͤnſchten Ziele, je mehr die Religion Jeſu dieſes Licht 
verſtaͤrkt hat und unſerer Schwaͤche zu Huͤlfe gekom⸗ 
men iſt. Ja, dein Geiſt, der Geiſt der Wahrheit 
ruhe auf uns und auf Allen, die ſich zur Lehre dei⸗ 
nes Sohnes bekennen! Er beveſtige uns in dem dir 
wohlgefaͤlligen Glauben, welcher Frucht bringt und 
ſich durch tugendhafte Geſinnungen zeigt! Er ſchuͤtze 
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uns vor Aberglauben und Unglauben und verleihe 
uns Kraft, deine wuͤrdigen Verehrer zu ſein! Amen. 


Evangelium: Matth. 24, 15 — 28. 


Ungluͤckliche Zeiten haben unter andern ſchlimmen 
Folgen auch dieſe, daß ſie die religioͤſe Schwaͤrmerei 
beguͤnſtigen; eine Erſcheinung, die ſich aus der Natur 
der Sache leicht erklaͤren laͤßt, und die durch das 
Zeugniß der Geſchichte hinreichend beſtaͤtigt wird. 
Denn die oͤffentliche Noth wirkt ſehr verſchieden auf die 
Menſchen, je nachdem dieſe ſo oder anders geſtimmt 
ſind und entweder fuͤr das Gute oder fuͤr das Boͤſe 
mehr Empfaͤnglichkeit haben. Die oͤffentliche Noth 
kann zur Erkenntniß der Wahrheit fuͤhren und zur 
Herrſchaft des Irrthums beitragen. Sie kann zur 
Tugend erwecken und zum Laſter verleiten. Sie kann 
ganz entgegengeſetzte Denkarten und Geſinnungen er⸗ 
zeugen und Veranlaſſung geben, daß die Einen dadurch 
weiſer werden, wodurch ſich die Andern in ihren Thors 
heiten noch mehr beſtaͤrken. Sie kann der Religion 
erſprießliche Dienſte leiſten und das Beduͤrfniß derſel⸗ 
ben fuͤhlen laſſen, aber auch die Urſache ſein, daß 
Aberglaube und Unglaube deſto weiter um ſich 
greifen. 

Als Jeruſalem ſeiner Zerſtoͤrung und der juͤdiſche 
Staat ſeiner Aufloͤſung entgegen ging, da wurde er⸗ 
fuͤllt, was Jeſus in unſerm Evangelium vorausſagte; 
da ſtanden falſche Meſſiaſſe und falſche 
Propheten auf, die ſich ſelbſt taͤuſchten und Tau⸗ 
ſende zum Irrthume verfuͤhrten. Als in den erſten 
Jahrhunderten des Chriſtenthums das roͤmiſche Reich 
immer tiefer in Verfall gerieth, als Tyrannei und 
Willkuͤr, Sclavenſinn und Schwäche, Ueppigkeit und 
Verzaͤrtlung, rohe und verfeinerte Laſter die Voͤlker 
elend machten, da fand die ſinnloſeſte Schwaͤrmerei 
bei Hohen und Niedern leichten Eingang; und wie ö 


ſehr fich auch die verfolgten, unter dem Drucke lebens 
den Chriſten dazu geneigt fühlten: fo gewiß wurden 
fie doch von den heidniſchen Roͤmern weit darin übers 
troffen. Es half dieſen nichts, daß fie des Glaus 
bens an ihre Götter im Herzen ſpotteten; der Aber: 
glaube hatte ſich ihrer dennoch, und vielleicht eben 
darum nur deſto voͤlliger bemaͤchtigt, und alle Arten 
der religiöfen Schwaͤrmerei waren unter ihnen anzu⸗ 
treffen. Und welche ſchwaͤrmeriſche Secten hat es 
nicht in und nach den Zeiten des dreißigjaͤhrigen Kriegs 
gegeben! Auf welche ſonderbare Meinungen ſind da 
die fo hart geplagten Menſchen nicht verfallen! Wo— 
hin haben ſich nicht ſelbſt Viele von denen verirrt, 
welchen das Licht der Reformation, das ihnen zu 
Theil geworden war, den rechten Weg haͤtte zeigen 
ſollen! 

Ja, ungluͤckliche Zeiten beguͤnſtigen die religioͤſe 
Schwaͤrmerei; und davon ſehen wir in unſern Tagen 
einen neuen, unwiderruflichen Beweis. Denn auch 
wir haben viel gelitten, ſind noch immer nicht ohne 
Furcht und ſehen ſo manche Voͤlker noch jetzt mit den 
ſchrecklichſten Uebeln kaͤmpfen. Und dadurch werden 
Herzen, die ſonſt ruhiger ſchlugen, maͤchtig aufgeregt. 
Dadurch werden ſchwache Gemütber zu außerordentlis 
chen und ungewoͤhnlichen Empfindungen hingeriſſen. 
Dadurch gelingt es denen, welche aus geheimen Ur⸗ 
ſachen den Irrthum mehr, als die Wahrheit lieben, 
mit ihren ſchwaͤrmeriſchen Lehren Eingang zu finden, 
und unter ihrem Schutze bethoͤren falſche Propheten 
und ſeinwollende Wunderthaͤter das Volk. Bor fols 
chen hat Jeſus ſeine Juͤnger, vor ſolchen hat er auch 
uns gewarnt, und wir werden deſto geſchickter ſein, 
dieſe Warnung zu benutzen, wenn wir uns nun deut⸗ 
lich zu machen ſuchen, z 
auf wie mannichfache Art das Unglüd der 
Zeit Veranlaſſung zur religioͤſen Schwaͤr— 
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Das Ungluͤck der Zeit kann aber Veranlaſſung 
zur Schwaͤrmerei geben, wenn man es aus fal⸗ 
ſchen Quellen herleitet. Und dieß geſchieht von 
gewiſſen Menſchen ſehr haͤufig; es geſchieht gemeinig⸗ 
lich von denen, welche dem Aberglauben huldigen und 
von Religion und Chriſtenthum ganz verkehrte Bes 
griffe haben. Sie ſehen, daß der ſogenannte alte 
Glaube, welchen ſie fuͤr den einzig wahren und ſelig⸗ 
machenden halten, nicht mehr der herrſchende iſt; ſie 
bemerken, daß man der Vernunft, die ſie als eine 
Feindin der Froͤmmigkeit betrachten, Rechte zugeſteht, 
die ſie derſelben abſprechen. Sie ſehen zu gleicher 
Zeit, daß man nicht mehr jede alte kirchliche Ceremo⸗ 
nie beobachtet; daß man ſich Veraͤnderungen, und wie 
es ihnen duͤnkt, ſchaͤdliche Neuerungen damit erlaubt; 
daß man Gebräuche an deren Stelle ſetzt, welche ih- 
nen bei ihrer beſchraͤnkten Denkart boͤchlich mißfallen. 
Und daraus leiten ſie dann das oͤffentliche Ungluͤck 
her; in dieſer Abnahme des alten Glaubens, in die⸗ 
ſer Vertauſchung zweckwidriger Ceremonieen mit ange⸗ 
meſſenern Feierlichkeiten finden ſie die vorzuͤglichſte 
Quelle aller der Uebel, welche ſie ſelbſt und andere 
Voͤlker zu erdulden baben. Was koͤnnen fie alſo, ih⸗ 
rer Einbildung nach, Beſſeres thun, als fuͤr alles 
Alte in der Religion recht ungeſtuͤm zu eifern; als 
mit blinder Hitze daran veſtzuhalten und es laut als 
das einzige Rettungsmittel zu empfehlen; als alle 
diejenigen, welche das Gegentheil behaupten, für Uns 
chriſten zu erklaͤren und der Ruchloſigkeit anzuklagen? 
Und indem fie alſo handeln, find fie Schwaͤrmer; 
Schwaͤrmer, die blos dunkeln Gefuͤhlen, blos den 
Eingebungen einer ungeregelten Phantaſie folgen, und 
ſich in ihrem Wahne darum immer mehr Leſtaͤrken, 
weil ſie nicht auf die Ausſpruͤche der geſunden Ver⸗ 
nunft, nicht auf die Beſchaffenheit des Zeitgeiſtes ach⸗ 
ten, und mithin die wahren Urſachen der allgemeinen 
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Aber Ein Irrthum fuͤhrt zum andern, und bei 
Menſchen dieſer Art kann das Ungluͤck der Zeit um 
fo viel leichter Veranlaſſung zur religiöfen Schwaͤr⸗ 
merei werden, weil ſie gemeiniglich auch ganz 
verkehrte Begriffe von den goͤttlichen 
Strafgerichten haben. Denn der Aberglaube ge— 
braucht dieſes Wort nur zu gern; aber er gebraucht 
es nicht im echtchriſtlichen, ſondern im falſchen, mit 
ſeinen Vorurtheilen uͤbereinſtimmenden Sinne. Er 
will nicht etwa damit andeuten, daß die Volker durch 
das Feuer der Truͤbſale geläutert und veredelt werden 
ſollen, und daß auch ſolche Leiden, welche ganze Na⸗ 
tionen treffen, wohlthaͤtige Erziehungsmittel in der 
Hand Gottes ſind; ſondern er will damit ſagen, daß 
Gott blos ſtrafe, um zu ſtrafen, weil ex auf die 
ſuͤndlichen Menſchen zuͤrne und von ihnen beleidigt 
ſei. Muͤſſen nun in den Zeiten des Kriegs und der 
Zerruͤttung mehr oder weniger Alle ohne Ausnahme 
leiden; ſo traͤgt der Aberglaube kein Bedenken, Alle 
ohne Ausnahme für ſchuldig zu erklaͤren; fo behaup— 
tet er, daß Alle von Gott abgefallen ſein muͤſſen, 
weil Alle die gleiche Strafe trifft. Darum koͤn⸗ 
nen die, welche ihm zu dienen meinen, nicht genug 
eilen, ſich auf ihre Weiſe mit Gott zu verſoͤhnen. 
Darum nehmen fie nun ihre Zuflucht zu ſelbſterdach⸗ 
ten Buͤßungsmitteln, um ihre Schuld zu tilgen und 
den Herrn im Himmel zu erweichen. Darum ergeben 
ſie ſich einer willkuͤrlichen, ſelbſterwaͤhlten Froͤmmig⸗ 
keit, die ſich in langen Gebeten, in einer ſonderbaren 
Sprache, in andaͤchtigen Mienen, in ſchnoͤder Verach— 
tung dieſer Welt ankuͤndigt und die deſto leichter zu 
uͤben iſt, weil ſie mit einem ungebeſſerten Herzen 
ſehr wohl beſtehen kann. Sehr natuͤrlich alſo, daß 
ſie in Schwaͤrmerei verfallen und als wunderbar Be— 
kehrte auch Andere durchaus bekehren wollen. Sehr 
natürlich, daß fie ihre Meinung von den hereinges ' 
brochenen goͤttlichen Strafgerichten allenthalben zu 
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verbreiteu ſuchen, und ihre angenommene Art der 
Froͤmmigkeit als das einzige Schutzmittel dagegen 
mit wildem Eifer empfehlen. 

Doch die öffentliche Noth kann auch diejenigen zur 
religioͤſen Schwaͤrmerei verleiten, welche das Un⸗ 
gluͤck der Zeit, worin ſie leben, mit dem 
allgemeinen Looſe der Menſchheit verwech— 
ſeln. Denn Uebel, welche lange dauern, oder ſich 
immer wieder erneuern, koͤnnen bei ſchwachen und 
muthloſen Gemuͤthern leicht den Gedanken erzeugen, 
daß es thoͤricht ſei, auf einen beſſern Zuſtand zu hof— 
fen. Sie können den Furchtſamen an aͤhnliche un⸗ 
gluͤckliche Begebenheiten aus der Geſchichte, an die 
von ganzen Voͤlkern erduldeten Drangſale erinnern 
und ihn mit Bangigkeit und Schrecken erfuͤllen. 
Daruͤber vergißt er dann, daß es auch ſchoͤnere Zei⸗ 
ten ehemals gegeben hat und auch in Zukunft wies 
der geben wird. Das macht ihn zaghaft und ver⸗ 
ſetzt ihn in eine Stimmung, bei welcher ihm Alles 
in einem truͤben, traurigen Lichte erſcheint. Das iſt 
ihm ein Beweis, daß die Menſchheit immerwaͤhrend 
nur mit druͤckenden Uebeln kaͤmpfen ſoll, ohne Er⸗ 
leichterung und Huͤlfe erwarten zu duͤrfen. Und da⸗ 
durch wird er ein ſchwermuͤthiger, allen Troſt von 
ſich weiſender Schwaͤrmer. Bei ſolchen Empfindun⸗ 
gen und Geſinnungen iſt es nicht zu verwundern, 
daß ihn das Schickſal der Menſchheit, ſo wie er ſich 
dasſelbe denkt, in einem hohen Grade erbittert. 
Schwaͤrmeriſch verachtet er nun alles Irdiſche und 
ſieht dieſe Welt nur fuͤr ein Jammerthal, nur fuͤr ei⸗ 
nen peinvollen, freudenleeren Kerker an. Schwaͤrme⸗ 
riſch verachtet er ſeinen Beruf und fuͤhlt ſich abge⸗ 
neigt, in demſelben zu wirken und Gutes zu ſtiften. 
Schwaͤrmeriſch verachtet er dieſes Leben, verkennt deſ—⸗ 
ſen hohen Werth, deſſen erhabene Beſtimmung, und 
verſaͤumt die Pflicht, es nach Gottes weiſem Willen 
wuͤrdig zu benutzen. 
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Ja, auf mannichfaltige Art kann das Ungluͤck 
der Zeit Veranlaſſung zur Schwärmerei geben; denn 
es kann auch die thoͤrichte Einbildung er⸗ 
zeugen, daß das Ende der Welt nahe bevor⸗ 
ſtehe. In dieſer Behauptung haben ſich truͤbſinnige 
Schwaͤrmer von jeher gefallen; und wie oft auch die⸗ 
ſelbe durch den Erfolg widerlegt worden iſt, ſo wird 
fie doch unter ähnlichen Umſtaͤnden immer aufs Neue 
wiederholt. Die Noth der Voͤlker, die oft freilich 
druckend genug iſt, wird von Leuten, die eine feurige 
Einbildungskraft haben, doch nicht ſelten uͤbertrieben; 
ſie wird fuͤr ganz unertraͤglich von ihnen gehalten und 
erſcheint ihnen als ein ſicherer Vorbote des Unter⸗ 
gangs aller Dinge. Denn ſo groß das Ungluͤck der 
Zeit iſt, fuͤr ſo groß erklaͤren auch ſolche Menſchen 
die herrſchende Ruchloſigkeit. Jenes iſt nach ihrer 
Anſicht einzig und allein aus dieſer hervorgegangen; 
die Suͤnden der Welt haben die Rache des Himmels 
entflammt; und die gegenwaͤrtigen irdiſchen Uebel 
ſind nur der geringſte Theil der Strafen, welche das 
jetzt lebende ausgeartete Geſchlecht an dem nahe be⸗ 
vorſtehenden letzten der Tage gewiß treffen werden. 
Aber keine Thorheit iſt ſo widerſinnig, daß ſie nicht 
hier und da Glauben faͤnde, wenn ſie mit zuverſicht⸗ 
licher Dreiſtigkeit behauptet wird. Alle ſchwaͤrmeriſche 
Gefühle haben etwas Anſteckendes, und felbft Men⸗ 
ſchen, welche in andern Ruͤckſichten zu den klügern 
gehören, haben ſchon bisweilen vor dem angekündig— 
ten Weltende gezittert. Und welche neue Thorheiten 
werden dann nicht gemeiniglich begangen! Welche 
vernunftwidrige Maaßregeln werden nicht in der Angſt 
des Herzens ergriffen, um der bevorſtehenden Gefahr 
zu entgehen! Wie Mancher hat nicht in ſeinem 
ſchwaͤrmeriſchen Wahne Dinge gethan, die feinen iv 
diſchen Wohlſtand auf immer zerſtoͤrt haben, weil er 
desſelben nicht mehr zu beduͤrfen meinte. 8 

Indeſſen kann das Ungluͤck der Zeit auch Heller⸗ 
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ſehende zu Schwaͤrmern machen, wenn ſie aus ei⸗ 
nem richtigen Gefuͤhle unrichtige Schluͤſſe 
iehen. Nichts iſt naͤmlich gewiſſer, als daß die 
aften der Volker, mögen fie verſchuldet oder unver⸗ 
ſchuldet fein, auf einen beſſern Zuſtand abzwecken. 
Nichts iſt dem Glauben an einen weiſen und gütigen 
Weltregierer angemeſſener, als die Ueberzeugung, daß 
er die oͤffentliche Noth nur zur Beförderung heilſamer 
Abſichten zulaſſe. Das erkennt jeder wahre Chriſt; 
das ſagt ihm fein religtöfes Gefuͤhl; und daraus 

ſchoͤpft er Muth und Hoffnung fuͤr die Zukunft. Aber 
aus dieſem ſo richtigen Gefuͤhle leitet uun Mancher, 
weil er die Ausſpruͤche der Vernunft nicht dabei be⸗ 
achtet, ſehr unrichtige Schluͤſſe her. Er weiß nun 
ſein Gefühl nicht zu beherrſchen, und wird dadurch 
verleitet, ſich den Eingebungen feines Phantaſie zu 
uͤberlaſſen. Er will nun wiſſen, vorausſehen, bekannt 
machen, was er in ſeinem Innern dunkel ahnet, und 
wird daruͤber zum Schwaͤrmer. Er beſtimmt Zeit und 
Stunde, da Gott helfen, die Perſonen, deren der 
Herr ſich dabei bedienen, die Anzeichen, welche der 
Himmel vorausfenden, die Art und Weiſe, wie Alles 
erfolgen wird, und betruͤgt damit ſich ſelbſt und An⸗ 
dere, die ihm vertrauen. Daraus laͤßt ſich erklaͤren, 
wie es zugehe, daß in ungluͤcklichen Zeiten immer Pro⸗ 
pheten aufſtehen, welche die Zukunft verkuͤndigen. 
Sie bauen auf das ihnen beiwohnende richtige Gefuͤbk, 
daß das Boͤſe zum Guten führen muͤſſe, irren ſich 
aber in dem wichtigen Umſtande, daß ſie ſich die 
Faͤhigkeiten zutrauen, beſtimmt voraus zu ſagen, wann 
und unter welchen Bedingungen dieß geſchehen 
werde. 

Und hlermit haͤngt eine andere Art der Schwaͤr⸗ 
merei zuſammen, welche ebenfalls das Ungluͤck der 
Zeit nicht ſelten erzeugt, die Schwaͤrmerei derer, die 
ihre Ein bildungen für goͤttliche Offenba— 
rung halten. Es ſind ebenfalls Menſchen von 
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ſehr ſtarken Gefuͤhlen, und Menſchen, die ſich dieſen 
ihrer Gefuͤhlen zu unvorſichtig hingeben. Ihre 
Wuͤnſche ſind ſo lebhaft, ihre Hoffnungen ſind ſo zu⸗ 
verſichtlich, ihr Glaube an deren Erfuͤllung iſt ſo 
veſt und unerſchuͤtterlich, daß fie kein Bedenken tra. 
gen, den Urſprung derſelben uͤbernatuͤrlich zu nennen. 
Es iſt ihnen unbegreiflich, wie man auf dem gewoͤhn⸗ 
lichen Wege zu fo außerordentlichen Empfindungen ges 
langen koͤnne. Sie wollen nichts davon hoͤren, daß 
Gedanken, die eine gar nicht zu bezwetfelnde Gewißheit zu 
haben ſcheinen, blos durch eigene Geiſtes kraft in ih⸗ 
nen entſtanden ſein ſollten. Sie halten das, was in 
ihrem Innern vorgeht, und was fie mit fo hober 
Freudigkeit erfuͤllt, für nichts Geringeres, als für 
unmittelbare Eingebung des Himmels. Gott ſelbſt, 
behaupten ſie, hat ſie daruͤber belehrt, was in dieſer 
Zeit der Noth zu thun und wo die Huͤlfe zu ſuchen 
ſei; und deßwegen ſind ſolche Schwaͤrmer ſo ſtolz und 
uͤbermuͤthig; deßwegen fordern ſie, als im Namen 
Gottes Sprechende, unbedingten Glauben und vers 
tragen keinen Widerſpruch; deßwegen verachten ſie alle 
menſchliche Weisheit und ſehen auf die blinde Ver⸗ 
nunft, die ihnen den Beifall verweigert, mitleidig 
herab. Das oͤffentliche Ungluͤck bat ihre ſchon an ſich 
ſehr lebhaften Gefühle zu ſtark aufgeregt, zu hoch 
geſteigert; und bei ihrem Mangel an Geiſtes bildung 
ſind ſie ganz unfaͤhig, den Zuſtand, worin ſie ſich 
befinden, natuͤrlich zu erklaͤren. 

Kann ſich doch in ungluͤcklichen Zeiten ſelbſt der 
fromme Glaube an die Vorſehung verirren; kann doch 
die allgemeine Noth Schwaͤrmer machen, welche die 
gewiſſe Ueberzeugung haben, daß Gott 
Wunder thun werde. Sie vertrauen alſo ſeiner 
Guͤte, daß er helfen will; ſie vertrauen ſeiner Macht, 
daß er helfen Fanrz aber ſie verkennen feine Weisheit 
und zweifeln daran, daß er nach dem ordentlichen 
Laufe der Dinge noch zu helfen vermag. Sie ſcheint 
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bei dem erſten Anblicke unſchaͤdlich zu ſein, dieſe Art 
der Schwaͤrmerei, und denen, die ſich ihr ergeben, 
zur Beruhigung zu dienen; aber kein Irrthum bleibt 
ohne nachtheilige Folgen, und auch der veſte Glaube, 
daß Gott Wunder thun werde, kann ſchlimme Wir⸗ 
kungen haben. Er kann uͤberſpannte Erwartungen 
erregen und Veranlaſſung geben, daß man feine Hoffs 
nung auf Dinge oder auf Perſonen ſetzt, die nach 
Vernunft und Erfahrung am allerwenigſten dazu geeig⸗ 
net ſind, Vertrauen zu erwecken. Er kann zu gewag⸗ 
ten Unternehmungen verleiten, weil man ſich des au⸗ 
ßerordentlichen göttlichen Beiſtandes fuͤr zu verſichert hält, 
zu Unternehmungen, welche die dazu vorhandenen Krafte 
uͤberſteigen und mithin nothwendig mißlingen muͤſſen; zu 
Unternehmungen, welche die gegenwaͤrtigen Uebel eben ſo 
leicht verſtaͤrken, als neue erzeugen koͤnnen. Und 
wie, wenn dieſer ſchwaͤrmeriſche Glaube die Urſache 
wird, daß man gerade die zweckmaͤßigſten Mittel, 
welche einen guͤnſtigen Erfolg am ſicherſten verfpres 
chen, gleichguͤltig uͤberſieht oder abſichtlich nicht an⸗ 
wendet? Oder wie, wenn die fo zuverſichtlich erwar⸗ 
teten und doch nicht erfolgten Wunder Mißtrauen ge⸗ 
gen Gott erwecken, und den erhitzten leidenſchaftlichen 
Schwaͤrmer, der nicht zum ruhigen Nachdenken ge⸗ 
ſchickt iſt, von Einem Abwege auf den entgegengeſetz⸗ 
ten, vom blinden Aberglauben zum blinden Unglau⸗ 
ben fuͤhren? 

Gewiß hat alſo jede Art der Schwaͤrmerei ihre 
unvermeidlichen Gefahren; und das gilt auch endlich 
von derjenigen, welche in ungluͤcklichen Zeiten daraus 
entſteht, daß Mancher uͤber dunkle Bibelſtel⸗ 
len gruͤbelt und eine ganz verkehrte An⸗ 
wendung davon macht. Er hat freilich die loͤb⸗ 
liche Abſicht, aus dem heiligen Buche, das fuͤr alle 
Truͤbſale Troſt enthaͤlt, Muth und Hoffnung zu ſchoͤ⸗ 
pfen; aber er verſteht dieſes Buch nicht auf die rechte 
Weiſe zu gebrauchen, und verweilt am liebſten bei 
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ſolchen Ausſpruͤchen desſelben, die er bei ſeiner Unwiſ⸗ 
ſenheit nicht zu deuten vermag. Er nimmt keine 
Ruͤckſicht darauf, in welchen Zeiten, unter welchen 
Umſtaͤnden, welchem Volke dieſe oder jene Bibelworte 
geſagt ſind, baͤngt am bloßen Buchſtaben, ohne den 
Geiſt aufzufaſſen, und bildet ſich deß wegen leicht ein, 
beſtimmte Weiſſagungen auf die Ereigniſſe unſerer Ta— 
ge darin zu finden. Und dieß traͤgt offenbar nicht 
wenig dazu bei, theils Schwärmer zu machen, theils 
diejenigen, welche es ſchon ſind, noch mehr zu er⸗ 
hitzen. Mit der Bibel in der Hand duͤnken ſie ſich 
untrüglih, ohne zu fragen, ob fie auch verſtehen, 
was ſie leſen. Ob ſie das Ungluͤck der Zeit aus 
falſchen Quellen herleiten: oder ob fie verkehrte Be⸗ 
griffe von den goͤttlichen Strafgerichten haben; oder 
ob ſie die voruͤbergehende Noth mit dem allgemeinen 
Looſe der Menſchheit verwechſeln; oder ob ſie den 
thoͤrichten Gedanken Raum geben, daß das Ende der 
Welt nahe bevorſtehe; oder ob fie aus einem richtis 
gen Gefuͤhle unrichtige Schluͤſſe ziehen; oder ob ſte 
ihre Einbildungen fuͤr goͤttliche Offenbarung halten; 
oder ob ſie die gewiſſe Ueberzeugung haben, daß Gott 
Wunder thun werde: ſie berufen ſich faſt immer auf 
die Schrift und laſſen dieſe ſagen, was mit ihrem 
Wahnglauben übereinftimmt. Aus den Propheten 
des alten Bundes, aus dem Buche der Offenbarung 
haben ſchwaͤrmeriſche Koͤpfe von jeher ihre ſinnloſen 
Behauptungen zu beweiſen geſucht; und bei der oͤf— 
fentlichen Notb nimmt Mancher die Bibel in die 
Hand, der ſich mit ihrer Art zu reden, mit ihrer 
oft ſchwer zu erklaͤrenden Bibelſprache vorher nicht 
vertraut gemacht hat. 

Und was folgt denn nun aus dieſer jetzt von uns 
angeſtellten Betrachtung? Ich glaube, es folgt dar⸗ 
aus, daß ein wahrhaft frommer, echt religioͤſer Sinn 
das beßte Mittel iſt, wodurch wir uns ungluͤckliche 
Zeiten erleichtern koͤnnen, daß aber alle Arten der 
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religioͤſen Schwaͤrmerei, welche ſolchen Zeiten ihr Da⸗ 
ſein verdanken, eben ſo gewiß den deutlichſten Lehren 
des Chriſtenthums widerſprechen, als es keinen Zwei⸗ 
fel leidet, daß ſie Gefahr bringen und Schaden ſtif⸗ 
ten. Und darum iſt auch uns geſagt, was der Apo⸗ 
ſtel Johannes feinen Zeitgenoſſen zuruft: darum 
glaubet nicht einem jeglichen Geiſte, ſon⸗ 
dern pruͤfet die Geiſter, ob ſie von Gott 
ſind; denn es ſind viele falſche Propheten 
ausgegangen in die Welt. Amen. 


LXVII. 
Am ſechsundzwanzigſt. Sonnt. nach Trinit. 


Von 


D. J. Ruf, 


Pfarrer in Ungſtein, im königl. baieriſchen Rheinkreiſe. 


O du Gott der Liebe, leite 

Uns zu thun, was dir gefällt! 
Wohlthun iſt des Menſchen Freude, 
Liebe ſei das Band der Welt! Amen. 


Manche Tugend, andaͤchtige Freunde und Zuhoͤrer, 

nche Tugend würde häufiger geübt, manches Lafter 
mit groͤßerem Ernſte verbannt und weit mehr Gluͤck 
und Wohlſein unter den Menſchen verbreitet werden, 
wenn ein Fehler nicht ſo oft das menſchliche Herz 

fleckte, und das iſt die Gleichguͤltigkeit gegen 
das Wohl unferer Brüder, und die Selbſtſucht, 
die fo gewoͤbnlich mit ihr. verknuͤpft iſt. Daß wir ers 
waͤgen, was uns Vortheil und was uns Schaden 
bringen kann, daß wir unſern Aufenthalt auf dieſer 
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Erde ſo angenehm und heiter wie moͤglich zu machen 
ſtreben, daß wir mit aller Umſicht und Ausdauer an 
der Begruͤndung unſers Gluͤckes arbeiten, wer wollte, 
wer koͤnnte uns dieß verargen? Fordert uns doch 
hierzu unſer natuͤrliches Gefuͤhl eben ſo ſehr auf, als 
Vernunft und Religion uns die Selbſtliebe zur hei⸗ 
ligen Pflicht machen. Aber daß wir uͤber uns die 
ganze uͤbrige Menſchheit vergeſſen, daß wir ungeruͤhrt 
bleiben, wenn fremde Thraͤnen fließen, daß wir unſer 
Beßtes auf Koſten unſerer Mitmenſchen befoͤrdern und 
unſer Wohlſein auf ihr Verderben gruͤnden, das wi— 
derſpricht den Forderungen einer lichtvollen Sittlich— 
keit, das muß das beſſere Gefuͤhl empoͤren, das wird 
von Gott und unſerm Gewiſſen verdammt. Und den⸗ 
noch wurzelt die Selbſtſucht ſo tief in menſchlichen 
Herzen, dennoch find immer und überall ihre verberbs 
lichen Folgen mehr oder weniger ſichtbar. Niemand 
hat dieß klarer und inniger erkannt, Niemand hat 
auch von dieſer Seite tiefere Blicke in die Geheim— 
niſſe menſchlicher Neigungen und Beſtrebungen gethan, 
als der goͤttliche Geſandte, Jeſus Chriſtus. Da⸗ 
her ſein ernſter und ausdauernder Kampf gegen Ei⸗ 
gennutz und Hartherzigkeit; daher ſein unablaͤßiges 
Beſtreben, wohlwollende Geſinnungen zu wecken und 
zu begeiſtern fuͤr thaͤtige Menſchenliebe. Jede Gele⸗ 
genheit, zu wirken fuͤr dieſen Zweck, war ihm will⸗ 
kommen; ja er beſchraͤnkt ſich bei dieſem edlen Ge⸗ 
ſchaͤffte nicht auf die Erde, er fuͤhrt ſeine Bekenner 
uͤber das Grab hinaus, er weiſt ſte hin auf eine 
richtende und vergeltende Zukunft, er zeigt ihnen die 
Seligkeit und die Strafen einer kuͤnftigen Welt. Un⸗ 
ſer heutiges Evangelium liefert den Beweis, mit wel⸗ 
cher Würde und mit welchem Nachdrucke ſich der goͤtt— 
liche Erloͤſer gerade dieſes Mittels zu bedienen wußte, 
um das Herz ſeiner Zuhoͤrer zu ergreifen und ihnen 
bruͤderliches Wohlwollen gegen alle Menſchen einzufloͤ⸗ 
ßen. Stimmet eure Seelen zum feierlichſten Ernſte und 


über Matth. 25, 31 — 46. 373 


zur innigen Andacht, daß ihr im Segen vernehmet, 
was unſer Herr und Heiland Jeſus Chriſtus in un⸗ 
ſerm heutigen Texte zu uns Allen ſpricht. Betet mit 
mir zum Allliebenden, daß die Betrachtung, zu wel⸗ 
cher wir jetzt uͤbergehen, unſern Verſtand erleuchte, 
unſer Herz veredle und uns zur aufrichtigen, thaͤti⸗ 
gen Bruderliebe erwaͤrme. U. V. 


Evangelium: Matth. 25, 31 — 46. 


Andaͤchtige Freunde und Zuhoͤrer. Es iſt eine 
ernſte, tiefergreifende Schilderung des großen Vergel⸗ 
tungstages, dem die ganze Menſchheit entgegen geht, 
was den Inhalt des vorgeleſenen Evangeliums auss 
macht. Vergegenwaͤrtiget euch im Geiſte die feierliche 
Begebenheit; ſehet euern Erlöfer in feiner ganzen 
Macht und Herrlichkeit, mit ihm die Heerſcharen des 
Himmels, vor ihm alle Voͤlker der Erde; hoͤret das 
begluͤckende Wort, das er zu den Geſegneten feines 
Vaters ſpricht, aber auch das verdammende, das er 
an die Frevler gegen Gottes heilige Gebote richtet; 

erwaͤget, was nach unſerm vorliegenden Bibelabſchnitte 
den Menſchen der Seligkeit, und was ihn der Ver— 
dammniß entgegen fuͤhrt. Je lebhafter und richtiger 
eure Vorſtellung von einem vergeltenden Weltgerichte 
iſt, je mehr euer Nachdenken in den Sinn der feier 
lichen Beſchreibung, die uns Chriſtus von demſelben 
gibt, einzudringen ſtrebt, je mehr ihr demnach das 
Weſentliche von dem Unweſentlichen in unſerm heuti— 
gen Evangelium unterſcheidet; deſto eher wird es mir 
gelingen, eure ganze Aufmerkſamkeit auf den Haupt⸗ 
zweck zu richten, den der erhabene Lehrer der Menſch⸗ 
heit in dem vorgeleſenen Texte erreichen wollte, indem 
ich euch zeige: 
Wie dringend der Gedanke an ein vergel— 
tendes Weltgericht uns zur thaͤtigen Men— 
ſchen liebe auffordere. 
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Daß uns dieſer ernſte Gedanke zur Erfuͤllung der 
beſeligenden Pflicht, alle Menſchen ohne Ausnahme 
mit dem aufrichtigſten Wohlwollen zu umfaſſen und 
aus den reinſten Abſichten Allen, die es bedürfen, 
Troſt und Huͤlfe zu bringen, auf die kraͤftigſte und 
eindringendſte Weiſe aufmuntere, davon werden wir 
uns vollſtaͤndig überzeugen, wenn wir unfern 
Blickauf den richten, der einſt das feierliche 
Endurtheil zu ſprechen hat, und auf die, 
welche es empfangen werden. Wir ſprechen 
zuerſt vom Weltrichter. 

Wenn aber des Menſchen Sohn kommen 
wird in ſeiner Herrlichkeit und alle heili— 
ge Engel mit ibm, dann wird er ſitzen auf 
dem Stuhle ſeiner Herrlichkeit; mit dieſer 
vielſagenden Erklaͤrung beginnt unſer Evangelium. 
Jeſus Chriſtus iſt alſo der Richter der Welt; der 
erhabene Geſandte der Gottheit wird einſt Allen Bes 
lohnung oder Strafe zuerkennen, nachdem fie ges 
handelt haben bei Leibes Leben, es ſei gut 
oder boͤſe. Beherzigen wir dieſes Wort. Es iſt 
derſelbe Chriſtus, der als ein theures Vermaͤchtniß 
feinen Schuͤlern und uns Allen den ruͤhrenden Befehl 
hinterließ: Das iſt mein Gebot, daß ihr euch 
unter einander liebet, gleich wie ich euch 
liebe. Es iſt der goͤttliche Lehrer, der bei jeder 
Veranlaſſung feine Zuhörer zum herzlichen Wohlwols 
len und zur innigen Theilnahme an dem Schickſale 
ibrer Mitmenſchen aufmunterte; der bald in einer 
zuͤrnenden, ſtrafenden Rede die Hartherzigkeit der 
heuchleriſchen Phariſaͤer ruͤgte, und bald in einer ers 
greifenden, ruͤhrenden Erzählung die bruͤderliche Ge— 
ſinnung des Samartters darſtellt. Und wie treu hat 
er geuͤbt, was er lehrte! Wo er erfcheint, da zeigt 
er ſich als theilnehmender Menſchenfreund, und allen 
feinen Handlungen iſt das Siegel des reinſten Wohl 
wollens gegen die aufgedruͤckt, die er erloͤſen wollte. 


Liebe genen feine Brüder führte ihn vom Himmel 
auf die Erde; Liebe erwaͤrmte und begeifterte ihn für 
ſeinen großen und ſegensreichen Beruf, die Menſchen 
von Irrthum und Unwiſſenheit, von Geiſtesdruck 
und Suͤnde zu befreien; Liebe fuͤhrte ihn in die Huͤtte 
des Elends und an das Lager des Kranken; ſie zog 
ihn unwiderſtehlich hin zu Ungluͤcklichen und Leiden⸗ 
den aller Art. Und uͤberall war er ein liebevoller 
Troͤſter und maͤchtiger Retter, uͤberall hat er geholfen, 
geſegnet und begluͤckt. Wo er weilte, da durfte Nie⸗ 
mand ungluͤcklich ſein, da durften keine Thraͤnen des 
Schmerzes fließen und keine Seufzer ſich aus dem 
gepreßten Herzen draͤngen; Menſchengluͤck und Brüs 
derwohl waren ſeine unzertrennlichen Begleiter waͤh⸗ 
rend ſeines edeln, thatenreichen Lebens. Und daß ich 
das Hoͤchſte, das Ergreifendſte ausſpreche, aus Liebe 
gegen unſer verirrtes Geſchlecht ging er in den quals 
vollſten und ſchimpflichſten Tod; wir ſollten es erfahren, 
daß er zu unſerm Beßten auch fein Leben aufzuopfern 
im Stande ſei. Tretet hin an das Kreuz, Erloͤſete, 
ſehet, wie er von den bitterſten Schmerzen gequaͤlt, 
noch liebend der Mutter Zukunft bedenkt, hoͤret — 
was unausſprechlich edel und groß iſt — hoͤret, wie 
er im Todeskampfe noch für feine Moͤrder betet: Va⸗ 
ter, vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was 
ſie thun, und fuͤhlet es dann tief und innig: Er 
hatte geliebt die Seinen, die in der Welt 
waren, und er liebt fie bis ans Ende. Der 
kennen wir es nicht, meine Theuerſten, der Hinblick 
auf einen ſolchen Richter der Lebendigen und der 
Todten muß uns zu dem eifrigſten Streben auffors 
dern, dem Heiligen in der Liebe zu den Bruͤdern 
ähnlich zu werden; wie ſehr gewinnt aber dieſe Auf: 
forderung an Kraft und Eindringlichkeit, wenn wir 
bedenken, daß Chriſtus uns einſt am großen Vergel⸗ 
tungstage mit der Erklaͤrung entgegen treten wird: 
Wahrlich, ich ſage euch, wa gethan 
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habt einem unter dieſen meinen geringſten 
Brüdern, das habt ihr mir gethan. Ihm 
alſo, mein chriſtlicher Zuhoͤrer, ihm, der fuͤr dich 
lebte, fuͤr dich litt, fuͤr dich ſtarb, ihm, den Goͤttli⸗ 
chen, der dir Licht und Troſt vom Himmel brachte, 
ihm, deinem Reiter und Erloͤſer, kannſt du einen 
Theil der unausſprechlich großen Wohlthaten vergel⸗ 
ten, die er dir erwieſen hat, und daß du das thateſt, 
das will er einſt anerkennen vor Allen, die ſich vor 
dem Throne ſeiner Herrlichkeit verſammelt haben. 
Entzuͤckender Gedanke! Jeſus Chriſtus hat mich ges 
ſegnet mit den reinſten und erhabenſten Guͤtern des 
Himmels; er hat mich die beſeligende Wahrheit ken⸗ 
nen gelehrt und mir ein Licht angezuͤndet, in deſſen 
begluͤckendem Sele dem Himmel entgegen wan⸗ 
dele; er hat mir Glauben und Hoffnung ins Herz 
geſenkt und meinen Blick von der Vergaͤnglichkeit auf 
das Land der Unſterblichkeit hingerichtet, und fur 
dieſe unſchaͤtzbare Segnungen ſoll ich die Brüder lie⸗ 
ben, die mit mir zu gleicher Hoffnung, zu gleicher 
Seligkeit berufen ſind, und jede Huͤlfe, die ich ihnen 
brachte, jeden Troſt, den ich in ihr verwundetes Herz 
geſprochen habe, jeden Beweis zärtlicher Theilnahme, 
durch den ich ſie in Kummer und Schmerz aufrich⸗ 
tete, das Alles will der erhabene Richter der Welt 
ſo anſehen, als haͤtte ich es ihm ſelbſt gethan. Ge⸗ 


ſtehen wir es, der Gedanke, daß Chriſtus einſt das 


ernſte Urtheil uͤber uns ſprechen, daß gerade der un⸗ 
eigennuͤtzigſte und edelſte Freund der Menſchen be⸗ 
ſtimmen wird, ob unſer Aerndtetag ein Tag der hoͤch⸗ 
ſten Freude oder des tiefſten Schmerzes ſein ſoll, for⸗ 
dert uns dringend zum aufrichtigen, thaͤtigen Wohl⸗ 
wollen gegen unſere Bruͤder auf. 

Nicht minder kraͤftig fühlen wir uns zur Erfuͤl⸗ 
lung dieſer Pflicht angetrieben, wenn wir unſern 
Blick auf die richten, welche vor dem Richterſtuhle 


Chriſti erſcheinen werden. Auch hier kommt uns der 


über Matth. 25, 31 - 46. 387 


vorgeleſene Bibelabſchnitt mit einer ſehr beſtimmten 
Erklaͤrung entgegen. Und werden vor ihm all 
Voͤlker verſammelt werden. Und er wird 
ſie von einander ſcheiden, gleich als ein 
Hirte die Schafe von den Boͤcken ſcheidet. 
Jeder iſt demnach zur letzten Rechenſchaft berufen; 
und Aller Herzen Rath wird der Herr einſt offen⸗ 
baren. Es iſt ein fuͤrchterliches, aber wahres Wort: 
Unter den Millionen, die einem vergeltenden Weltgerichte 
entgegen gehen, find Tauſende zur Verdammniß reif, 
darum, weil ſie in dieſem Erdenleben keinen helfen⸗ 
den, rettenden, troͤſtenden Freund gefunden haben. 
Menſchliche Tugend gedeiht am beßten, wenn ſie von 
der Liebe gepflegt wird, und unſere Sittlichkeit ent⸗ 
wickelt ſich am reinſten und ungeſtoͤrteſten im Kreiſe 
derer, die uns wohlwollen aus e Darum 
weckte der Vater im Himmel in Uns die Gefuͤhle herz⸗ 
licher Zuneigung gegen einander, darum ſetzte er uns 
gegenſeitig in die innigſte Beziehung, darum ſchlang 
er ein veſtes Band um alle ſeine Kinder. Seine 
Weisheit wollte es, daß fie ſich durch den wohlthaͤ— 
tigſten wechſelſeitigen Einfluß gemeinſchaftlich zur 
Froͤmmigkeit erziehen, gemeinſchaftlich fuͤr den Himmel 
vorbereiten ſollten. Wohl darum dem, dem in allen 
Verhaͤltniſſen des Lebens redlich geſinnte, wohlwol⸗ 
lende Herzen entgegen ſchlagen! Unberechenbar groß 
iſt der Vortheil, der daraus für feine ſittliche Bildung 
entſpringt. Alles, was die Leidenſchaft wecken und 
naͤhren kann, wird durch Bruderliebe von ihm ent— 
fernt, und die Gefahren, die ſeiner Tugend drohen, 
führt fie gluͤcklich an ihm voruͤber; leichter und herr⸗ 
licher entfaltet ſich ſein Sinn fuͤr alles Wahre und 
Gute, und ungeſtoͤrt von außen ſtrebt ſein Geiſt in 
friſcher Lebenskraft nach dem, was dem himmliſchen 
Vater wohlgefaͤllt. Wie traurig iſt dagegen das Loos 
des Beklagenswerthen, der nur Selbſtſüchlige findet, 
welche die Gefühle der Menſchenliebe erſticken und den 
25 
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kalt und hartherzig von ſich weiſen, der zu ihnen 
um Troſt und Huͤlfe fleht. Wie leicht er wacht da 
die zerſtoͤrende Leidenſchaft mit ihren unheilbringenden 
Folgen; wie leicht geht da der Keim fuͤr das Edle 
und Heilige in dem Herzen des Verlaſſenen zu 
Grunde; wie leicht ſchlaͤgt dann das Laſter da ſeinen 
Sitz auf, wo unter andern Umſtaͤnden nur Froͤmmig⸗ 
keit und Tugend gewohnt haͤtten; wie bald wird der 
Verſtoßene zum Verbrecher, wie ſchnell iſt er zur 
Verdammniß reif! Oder iſt es anders? Fraget die 
Erfahrung. Warum verzweifelt Dieſer in ſeinem 
Schmerze, warum wankt fein Glaube an Gott, was 
rum erſtirbt fein Streben für Sittlichkeit, warum bes 
maͤchtigt ſich die Suͤnde feines Herzens? Weil er 
keine Liebe fand bei ſeinen Bruͤdern. Ach, nur eines 
theilnehmenden Blickes, nur eines freundlichen Wor— 
tes, nur eines aufrichtigen Beweiſes wohlwollender 
Geſinnung haͤtte es bedurft, und ſein Glaube, ſeine 
Hoffnung, fein redliches Streben für die Tugend 
ſtaͤnde unerſchuͤtterlich. Warum wandelt Jener frech 
die Bahn des Laſters, warum frevelt er keck gegen 
göttliche und menſchliche Geſetze, warum bäuft er 
mutbwillig Verbrechen auf Verbrechen? Weil er 
keine Liebe fand bei ſeinen Bruͤdern. Er hat in ſei⸗ 
ner Noth um Huͤlfe gefleht, er hat gefleht mit ge⸗ 
rungenen Haͤnden und mit dem Blicke der Ver⸗ 
zweifelung; aber kalte Selbſtſucht und empoͤrende 
Hartherzigkeit wies ihn ohne Rath und ohne Unters 
ſtuͤtzung von ſich hinweg. Er wankte, das Laſter 
bot Rettung und Huͤlfe, und er uͤbergab ſich dem 
ewigen Verderben. Menſchen, Menſchen, für die Chris 
ſtus blutete, haben den Ungluͤcklichen auf die Bahn 
der Verdammniß hinausgeſtoßen. Doch warum ſoll 
ich es ausmalen dieſes traurige Bild menſchlicher 
Liebloſigkeit? Warum ſoll ich ſie alle aufzaͤhlen die 
Faͤlle, in welchen hartherzige Gefuͤblloſigkeit die dem 
verdammenden Weltgerichte entgegenfuͤhrt, die zur Se⸗ 
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ligkeit des Himmels berufen ſind? Warum ſoll ich 
es ſagen, daß nicht einmal die maͤchtigen Bande des 
Blutes immer ſtark genug ſind, um dem Eigennutze 
Graͤnzen zu ſetzen und eine aufrichtige, wohlwollende 
Bruder: und Schweſterliebe hervorzurufen? Was ich 
bemerkt habe, reicht hin, um die Behauptung zu 
rechtfertigen, daß Tauſende dem ewigen Verderben 
entgegen gehen, weil ihre Mitmenſchen des Erloͤſers 
großes Gebot: Liebe deinen Naͤchſten als dich 
ſelbſt, gegen fie nicht befolgten. Wendet mir nicht 
ein: Chriftus hat uns zur Freiheit berufen; wer es 
alſo wahrhaft redlich mit der Tugend meint, den kann 
die Liebloſigkeit Anderer nicht zum Laſter verfuͤhren. 
Allerdings iſt es wahr, der Menſch iſt frei, und ſein 
Wille kann ſich uͤber alle aͤußere Beſchraͤnkung erhe⸗ 
ben; fern ſei darum auch der Gedanke, jene Ungluͤck⸗ 
lichen rechtfertigen zu wollen; aber eben ſo wahr iſt 
es auch, der Menſch iſt ein ſchwaches Geſchoͤpf. Er 
bedarf der herzlichen, aufrichtigen Liebe, wenn er 
nicht ſtraucheln; er bedarf der treuen, innigen Theil⸗ 
nahme in den mancherlei oft fo druͤckenden Lebens ver⸗ 
haͤltniſſen, wenn ſein Glaube an die Vorſehung nicht 
wanken; er bedarf der Huͤlfe und Unterſtuͤtzung, wenn 
er ſich nie an dem Rechte und an der Sittlichkeit 
verſuͤndigen ſoll. Wollen wir ſie ihm verſagen, dieſe 
Liebe, dieſe Theilnahme, dieſe Unterſtuͤtzung? Selbſt 
auf die Gefahr hin verfagen, daß wir ihn auf die 
Bahn des Laſters ſtoßen und dem Urtheile der Ver— 
dammung entgegenfuͤhren? Das ſei fern von uns, 
meine Theuerſten. Nein, wir wollen alle Menſchen 
mit herzlicher Liebe umfaſſen und helfen und retten, 
wo und fo weit wir koͤnnen. Wir wollen den Hung⸗ 
rigen ſpeiſen, den Durſtigen traͤnken, den Fremdling 
bruͤderlich aufnehmen, den Nackenden kleiden und mit 
liebevoller Theilnahme uͤberall hineilen, wo Kummer 
und Elend ein menſchliches Herz quaͤlen. Auch die 
wollen wir nicht vergeſſen, die nach hoͤheren Guͤtern 
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und Gaben ſchmachten. Es gibt ja auch einen gei⸗ 
ſtigen Hunger, einen geiſtigen Durſt; es gitzt gei⸗ 
ſtig Kranke, geiſtig Gefangene. Ein Blick auf Chri⸗ 
ſtus und ſein Weltgericht, und wir ſind uͤberzeugt, 
dieſen vorzüglich thut bruͤderliche Huͤlfe Noth. Wohlan 
denn, tragen wir dazu bet, ſo weit die Kraft reicht, 
daß wahrheitsvolle, eindringende Belehrung Allen zu 
Theil werde, die ſie ſuchen, die ſie beduͤrfen, daß 
Licht und Recht ſich uͤberall verbreite, damit Alle vor 
Gott wandeln, wie Jeſus Chriſtas vor ihm wandelie. 
Geſprengt muͤſſen ſie werden, dieſe Feſſeln, in welchen 
noch ſo viele Geiſter ſchmachten, daß edle Himmels⸗ 
freiheit Alle begluͤcke; zerſtreut muß er werden, der 
Irrthum, der noch ſo manches Herz bethoͤrt, und ge⸗ 
heilt die Blindheit, die noch auf ſo Vieler Augen 
liegt, daß des Himmels Klarheit Alle erleuchte, Alle 
beſelige. Huͤlfe den Brüdern in leiblicher und geiſti⸗ 
ger Noth gebracht, das gewaͤhrt ihnen freundlichen 
Urtheilsſpruch am großen Gerichtstage. 

Und auch uns. Wird der Herr einſt Alle vor 
feinem Richter ſtuhle verſammeln, fo werden auch wir 
nicht fehlen, wir, die wir zur herzlichen, thaͤtigen 
Bruderliebe berufen ſind. So einfach dieſe Wahrheit 
iſt, ſo nahe ſie dem menſchlichen Geiſte liegt, und ſo 
kraͤftig ſte zu demſelben ſpricht: ſo gleichguͤltig wird 
ſie oft vernommen, ſo wenig beruͤckſichtigt im Leben 
und ſo leichtſinnig wieder vergeſſen. Wie Viele leben 
nicht, als ob an ſie das ernſte Wort: Thue Rech⸗ 
nung von deinem Haushalten, nie ergehen wuͤrde. 
Sie reiben ein Geſchaͤfft an das andere, ſie eilen von 
einem Sinnengenuſſe zu dem andern, ſie ſtuͤrzen ſich 
aus einem Vergnuͤgen in das andere; und in dem 
Gewuͤhle des Lebens, bezaubert von den Freuden der 
Erde und geblendet von der Macht des Leichtſinns, 
vergeſſen ſie Gott und Ewigkeit, Chriſtus und das 
Weltgericht. Der Sinn für das Edle und Heilige 
geht verloren, Eigennutz und Selbſtſucht bemaͤchtigen 
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ſich ihres Herzens, das Streben für, Menſchenwohl zu 
wirken erſtirbt, die Liebe, die nur in dem Gluͤcke 
Anderer ihre Freude findet, verſchwindet, und ach, 
nicht ſelten wird der in die Sinnlichkeit Verſunkene 
eine Geißel ſeiner Mitmenſchen, ein Draͤnger derjeni⸗ 
gen, an deren Wohlfahrt er arbeiten ſollte wie an 
der ſeinigen. Arm an edlen Thaten, ohne die troͤſt⸗ 
liche Ueberzeugung, daß er gleich feinem Erloͤſer Ser 
ſus Chriſtus zum Segen der Menſchhelt gewirkt habe, 
und oft noch gefoltert von dem Andenken an die, die 
er ins Unglück ſtuͤrzte, uͤberraſchte ihn der Tod. 
Welch eine Sterbeſtunde! Hinter ihm ein Leben, das 
er durch Liebloſigkeit befleckte, und vor ihm ein ver⸗ 
geltendes Gericht, dem er mit raſchen Schritten ent⸗ 
gegeneilt; ſchon hoͤrt er im Geiſte die Unglücklichen, die 
er ohne Huͤlfe ließ, die Beklagenswerthen, die er um 
Ehre, um Vermögen und Wohlſein brachte, er hört fie, 
wie ſie ihn anklagen vor dem Richterſtuhle der ewi⸗ 
gen Gerechtigkeit. Mit furchtbarem Gewichte llegt 
ſetzt die ſchwere Schuld auf ſeiner Seele, des Herrn 
dringendſtes und heiligſtes Gebot verachtet zu haben, 
und mit furchtbarer Stimme ruft ihm ſein Gewiſſen 
zu: Du warſt nicht mitleidig, nicht bruͤ⸗ 
derlich, nicht barmherzig, nicht freundlich 
geſinnet; ein unbarmherziges Gericht wird 
aber über den gehen, der nicht Varmherzig⸗ 
keit gethan hat. Wie gerne moͤchte er noch ein⸗ 
mal die Pilgerreiſe durch das Land der Sterblichkeit 
beginnen, um nachzuholen, was er verſaͤumte, um 
Liebe zu ſaͤen, damit er auch Liebe aͤrndte; aber wie 
innig, wie redlich der Wunſch auch ſein mag, er iſt 
vergebens; ein vergeudetes Leben kehrt nie wieder. 
Hoffnungslos ſcheidet er von dieſer Erde, hoffnunge⸗ 
los ttitt er vor den gerechten Richter der Welt, und 
hoffnungslos vernimmt er das erſchuͤtternde Urtheil: 
Weiche von mir! Ich bin hungrig geweſen, 
und du haſt mich nicht geſpeiſet; ich bin dur⸗ 
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ſtig geweſen, nnd du Haft mich nicht geträn⸗ 
ketz ich bin Gaſt geweſen, und du haſt mich 
nicht beherberget; ich bin nackend geweſen, und 
du haſt mich nicht bekleidet; ich bin krank 
und gefangen geweſen, und du haſt mich 
nicht beſucht. Und auf ein Leben ohne Liebe folgt 
eine Ewigkeit ohne Freude. Wie ganz anders ſind 
die Empfindungen, mit welchen der Freund der 
Menſchheit auf das letzte Gericht hinblickt. Auf ſeiner 
Seele laſtet ja nicht der Fluch der Ungluͤcklichen; 
ohne Zagen erhebt ſich fein. Geiſt zum Throne der 
Herrlichkeit, und mit Freudigkeit ſiebt er auf ihm ſei⸗ 
nen Heiland und Richter Jeſus Chriſtus; denn in 
ihm lebt die Ueberzeugung, Alles, was er zum Wohle 
ſeiner Bruͤder beitrug, das iſt aufgezeichnet im Buche 
des Lebens, und fede treffliche, ſegensreiche That, wo⸗ 
durch er das Gluͤck ſeiner Mitmen ſchen befoͤrderte, ſteht 
als lebendiger Zeuge eines liebevollen Sinnes vor 
dem, der recht richtet. Unausſprechlich beſeligt ibn 
der Gedanke, mit denen, die er begluͤckte, einſt vor 
dem verſammelt zu werden, der aus Liebe für 
ſeine Freunde ſein Leben gelaſſen hat. Und 
Chriſtus, dein Herr und Erloͤſer, wird dich, du Ed— 
ler, einſt am Tage der Vergeltung vor ſeinen Rich⸗ 
terſtubl rufen; du wirſt ſie ſehen, die du getroͤſtet 
und gerettet haſt, du wirſt ſie hoͤren, wie ſie mit Ei⸗ 
ner Stimme zum Richter der Welt flehen: Vergilt 
du's Herr, deinem Knechte, was er liebevoll an uns 
gethan ha!. Wir wollten untergehen in unſerm 
Elende, er aber hat uns gehalten und getragen; wir 
wollten verzweifeln in urferm Ungluͤcke, er aber hat 
uns geſtaͤrkt und aufgerichtet; wir waren ohne menſch⸗ 
liche Huͤlfe zur Zeit der Noth und Gefahr, er aber 
iſt unſere Stuͤtze und unſer Retter geweſen. Darum 
vergilt ihm, o Herr, nach deiner Guͤte. Und der 
gerechte Richter wird dir vergelten, mehr als fie bit 
ten und verſtehen; denn in deiner treuen, reinen 
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Menſchenliebe hat er dich als ſeinen rechten Juͤnger 
erkannt. Aus ſeinem Munde wirſt du es hoͤren das 
begluͤckende Wort: Komm her, du Geſegneter 
meines Vaters, ererbe das Reich, das dir 
bereitet iſt von Anbeginn der Welt. Selig⸗ 
keit, unausſprechliche Seligkeit lobnt dann dein Herz, 
und du wirſt ſie in ihrer ganzen Fuͤlle genießen; denn 
du haft dich durch Bruderliebe auf das Gluͤck der 
Ewigkeit vorbereitet. Meine Freunde, wir wollen 
die Bruͤder lieben, in der That und in der Wahrheit 
lieben; denn wir gehen Alle einem vergeltenden Welt⸗ 
gerichte entgegen. Amen. 
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Am ſiebenündzwanzigſten Sonntage n. Trintt. 
V oe 578.15 


D. Karl Gottfried Bauer, 


Archidiakonus an der Nicolaikirche in Leipzig. 


Hilf uns, o Gott, mit allem dem Ernſte, deſſen 
eine ſo wichtige Angelegenheit werth iſt, dem großen 
Ziele nachtrachten, das uns vorgehalten wird, durch 
die himmliſche Berufung in Chriſto Jeſu; und laß uns 
die Anwetſung, die dein lieber Sohn ſelbſt feinen 
Freunden dazu ertheilt, nach dem ganzen Maße ih⸗ 
rer Fruchtbarkeit gedeihlich werden, dazu insbeſondere 
das Nachdenken der gegenwaͤrtigen Stunde an uns 
Allen geſegnet ſein! Amen. 

Seligkeit, m. a. Z., iſt das letzte Ziel, dem der 
Menſch, der ſich nur zu irgend einer Regſamkeit ſei⸗ 
nes geiſtigen Lebens erhoben hat, der insbeſondere 
durch das, was er ſeine Religion nennt, dazu geweckt 
worden iſt, nachſtrebt, das er als den hoͤchſten Preis 
aller ſeiner Anſtrengungen betrachtet. Darf man vor— 
ausſetzen, daß das allgemein zugeſtanden wird: ſo muß 
auch wohl ſo viel Jedermann einleuchten, daß es, um 
den rechten Weg nach dem Ziele zu finden, nicht 
gleichgültig iſt, welche Vorſtellung wir uns von dem 
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letztern machen, was wir uns unter der Seligkeit, 
der wir nachſtreben, denken: weßwegen denn auch die 
Frage nach dem hoͤchſten Gute, oder nach dem, was 
wir, uns als den Inbegriff aller Seligkeit, deren 
Menſchen empfaͤnglich ſind, vorzuſtellen haben, in der 
Sitten⸗ und Tugend⸗ und Religionslehre aller Zeiten 
als eine der wichtigſten, die irgend in Betracht kom⸗ 
men koͤnne, angeſehen und behandelt worden iſt. 
Kann man nun nicht in Abrede ſtellen, daß dieſe 
Frage, je und je ſehr verſchieden und ſchwankend, ja 
mitunter ſehr einſeitig und irrig beantwortet worden 
ift, daß von der Seligkeit, die fie ſuchen, und deren 
ſie ſich troͤſten, großentheils hoͤchſt verkehrte Vorſtel⸗ 
lungen unter den Menſchen geherrſcht, und natuͤrlicher 
Weiſe eben ſo verkehrte Maßregeln zur Folge gehabt 
haben: fo verdienen auch wohl die Anweiſungen befs 
ſen, den der Vater im Himmel geſandt hat, auf daß 
Alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, ſon⸗ 
dern das ewige Leben haben, der erſchienen iſt, zu ſu⸗ 
chen und ſelig zu machen, das verloren iſt, der da 
gekommen iſt, damit wir das Leben und volle Gnuͤge 
haben moͤchten — ſo verdienen, ſage ich, die Anwei⸗ 
ſungen Jeſu uͤber das, was wir fuͤr unſere Seligkeit 
achten, uͤber die Beſchaffenheit, von der wir ſie ers 
warten, uͤber den Weg, auf dem wir ſie ſuchen ſollen, 
unſere theilnehmendſte Aufmerkſamkeit; und das um 
fo. mehr, fe häufigen fie von gar Vielen, die ſich 
nach ſeinem Namen nennen, uͤberhoͤrt und mißverſtan⸗ 
den worden ſind, je weniger man allen, ja auch nur 
den meiſten Chriſten das Zeugniß geben kann, daß ſie 
ihre Seligkeit da ſuchen, wo ſie nach Jeſu Geiſt und 
Lehte zu finden iſt. Und doch ſind die Belehrungen 
des Erloͤſers uͤber dieſe wichtige Angelegenheit bekannt 
genug, und doch gehoͤren eben ſie zu den allererſten 
Mittheilungen, womit er beim Antritte ſeines Lebr⸗ 
amtes vor einer groͤßern Menge hervorgetreten if 
Gerade die Stelle nun, in welcher ſich Jeſus über 
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das Ei genthuͤmliche der in ferner Gemeinſchaft 
zu erwartenden und zu erringenden Seligkeit erklaͤrt, 
iſt es, m. chr. Fr., uͤber die ich heute am letzten 
Sonntage eines naͤchſtens geendigten Kirchenjahres zu 
euch ſprechen ſoll. Moͤchte es uns gelingen, ſeine Be⸗ 
lehrungen ſo aufzufaſſen, daß nichts Weſentliches 
davon fuͤr uns verloren ginge, daß ſie fuͤr Jeden 
ohne Ausnahme eine erwuͤnſchte Anleitung, ſein Heil 
zu berathen, abgaͤben. 


Evangelium: Matth. 5, 1— 12. 


Um ſo Verſchiedenartiges, woruͤber ſich der Erloͤ⸗ 
ſer in unſerer herrlichen Textſtelle ausſpricht, gehoͤrig 
zu uͤberſehen und fruchtbar anzuwenden, ſcheint es 
mir am zweckmaͤßigſten, das allen dieſen Ausſpruͤchen 
Gemein ſame aufzuſuchen, d. h. vor allen Dingen, wie 
bereits angekuͤndigt worden iſt, auf das Eigen- 
thuͤmliche der von Jeſu feinen Freunden 
verheißenen Seligkeit, unſere Aufmerkſamkeit zu 
richten, und das iſt das, womit ich jetzt unter Got⸗ 
tes Beiſtande euer Nachdenken zu beſchaͤfftigen wuͤn⸗ 
ſche, um wo moͤglich auch eure Beſtrebungen dahin 
zu lenken, und vor den in dieſer Angelegenheit fo' 
leicht zu befuͤrchtenden Verirrungen zu verwahren. 
1.) Die von Jeſu den Seinen hier angekuͤndigte Ses 
ligkeit iſt nichts Zufaͤlliges, ſondern hängt 
mit den dazu veſtgeſetzten Bedingungen ſo 
nothwendig wie Wirkung und Urſache zu⸗ 
ſammen. 2.) Sie beſteht nur dem geringſten 
Theile nach in dem aͤußerlichen Zuſtande, 
bei weitem am meiften in der innern Ge⸗ 
müthsverfaſſung des Menſchen. 3) An, 
ſtrengungen, Entbehrungen und Leiden wer⸗ 
den vor allem Uebrigen als der Weg, der 
dazu hinfuͤhrt, bezeichnet; doch wird dazu 
auch nichts weniger als erzwungene Selbſt— 
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peinigung gefordert, und unſchuldiger Le⸗ 
bensgenuß, um da zu zu gelangen, unter; 
fagt. 4.) Summa endlich, die ganze gottge⸗ 
fällige Beſchaffenheit des Menſchen fällt 
mit ſeiner Seligkeit in eins zuſammen, die 
bier ſchon beginnt, und in der Unendlich⸗ 
keit ihrer Vollendung entgegen ſieht. In 
dem Allen zuſammen genommen, m. a. 3., ſcheint mir 
das Weſentliche der von Jeſu den Seinen verheißenen 
Seligkeiten enthalten zu ſein. 

1.) In einem nothwendigen, in einem fo ge⸗ 
nauen Zuſammen hange wie irgend eine Urſa⸗ 
che mit ihrer Wirkung, ſteht die Seligkeit, die 
Jeſus feinen Freunden verheißt, mit den Bedingun⸗ 
gen, unter denen er ſie ihnen verheißk, das 
iſt, die erſte und gewiß um ſo groͤßerer Aufmerkſam⸗ 
keit wuͤrdige Eigenthuͤmlichkeit derſelben, um fo mehr 
eben fie nicht nur außerhalb des Chriſtenthums, fons 
dern von Ehriſten ſelbſt verkannt worden iſt, und 
noch immer allzu haͤufig verkannt zu werden pflegt. 
Gehet aber doch die ganze Reihe von Seliapreiſungen, 
die in unſerm Evangelium Jeſu in den Mund gelegt 
werden, durch, und urtheilet, ob ſie das ſo eben an⸗ 
gegebene Merkmal nicht ohne Ausnahme bei allen 
findet. Hunger und Durſt nach Gerechtig⸗ 
keit, nach Gott gefaͤlliger Beſchaffenheit, er hat den 
Erwerb und Beſitz dieſes koͤſtlichen Gutes zur zuver⸗ 
laͤßigen Folge, und das damit geſaͤttigte Herz kann 
ſich nicht anders, als ſelig fühlen. — Barmherzig⸗ 
keit, Hülfe und Erbarmung in der Noth, fie wird 
vor allen Andern denjenigen zu Theil, die ſie ſelbſt 
gegen Huͤlfsbedürftige geuͤbt haben; und es iſt unaus⸗ 
ſprechlich labend, in Bedraͤngniß mit Zuverſicht dars 
auf rechnen, ſie als etwas nicht Unverdientes von 
freundlichen Händen hinnehmen zu dürfen. Sanft⸗ 
muth, gelaſſenes, ruhiges, leidenſchaftloſes, fuͤr ſich 
hin Gehen und Wirken wird einem Jeden am erſten 
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den Befitz feines; Eigenthums, das Gelingen feiner 
rechtmaͤßigen Unternehmungen ſichern, und damit zum 
zufriedenen Leben ausnehmend erſprießlich werden. 
Gott ſchauen, ihn lebendig erkennen, von ihm 
wuͤrdige Vorſtellungen, mit ihm Gemeinſchaft, zu ihm 
kindlich freudiges Zutrauen haben, wem anders, als 
dem reinen Herzen iſt es vergoͤnnt; wie unmittelbar 
fließt aus ſeiner Beſchaffenheit, und nur aus ihr al⸗ 
lein, die Faͤhigkeit zur ſolchen uber Alles beſeligenden 
Gemeinſchaft mit dem Urquell aller Seligkeit! Und 
wenn es gleich zu Anfange heißt: „ ſelig find, die 
da geiſtig arm ſind, denn das Himmelreich iſt 
ihr,“ — und dann ſogleich weiter: „ſelig ſind die 
da Leid tragen, denn ſie ſollen getroͤſtet wer⸗ 
den,“ und noch weiter; ſelig find die Friedfer— 
tigen, denn ſie werden Gottes Kinder heißen,“ — 
und endlich zum Schluſſe: „ſelig find, die 
um Gerechtigkeit willen verfolgt werden, 
denn das Himmelreich iſt ihr;“ wie genau ſteht 
auch hier die Wirkung mit ihrer Urſache in Verbin⸗ 
dung! Die ihre Geiſtesarmuth fuͤhlen, und ihr abzu⸗ 
helfen wuͤnſchen, wie gern werden fie bei Jeſu Bes 
lehrung ſuchen; wie wobl wird ihnen dabei als Ges 
noſſen ſeines Reiches ſein! — Die um den Beſitz 
geiſtlicher Guͤter, die leiblichen und zeitlichen, wie 
weh es ihnen immer thun mag, aufopfern, wie reich⸗ 
lich werden ſie durch das, was ſie gewinnen, fuͤr das, 
was ſie betrauern, entſchaͤdigt werden. Die da Frie⸗ 
den ſtiften und Frieden halten, tragen ſie nicht das 
Bild ihres himmliſchen Vaters an ſich, bei deſſen Bil— 
ligung und Wohlgefallen man ſeine Kinder ja wohl 
ſelig preiſen darf? Endlich wie veſt behaupten die 
ihr Buͤrgerrecht in Gottes Reiche, die um der Ge⸗ 
rechtigkeit, um der Sache Gottes willen Verfolgung 
leiden, und wie herrlich werden fie ſich in dem Ber 
ſitze jenes Buͤrgerrechts belohnt finden! Kein Buch⸗ 
ſtabe hier, m. chr. Fr., der uns nicht ſonnenklar an⸗ 
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deutete: Der Menſch iſt ſelbſt von Gott zum Schieds⸗ 
richter uͤber ſeine Seligkeit beſtimmt. — Heil oder 
Verwerfung, Fluch oder Segen, ſind vom oberſten 
Weltregierer in unſere eigenen Haͤnde gegeben. Und 
das, Gel., muß uns ja wohl fuͤr eine gar wichtige 
Lehre gelten. Iſt ſie gegruͤndet — wie denn nichts. 
einleuchtender ſein kann, als die Richtigkeit aller hier 
von Jeſu gethanen Ausſpruͤche, und die Unverbruͤch⸗ 
lichkeit der ihnen allen zu Grunde liegenden, von 
Gott veſtgeſtellten Ordnung — ſo ſollſt du ja die Se⸗ 
ligkeit, nach der du dich ſehneſt, lediglich als die 
Frucht deines eigenen, unverdroſſenen Strebens von 
Gottes Veranſtaltung, die bei dem Allen, immer das 
Werk ſeiner freien Gnade bleibt, erwarten, nicht 
aber darauf rechnen, daß der Herr dir nach bloßer 
grundloſer Willkuͤr und gewiſſen aͤußerlichen Uebun⸗ 
gen und Buͤßungen, um eines todten Glaubens, um 
des Veſthaltens willen an gewiſſen Worten und For⸗ 
meln, oder auch fremdes Verdienſtes wegen, die Se⸗ 
ligkeit zutheilen werde, die mit dem Allen nicht in der 
mindeſten Verbindung ſteht, die nur durch unver⸗ 
faͤlſchte Herzens reinheit, durch Hunger und Durſt, 
d. b. durch raſtloſes Streben nach der Gerechtigkeit, 
durch ungeheuchelte Demuth, durch gelaſſenes, ſtilles, 
geraͤuſchloſes Wirken, durch Friedfertigkeit, durch 
Barmherzigkett, durch Aufopferung des Vergaͤngli⸗ 
chen um des Unvergaͤnglichen willen vorbereitet und 
errungen werden kann. Iſt ſie gegruͤndet, die wichtige, 
in Jeſu Ausſpruͤchen enthaltene Lehre, daß Seligkeit 
und die Vorbereitung dazu, in dem unzertrennlichſten 
Zuſammenhange von Wirkung und Urſache ſtehen: ſo 
ſollſt du das als unausbleiblich daraus hervorgehende 
Folgerung veſthalten, was dort Paulus ſpricht: „wer 
kaͤrglich ſaͤet, der wird auch kaͤrglich ärndten, wer aber 
ſaͤet im Segen, der wird auch aͤrndten im Segen“ 
und deſſen eingedenk ſein, daß du die Uebun⸗ 
gen der Barmherzigkeit und huͤlfreichen Liebe, die 
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Anſtrengungen für redliche Pflichterfuͤllung, ſittliche 
Veredelung und gemeinnuͤtzige Wirkſamkeit, die du, wo 
dazu Gelegenheit und Aufforderung vorhanden war, 
verabſaͤumteſt, nie völlig wieder nachholen und einbrin⸗ 
gen, und, wo die Ausſaat unterbleibt, auch auf keine 
Aerndte rechnen darfſt. Nie ſollſt du alſo dem gemaͤß 
das inhaltſchwere Wort des Apoſtels vergeſſen: ſchaffet, 
daß ibr ſelig werdet mit Furcht und Zittern — mit allem 
dem Ernſte, den das erfordert, was wir nur unſern red⸗ 
lichen Bemuͤhungen verdanken koͤnnen. 

2.) Gehen wir weiter dem Eigenthuͤmlichen der von 
Jeſu den Seinigen verheißenen Seligkeit nach, und 
fragen wir, worin dieſe Seligkeit, wie fie der Erlöfer 
ſchildert, nun ſelbſt beſtehet, ſo finden wir: ſie beſte— 
het weit weniger in irgend etwas dem Men⸗ 
ſchen von außen her Zugetheilten, als in 
ſeiner eigenen innern Gemuͤthsverfaſſung, 
und iſt mithin von Wechſel und Unbeſtande 
des Schickſals wenig abhaͤngig. Ganz iſt je⸗ 
nes Aeußere nicht von dem, was Jeſus hier ankuͤndigt, 
ausgeſchloſſen: er ſagt ausdruͤcklich: „Selig ſind die 
Sanftmuͤthigen; denn fie werden das Erdreich beſitzen “ 
Und dieſe dem alten Teſtamente eigenthuͤmliche Redens⸗ 
art läßt es uns nicht uͤberſehen, daß, wie ſchon erinnert 
worden iſt, ein ſtilles Gleichgewicht unſeres ganzen We⸗ 
ſens, ein gelaſſenes, geraͤu ſch⸗ und leidenſchaftsloſes 
Leben und Wirken uns am erften beim ruhigen Beſitze 
des Erworbenen, oder vom Geſchick uns Zugewieſenen 
zu ſchuͤtzen, und uns ein glückliches Gedeihen unſerer Un⸗ 
ternehmungen und Geſchaͤffte zu ſichern im Stande iſt: 
was denn unſtreitig auch als ein hoͤchſt dankenswerthes 
Foͤrderungsmittel unſeres innern Friedens und Wohl be⸗ 
hagens betrachtet werden darf. Nicht minder weiſet auch 
der Ausſpruch: „Selig ſind die Barmherzigen, denn 
ſie werden Barmherzigkeit erlangen — ſelig ſind, die da 
Leid tragen, denn ſie werden getroͤſtet werden,“ auf 
etwas nicht ganz uns ſelbſt Angehoͤrendes, und von uns 
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Ausgehendes, ſondern zugleich von außen her uns zu 
Stalten Kommendes hin. Abgerechnet jedoch, daß bei— 
des nur vermoͤge einer gewiſſen in unſerm Innern be— 
gründeten Stimmung uns wahrhaft erfreulich und bes 
ſeligend zu Statten kommen, daß im Gegentheile, wo 
dieſe fehlt, von ſolcher Wirkung wenig zu ſpuͤren 
ſein duͤrfte, deuten auch alle übrige und gerade die 
wichtigſten Seligpreiſungen des Erloͤſers: Tbeil haben 
am Himmelreiche, — geſaͤttigt werden mit Gerechtig⸗ 
keit, — Gott ſchauen, — Gottes Kinder heißen — 
auf dergleichen innere Gemüthsverfaſſung und Zus 
ſtaͤnde hin. Und ſo iſt es, meine Zuhoͤrer, Selig— 
keit iſt ein Zuſtand, der weit mehr inneres, und im 
Innern begruͤndetes Wohlſein und Wohlgefuͤhl, als 
eine aͤußerlich erwünfchte Lage, weit mehr Unabhaͤn⸗ 
gigkeit von aͤußerlichen Beduͤrfniſſen, als Befriedis 
gung dieſer Beduͤrfniſſe bezeichnet, ja der ſelbſt unter 
äußerlich beſchraͤnkten, draͤngenden, nichts weniger als 
ſchmerzensfreien Umſtaͤnden in feiner wahren Neins 
heit, bei feiner veſteſten Begründung aber ſogar uns 
ter heftigen, keinesweges verhehlten Schmerzen Statt 
haben kann und muß. Die Seele — das geiſtige, 
Gott aͤhnliche, das eigentliche Menſchenweſen in uns — 
ſie allein iſt es, der man Seligkeit zueignet, und 
was zu dieſer gerechnet werden ſoll, das muß ſich wo 
nicht unmittelbar und ausſchließend aus und in ihr erz 
zeugen, wenigſtens fie näher und unmittelbarer bez 
ruͤhren, ein Gegenſtand ibres eigenſten Sehnens, ih— 
rer Zuneigung, ihres Wohlgefallens ſein. Erkennet 
demnach, meine Zuhoͤrer, daß es viel ſagen will, nach 
dem, was im rechten Sinne Seligkeit heißt, auch 
nur zu trachten, ehe ſelbſt noch uͤber die Art, wie 
das geſchehen muß, etwas ganz Beſtimmtes ausge⸗ 
macht iſt, ja daß uͤber den Weg, der zu dieſem 
Ziele führt, kaum Zweifel und abweichende Vorſtel— 
lungen Statt finden koͤnnen, wenn erſt das Ziel ſelbſt 
klar erkannt und in lebendiger Anſchaulichkeit mit 
Zweiter Band. 26 
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den Augen des Geiſtes aufgefaßt worden iſt. Moͤgen 
wir doch nur mit rechtem Ernſte bedenken: was huͤlf's 
dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewoͤnne und 
naͤhme doch Schade an ſeiner Seele — moͤge es uns 


nur vor Allem dem, was uns das Gluͤck bieten und 


menſchliche Willkuͤr geben oder uͤberlaſſen kann, um 
Licht und Zuſammenhang und ſichere Begruͤndung in 
unſern Vorſtellungen und Einſichten, um Wahrheit 
und rechtes Maß in unſern Empfindungen, um 
Reinheit unſerer Geſinnungen und Gleichgewicht un⸗ 
ſerer Neigungen, um Munterkeit, Beharrlichkeit unſe⸗ 
rer rechten und pflichtmaͤßigen Strebungen, um Ei⸗ 


nigkeit mit uns ſelbſt, und Frieden mit Gott, um 


Luſt am Guten, und ein unter Ausuͤbung desſelben 
immerdar froͤhliches Herz zu thun ſein: ſo kann es 
nicht fehlen, daß an uns in Erfüllung gehen wird, 
was Jeſus ſpricht: „Wo euer Schatz iſt, da iſt auch 
euer Herz.“ Mit dem lebendigſten Triebe werden 
wir dann auf den Geiſt ſaͤen, damit wir vom Geiſte 
das ewige Leben aͤrndten; mit dem entſchiedenſten 
Sinne unſer beßtes Theil in dem, was wir ſind und 
vermögen, nicht in dem, was wir haben, beſttzen und 
wie wir uns darſtellen, ſuchen: mit dem nuͤchternſten 
Blicke auf Glanz, Reichthum, Anſehen, Rahm und 
Luſt, die uns die Welt bietet, hinſchauen, ſie ge— 
nießen, als genoͤſſen wir ſie nicht, ſie verlieren, als 
verloͤren wir ſie nicht, und ob wir uns wohl, ſo weit 
es Gott gefällt, ein mangel⸗ und kummer⸗ und 
ſchmerzensfreies Leben wuͤnſchen, doch auch in Kum⸗ 
mer und Mangel und Schwerz unſere Zufriedenheit, 
ja ſelbſt unſere Heiterkeit und Froͤhlichkeit nie ganz 
einzubuͤßen fuͤrchten, und nie wirklich ganz einbuͤßen. 
Nein, es iſt vielmehr großer Aufmerkſamkeit, 
werth, daß unſer goͤttlicher Erloͤſer ſogar 3) An⸗ 
ſtrengungen, Entbehrungen und Leiden als 
den Weg bezeichnet, auf dem feine Angehoͤ— 
rigen vorzüglich zu der Seligkeit, die ih⸗ 
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nen beftimmt iſt, gelangen follen, ohne daß 
ihnen jedoch deßhalb unnuͤtze Selbſtpeini— 
gung willkuͤrlich zugemuthet und erlaubs 
ter Lebensgenuß damit verkuͤmmert wird. 
Von der Seligkeit derer, die da geiſtlich arm find, 
die da Leid tragen, die nach Gerechtigkeit hungern 
und durſten, mithin dieſen Hunger und Durſt zu 
befriedigen keine Muͤhe ſcheuen, die um Gerechtigkeit 
willen verfolgt, die um des Bekenntniſſes der Wahr⸗ 
heit willen unſchuldig geſchmaͤht werden, iſt, wie be⸗ 
kannt, in den unſer Nachdenken befchäfftigenden Mit⸗ 
theilungen Jeſu die Rede, und es iſt überall in Eur: 
zen, aber in boͤchſt treffenden Winken nachgewieſen, 
wie dieſe gedruͤckten, wenigſtens nicht muͤheloſen Zus 
Hände zur Seligkeit fuhren. Das Gefühl unſerer 
Geiſtesarmuth, der Mangelhaftigkeit unſerer Faͤhig⸗ 
keiten und Einſichten, das Bekuͤmmernde der Dunkel⸗ 
heit, die uns umgibt, der Zweifel, die uns aͤngſti⸗ 
gen, macht uns fuͤr das Licht des Evangeliums vor 
allen andern empfaͤnglich und laͤßt uns mit Wonne 
die in demſelben uns dargebotene Erleuchtung aufneh⸗ 
men. Nur als Preis unferer redlichen unverdroſſenen 
Anſtrengungen kann die Gerechtigkeit, um die wir 
uns beworben, einen wahren Werth haben; nur Huns 
ger und Durſt, der damit gefättigt wird, kann fte 
für uns zur Quelle der Seligkeit machen; nur wer 
fuͤr die Ausbreitung und Beveſtigung des Reiches 
Gottes gelitten hat, oder doch zu leiden bereit iſt, 
kann fi als Mitbürger in dieſem Gottes reiche wahre 
haft einheimiſch und im Beſitze ſolches Bürgerrechtes 
echt ſelig fuͤhlen; nur fuͤr ſchmerzliche Aufopferung 
theuerer Guͤter kann beſeligende Entſchaͤdigung ge— 
waͤhrt, nur von denen, die da Leid tragen, kann es 
im ganzen Umfange empfunden werden, daß die Ge⸗ 
meinſchaft mit Gott und einer unſichtbaren Welt Troͤ⸗ 
ſtungen mit ſich führt, die alles Erdenleid uͤberwie⸗ 
gen, und deren Genuß es wohl werth it „um ſei⸗ 
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netwillen Leid zu tragen. Tbeuer und unſchaͤtzbar, 
m. Z., muͤſſen uns nun dieſe Belehrungen des Erloͤ— 
ſers uͤber das Eigentbuͤmliche der in ſeinem Reiche 
uns verheißenen Seligkeit ſein. Sie gruͤnden ſich ja 
zuvoͤrderſt auf die Vorausſetzung des unbedingten Vor⸗ 
zugs geiſtlicher Güter vor allen Gaben des Gluͤcks, 
auf eine Vorausſetzung, die wir nicht aufgeben koͤn— 
nen, ohne uns ſelbſt wegzuwerfen, und zu aller Lau⸗ 
terkeit der Geſinnungen, zu allen wahrhaft tugend⸗ 
haften Beſtrebungen untuͤchtig zu machen. Sie ſind 
es aber auch, die uns allein mit ſo vielen Muͤhen 
und Beſchwerden unſers Tugendkampfes, mit ſo vielen 
Raͤthſeln des Weltlaufes, mit ſo vielen Leiden und 
Bedraͤngniſſen, deren auch die Unſchuldigſten und Beß⸗ 
ten nicht uͤberhoben fein koͤnnen, auszuſoͤhnen vermoͤ⸗ 
gen. Doch werden wir uns auch, indem wir ſie veſt— 
halten und benutzen, wie geſagt, vor dem Mißver⸗ 
ſtaͤndniſſe zu verwahren haben, als ob damits auf 
unnuͤtze Buͤßungen und Selbſtpeinigungen gedrungen, 
als ob damit eine widernatuͤrliche Verzichtleiſtung auf 
den erlaubten Genuß deſſen, was das Leben Ange— 
nehmes darbietet, gefordert und über folchen Genuß 
ein Verdammungsurtheil ausgeſprochen wuͤrde. Wer 
iſt, der ohne die ſchnoͤdeſte Willkuͤr aus Jeſu von 
uns durchgegangenen Ausſpruͤchen und aus irgend einer 
ſeiner Aeußerungen etwas ſo Verkehrtes herausdeuten 
kann? Wer iſt, der nicht, wenn er dergleichenzu behaupten 
wagt, das eigene Beiſpiel des Erloͤſers auf das Au— 
genſcheinlichſte Lügen ſtraft? Wer iſt, der ſich nicht 
auf das Unwiderſprechlichſte zu der Ueberzeugung ge⸗ 
noͤthigt ſieht, daß, ſo gewiß auch das fromme Herz 
die unvermeidlichen Beſchwerden des Lebens mit Gott— 
ergebenheit dulden und dem Heile ſeiner Seele ohne 
Murren jedes zeitliche Gut zum Opfer darbringen 
wird: fo gewiß doch zugleich das dankbare Gemüth 
in dem Glücke und der Freude, die ihm Gott goͤn⸗ 
net, ein ebenfalls unverkennbares Bildungsmittel zum 
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Guten hinnehmen und fich forgfältig hüten wird, ders 
gleichen von Gottes Freundlichkeit ihm geſpendete Gas 
ben ſchnoͤde gering zu ſchaͤtzen und leichtſinnig wegzu⸗ 
werfen? 

4.) Richten wir endlich, m. chr. Fr., unſern Blick auf 
das Ganze der von Jeſu hier ausgeſprochenen Belehrungen 
über das Eigenthümliche der ſeinen Freunden beſtimm⸗ 
ten und verheißenen Seligkeit; ſo finden wir als 

das allgemeine Ergebniß aus ihnen allen 
dieſes: Unſere Seligkeit fällt mit unſerer 
Gott gefaͤlligen Beſchaffenheit in Eins zu— 
ſammen, und ſie, die ſchon hier beginnt, 
ſoll ins Unendliche hinaus vollendet wer- 
den. Nicht nur als Grundlage und Urſache der 
Seligkeit, was fie freilich ohne Zweifel, unſern bis⸗ 
her angeſtellten Ueberlegungen zur Folge, durchgaͤngig 
iſt, ſondern als ſchon beginnende Seligkeit ſelbſt wird 
uns Tugend und Froͤmmigkeit von ihren verſchieden⸗ 
ſten Seiten und in ihren mannichfaltigſten Aeuße⸗ 
rungen vom Herrn dargeſtellt; wie nach ſo wiederhol— 
ten Anfuͤhrungen des von Jeſu in unſerm Texte Aus⸗ 
geſprochenen nicht erſt noch beſonders zu erweiſen 
Noth thut. Und wehe uns, m. Fr., wenn ſie uns, 
von dieſer Seite und in dieſem Lichte betrachtet, bis⸗ 
her voͤllig fremd geblieben waͤre und noch fortwaͤh— 
rend fremd bleiben ſollte! Wehe uns, wenn uns 
nicht unſer innerſtes Selbſtgefühl und eine wiederholte 
Erfahrung unferes Herzens ſagte, daß für unfer uns 
endliches Sehnen, für die nicht abzuweiſenden Anſpruͤ⸗ 
che unſerer vernünftigen, geiſtigen, Gott aͤhnlichen 
Natur nirgends anders, als in ſtrenger Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit, in unbeſcholtener Herzens- und Sittenreinheit, 
in ungeheucheltem Wohlwollen und unermüdetem Wohls 
thun, in ſtiller kindlicher Gottergebenheit, wahre 
dauerhafte Befriedigung zu finden ſei; und wenn wir, 
wie unvollkommen und gebrechlich auch unſere Tugend 
ſein mag, nie dieſe Befriedigung gekoſtet, nie durch 
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einigen Vorſchmack derſelben gereizt, nach ihrem reir 
nen vollkommenen Genuſſe verlangt und geſtrebt, im⸗ 
mer nur aus Zwang, was wir als Pflicht nicht 
ablaͤugnen konnten, gethan, immer nur auf äußern 
Lohn, der uns dafür werden ſollte, gewartet, nie den 
innern Lohn, den das Gute mit ſich führt, geſchmeckt 
haͤtten! Schwerlich moͤchten wir, wenn wir in die⸗ 
ſem Himmel auf Erden bisher noch durchaus gar 
nicht einheimiſch geweſen waͤren, den Ausdruck Jeſu: 
„Seid froͤblich und getroſt, es wird euch im Himmel 
wohl belohnt werden,“ gebührend gefaßt und uns zus 
geeignet, ſchwerlich dann noch dem überirdifchen Him— 
mel, wo unſere Tugend erſt zur hoͤheren Vollkommen⸗ 
heit reifen, wo die aus ihr quellende und in ihr ſelbſt 

ſchon enthaltene Seligkeit erſt von allen Hinderniſſen 
und Ungemaͤchlichkeiten, die fie hier druͤcken und uns 
ihren reinen Genuß noch verkuͤmmern, frei werden 
wird, mit veſtem Glauben und lebendiger Hoffnung 

» entgegen geſehen haben. Nein! — und möchte das 
Frucht und Ergebniß aller Belehrungen und Ermun⸗ 
terungen ſein, die uns waͤhrend eines chriſtlichen Kir⸗ 

chenjahres zu Theil geworden find! — Schon hier 
müſſe unſere Tugend und Froͤmmigkeit unſere alleinige 
Seligkeit ſein; und dadurch bei allen Maͤngeln ihre 
zunehmende Lauterkeit und Gottgefaͤlligkeit bewähren z 
und dadurch uns jedes Leid dieſer Erde verfüßen und 
je des Gluͤck derſelben verſchoͤnern; und dadurch dieſes 
fluͤchtige, vergaͤngliche Erdenleben mit dem zukuͤnfti⸗ 
gen, unvergaͤnglichen und himmliſchen wie zu einem 
Stuͤcke verbinden, wo, die da Leid tragen, erſt in 
vollem Maße getroͤſtet, die da hungert und duͤrſtet 
nach der Gerechtigkeit, zu gaͤnzlicher Befriedigung ge⸗ 
ſaͤttigt, die da reines Herzens ſind, im Anſchauen 
Gottes einer überſchwaͤnglichen Seligkeit theilhaftig 
werden ſollen! Amen, 


LXIX. 
Am Pauli Bekehrungstage. 


Von 


Karl Friedrich Dietzſch, 


Stadtpfarrer in Oehringen. 


Es zeugt, m. Z., von einer eben ſo dankbaren, als 
gerechten Wuͤrdigung großer, ausgezeichnteer Verdien⸗ 
ſte, daß man dem Andenken der Apoſtel, ſchon in 
dem früheren, chriſtlichen Alterthume, gewiſſe Tage 
ausſchließend geweiht hat, und daß dieſe Anordnung 
in den meiſten Laͤndern bis auf unſere Tage beibehals 
ten worden iſt. Denn auch abgeſehen davon, daß 
die Apoſtel von Jeſu in den Kreis ſeiner Vertrauten 
aufgenommen wurden; daß ſie als ſolche über die 
Lehren, Thaten und Schickſale unſers Herrn die guͤl— 
tigſte Auskunft geben konnten; daß ſie unter dem 
unverkennbaren Einfluſſe eines hoͤhern, göttlichen Beis 
ſtandes ſich befanden: haben nicht dieſe Maͤnner das 
Werk, das unſer Herr nur begonnen hatte, mit dem 
größten Eifer und dem gluͤcklichſten Erfolge fortges 
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ſetzt; haben ſie nicht eine Lehre, die bei ihrem An⸗ 
fange blos auf die engen Graͤnzen des juͤdiſchen Lan⸗ 
des ſich beſchraͤnkte, bis in die entfernteſten Gegenden 
der Erde geleitet; haben fie nicht, bei der Verkuͤndi⸗ 
gung des Evangeliums, alle Gefahren und Verfol— 
gungen, die in ſo großem Maße uͤber ſie hereinbra⸗ 
chen, verachtet; ſind ſie nicht ſelbſt dem Martertode, 
zu dem man die meiſten von ihnen verurtheilte, freu⸗ 
dig entgegen gegangen; und wenn wir gleich nicht un⸗ 
mittelbar aus dem Munde der Apoſtel unterrichtet 
wurden, haben wir es nicht ihrem raſtloſen Wirken 
zu danken, daß das Chriſtenthum allmaͤhlich auch in 
die ehemaligen Wildniſſe unſers deutſchen Vaterlandes 
gedrungen iſt; muͤſſen wir es nicht zum Theil auch 
ihrer unverdroſſenen Anſtrengung zuſchreiben, daß 
wir, deren Voraͤltern Heiden ſiud geweſen und 
hingegangen zu den ſtummen Goͤtzen, wie 
fie gefuͤhrt wurden, nun befebret find zu 
dem Hirten und Biſchofe unſerer Seelen? Was 
iſt alſo gerechter, was der Pflicht der Dankbarkeit 
gemaͤßer, als daß wir die Gedaͤchtnißtage der Apo⸗ 
ſtel als eine Aufforderung betrachten, mit den einzel⸗ 
nen Verdienſten dieſer Maͤnner immer bekannter zu 
werden, und daß wir ihre Ermahnung: gedenket 
an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes 
geſagt haben, welcher Ende ſchauet an und 
folget ihrem Glauben nach; vor allen Dingen 
gegen ſie ſelbſt, dieſe Lehrer und Wohlthaͤter der 
Menſchheit, beobachten? 

Wie aufrichtig und unparteiiſch aber auch die 
Verehrung ſei, welche wir Jedem der Apoſtel, wegen 
feiner unlaͤugbaren Verdienſte um die Sache des Chri— 
ſtenthums, weihen, Einen unter ihnen werden wir bei 
aller Beſcheidenheit, die ihn beſeelte, uͤber die Andern 
weit hervorragen ſehen, naͤmlich den Mann, den der 
Herr ſelbſt fein auserwaͤhltes Ruͤſtzeug nannte, 
weil er dazu beſtimmt war, daß er den Namen 
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Jeſu trage vor den Heiden und vor den Kür 
nigen, und vor den Kindern von Iſrael — 
Paulum. Zweckmaͤßiger werden wir daher dieſen Tag, 
der uns an dieſen hoch verdienten Apoſtel nicht nur 
überhaupt, ſondern noch insbeſondere an den merk— 
würdigſten Auftritt ſeines Lebens erinnert, nicht feiern 
koͤnnen, als wenn wir ſeine ſo weit ausgebreitete 
Wirkſamkeit für das Evangelium Jeſu gleichſam zus 
ſammendraͤngen, um fie mit Einem Blicke zu übers 
ſchauen; und es kann nicht fehlen, von ſelbſt werden 
aus dieſer Ueberſicht heilſame Belehrungen und Er— 
munterungen fuͤr uns ſich ergeben. Dein ehrwuͤrdiges 
Bild, muthiger Zeuge unſers Herrn, ſchwebe uns alſo 
jetzt vor Augen; moͤge es unſern Glauben ſtaͤrken, 
unſer Herz erwärmen, und uns ankreiben, dir nach— 
zufolgen! Das laſſe der uns gelingen, der in deiner 
Schwachheit mächtig war; wir flehen um feinen Bei⸗ 
ſtand in einem ſtillen VB. U. i 


Evangelium: Matth. 19, 27—20. 


Ein Jüngling, der Jeſu die Frage vorgelegt hatte: 
Guter Meiſter, was ſoll ich Gutes thun, 
daß ich das ewige Leben moͤge haben: war 
auf die Forderung: verkaufe, was du haft, und 
gib's den Armen, betruͤbt fortgegangen, weil er 
ſeine vielen Guͤter nicht miſſen wollte. Das Wegge— 
hen des Juͤnglings veranlaßte nun unſern Herrn zu 
der Bemerkung: daß ein Reicher ſchwerlich ins 
Himmelreich kommen, wegen der Anhaͤnglichkeit an 
irdiſche Guͤter, den Gefahren ſich nicht unterziehen 
werde, die mit dem damaligen Befenntniffe des Evan⸗ 
geliums verknuͤpft waren. Bei dieſer Aeußerung Jeſu 
konnte aber Petrus nicht umhin, das entgegengeſetzte 
Benehmen zur Sprache zu bringen, welches er und 
ſeine Mitjuͤnger gegen Jeſum bewieſen hatten. Denn 
obgleich dieſe Maͤnner von keinen großen Reichthuͤ⸗ 
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mern ſich losreißen durften, als fie Jeſus zu feiner 
Nachfolge abrief, ſo batten ſie doch auf Vermoͤgen, 
Gewerbe, Heimath und ſo manches Andre, das ih— 
nen theuer war, verzichtet; ſlehe, ſprach daher Pe⸗ 
trus, wir haben Alles verlaſſen, und ſind 
dir nachgefolget, was wird uns dafür? Se 
ſus erkannte auch dieſe Aufopferung ſeiner Juͤnger 
an, und ertheilte ihnen die Verſicherung: daß wenn 
die Wiedergeburt, jene durch feine Lehre zu bes 
wirkende Umaͤnderung in den Geſinnungen der Men— 
ſchen zu Stande gebracht, folglich feine göttliche Sen— 
dung und Würde anerkannt fei, wenn des Men⸗ 
ſchen Sohn gleichſam ſitze auf dem Stuhle 
feiner Herrlichkeit, auch fie, als feine Stellvers 
treter, gleich den ehemaligen jüdischen Stammfuͤrſten, 
bei den Bekennern ſeiner Lehre die hoͤchſte Ehre ge— 
nießen wuͤrden. Doch auch jeder Andre, ſetzte Jeſus 
hinzu, der ſich entſchließen koͤnne, um ſeinetwillen 
Entſagungen von irgend einer Art zu uͤbernehmen, 
werde hundertfaͤltig ſich dafuͤr belohnt ſehen. Nur 
komme es, fuhr der Herr fort, nicht darauf an, wer 
zuerſt ſein Schuͤler geworden ſei. Denn Manche, die 
gleich Anfangs zu ihm uͤbertraten, wuͤrden in ſeinem 
Reiche einſt die unterſte Stelle einnehmen, waͤhrend 
Andre, die weit ſpaͤter zur Betreibung ſeines Werks 
eingeladen wurden, durch ihren Eifer zu den Verdien— 
teſten ſich aufſchwingen werden; aber Viele, die 
da ſind die erſten, werden die letzten, und 
die letzten werden die erſten ſein. Gewiß iſt 
aber dieſe erklaͤrte Bibelſtelle, beſonders wegen ihrer 
Schlußworte, fuͤr den heutigen Tag zum Texte ge⸗ 
wählt worden; denn von wem konnte man mit groͤ— 
ßerem Rechte ſagen: die letzten werden die erſten 
ſein, als von dem Manne, deſſen Gedaͤchtniß wir 
heute feiern? Die Wirkſamkeit Pauli fuͤr die 
Sache des Chriſtenthums ſei daher jetzt der Ge— 
genſtand unſers Nachdenkens. Laſſet uns zuerſt dieſe 
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Wirkſamkeit näher betrachten, und dann den 
Gebrauch erwaͤgen, den wir von ihr zu ma⸗ 
chen haben. 

Zweierlei aber iſt es, was wir, um die Wirkſam⸗ 
ſamkeit Pauli für die Sache des Chriſtenthums naͤ— 
her kennen zu lernen, unterſuchen muͤſſen; naͤmlich 
ihr Entſtehen, fo wie ihre Aeuße rung. 

Wodurch wurde alſo Paulus veranlaßt, 
für die Sache des Chriſtenthums wirkſam 
zu ſein; dieß iſt die Frage, die ſich uns, bei unſe⸗ 
rer Betrachtung, zuvoͤrderſt auforingt. Denn als Pe— 
trus, nach unſerm Evangelium, von ſich und den uͤbri⸗ 
gen Juͤngern ſagte: ſiehe, wir baben Alles vers 
laſſen, und find dir nachgefolgt, da war Pau⸗ 
lus von einem ſolchen Schritte noch unendlich weit 
entfernt, und hegte, als Mitglied der phariſaͤiſchen 
Secte, ſowohl für das vaͤterliche Geſetz, als auch für 
mündliche Ueberlieferungen eine unbegraͤnzte Vereh— 
rung. Wie konnte es daher anders ſein, als daß ei— 
nem ſolchen blinden Eiferer das ſichtbar ſchnelle 
Wachsthum der Chriſtengemeinden Aergerniß und 
Thorheit war, und daß er durch die Stimme ſeines 
Gewiſſens ſich gedrungen fühlte, wider die Juͤn— 
ger des Herrn mit Draͤuen und Morden zu 
ſchnauben. Ließ es ſich aber von einem ſolchen 
wuͤthenden Verfolger des Chriſtenthums ſchon an ſich 
nicht erwarten, daß er je fuͤr dieſe Lehre gewonnen, 
und in ihren eifrigſten Verbreiter umgewandelt wer— 
den koͤnne, ſo mußte man hieran noch mehr, als an 
einer Unmoͤglichkeit, verzweifeln, wenn man bedachte, 
daß ein Mann von einem ſo unerſchuͤtterlich veſten 
Character, wie Paulus war, eher Alles, als ſeine 
bisher gebilligten Religtonsmeinungen aufgibt. Und 
doch geſchahe dem nicht nur alſo, ſondern, was noch 
unbegreiflicher iſt, die gaͤnzliche Umaͤnderung Pauli 
in Abſicht ſeiner Geſinnungen gegen das Chriſtenthum 
war beinahe Soche Eines Augenblicks. Zwar hat 
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man dieſe Begebenheit, welche Lucas, der vieljaͤhrige 
Freund und Gefaͤhrte Pauli, in feiner Apoſtelge⸗ 
ſchichte umſtaͤndlich beſchreibt, und die Paulus ſelbſt 
in mehreren Stellen feiner Briefe als ein wunderba- 
res Ereigniß berührt, aus natürlichen Urſachen abzu⸗ 
leiten und als eine gewoͤhnliche Erſcheinung darzuſtel⸗ 
len geſucht. Aber ſind nicht der Muthmaßungen, die 
man zu dem Ende annimmt, fo viele; find die Zu⸗ 
fäße, die man der Erzählung des Lucas beifügt, nicht 
ſo willkuͤrlich, daß die ſogenannte Auflöfung des 
Lichts, das Paulum auf feinem Wege nach Damas⸗ 
cus umſtrahlte, der Stimme, die er nebſt feinen Be 
gleitern vernahm, und der Schnelligkeit, mit der er 
zum Chriſtenthume ſich bekannte, weit wunderbarer, 
als das Wunder an ſich erſcheint? Wie koͤnnte auch 
den Apoſtel bei dieſem Ereigniſſe, wie man gemeinig⸗ 
lich vorgibt, irgend ein Blendwerk ſeiner Sinne be— 
thoͤrt haben? Denn eine bloſe Taͤuſchung erhaͤlt ſich 
nicht; man kann ſich zwar eine Zeit lang einbilden, 
etwas geſehen und gehoͤrt zu haben, was nicht wahr 
iſt; aͤndern ſich jedoch die Umſtaͤnde, wird man be⸗ 
daͤchtiger und Fühler, wird man genoͤthigt, feine vers 
meintlichen Erfahrungen ſtrenge zu pruͤfen, ſo zer— 
ſtreut ſich das Blendwerk von ſelbſt. Das iſt aber 
einem Paulus nie begegnet; denn bei dem heftigen 
Widerſpruche, der ſich gegen ihn erhob, bei dem 
blutduͤrſtigen Haſſe, der ihn traf, bei den unſaͤg— 
lichen Gefahren, mit denen er kaͤmpfte, bei dem 
einſamen Kerker, in den man ihn warf, bei dem 
ſchauerlichen Blutgeruͤſte, das ihm in jedem Augen- 
blicke drohte, fand er Veranlaſſung genug, die Art 
und Weiſe, auf welche er für die Sache des Chriſten⸗ 
thums gewonnen worden war, von allen Seiten zu 
pruͤfen, aber er hoͤrte nicht auf, ſelbſt nicht in ſeinen 
Banden, ſich einen Apoſtel zu nennen, nicht von 
Menſchen, auch nicht durch Menſchen, fons 
dern durch Jeſum Chriſt, und Gott den Bas 
ter, der ihn auferwecket hat von den Tod⸗ 
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ten. Die Eindruͤcke alſo, welche er von der Erfcheis 
nung des Auferſtandenen erhalten hatte, muͤſſen bei 
ihm unausloͤſchlich geweſen ſein, und er muß ſich von 
feiner göttlichen Berufung zum Apoſtelamte bis an 
ſein Ende unumſtoͤßlich uͤberzeugt gehalten haben. 
Wer koͤnnte es uͤberdieß fuͤr einen Widerſpruch mit 
der Weisheit Gottes erklaͤren, wenn dieſe einen Mann, 
wie Paulus war, durch ein uͤbernatuͤrliches Ereigniß 
fuͤr die Verbreitung des Evangeliums zu gewinnen 
ſuchte; und wer muͤßte nicht, wenn er anders beſchei⸗ 
den urtheilt, den Zweck, der hier verfolgt wurde, des 
angewandten Mittels für würdig erklaͤren? Beweiſes alfo 
genug, daß die Wirkſamkeit Pauli für die Sache des Chris 
ſtentbums, nach ihrem Entſtehen, hoͤchſtwunderbar iſt. 

Nicht minder wichtig als dieſes Entſtehen iſt die 
Art und Weiſe, auf welche Paulus ſeine 
Wirkſamkeit für die Sache des Chriften> 
thums aͤußerte. Denn es faͤllt ſogleich in die Aus 
gen, daß er hierbei mit der tief ſten Eins 
ficht in den eigentlichen Geiſt des Chriſten— 
thums zu Werke ging. Eine Wiedergeburt 
nennt unſer Herr im Evangelium die neue Ordnung 
der Dinge, die durchgreifende Veraͤnderung in der 
Erkenntniß und Verehrung Gottes, welche durch 
ſeine Lehre zu Stande gebracht werden ſollte. Wer 
trug aber, unter allen Apoſteln, zur Ausfuͤhrung 
dieſer Wiedergeburt mehr bei, als Paulus? Von 
der Anhaͤnglichkeit an das Judenthum, die durch den 
Unterricht eines Gamaliels und feinen langen Ver⸗ 
kehr mit den Phariſaͤern tiefe Wurzeln in ihm ges 
ſchlagen hatte, riß er ſich ſo ganz los, daß er ſelbſt 
da, wo ein Petrus gegen die Vorurtheile der Juden— 
chriſten allzu nachſichtig ſich bewies, unabaͤnderlich 
darauf beharrte: Chriſtus ſei des Geſetzes En— 
de; und feinem Verdienſte iſt es beinahe allein zuzus 
ſchreiben, daß jene Scheidewand, welche Juden und Chri— 
ſten trennte, niedergeriſſen und eine einzige Gemeinde 
aus ihnen gebildet wurde. Mit welcher Buͤndigkeit, 
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mit welchem Nachdrucke hat er die weſentlichſten Leh— 
ren des Chrifientbums, die Lehre von der göttlichen 
Würde unſers Herrn, von der durch feinen Tod ges 
ſtifteten Verſoͤhnung, von der Nothwendigkeit und Be⸗ 
ſchaffenheit einer wahren Beſſerung, von unſerm Zu— 
ſtande nach dem Tode, bei jeder Gelegenheit einge— 
ſchaͤrft; wie hat er, von feinen ausgezeichneten Faͤ⸗ 
bigkeiten unterſtuͤtzt, den Inhalt des Eoangeliums 
Hohen und Niedern, Gelehrten wie Ungelehrten, Ju⸗ 
den wie Heiden zu empfehlen gewußt; und wie wi⸗ 
derlegt ſich der Vorwurf, welchen der Unglaube in 
unſern Tagen erſonnen hat: als ob Paulus in eins 
zelnen Glaubensſaͤtzen von der Lehre Jeſu und der 
übrigen Apoſtel abgewichen ſei, durch eine unbefan⸗ 
gene Vergleichung, ſo wie durch das Anſehen, das 
ihm ſeine Mitapoſtel ohne Widerrede zugeſtanden, von 
ſelbſt! Mit dieſer tiefen Einſicht in den eigentlichen 
Geiſt des Chriſtenthums verband Paulus einen un⸗ 
erſchuͤtterlichen Eifer. Denn ſeine angeſtrengte, 
nie ruhende, alle Hinderniſſe beſiegende Wirkſamkeit 
war es, durch die er ſo Vieles ausrichtete, daß er 
mit Grund der Wahrheit von ſich ſagen konnte: ich 
habe viel mehr gearbeitet, denn ſie Alle. 
Hiervon zeugt ſchon der Umfang, in welchem er 
das Chriſtenthum ausbreitete. Arabien, Syrien, 
Kleinaſien, Griechenland, Italien waren die vorzuͤg— 
lichſten Schaupläße feiner Thaͤtigkeit, und fo erfüllte 
er beinahe die ganze römifche Welt mit der Predigt 
von Chriſto. Wo er auf ſeinen weiten Reiſen hin— 
kam, war er bemuͤht, Chriſtengemeinden zu ſtiften, 
und die vorhandenen in ihrem Glauben zu beſtaͤrken. 
Um die Gemeinden zu Antiochien, Epheſus und Je— 
ruſalem machte er ſich durch Lehren, Anordnen der 
Gebraͤuche und Almoſenſammeln für die ärmeren Mit⸗ 
glieder verdient. Die Gemeinden zu Philippi, Ko⸗ 
rintb, Galata und Theſſalonich verehrten ihn 
als ihren Stifter, und die Sendſchreiben, welche er an 
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dieſe und mehrere andere Gemeinden ergehen ließ, find 
redende Beweiſe eines Religionseifers, die noch jetzt 
Jedem, der ſie mit Aufmerkſamkeit liest, Belehrung, 
Ermunterung und Troͤſtung in reichem Maße mitthei⸗ 
len. Wie ſehr wurde aber einem Paulus dieſe ſeine 
Thaͤtigkeit für die Sache des Chriſtenthums erſchwert! 
Denn was das Leben auf Erden Muͤhſeliges, Schmer— 
zendes, Abſchreckendes hat, das mußte dieſer Apoftel 
uͤberſchwaͤnglich an ſich erfahren. Von feinen ehema⸗ 
ligen Religionsgenoſſen und Parteigliedern bis auf 
das Blut verfolgt, ſtand er enter denen oben an, die, 
wie der Herr im Evangelium ſagt, verließen Häu- 
fer, oder Brüder, oder Schweſtern, oder 
Vater, oder Mutter, oder Weib, oder Kin⸗ 
der, oder Aecker, um des Namens Jeſu wil⸗ 
len. Wer kann ſte ferner ermeſſen alle die Beſchwer⸗ 
den, denen er auf feinen vielen Reiſen ſich aus ſetzte; 
alle die Faͤhrlichkeiten, die ihn bald zu Waſſer, bald 
zu Land, in furchtbaren Geſtalten umgaben; alle die 
Drangſale, die wuͤthender Haß uͤber ihn verhaͤngte; 
alle die Kraͤnkungen, die ſelbſt Chriſtengemeinden, um 
die er ſich hoch verdient gemacht hatte, von boshaften Geg— 
nern und Irrlehrern aufgereizt, ihm zufuͤgten; und 
mußte nicht der Mann, der, beim Ruͤckblicke auf ſeine 
zu Ende eilende Laufbahn, ſich das Zeugniß geben 
konnte: ich habe einen guten Kampf gekaͤmpft, 
ich habe den Lauf vollendet, ich habe Glau— 
ben gehalten, bald darauf die Predigt des Evan— 
geliums mit feinem Blute verfiegeln? Auf ihn find 
alſo mehr, als auf irgend Einen unter den ſpaͤteren 
Bekennern Jeſu die Worte anwendbar: die Letzten 
werden die Erſten ſein. 

Die angeſtellte Betrachtung uͤber die Wirkſamkeit 
Pauli für die Sache des Cbriſtenthums würde jedoch 
keinen wahren Nutzen gewaͤhren, wenn wir nicht auch 
den Gebrauch noch erwaͤgten, den wir von ihr zu 
machen haben. f 


416 LXIX. Am Pauli Bekehrungstage 


Die Art naͤmlich, wie Paulus fuͤr die 
Sache des Chriſtenthums gewonnen wurde, 
muß uns vor eitlem Berufen auf ſchnelle 
Bekehrungen warnen. Denn unter den mans 
cherlei Scheingruͤnden, durch welche der Ungebeſſerte 
und Laſterhafte in Sicherheit ſich einwiegt, behauptet 
das Berufen auf die Bekehrung Pauli eine der er— 
ſten Stellen. Wurde nicht, pflegt nämlich der Leicht⸗ 
ſinn zu ſagen, Paulus, dieſer abgeſagte Feind des 
Chriſtenthums, in den eifrigſten Vertheidiger desſel— 
ben, durch eine unmittelbare Dazwiſchenkunft Gottes, 
plotzlich umgeſchaffen? Wie lange alſo auch der 
Suͤnder ſeine Sinnesaͤnderung verſchiebe? er darf nur 
dem un widerſtehlichen Zuge der Gnade, die einen Pau- 
lum ee folgen, fo kann auch er, felbft noch am 
Rande des Grabes, in wenigen Augenblicken, ein 
neuer Menſch werden. Welch eine grobe, gefliffentlis 
che Taͤuſchung liegt aber hierbei zu Grunde! Denn 
die Bekehrung Pauli betraf nicht ſowohl ſeine Sitt— 
lichkeit, ſondern vielmehr ſeine Vorſtellung, die er 
vom Chriſtenthume hatte. Jene war auch zu der 
Zeit, als er noch dem Phariſaͤismus anhing, ſeinen 
Verfolgungsgeiſt ausgenommen, untadelhaft, und ſelbſt 
dieſer ging bei ihm blos aus einem falſchen Religions— 
eifer hervor. So wenig er aber auch in der Folge 
dieſen Schritt ſich verzeihen konnte, ſo ſtand ihm doch 
die Beruhigung zu Gebot: ich hab's unwiſſend 
gethan im Unglauben. Dieſer Mann durfte alſo 
nur von ſeinem Irrwahne zuruͤckgefuͤhrt werden, er 
durfte nur das Chriſtenthum als goͤttliche Wahrheit 
erkennen lernen, und er wandte denſelben Eifer, den 
er bisher gegen die Lehre Jeſu gerichtet hatte, fuͤr 
die Verbreitung derſelben an. Welch ein unermeßli— 
cher Unterſchied trennt folglich in ſittlicher Hinſicht 
den muthwilligen Sünder von einem irrig urtheilen— 
den Paulus! Und wer weiß es nicht, daß jene wun⸗ 
derbaren Ereigniſſe, durch welche die Einführung des 
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Chriſtenthums unterſtuͤtzt wurde, laͤngſt aufgehört has 
ben; daß wir mit nichten berechtigt find, bei den Fuͤh⸗ 
rungen Gottes, die unſere Beſſerung betreffen, etwas 
Außerordentliches zu erwarten. Möge alſo immerhin 
der Entſchluß zur Beſſerung meiſt unerwartet und 
plotzlich in uns entſtehen: die Ausführung desſelben 
kann nur allmählich erfolgen; die Wirkungsart unſe⸗ 
rer geiſtigen Natur laͤßt auch bei unſerer Beſſerung 
keinen Sprung zu, und ernſte Uebungen, muͤhſame 
Anſtrengungen, wiederholte Kaͤmpfe muͤſſen vorausge⸗ 
hen, wenn der Ungebeſſerte ſeiner Gewohnheit im 
Suͤndigen entſagen und dagegen Fertigkeit im Gutes⸗ 
thun erlangen, wenn er ablegen will den al: 
ten Menſchen, der durch Luͤſte in Irrthum 
ſich verderbet, und dagegen anziehen den 
neuen Menſchen, der nach Gott geſchaffen 
iſt in rechtſchaffener Gerechtigkeit und Hei⸗ 
ligkeit. 

Sehen wir ferner auf das Benehmen, 
welches Paulus bei der außerordentlichen 
Erſcheinung, die ihm auf dem Wege nach 
Damascus begegnete, hewies, ſo werden 
wir durch dasſelbe in Anſehung des Glau— 
bens an das Chriſtenthum zu frommer Ge⸗ 
lehrigkeit ermuntert. Denn ſo uͤberraſchend, ber 
ſtuͤrzend und unerklaͤrbar auch der Auftritt war, der ſich 
mit Paulo ereignete: er hätte dem erhaltenen Eins 
drucke ſich entgegenſetzen, er hätte ihn durch mancher 
lei Scheingrunde beſtreiten, und feinem bisherigen 
Haſſe gegen das Chriſtenthum auch fernerhin treu 
bleiben können, Aber ein ſolcher hartnaͤckiger Wider⸗ 
ſtand gegen die Wahrheit war der Seele eines Paulus 
fremd, und willig gab er ſich dem Zuge einer from⸗ 
men Gelehrigkeit hin. Ich war, fuͤhrte er, als Ge⸗ 
fangener, in feiner Schutzrede vor dem König Agrippa 
an, der himmliſchen Erſcheinung nicht un⸗ 
glaͤubig. Der Mann alſo, der die Chriſten 
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peinigte durch alle Schulen, und zwang fie 
zu laͤſtern, und war überaus unſinnig auf 
ſie, verfolgte ſie auch bis in die fremden 
Städte, ſtand, ſobald er hinlaͤngliche Ueberzeugungs⸗ 
gruͤnde erhalten hatte, nicht an, Jeſum, in dem er 
bisher einen gekreuzigten Verbrecher erblickt hatte, Für 
den Eingebornen des Vaters zu erkennen, der Lehre 
des ſelben zu huldigen, und ſogar ihr thaͤtigſter Herold 
zu werden. Sehet hier ein hoͤchſt nachahmungswuͤr⸗ 
diges Muſter frommer Gelehrigkeit. Zwar iſt ihr je⸗ 
der nuͤtzliche Unterricht, welchen Gegenſtand er auch 
betreffe, willkommen, aber hauptſaͤchlich iſt es ihr um 
religioͤſe Wahrheit zu thun, und ſie verdoppelt ihre 
Aufmerkſamkeit, wenn ihr ſogar ein unmittelbar goͤtt⸗ 
licher Unterricht dargeboten wird. Daß dieß der Fall 
bei uns Chriſten ſei; daß die Religion, die wir be⸗ 
kennen, auf eine außerordentliche Offenbarung Gottes 
ſich gründe, liegt am Tage, und jeder Unbefangene 
kann ſich ſattſam hiervon uͤberzeugen. Allein welch 
hartnaͤckigen Widerſpruch, welch dreiſte Anmaßung ers 
lauben ſich fo Viele, beſonders in unſern Tagen, ges 
gen die Belehrungen Jeſu und ſeiner Apoſtel; wie 
deuten ſie das Ungewoͤhnliche und Uebernatuͤrliche, das 
ſich in den Schriften des neuen Bundes findet, ſo 
lange, bis ſie es in den Kreis alltaͤglicher Erfahrun⸗ 
gen herabgezogen haben! Ganz anders hingegen vers 
faͤhrt die fromme Gelehrigkeit; denn wer von ihr, wie 
Paulus, beſeelt iſt, ſpricht nicht über die Perſonen, 
die ſich als Boten der Gottheit ankuͤndigen, ſo wie 
über den Unterricht, den fie in ihren Schriften nie⸗ 
dergelegt haben, zum voraus ab; er iſt ſich's viel⸗ 
mehr lebhaft bewußt, wie ſehr die menſchliche Ver⸗ 
nunft, bei der Erkenntniß der Religion, eine hoͤbere 
Leitung bedürfe, und ſieht er bei unbefangener Pruͤ⸗ 
fung ein, daß die Lehre unſeres Herrn Alles in ſich 
vereinige, was von einer unmittelbaren Offenbarung 
nur immer gefordert werden kann; daß unlaͤugbare 
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Beweiſe hierfür fprechen? er wird dieſem Glauben 
an die Goͤttlichkeit des Chriſtenthums nicht auswei⸗ 
chen; er wird vielmehr den Gruͤnden, die er ſorgfaͤl⸗ 
tig abgewogen bat, ſeinen Verſtand und ſein Herz 
öffnen; er wird immer tiefer in fie eindringen, und 
nun unverhohlen mit Paulo einſtimmen: ich ſchaͤme 
mich des Evangelii von Chriſto nicht; denn 
es iſt eine Kraft Gottes, die da ſelig mas 
chet Alle, die daran glauben. Wie viel iſt 
aber gewonnen, wenn wir zu einer ſolchen Veſtigkeit 
des Glaubens gelangen! Denn während fo Viele um. 
uns her in ihren Religlonsmeinungen ſchwanken, und 
ſich waͤgen und wiegen laſſen von allerlei Wind der 
Lehre, werden wir wiſſen, woran wir ſind; werden 
wir der Gnade Gottes in Chriſto, die wir demuͤthig 
verehren, den kraͤftigſten Antrieb zur Beruhigung und 
Beſſerung verdanken, den aber der Zweifler entbehrt; 
werden wir die Verheißungen und Hoffnungen des 
Evangeliums mit einer Zuverſicht ergreifen, die dem 
Ungläubigen fremd iſt; und fo wird der Glaube an 
die Goͤttlichkeit des Chriſtenthums, zu dem wir auf 
dem Wege frommer Gelehrigkeit gelangt ſind, fuͤr uns 
der Sieg fein, der die Welt überwindet. 
Hat aber der Glaube an Chriſtum in uns eine 
ſolche Geſtalt gewonnen; ſo werden wir nicht umhin 
koͤnnen, ihn auch bei Andern zu befoͤrdern; doch dieß 
iſt eben die dritte und letzte Ermunterung, die wir 
noch zu erwägen haben. Die unermuͤdete Wäͤrk⸗ 
ſamkeit Pauli für die Sache des Chriftens 
thums muß uns nämlich bei der gemeinnuͤtzi⸗ 
gen Thaͤtigkeit, die wir fuͤr die Wohlfahrt 
Anderer beweiſen, leiten. An Vorſchlaͤgen und 
Verſuchen, der armen Menſchheit zu helfen, und den 
mancherlei Uebeln, von welchen ſie belaſtet iſt, zu 
ſteuern, hat es zu keiner Zei“ weniger gefehlt, als in 
der unſrigen. Wollen wir aber nicht blos oberflaͤch— 
lichen Nutzen ſtiften, ſondern 5 uns daran gele⸗ 
7 ** 
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gen, Andere zu ſütlich guten Menſchen zu bilden, und 
ihnen durch dieſe gründliche Veraͤnderung ihres Her⸗ 
zens zum Genuſſe wahrer Gluͤckſeligkeit zu verhelfen, 
jo kann dieß einzig vermittelft des Evangeliums ges 
ſchehen. Denn iſt der Geiſt dieſer Lehre bei uns 
herrſchend, handeln wir ihm überall gemäß, dann 
werden wir, wenn ein großer Wirkungskreis uns an⸗ 
gewieſen iſt, in einem ſolchen Maße auf Ordnung und 
Wohlfahrt dringen, daß wir um ganze Laͤnder un⸗ 
ſterbliche Verdienſte uns erwerben; dann werden wir, 
wenn wir als Lehrer den Geiſt Anderer zu bilden, 
als Aeltern die uns anvertrauten Kinder zu erziehen, 
als Vorgeſetzte Untergebene zu leiten haben, den Geiſt 
des Evangeliums allen denen, auf die wir wirken 
koͤnnen, einhauchen; dann werden wir auch ſolchen, 
die nicht in unmittelbarer Beruͤhrung mit uns ſtehen, 
dadurch zu nuͤtzen ſuchen, daß wir alle Anſtalten, die 
auf die Befoͤrderung des Chriſtenthums in der Welt 
abzielen, nach Kraͤften unterſtuͤtzen. Selbſt von der 
kuͤhnſten Einbildungskraft laͤßt ſich aber der Segen, 
den wir durch eine ſolche Nachahmung Pauli ſtiften, 
nicht ermeſſen; und ſo ſei denn ſeine Wirkſamkeit fuͤr 
uns kraftige Erweckung zu allem Guten; fo ſeien 
die Worte, welche dieſer Apoſtel einſt, in Feſſeln ge⸗ 
ſchlagen, ſeinem Richter nahe legte, auch uns zu ern⸗ 
ſter Beherzigung geſagt: ich wuͤnſche vor Gott, 
daß Alle, die mich heute hören, ſolche wuͤr— 
a wie ich bin, ausgenommen dieſe Bande. 
men. 7 


LXX. 
Am Mariaͤ Reinigungstage. 


Von 
D. Samuel Gottlob Friſch, 


Hofprediger in Dresden. 


Gott, du haſt den Menſchen ein Ziel geſetzt, das ſie 
nicht uͤberſchreiten ſollen. Wie nahe oder wie fern 
wir von demſelben ſtehen, wir wiſſen es nicht. Dahin 
wollen wir ſtets ſtreben, daß wir uns nicht blos dei⸗ 
ner Macht uͤber Leben und Tod unterwerfen, ſondern 
deines Wohlgefallens im Leben und Sterben theilhaf— 
tig werden! Amen. 

Die Bereitwilligkeit zu ſterben, m. a. Z., iſt eine 
ſeltene Stimmung menſchlicher Gemuͤther. Zwar ſpre⸗ 
chen öfters jüngere und befahrte Perſonen die Verſi⸗ 
cherung aus: ſie waͤren es zufrieden, recht bald ab⸗ 
gerufen zu werden; und Kranke, die an langwierigen 
und ſchmerzhaften Uebeln leiden, aͤußern mehrmals, 
daß ſie ihrer Aufloͤſung mit Freuden entgegen ſaͤhen. 


422 LXX. Am Mariä Reinigungstage 


Aber gemeiniglich taͤuſchen ſie ſich dabei ſelbſt, und 
wir vernehmen nur Worte, welche der Schmerz aus⸗ 
preßt. Geben wir gefährlichen Kranken einige Hoff⸗ 
nung der Wiedergeneſung, Niedergeſchlagenen eine fro⸗ 
here Anſicht von den Umſtaͤnden, die fie beunruhi⸗ 
gen; ſo erheitert ſich ihr Auge, ſo zeigt ſich in ihren 
veraͤnderten Geſpraͤchen und den Ruͤckſichten, die ſie 
auf die Zukunft nehmen, daß ſie gern fortleben wol⸗ 
len. Ach, Mancher, der von ſeiner Bereitwilligkeit zu 
ſterben, von der Ueberzeugung, daß der Tod ihn bald 
abrufen werde, recht angelegentlich ſpricht, zittert ins⸗ 
geheim vor dem Tode, und wuͤnſcht nichts mehr, als 
daß man ihm die vermeinte Annäherung des ſelben aus⸗ 
reden, und ihm Hoffnung zu einem laͤngeren Leben 
machen moͤge. Wozu dieſe Verſtellung? Es gereicht 
ja an ſich die Liebe zum Leben Niemanden zum Vor⸗ 
wurf; der Mangel an Bereitwilligkeit zu ſterben noch 
keineswegs zur Schande. Ein ſtarker Trieb zum Le⸗ 
ben iſt uns von der Natur eingepflanzt und dadurch 
für uns wohlthätig geſorgt. Denn wie ſollten wir 
ohne dieſen Trieb ſo viele uns zuſtoßende Muͤhſelig⸗ 
keiten und Beſchwerden uͤberwinden? Wie zu der 
Aufmerkſamkeit und Vorſicht, welche oftmals zur Ver⸗ 
meidung von Lehensgefahren erforderlich iſt, vermocht 
werden? Auch kann man mit Grund ſagen: das 
Leben wird den Menſchen zur Gewohnheit, von wel⸗ 
cher ſie ſich ſchwerlich losreißen koͤnnen. Wie in An⸗ 
ſehung aaderer lieber und tiefgewurzelter Gewohnheiten 
haͤufig der Fall eintritt, daß Jemand durch das Auf⸗ 
geben derſelben in einen beſſern Zuſtand, in eine 
gluͤcklichere Verfaſſung kommen koͤnnte, aber lieber 
feine bisherigen Unbequemlichkeiten und alle die wi⸗ 
drigen Umſtaͤnde, uͤber welche er geklagt hat, tragen 
will, als groͤßere Vortheile mit Abaͤnderung ſeiner 
ganzen Lebens weiſe erkaufen: fo geben es Viele wohl 
zu, daß ihrer ein beſſeres Leben warte, aber ſie wollen 
das Unbekannte nicht gern gegen das Bekannte, das 
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Ungewohnte nicht gern gegen das Gewohnte eintaus 
ſchen. Bei einzelnen Menſchen liegt in ihren Ver⸗ 
haͤltniſſen und Umſtaͤnden noch manche beſondere Urs 
ſache, warum ihnen der Gedanke an den Tod unwill⸗ 
kommen bleibt und ſie ein Leben auch ohne große 
Reize und Annehmlichkeiten dem baldigen Abſchiede 
von der Erde vorziehen. Davon ſind indeſſen diejeni⸗ 
gen ausgenommen, welche entweder einen bleibenden 
tiefgewurzelten Ueberdruß des Lebens, oder auf kuͤr⸗ 
zere Zeit ein lebhaftes Sehnen nach dem Tode haben. 
Wir wiſſen, wie dieſes bei manchen Ungluͤcklichen bis 
zu dem Grade zunimmt, daß ſie ſelbſt ihr Leben ge⸗ 
waltſam abkuͤrzen und Selbſtmoͤrder werden. Dieſer 
Ueberdruß des Lebens ift ſehr verſchieden von 
der Bereitwilligkeit zu ſterben, wie aͤhnlich ſich 
auch bisweilen beide ſcheinen moͤgen, und wie oft ſich 
der erſtere das Anſehen von dem zweiten zu geben 
ſucht. Man weiß es wohl, daß der Ueberdruß des 
Lebens nicht vortheilhaft auf die Menſchen wirkt, daß 
ſie hingegen den, welcher bereit iſt, von hinnen zu 
ſcheiden, mit Achtung, vielleicht mit Bewunderung be⸗ 
trachten. Da rum verbirgt man den geheimen Wider⸗ 
willen gegen das ganze Daſein auf Erden und die 
Beſchaffenheit desſelben, und ſucht lieber den Schein 
der willigen Ergebung in Gottes Rath und Willen 
um ſich her zu verbreiten. — Dieſe Verwechſelung 
von zwei ganz verſchiedenen Stimmungen des Gemuͤths 
kann oftmals ſehr nachtheilig werden; ſie kann man⸗ 
che Menſchen ihre wahre Gemuͤthsverfaſſung verken⸗ 
nen laſſen und zur Duldung von Fehlern, die man 
wohl tilgen ſollte, mitwirken. Die heilige Schrift ſtellt 
uns. unter den zahlreichen Beiſpielen menſchlicher Cha⸗ 
raktere zwei Maͤnner auf, welche beinahe auf den beiden 
entfernteſten Graͤnzpunkten der Tugend und des Laſters 
ſtehen, von welchen es den Einen deßwegen zu leben ver⸗ 
drießet, weil ſich ein Anderer an dem Hofe ihres gemein⸗ 
ſchaftlichen Monarchen nicht nach den ungemeſſenen For⸗ 
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derungen feines Ehrgetzes fügen will, und der Andere 
bei dem Anblicke eines Kindes, in welchem ihm die groͤß⸗ 
ten Hoffnungen Sfraels erfüllt zu werden ſchienen, in 
die Worte ausbricht: Herr, nun laͤſſeſt du deinen Die⸗ 
ner in Frieden dahin fahren. Jener iſt ein Thronbeam⸗ 
ter am perſiſchen Hofe und wird in dem Buche Eſther 
geſchildert, dieſer iſt Simeon in der evangelifchen Ge⸗ 
ſchichte. Von ihm reden unſere Textes worte; und es iſt 
deßwegen meine Abſicht, auf dieſe Veranlaſſung von dem 
Unterſchiede zu ſprechen zwiſchen der Bereitwilligkeit zu 
ſterben, und dem Ueberdruſſe zu leben. Wir bitten ꝛc. 


Evangelium: Luc. 2, 22 — 32. 


Was anders, als Bereitwilligkeit zu ſterben, druͤckt 
Simeon mit den Worten aus: Herr, nun laͤſſeſt du dei⸗ 
nen Diener in Frieden fahren! Mit beruhigtem, zu⸗ 
friedenem Gemuͤthe wollte er nun, da er die Erfuͤllung 
deſſen, was er bei feiner Vaterlandsliebe und bei feiner 
Theilnahme an den Angelegenheiten der Menſchheit gehofft 
hatte, beginnen ſah, von hinnen ſcheiden. Die Aeuße⸗ 
rungen ſeines Herzens, welche er uͤbrigens kund werden 
laͤßt, zeigen hier deutlich die Verſchiedenheit ſeiner Stim⸗ 
mung von der Stimmung derjenigen, die ihres Lebens 
uͤberdruͤßig ſind. Wir nehmen hiervon Gelegenheit her, 
unter Gottes Beiſtande zu reden: 

Von dem Unterſchiede zwiſchen Ueber- 
druß des Lebens und Bereitwilligkeit 
zu ſterben. 

Wir wollen aber dieſe Verſchiedenheit kennen lernen 

1) in Anſehung der Urſachen, aus welchen die eine 
oder die andere Gemuͤthsſtimmung entfteht, 
und 

2) in Anſehung der Wirkungen. 

Ueberdruß des Lebens iſt erſtlich nicht ſelten die Folge 
von Erſchoͤpfung nach einem ausſchweifenden Leben; Bes 
reitwilligkeit zu ſterben entſpringt auch aus dem Gefuͤhle 
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eintretender Schwäche nach redlich angewendeten und 
angeſtrengten Kraͤften. Jenen findet ihr da, wo 
ſchon in der erſten Jugend der Kreis ſinnlicher Vers 
gnuͤgungen durchlaufen und im reifern Alter der Ge⸗ 
ſchmack daran, wenn ſie nicht durch immer neue Reize 
verſtaͤrkt werden, verloren iſt. Eine Zeitlang hat 
ihre Geſundheit das Uebermaß des Genuſſes ertragen, 
und weil fie dieſen doch noch durch die Betreibung einiger 
Geſchaͤffte unterbrochen haben, ſo haben ſie in dieſem 
Abſchnitte ihres Lebens geglaubt, daß ſie am beßten 
verſtaͤnden, wie man leben muͤſſe. Aber bald erfolgt 
eine merkliche Abnahme ihrer Kraͤfle. Sie haben 
ſchlecht damit hausgehalten, ſind abgeſtumpft und un⸗ 
empfaͤnglich für ſinnliche Lüfte; fühlen einen Ekel vor 
denſelben, und wenn ſie ſich dennoch aus Gewohnheit 
aufs Neue darin berauſchen, ſo hat, beim Gefuͤhle der 
Erſchoͤpfung und der Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt, 
jede Arbeit einen ſchlechten Fortgang. Das erzeugt 
Langeweile, durch die Langeweile entſtehen Vorwuͤrfe 
und dadurch Abſcheu vor der Dauer eines ſolchen Zus 
ſtandes. Nicht ſelten gibt es ſoſche junge Greiſe 
des einen und des andern Geſchlechts, welche in den 
beßten Jahren keine Kraft mehr haben, weder zu ge— 
nießen, noch zu arbeiten, noch ſelbſt ihre Lieblings⸗ 
ſuͤnden zu begehen. Sie verwuͤnſchen das Leben, und 
ſind in der Verzweiflung bereit, es hinzugeben. — 
Aus einer ganz andern Quelle entſteht die Bereitwil⸗ 
ligkeit zu ſterben. Sie kommt aus dem Gefuͤhle ei⸗ 
ner Schwaͤche und Beſchraͤnkung, welche die Folge iſt 
von wohl angewandten und angeſtrengten Kraͤften. 
Wenn Maͤnner und Frauen von Jugend auf mit 
treuem Eifer ihre Berufspflichten erfüllt, eine große 
Thaͤtigkeit bewieſen haben, und nun bei der Zunah⸗ 
me des Alters wenig mehr zu thun vermoͤgen, die 
That immer mehr hinter dem Willen zuruͤckbleiben ſe⸗ 
hen; wenn Andere den wichtigſten Fragen und Ange⸗ 
legenheiten fortgeſetzt nachgeforſcht, in die Geſetze der 
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Natur, in die Geheimniſſe der menſchlichen Seele, in die 
Dunkelheiten der Vorzeit und Gegenwart einzudringen 
verſucht hatten, ihnen aber die Beſchraͤnkung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes waͤhrend dieſer Verbindung mit dem 
Koͤrper und der Abhaͤngigkeit von der Außenwelt 
immer fuͤhlbarer ward, ſo kommen ſie wohl auf den 
Gedanken, hier genug gelebt zu haben, und find bes 
reit, abzutreten. Ihnen erſcheint der Tod als Wies 
dergeburt zu einer hoͤhern Thaͤtigkeit, zu groͤßerer 
Freiheit des Geiſtes. 

Wir kehren mit unſeren Gedanken zuruͤck zu denen, 
die Ueberdruß des Lebens haben. Er iſt mehrmals 
Folge unbefriedigter Leidenſchaft und vereitelter Lieb— 
lingswuͤnſche. Das war der Fall bei jenem Haman, 
den ich im Eingange aus der bibliſchen Geſchichte 
namhaft machte; und es gibt deren zu aller Zeit, 
welche ſich einer ungemeſſenen Eitelkeit und Gefall⸗ 
ſucht, einer ungezuͤgelten Ruhm- und Herrſchbegier 
ſchuldig machen, oder eine unmaͤßige Liebe fuͤr dieſen 
oder jenen Gegenſtand faſſen. Gelingt es ihnen eine 
Zeitlang, kleine Befriedigungen dieſer Begierden und 
Leidenſchaften zu erlangen, ſo verſtaͤrken ſich dieſe im⸗ 
mer mehr. Treten dann bei verſtaͤrkter Heftigkeit der⸗ 
ſelben groͤßere Hinderniſſe der Befriedigung entgegen; 
wird es ihnen unmoͤglich zum Beſitze der Vortheile, 
Ehrenſtellen, Perſonen zu gelangen, auf welche aus⸗ 
ſchließend ihr Sinn gerichtet iſt, — dann kennt ihr 
Unmuth keine Graͤnzen, und es wird ihnen alles An⸗ 
dere verhaßt und widrig. Moͤgen ſie im Uebrigen 
noch ſo begluͤckt ſein, ſo denken und ſprechen ſie mit 
jenem Haman: Wir leben in Wohlſtand und guͤnſli⸗ 
gen Verhaͤltniſſen; wir find in Anſehen und bei gu⸗ 
ter Geſundheit — aber an dem Allen genuͤgt uns 
nicht, ſo lange der heißeſte Wunſch unſerer Herzen 
nicht erfuͤllt iſt. Es verdrießt fie zu leben. Die Be⸗ 
reitwilligkeit aber zu ſterben findet ſich bei denen, die 
ihre vernünftigen menſchenfreundlichen Wuͤnſche erfullt 
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ſehen. Der fromme Simeon hatte mit jedem iſraeli⸗ 
tiſchen Patrioten auf den Troſt Iſraels gewartet. Es 
lag ihm nichts mehr am Herzen, als daß der Retter 
ſeines Volks kommen und durch die Verbreitung ei⸗ 
ner beſſern Erkenntniß und Verehrung Gottes, an 
welcher auch die Heiden Theil nehmen koͤnnten, gluͤck⸗ 
lichere Zeiten herbeiführen möchte, In dem Kinde 
Jeſu erkannte er dieſen verheißenen Retter. Nun 
war er gewiß, die beſſere Zeit werde kommen; die Er⸗ 
fuͤllung feines beißeſten Wunſches ſei nahe. Er bes 
ſchied ſich, daß er den gluͤcklichen Zuſtand nicht erle⸗ 
ben und zur Herbeifuͤhrung desſelben nicht kraͤftig 
mitwirken koͤnne; er wollte gern zufrieden ſterben. 
Nach ſeinem Beiſpiele finden wir Mehrere, die nach 
Beendigung eines wichtigen Unternehmens, nach der 
Entſcheidung einer heilſamen Angelegenheit, bei der 
ſichern Ausſicht auf das Gluͤck ihrer Kinder denken 
und ſprechen: Herr! nun laͤſſeſt du deinen Diener, deine 
Dienerin in Frieden fahren. Sie haben fuͤr dieſes 
Erdenleben und ihre Verhaͤltniſſe keinen ſo angelegentli⸗ 
chen Wunſch mehr, darum ſind ſie bereit zu ſcheiden. 

Zu dieſer Stimmung traͤgt auch ungemein viel bei, 
daß Jemand ſeine Angelegenheiten in Ordnung ge⸗ 
bracht hat, da hingegen der Ueberdruß des Lebens 
eine Folge von großer Unordnung in denſelben zu 
ſein pflegt. Ihr habt wohl Perſonen kennen lernen, 
die fruͤhzeitig ihr Vermoͤgen durchgebracht haben, oder 
die durch Nachlaͤßigkeit und Traͤgheit weit herabgekom⸗ 


men find, und ſich eine Zeitlang durch fremdes Geld 


zu friſten, durch hohes Spiel und große Wagniffe ſich 
zu helfen, oder in Veruntreuung oͤffentlicher Gelder 
und ſchlauen Betruͤgereien ihre Rettung zu finden 
ſuchten. Sie haben ſich Verlegenheiten, Sorgen, Ge⸗ 
fahren gehaͤuft, ſehen ſich von allen Seiten geaͤngſtigt, 
und wuͤnſchen ſich tauſendmal, daß ſie fruͤher geſtor⸗ 
ben fein oder daß ihr Lebensende herbeikommen moͤch⸗ 
te. Sie koͤnnen nicht Böfes genug von dem Aufent⸗ 
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halte auf Erden ſagen, und vermoͤgen ſie auch die 
eigene Schuld nicht abzulaͤugnen, ſo klagen ſie doch 
die Natur des Menſchen an, welche nun einmal ſo 
gebrechlich ſei. Eine Folge der Ordnung in Geſchaͤff⸗ 
ten und häuslichen Angelegenheiten iſt die Bereitwil⸗ 
ligkeit zu ſterben. Iſt ſich Jemand bewußt, daß er 
ſein Haus beſtellt, und Niemandem Urſache gegeben 
hat, nach ſeinem Tode noch uͤber Verwirrung und 
Saumſeligkeit zu klagen, hat er durch kluge Anſtal⸗ 
ten verhuͤtet, daß unter den Seinigen Streit und Zwie⸗ 
tracht entſtehe, ſo ſieht er der Trennung von ihnen, 
dem Austritte aus ſeinen Verhaͤltniſſen ohne Unruhe 
entgegen, und uͤberlaͤßt mit ruhigem Herzen der all⸗ 
waltenden Vorſehung das Uebrige. Er iſt bereitwil⸗ 
lig, von hinnen zu ſcheiden. 

Der Ueberdruß des Lebens iſt endlich bisweilen 
Folge eines irreligioͤſen Sinnes, da im Gegentheile die 
Bereitwilligkeit zu ſterben oͤfters aus lebendigen reli⸗ 
gioͤſen Hoffnungen entſpringt. Ach! wer unter großen 
Unfaͤllen und Schmerzen, mögen fie ihn verſchuldet 
oder unverſchuldet treffen, ſeine Gedanken von dem 
Sicht⸗ und Fuͤhlbaren nicht abziehen kann, ſich mit 
dem Gedanken an das hoͤchſte uͤber Alles waltende 
Weſen nicht befreundet hat, aus Noth und Plage 
keinen Ausweg ſieht, dieſe nur als ein feindſeliges 
Geſchick, aber keineswegs als ein Mittel höherer 
Weisheit zur Prüfung, Laͤuterung, Erziehung betrach⸗ 
tet, der vermag ſeine Lage kaum mehr zu ertragen. 
Woran ſoll er ſich halten? Seine Stuͤtzen ſind ge⸗ 
brochen, und je verwegener und ausſchließender er auf 
zeitliche Guͤter und auf Menſchen rechnete, um deſto 
tiefer und unheilbarer wird er durch traurige Erfah⸗ 
rungen verwundet. Das Schickſal und die Menſchen 
haben ſich nach ſeinem Wahne gegen ihn verſchworen, 
deßwegen verdrießt es ihn, laͤnger zu leben. Wer be⸗ 
reitwillig iſt zu ſterben, iſt es gemeiniglich auch zu⸗ 
frieden, noch laͤnger zu leben, wenn Gott es will. 
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Nach ſeiner Ueberzeugung iſt auch die groͤßte Noth von 
Gott geſchickt, und denen, die ihn lieben, muͤſſen alle 
Dinge zum Beßten dienen. Er iſt im Glauben an Gott 
und ſeinen Beiſtand muthig, dem Ungluͤcke zu widerſte⸗ 
hen, und was er nicht beſeitigen kann, gelaſſen zu tra⸗ 
gen. Und ſelbſt wenn er ſich einiger Schuld bewußt 
wird und ſchmerzliche Reue ihn durchdringt, ergreift er 
vertrauungsvoll die Zuſage des Heilandes. Er hat mit 
den Augen ſeines Geiſtes ihn geſehen, mit veſter Zuver⸗ 
ſicht ihn als Retter vom Verderben umfaßt, darum 
fürchtet er fich nicht. Auch in guten Tagen ſieht er einem 
kuͤnftigen Leben, einem ſel igen Zuſtande mit froher Hoff⸗ 
nung entgegen. Er hat Luft zu ſcheiden, um bei Jeſu Chri⸗ 
ſto zu ſein. Er waͤre gern daheim, aber wenn es um der 
Seinigen willen und fuͤr die gemeinſchaftliche Wohlfahrt 
gut iſt, daß er noch laͤnger lebt, ſo fuͤgt er ſich ruhig in 
Gottes Willen. Je lebendiger die Hoffnung kuͤnftiger 
Herrlichkeit vor der Seele ſchwebt, um deſto groͤßer iſt 
die Bereitwilligkeit zu ſterben. 

So ganz verſchieden ſind die Urſachen von zwei Ge⸗ 
muͤthsſtimmungen, welche ſich bisweilen ganz aͤhnlich ſe⸗ 
hen. Sie ſind aber fuͤr den, welcher ſie genau beobachtet, 
auch ſehr verſchieden in ihren Wirkungen. Davon wol⸗ 
len wir im zweiten Theile ſprechen. 

Bei dem Ueberdruſſe des Lebens erwacht ein unruhi⸗ 
ges Sehnen nach dem Tode; bei der Bereitwilligkeit zu 
ſterben findet ein ruhiges Erwarten desſelben Statt. Wer 
ſeines Lebens uͤberdruͤßig iſt, dem werden Geſchaͤffte, Um⸗ 
gang, Erholungen taͤglich mehr zuwider; den quaͤlet 
täglich mehr die Ausſicht, in Verhaͤltniſſen fortzuleben, 
aus welchen er keine andere Befreiung fieht, als ben 
Tod; Alles um ihn her, die Natur, die Kunſt, der Um⸗ 
gang, but für ihn keine Reize mehr; er möchte von Al⸗ 
lem, was ihm ſonſt lieb und theuer war, nichts mehr 
ſehen und hören. Woher auch die Verduͤſterung feiner 
Phantaſte entſtehen mag — die ſchreckenden Bilder derſel⸗ 
ben verfolgen ihn überall; er möchte ſich ſelbſt entfliehen. 
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Wir haben der traurigen Veiſpiele genug, bei welchen Diez 
ſes unruhige Sehnen zur Verzweiflung ſtieg, in welcher 
Manche die Hand an ſich ſelbſt legten, oder eines Andern 
Tage gewaltſam abkuͤrzten, damit ſie den Tod durch die 
Hand der Gerechtigkeit faͤnden. Bei der Bereitwilligkeit 
zu ſterben findet ſich ein ruhiges Erwarten des Todes. 
Wer in dieſer Stimmung iſt, verſaͤumt nichts, was ſei⸗ 
ner Erhaltung zutraͤglich iſt; verachtet nicht die Guͤter, 
Vortheile und Freuden, welche er noch beſitzt und genießt; 
thut keinen gewaltthaͤtigen Schritt in dem ſchwaͤrmeriſchen 
Wahne, einer ertraͤumten hoͤhern Herrlichkeit ſich fruͤher 
zu nahen, als der Hoͤchſte ſelbſt ihn abruft. Da er 
Tod und Leben unter Gottes Aufficht glaubt, fo zweifelt 
er nicht, Gott werde ihm dann das Ende des Erdenlebens 
beſtimmen, wenn es fuͤr ſein ewiges Heil am beßten ſei. 
Darum ſieht er den letzten Stunden ohne Ungeduld ent⸗ 
gegen. Fertig zur Reiſe wartet er gleichſam auf gute 
Gelegenheit. Wie der Ermuͤdete ſich auf Ruhe und 
Schlaf freut, ſo ſieht der Weiſe und Fromme dem Tode 
getroſt entgegen. Bei ihm iſt der Ausſpruch zur Kraft 
und Wirkſamkeit gelangt: Selig ſind die Todten, die in 
dem Herrn ſterben; ſie werden ruhen von ihrer Arbeit. 
Es laͤßt ſich leicht denken, daß mit dem unruhigen 
Sehnen nach dem Tode Unmuth und Graͤmlichkeit gegen 
die Menſchen; mit einem ruhigen Erwarten des Todes 
Freundlichkeit und Gelaſſenheit verbunden iſt. Ja, m. 
a. Z., wer ſich, des Lebens uͤberdruͤßig, hinausſehnet 
aus ſeinen Verhaͤltniſſen, der wird auch beſtaͤndig von den 
kleinen Unvollkommenheiten ſeiner Bekannten und Aller, 
mit welchen er in Beruͤhrung kommt, gereizt; der iſt ge⸗ 
neigt, das kleinſte Hinderniß, die geringſte Verweige⸗ 
rung, die ibm widerfaͤhrt, fuͤr eine abſichtliche Kraͤn⸗ 
kung und Beleidigung anzuſehen. Ihm fehlt es an 
dem Willen ſelbſt, ſeine bittern Empfindungen zu be⸗ 
herrſchen, zuruͤckzuhalten; er laͤßt fie vielmehr ausſtroͤ⸗ 
men und uͤberhaͤuft Andere mit Vorwuͤrfen. Und 
wenn dieſe ihm auch keinen Anlaß geben, vielmehr den 
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Lebensſatten und Unmuthigen mit muſterhafter Geduld 
ertragen, reizet dieſen die eigene Graͤmlichkeit, die fin⸗ 
ſtere Laune, Streit zu ſuchen und den Seinigen die 
Freuden, um welche er ſie beneidet, und die er nicht 
mitgenießen kann und will, zu truͤben. An ihm liegt 
die Schuld, daß man ſeinen Umgang meidet, und 
ihm, wo man kann, aus dem Wege geht. Es iſt 
im Gegentheile bei der Bereitwilligkeit zu ſterben, je⸗ 
ne Freundlichkeit ſehr natuͤrlich, mit welcher Simeon 
das Kind Jeſu auf ſeine Arme nahm; jene wohlwol— 
lende Theilnahme an dem Gluͤcke kommender Ge⸗ 
ſchlechter und fremder Nationen. Da die Bereitwil⸗ 
ligkeit zu ſterben ein geordnetes Gemuͤth, einen tu: 
gendhaften Wandel, einen zum Himmel gerichteten 
Sinn vorausſetzt, fo laͤßt ſich's kaum anders erwars 
ten, als daß damit ein ſanftes, ſchonendes, liebreiches 
Betragen gegen die Umgebenden vereinigt if. Dies 
ſelbe Kraft, womit Jemand das ganze Leben hindurch 
ſeine Empfindungen und Triebe beherrſchte, laͤßt ihn 
auch jetzt die unangenehmen Gefühle, die durch Als 
ters ſchwaͤche, oder der Menſchen Verſehen, oder den Wech⸗ 
ſel der Umſtaͤnde in ihm geweckt werden, maͤßigen 
und zuͤgeln; verhindert die aͤngſtliche Aufmerkſamkeit 
auf ſein koͤrperliches Befinden und die vermehrten 
Entbehrungen, durch welche bejahrte Perſonen ſo leicht 
ſelbſtſuͤchtig und untheilnehmend am Befinden jünges 
rer Perſonen werden. Er wird ſich vielmehr auch 
nahe am Grabe noch freuen mit den Froͤhlichen, und 
weinen mit den Weinenden. 

Laſſet uns drittens bemerken, daß der Ueberdruß 
des Lebens Schmaͤhungen der durchlaufenen Bahn, 
etne ſchwarze Darſtellung der gemachten Erfahrungen 
und menſchlicher Verhaͤltniſſe bewirkt; daß aber die 
Bereitwilligkeit zu ſterben weniger ruͤckwaͤrts, als vor⸗ 
waͤrts und aufwaͤrts ſchaut und oͤfters in frommer 
Begeiſterung ausbricht. Die Lebens ſatten vermögen 
ſich's ſelbſt nicht zu verbergen, daß ſie ſich ihren 
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Aufenthalt auf Erden verdorben haben; dennoch heißt 
ihnen die Eigenliebe die Schuld davon mehr auf Andere 
ſchieben; fie mehr in den äußern Umſtaͤnden auffuchen. 
Durch Andere ſind ſie verwoͤhnt, zu heftigen Begierden 
und Leidenſchaften gereizt, in Unordnungen geſtuͤrzt wor⸗ 
den. Einem ungluͤcklichen Zuſammentreffen iſt die Zer⸗ 
ruͤttung ihres Vermoͤgens, der Verluſt ihres guten 
Namens zuzuſchreiben. Durch die Macht fremder Laſter 
find fie in ihren Unternehmungen, in der Erreichung 
ihrer Abſichten ungluͤcklich geweſen. Darum ſagen ſie 
von der Welt ſo viel Boͤſes und zeichnen das Gemaͤlde 
von den vergangenen Tagen mit den ſchwaͤrzeſten Far⸗ 
ben. Da ſie ſich mit dem Gedanken an die Zukunft nicht 
befreundet haben und darin keinen Troſt finden koͤnnen, 
ſo ſuchen ſie in ihren heftigen Ausfaͤllen auf das menſch⸗ 
liche Leben, in ihren Schmaͤhungen der Welt und des 
Laufes der Dinge einige Erleichterung ihres kranken Ge⸗ 
muͤthes. Wer bereitwillig iſt zu ſterben bei dem Gefuͤhle 
der eingetretenen Schwaͤche u bei dem Bewußtſein, die 
muntre Kraft der vorigen Jahre wohl angewandt zu ha⸗ 
ben, der blickt zufrieden und ſegnend auf das kommende 
Geſchlecht und erfreut ſich an den Erfolgen, welche die— 
ſes bewirken wird. Oder iſt er zufrieden zu ſterben, weil 
feine liebſten, menſchenfreundlichen Wuͤnſche für dieſe 
Erde erfuͤllt und ſeine Angelegenheiten in Ordnung ſind, 
ſo erheitert und belebt ihn der Gedanke an die heilſamen 
Folgen, welche fuͤr die Seinigen oder einen groͤßern Kreis 
von Nachkommen daraus hervorgehen werden. Wenn er 
auch nicht, gleich dem frommen Simeon, das Heil ſeines 
Volkes oder der Voͤlker der Erde erwarten kann, ſo 
erwärmt er ſich doch auch durch die Vorſtellung der glück- 
lichen Stunden, welche er auch nur einer kleinen Anzahl 
bereitet hat. Erheiterte ſchon oftmals der Gedanke an 
das hoͤhere Leben ſein Gemuͤth unter den Muͤhen und Be⸗ 
ſchwerden des gegenwärtigen, hatte jener ibn oft über 
Furcht und Schrecken des Todes erhoben, ſo haftet auch 
nahe am Rande des Grabes ſein Blick mit Freude 
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und Begeiſterung an der Vorſtellung von zukuͤnftiger 
Herrlichkeit; die ſeligſten Ahnungen erfuͤllen ſeine 
»Seele und das volle Herz ſtroͤmt über in entzuͤckende 
Schilderungen des Lebens bei Gott und Jeſu, und 
in Vereinigung mit allen Guten und Edeln. 

Laſſet uns endlich noch bemerken, daß beim Ueber⸗ 
druſſe des Lebens nicht nur die Pflichten des geſelli— 
gen Umgangs, wie wir ſchon erwaͤhnt haben, ſondern 
überhaupt die allgemeinen Obliegenheiten, die Stan⸗ 
des⸗ und Berufspflichten gemeiniglich verſaͤumt wer⸗ 
den; da bingegen hei der Bereitwilligkeit zu ſterben 
ſich treue Pflichterfuͤllung findet bis zum letzten Haus 
che des Lebens. Sind es doch die Lebensſatten zum 
großen Theile deßwegen, weil fie ihre Geſchaͤffte in 
Unordnung kommen ließen, ihr Vermoͤgen durchbrach— 
ten, Andere um ihr Eigenthum betrogen, oder weil 
ſie ſo viele gerechte Anſpruͤche und Erwartungen un⸗ 
erfuͤllt gelaſſen haben. Je unruhiger und mißmuthi⸗ 
ger fie daruͤber geworden find, um deſto weniger has 

ben fie auch Luft und Kraft, die gehaͤuften Ars 
beiten zu vollbringen, die graͤnzenloſe Verwir⸗ 
rung zu ſchlichten, den unuͤberſehl ichen angerich⸗ 
teten Schaden einigermaßen zu erſetzen. Sie ge⸗ 
hen in ihrem Ueberdruſſe des Lebens dahin als un- 
getreue Glieder der buͤrgerlichtn Geſellſchaft, als Uns 
wuͤrdige, die den Chriſtennamen nicht verdienen. Ganz 
anders verhalten ſich diejenigen, bei denen durch das 
Bewußtſein eines rechtſchaffenen Wandels und bei ei⸗ 
nem frommen Sinne die Bereitwilligkeit zu ſterben 
ſich gefunden hat. Sie fahren fort zu thun, was ſie 
als Gottes Willen und ihre Pflicht erkennen, erfuͤl⸗ 
len gegen die Ihrigen und in ihrem Berufe jede Ob⸗ 
liegenheit nach ihren beßten Kraͤften. Ihre letzten 
Tage verfließen in einer Reihe pflichtmaͤßiger Thaͤrig⸗ 
keiten, ſo daß ſie in den letzten Augenblicken des Be⸗ 
wußtſeins ſich bezeugen koͤnnen: Wir haben unſern 
Lauf vollendet, haben Glauben gehalten, haben unſer 
Zweiter Band. N 28 
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Werk vollbracht. Forthin wird uns beigelegt werden 
die Krone der Gerechtigkeit, die uns der Herr, der 
gerechte Richter geben wird an jenem Tage. N 

So wuͤnſchenswerth nun für einen Jeden die Bes 
reitwilligkeit zu ſterben iſt, fo angelegentlich möge 
Jeder verhuͤten, nicht des Lebens uͤberdrüßig zu wer⸗ 
den. Wer es von uns ſei, oder in Gefahr ſchweben 
ſollte, es zu werden, wenn ſchon der Tage und Stun⸗ 
den viele kommen, in welchen ihm jede Arbeit, jeder 
Genuß, jeder Umgang zuwider iſt, in welchen er mit 
der Welt, mit dem Schickſale unzufrieden, mit ſich 
zerfallen iſt; wo ihn Alles aͤrgert, aufbringt, mit 
Ekel erfuͤllt, wo er nicht leben will, um den Tod 
abwechſelnd fleht und vor ihm ſich entſetzt — o moͤge 
er ſich ſelbſt erforſchen, die geheimſten Falten ſeines 
Herzens durchſchauen. Er wird ſeine Verſchuldung 
erkennen! und ſelbſt wenn koͤrperliche Uebel dabei mits 
wirken, doch einſehen, daß der Grund feiner trauris 
gen Gemuͤthsſtimmung in ihm und nicht außer ihm 
liegt, daß er für des Körpers und der Seele Beſſe⸗ 
rung zu ſorgen habe. O daß wir immer unſere 
Kraͤfte mit Weisheit brauchen, unſere Wuͤnſche und 
Neigungen chriſtlich mäßigen, unſere Ueberzeugung 
von einem hoͤhern und beſſern Leben beveſtigen, es 
im Giauben an das Evangelium erſtreben und unſe⸗ 
re irbifchen Angelegenbeiten in Ordnung bringen und 
darin erhalten moͤchten! In welchem Alter wir auch 
dann bei dem Rufe des Herrn ſtehen moͤgen; wir 
werden ſagen koͤnnen: Herr, nun laͤſſeſt du deinen Die⸗ 
ner in Frieden fahren! Den wir im Glauben hier 
umfaßt haben, unſern Heiland, wir werden ihn 
nun ſchauen, und bei ihm ſein allezeit und Freude 
haben und Fuͤlle des ewigen Lebens! Amen. 


* 


\ | LXXI. 
Am Tage der Heimſuchung Mariaͤ. 
Bon 


D. Johann Friedrich Heinrich Schwabe, 


Superintendenten zu Neuſtadt a. d. O. 


Tief aus dem menſchlichen Herzen und dem Leben 
gegriffen iſt der Ausſpruch des Salomo, wenn er fü 
ſeinem Predigtbuche ſagt: „Es iſt nichts Beſſe⸗ 
res, als daß der Menſch froͤhlich ſei bei ſei⸗ 
ner Arbeit, denn das iſt ſein Theil.“ Freude 
iſt naͤmlich das wahre Element des Lebens, ohne 
welche das Herz verkuͤmmert und die Thaͤtigkeit er⸗ 
ſchlafft. Sie iſt dem Menſchen, was die freie Luft 
dem Gefieder, was dem Fiſche die klare Fluth, 
und wo ſie, die beſeligende Himmelstochter, ges 
wichen iſt, entbehrt das Leben ſeines Reizes und ſei⸗ 
ner Kraft. Darum öffnete die Gottheit uns fo. viele 
Quellen der Freuden! Sie fließen in der Natur, ſie 
ergießen ſich uns im Menſchenleben, ſie entſpringen in 
der eigenen Bruſt. Und zu ſchoͤpfen aus den unver 
ſiegbaren iſt nicht nur füßes Recht, es iſt ſogar hei⸗ 
lige Pflicht; denn es wäre fa Undank, das zu vers 
ſchmaͤhen, was die hoͤchſte Güte, den Menſchenbedarf 
weiſe erwaͤgend, uns wohlwollend darbietet. Nur 
Thoren koͤnnen das verkennen, nur 8 waͤh⸗ 


436 LXXI. Am Tage der Heimſuchung Mariä 


nen, daß dem Gotte, der die Fülle der Freude iſt, 
ein Dienſt damit geſchaͤhe, wenn wir ſein koͤſtliches 
Geſchenk verſchmaͤhend wegwerfen, und in unnatürlis 
cher Verſagung, in kuͤnſtlicher Selbſtpeinigung, in 
thoͤrichten Seufzern und herausgepreßten Wehklagen 
die Sonne des Lebens uns truͤben, deren ſanfter 
Strahl, ein Abbild ihres Schoͤpfers, Erhebung und 
und Ermuthigung in len Hu ſpenden ſoll. Aber 
auf der andern Seite ſehen wir freilich auch ſolche, 
die im Genuſſe der Lebensfreuden das wahre dauernde 
Gluͤck aufs Spiel ſetzen, die, indem ſie froh zu ſein 
ſich duͤnken, ſich einen Schmerz bereiten, der vielleicht 
ſelbſt uͤber das Leben hinaus dauert. Wir ſehen den 
Siechen, der am ſchwachen Stabe der nahen Gruft 
entgegenſchleicht, und fragen: „Was hat die Kraft 
ſeines Lebens gebrochen?“ „Der Genuß des Le⸗ 
bens“ tönt uns die Antwort entgegen. Wir hören 
den Ausbruch des Unmuths, die Stimme der Unzu⸗ 
friedenheit, die mit Gott und Welt in Feindſchaft 
lebt — ſie koͤmmt von dem Ueberſatten, der den 
Kelch der Lebensfreuden bis auf den Boden geleert 
hat, und der nun abgeſtumpft in ſich keine Kraft, und 
außer ſich keine Mittel zum Genuſſe mehr auffinden 
kann. Wir vernehmen endlich die Seufzer des Wol⸗ 
luͤſtlings, der gegen die ſchnoͤde Gabe ſinnlicher Le⸗ 
bensgenuͤſſe den Frieden des Gewiſſens hingab, und 
den nach kurzer Luſt nun langer Schmerz zu Boden 
druͤckt — ſie Alle ſtehen als Warnungs- und Denk⸗ 
zeichen vor unſern Blicken, daß jenes hohe Gut und 
Gluͤck des Lebeus, die Freude, nur denen dient, 
welche mit Beſonnenheit fie zu ſuchen und zu genies 
ßen gelernt haben; wir lernen an ſolchen Beiſpielen, 
daß nicht jeder Genuß ein wur ſchenswerther, nicht 
jede frohe Stunde eine glückliche iſt. Fragen wir uns 
doch deßhalb heute, welches die Freuden ſind, die uns 
erheitern, welches die Quellen find, aus denen wir 
bleibende Freuden ſchoͤpfen koͤnnen! — Zur Beant⸗ 
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wortung dieſer Frage wird der evangeliſche Abſchnitt, 
der dem heutigen Feſttage angehoͤrt, uns die trefflich⸗ 
fie Veranlaſſung geben. Wir benutzen fie unter Got⸗ 
tes Beiſtande zu ſo heiligem Zwecke, wenn wir vorher 
unſere Herzen zu Gott erhoben haben im ſtillen Ge⸗ 
bete, und dem vorausgeſchickten Geſange: (Dresdener 
Geſangb. Nr. 557, V. 3 u. 4.) 5 


Unfre Kindheit, unſ're Jugend, 
Unſer Alter darf ſich freu'n. 
Auch die Freude, Gott, iſt Tugend, 
Aber heilig muß ſie ſein. 
Nicht im Taumel, der bethört, 
Der Gefühl und Kraft zerſtört 
Der im Sturme wilder Lüſte - 
Paradieſe macht zur Wuͤſte. 
1 * * * 
Nur in einem reinen Herzen, 
Nur in einer keuſchen Bruſt 
Toben nicht der Reue Schmerzen, 
Wohnen wahre Ruh' und Luſt. 
Unbeherrſchte Sinnlichkeit. 
Tödtet die Zufriedenheit, 
Sie vergiftet alle Freuden 
Und verwandelt ſie in Leiden. 


Evangelium: Luc. 1, 39 — 56. 


In reinſter Freude begegnen ſich hier zwei lie⸗ 
bende Freundinnen. Eliſabeth bezeugt, daß ſelbſt der 
Ungeborne, den ſie unter ihrem Herzen trug, Theil 
nehme an den Regungen ihrer frohen Bruſt, und Ma⸗ 
ria bricht in Lobgeſaͤnge aus, die ſeligſten Empfin⸗ 
dungen kund gebend. 

Was war die Quelle und der Grund ihrer Freu⸗ 
den? — Wodurch war ihre Entzuͤckung ſo rein und 
beſeligend? — Es war der fromme Sinn, der ihnen 
beiwohnte, die Gottſeligkeit, die zu allen Dingen 
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nütze iſt. „Mein Geiſt freuet ſich Gottes, 
meines Heilandes!“ durfte Maria ruͤhmen. 

Dahin laßt uns blicken, fromme Bruͤder, dort 
laßt uns lernen, was zum Frieden dient. Jene 
Frauen, deren innige Freude ſelbſt dem Leſer der 
evangeliſchen Geſchichte ſich unwillkuͤrlich mittbeilt, 
ſollen unſere Lehrerinnen werden, aus welchen Quel⸗ 
len und mit welchem Sinne auch wir die reinſten und 
bleibendſten Freuden zu ſchoͤpfen haben. Wir erken⸗ 
nen naͤmlich an ihrem Vorbilde 

„den wohlthätigen Einfluß der Gottes- 

furcht auf den Genuß der Lebensfreu⸗ 
den.“ 

Ich habe dieſen Einfluß wohlthaͤtig genannt, denn, 
was ich naͤher zu erweiſen gedenke, die Gottesfurcht 
mehrt, veredelt, ſegnet die Lebensfreuden. 

J.) Die Gottesfurcht mehrt die Lebensfreuden, oͤff⸗ 
net neue Quellen, zeigt neue Mittel, die Lebensreize 
zu erhoͤhen und ihr Gegentheil zu mindern. 

A.) Sie ſelbſt iſt ja ein, und zwar das vo rzuͤg⸗ 
lichſte Mittel uns wahre Freude zu bewirken. Ent⸗ 
ſpringt ſchon Freude aus dem Gefuͤhle des koͤrperli⸗ 
chen Wohlſeins, wie ſollte die hohe Geſundheit des 
Geiſtes, welche in der Gottesfurcht die kraͤftigſte 
Grüße hat, nicht gleiche, nicht ſtaͤrkere Empfindung 
bewirken? Und geiſtiges Leben, geiſtiges Wohl⸗ 
ſein fließt ja unbezweifelt aus der Gottesfurcht. 
Die Schrift nennt ſie mit vollem Rechte der Weis⸗ 
heit Anfang, die Erfahrung ſieht in ihr die Waͤchte⸗ 
rin der Tugend. Aber mehr noch, die Gottes furcht 
ſetzt uns gleichſam in ein naͤheres Verhaͤltniß zu 
Gott, befoͤrdert den Umgang mit ihm, dem Heilig⸗ 
ſten, dem Geliebteſten. Und faget es ſelbſt, m. Z., 
ſprießen euch nicht hier ſchon die ſchoͤnſten Lebensfreu⸗ 
den aus dem Umgange mit guten, von euch geliebten 
Menſchen? Fuͤhlet ihr euch nicht immer dann am 
gluͤcklichſten, wenn ihr im Kreiſe gleichgeſinnter Freun⸗ 
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de, in deren Geiſt ihr kein Falſch fuͤrchten durf⸗ 
tet, die eilenden Stunden verlebtet? War euch der 
Ausdruck ihres Mitgefuͤhls, war euch das Vorbild ihrer 
guten Geſinnungen, waren euch die Denkzeichen ihrer Lie⸗ 
be nicht füße Quellen, aus denen ihr die Reize des Lebens 
mit langen Zügen ſchluͤrftet? Ja würdet ihr, von 
der menſchlichen Geſellſchaft ausgeſtoßen, und aus dem 
Umgangsleben verbannt, die Erde ſo reizend, moͤch⸗ 
tet ihr das Leben in der Einöde noch wuͤnſchenswerth 
finden? Seht, ſolche Gaben mögen Menſchen, die 
doch arg find, euch gewähren; ſollte der Umgang mit 
Gott, den die Gottesfurcht berbeifuͤhrt, weniger thun? 
Solltet ihr euch durch den Gedanken an ſeine Gegen⸗ 
wart, durch die Betrachtung feiner Heiligkeit und Guͤ⸗ 
te, durch das Beſtreben, ſeiner Liebe werth zu ſein, 
nicht Stunden bereiten, die ſeliger ſind als Alles, 
was menſchlicher Umgang gewaͤhren kann? Wenn 
Alles uns verlaͤßt, er bleibt uns nahe! Wenn Wahn 
und Trug auch nicht Einem Menſchen fremd, — er 
bleibt der wahrhaftige! Wenn Ohnmacht und Schwaͤ⸗ 
che auch den beßten Willen bricht; — er ſpricht, 
fo geſchieht's, er gebeut, fo ſtehet's da. Dar⸗ 
um hin zu ihm, der du reine Freuden begehrſt. 
Wenn alle Quellen des Lebensgenuſſes dir verſiegen, 
tritt hin zu der, aus welcher gute und vollkom⸗ 
mene Gaben unverfiegbar hervorſtroͤmen; bete hin⸗ 
auf, und werde erhoͤrt! vertraue ihm, und werde 
ſtark! Ergib dich ihm und erneuere deinen Bund, 
laß ihn nicht, dann ſegnet er dich. Wie, oder 
ſollte dieß dich nicht erfreuen, wenn du mit Gott in 
beiliger Stunde dich vertraut unterhalten, ſollte dich 
das nicht begluͤcken, wenn du ſeiner Vaterliebe dich 
troͤſten kannſt? u 


Sich in der Furcht des Höchſten ftärfen, 

In dem Vertraun, daß Gott dich liebt, 
Im Fleiß zu allen quten Werken, 

Iſt dieſe Pflicht für dich betrübt? — 
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Dann triffſt du nichts auf Erden an, 
Was deinen Geiſt erfreuen kann! 

B.) Doch die Gottes furcht, die reine Freuden⸗ 
ſpenderin, mehrt nicht nur die Lebensfreuden, fie li n⸗ 
dert und heilt auch ihr Gegentheil, den Schmerz. 
Nur da kann die Freude gedeihen, wo die Bruſt freier 
athmet, wo des Lebens Laſt und Klage gluͤcklich ab⸗ 
geworfen und entfernt worden iſt. Aber wo iſt das 
Land, wo die Klage verſtummt? Wo iſt die Zeit, 
welche die Thraͤnen nicht ſah? Weithin toͤnen die 
Seufzer der er und dreifaches Erz ſchuͤtzt 
die Bruſt des Sterblichen vor den Pfeilen des Sams 
mers nicht. Darum Heil dem Gluͤcklichen, dem es 
gelungen iſt, ſeines Schmerzes Meiſter zu werden, 
und der Schlange auf den Kopf zu treten, die ihm 
das Leben zu vergiften ſtrebt. So gluͤcklich aber iſt 
nur der Gottesfuͤrchtige. In der Gottesfurcht liegt 
naͤmlich die hohe Weisheit, die jedes Mißgeſchick zu 
vermeiden, oder das unvermeidliche doch zu mildern, 
zu ertragen verſteht. Nicht wenige der Erdenleiden 
ſind die Folgen der fruͤhern Suͤnde, die, eine unheil⸗ 
bringende Saat, ihre Aerndte ins kuͤnftige Leben 
wirft. Dieſe vermeidet wer vor Gott wandelt und 
fromm iſt, ſein Gewiſſen wie ſein Leben haben den 
Stachel nicht in ſich aufgenommen, der den Frieden 
zerſtoͤrt und die Freude verſcheucht. Aber auch ſelbſt 
die nnverſchuldeten und unvermeidlichen Leiden, die 
Natur und Menſchenleben ihren Angehoͤrigen bringen, 
ſie entfernen, ſie mildern ſich bei dem, der unter 
dem Schirme des Hoͤchſten ſitzet. Seines Schu⸗ 
Bes ſich tröftend ruft er froh und frei!: „Iſt Gott 
fuͤr mich, was kann wider mich ſein!“ Und 
haͤngt ſehr oft unſer Gefühl und Urtheil ſelbſt über die 
Lebens plagen von dem Geſichtspuncte ab, aus welchem wir 
ſie betrachten, ſo daß der Eine ſchwer empfindet, was 
der Andere leicht ertraͤgt, ja iſt das Gemuͤth oft der Be⸗ 
herrſcher ſelbſt des koͤrperlichen Schmerzes: wie geheilt, 
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wie gekraͤftigt wird nicht der Gottesfuͤrchtige die Leis 
den dieſer Zeit beſiegen, die ihm nur als Schickung 
von hoͤchſter Hand, als Mittel erſcheinen, ihn zu 
den ſchoͤneren Lebenszwecken emporzuheben. Seine Freu⸗ 
de zu ſtoͤren verlieren ſie gar bald ihre Kraft, er 
vermag ſie ja zu beſiegen durch den, der ihn 
mächtig macht, nämlich Gott und Chriſtus. 

II.) Doch der Einfluß der Gottes furcht auf die 
Lebensfreuden iſt nicht nur deßwegen ein wohlthaͤti⸗ 
ger, weil die Gottesfurcht, die ſelbſt reiche Quelle 
der Freude iſt, auch das Gegentheil derſelben, die 
Schmerzen mildert, und ſo die Freuden auf beiden 
Wegen mehrt, ſondern ich ſetze hinzu, weil fie zugleich 
die Freuden und Genuͤſſe des Lebens veredelt, ſie 
reiner, menſchlicher macht. 

A.) Der natuͤrliche Menſch, der nichts 
vom Geiſte Gottes vernimmt, ſucht ſeine Freu⸗ 
den in thieriſchen Genuͤſſen; die Befriedigung ſeiner 
Triebe gilt ihm fuͤr die wahre Lebenswonne. Und 
weil ſo Viele den hoͤhern Geiſt verlaͤugnen, oder den 
Zutritt ihm verweigern, ſo iſt eben jetzt die Welt in 
eine Genußſucht verſunken, die in der Weltgeſchichte 
ihres Gleichen kaum hat. Waͤhrend die Klage uͤber 
die Hemmung der Geſchaͤffte, und das Abſterben der 
Nahrungszweige immer lauter und immer allgemeiner 
wird, waͤchſt doch die Sinnenluſt und das Verlangen 
nach Befriedigung fleiſchlicher Begierden in eben dem 
Grade, als die Mittel hierzu in der That ſich von 
Jahren zu Jahren gemehrt und vervielfaͤltigt haben. 
Und wenn nichts mehr die höhere Geiſteskraft lahmt 
und abſtumpft, als das niedere Sinnenſpiel, ſo duͤr⸗ 
fen wir uns kaum wundern, wenn die hoͤhern Lebens⸗ 
beſtrebungen immer mehr zuruͤcktreten, und der Menſch, 
welcher angeblich nur der Lebensfreude huldigt, geiſtig 
abſtirbt — berabfiaft, und ſich zum Thiere erniedrigt 
durch ein Gefuͤhl, das eigentlich zur Erhoͤhung des 
Menſchenwerths uns gegeben wurde. An Freuden 
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des Lebens fehlt es nun zwar demnach nicht, aber es 
ſind nicht die hoͤhern, reinern, menſchlichen Freuden, 
es find nur thieriſche Genuͤſſe, nur Befriedigungen des 
Fleiſches, was der Menſch ſucht und findet. Solche 
Genuͤſſe berauſchen und fättigen wohl für den Aus 
genblick, aber ſie laſſen eine Leere im Herzen und ei⸗ 
nen Stachel im Leben, die der wahren Beruhigung 
und dem Seelenfrieden ſtete Steine des Anſtoßes blei⸗ 
ben. Wahre Befriedigung, reinen Frieden findet in 
den Freuden des Lebens nur der Gottesfuͤrchtige, 
denn N 

B.) die Gottesfurcht veredelt dieſe Freuden, fie 
ſteigert ſelbſt den Sinnengenuß zur Feier des Her⸗ 
zens, und befriedigt durch die Retze, die dem Fleiſche 
gefallen, auch die hoͤhern Beduͤrfniſſe des unſterbli⸗ 


chen Geiſtes. Anders kann es nicht ſein; denn der 


Gedanke an Gott, wo er nur Platz gegriffen bat, 
veredelt alles Unvollkommene und verſcheucht Alles, 
was ſuͤndlich heißt. Es iſt ja der Gedanke an den 
Geber alles Guten, an den gerechten Vergelter alles 

Denkens und Thuns — der Gedanke en den Güti⸗ 
gen, Allſehenden und Heiligen — wie ſollte dieſer Ges 
danke nicht Alles, nicht auch die Freuden des Lebens 
veredeln? — Darum, ſo ſpricht ein Lehrer wahrer 
Lebensweisheit, freue dich Juͤngling in deiner 
Jugend, und laß dein Herz guter Dinge 
ſein. Thue, was dein Herz geluͤſtet, und 
deinen Augen gefällt, nur wiſſe, daß dich 
Gott um Alles dieß wird vor Gericht fuͤh⸗ 
ren. Und wie konnte, wer bei dem Genuſſe der Les 
bensfreuden dankbar an den milden Geber denkt, und 
von dem Erdengute fromm zu der Quelle hinaufblickt, 
aus der es ihm zufloß, wie koͤnnte der ſich ſelbſt zum 
Sclaven ſeiner thieriſchen Begierden herabwuͤrdigen, 
wie ſollte er verläftert werden koͤnnen über 
dem, dafür er dankt? Wird ihm nicht der Ge⸗ 
danke an den Geber die Gabe werth machen? Wird 


F über Luc. 1, 39—56. 443 


er nicht den Genuß um ſo koͤſtlicher ſinden, wenn er 
der Quelle eingedenk bleibt, aus der ſie floß? Doch 
ſollteſt du, o Menſch, des Gebers beim Genuſſe der 
Gaben undankbar vergeſſen, nicht dich durch die Be⸗ 
trachtung feiner Gute zum veredelten Genuſſe zur 
Buße leiten laſſen; o fo erinnert dich die Gottes⸗ 
furcht auch an den gerechten Richter, der lohnend und 
ſtrafend einſt auch uͤber deine Genuͤſſe urtheilen wird. 
Auch ſie gehoͤren zu dem Pfunde, das er dir anver⸗ 
traute, ſind eins der Mittel, und wahrlich nicht das 
geringſte, durch welches er dich bier erziehen wollte 
für die Zwecke eines hoͤhern Lebens. Sie find einer 
der ſchaͤrfſten Prüffteine, auf welchem es ſich bewaͤb⸗ 
ren muß, ob und welches Geiſtes Kinder wir ſind. 
Sie ſind bereitet fuͤr Alle, die auf Erden wohnen, 
gedeckt und geſchmuͤckt iſt Gottes großes Abendmahl 
fuͤr Alle — aber, ſo Viele auch berufen ſind, nur 
Wenige find auserwaͤhlt, nämlich nur die Gottes⸗ 
fuͤrchtigen, nur ihnen veredeln ſich die Lebensfreuden, 
denn ſie nur wandeln vor Gott, und ſind fromm. 


Ich babe euch, andaͤchtige Zuhörer, das Letzte 
genannt, wodurch die Gottesfurcht für den Genuß 
der Lebens freuden wohlthaͤtig wird, wenn ich noch 


III.) hinzugeſetzt habe: die Gottes furcht ſegnet 
die Lebensfreuden. Nicht genng, daß ſie ſolche mehrt 
und veredelt, ſie macht ſie auch zur Quelle 
kuͤnftiger und immer ſich erneuender Ge— 
nuͤſſe. Geſegnet nennen wir die Flur, aus welcher 
immer neue Fruͤchte hervorſprießen, geſegnet das Haus, 
in welchem das Gute ſichtbar gedeiht, geſegnet das 
Unternehmen, deſſen Folgen wohlthaͤtig in die Zukunft 
einwirken — ſo geſegnet ſind die Lebensfreuden, welche 
unter der Leitung der Gottesfurcht genoſſen werden, 
fie ergießen ſich, ein heilvoller Bach, in das Fünftige 
Leben, ſie befruchten das Daſein mit unverwelklichen 
Reizen. 


444 LXXI. Am Tage der Heimſuchung Mariä 


A.) Die Freude, unbewacht von der Gottesfurcht, 
kann nur Reue erzeugen; denn getruͤbt in ihrer 
Quelle, kann ihr Erguß nicht rein ſein. Ein vor⸗ 
uͤbergehender Rauſch, eine Betaͤubung der Sinne kann 
ſich nur in ein Mißgefuͤhl aufloͤſen, das Koͤrper und 
Geiſt erſchlafft. Und ſo ſind doch die gewoͤhnlichen 
Freuden der Welt! Sie reizen nur, aber fie befrie⸗ 
digen nicht; ſie ſind nur Ausbruͤche der innern Luſt, 
welche die fruchtbare Mutter der Suͤnde iſt, die, wenn 
ſie vollendet wird, den Tod gebiert. Darum, ſpricht 
der Apoſtel, find fo viel Schwache und Kran⸗ 
ke unter euch, und ein gut Theil ſchlafenz 
denn ſo wir uns ſelber richteten, ſo würden 
wir nicht gerichtet; ſo wir ſelbſt unſere Lebens⸗ 
freuden gehoͤrig beachteten, ſorgfaͤltig leiteten, ſo wuͤr⸗ 
den nicht die unſeligen Folgen uns erſt auf die Irr⸗ 
ſale aufmerkſam machen muͤſſen, in die wir verfallen 
waren, es wuͤrde keine Freude in Trauer, kein Ge⸗ 
nuß in Schmerz verwandelt werden; vielmehr wuͤrde 
jede Freude eine Quelle neuer Genuͤſſe, jeder Genuß 
eine Leiter werden, auf welcher wir zu hoͤherer Befrie⸗ 
digung emporſchwebten. 

B.) Doch dieß iſt allein der Segen der Got⸗ 
tesfurcht. Unter ihrer Leitung wird jede Freude 
zum neuen Segensquell. Geiſt und Leib er ſtar⸗ 
ken durch ſie, frohe Wirkſamkeit wird gewonnen, 
der innere Friede beveſtiget, die Hoffnung belebt, und 
Auge und Herz der Pflichterfüllung und Seligkeit zu⸗ 
gewendet. So zeigt ſich die fromme Freude der lie⸗ 
benden Frauen in unſerer heutigen evangeliſchen Ge⸗ 
ſchichte. Nicht genug, daß dieſe Freude eine innige, 
eine rein menſchliche und hoͤchſt edle war, ſie war 
auch fruchtbar fuͤr's künftige Leben der beiden geſeg⸗ 
neten Muͤtter. Die Freude in Gott machte ſie ſtark 
zur Erfuͤllung der Mutterpflichten, ſtark zum Ertra⸗ 
gen der Mutterſchmerzen. Sie fuͤhlten ſich gegenſeitig 
ermuthigt und gekraͤftigt, der zwar hoffnungsreichen, 
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aber doch ungewiſſen Zukunft entgegen zu gehn. So 
ſegnet die Gottesfurcht! Reue ifi nie im Gefolge fols 
cher Freuden, die fie ſchuf oder bewachte, froher 
Sinn iſt ihr ſchoͤnes Eigenthum; unter ihrem Schutze 
waͤchſt und gedeiht jedes Heil, unter ihrer Leitung 
muß ſelbſt der Schmerz zum Frieden dienen. 
Darum, m. Z., jaget nach dieſem Kleinod, damit 
ihr es ergreifet. Mit Recht ſpricht die Schrift, ſie 
ſei der Wels heit Anfang, mit Recht nennt fie es 
eine feine Klugheit, wer darnach thut, und 
verſichert, daß ſein Lob ewiglich bleibe. Und 
wenn ihr nun ſchon, was euch fonft zum Lebens- 
gluͤcke heilſam ſcheint, mit ſorgſamem Auge erſpaͤhet 
und bewacht, wenn ihr euch ſonſt ſchon in den Ge 
ſchaͤfften des Lebens uͤbet, die euch noͤthig erſcheinen, 
euch Kenntniſſe erwerbet, euch Fertigkeiten aneignet, 
die doch nur fuͤr einzelne Beſtrebungen nuͤtzlich ſind — 
o fo befleißiget euch doch vor allen Dingen der Got⸗ 
tesfurcht, denn ſie iſt zu allen Dingen nuͤtze, 
und hat die Verheißung dieſes und des zu⸗ 
kuͤnftigen Lebens. Amen. N 


LXXI 
Am Johannistage. 


Von 


J. G. Grotefend, 


Generalſuperintendenten in Clausthal. 


O Hoffnung! Lebenswonne! 
Du Lebenströſterin! 
Gleich Gottes milder Sonne 
Erfreuſt du Geiſt und Sinn. 
Du ſtrömeſt reine Freuden 
In jedes Menſchenherz, 
Du linderſt ſeine Leiden, 
Verſüßeſt feinen Schmerz. 


Schon oft haft du dem Müden 
Verjüngte Kraft ertheilt. a 
Schon oft mit ſanftem Frieden 
Des Herzens Angſt geheilt, 

Schon oft zu großen Thaten 
Dem Schwachen Muth geſchenkt, 
Und unter edlen Saaten 
Zu Gott den Blick gelenkt. 
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Das Hoffen auf beſſere Zeiten iſt wobl ſo alt, als 
das Menſchengeſchlecht ſelbſt, denn die Zeiten moͤgen 
beſchaffen ſein, wie ſie wollen, ſo bleiben dennoch im⸗ 
mer Wuͤnſche übrig, welche die Gegen wart nicht ge⸗ 
waͤhrt und die Zukunft erſt verleiben ſoll. Die Hoff⸗ 
nung ſcheint ja ſelbſt dem Menſchen als eine wohl⸗ 
thaͤtige Stuͤtze ſeines Lebens und als ein freundlicher 
Troſt in mancherlei Verlegenheiten augewieſen zu fein. 
Wir wollen darum das Hoffen auf beſſere Zeiten auch 
nicht verdammen, wenn es in ſeinen Schranken bleibt, 
und nicht aus einer ungerechten Unzufriedenheit mit 
der Gegenwart entſteht, welche ſelbſt die nuͤtzliche 
Thaͤtigkeit fuͤr die Gegenwart hemmt, und uͤble Laune, 
vielleicht ſelbſt beleidigendes Betragen gegen die umge⸗ 
benden Menſchen berbeifuͤhrt. Ein vernünftiges Hof— 
fen auf beſſere Zeiten in dieſer oder jener Hinſicht iſt 
woblthätigz denn es unterhält eine mäbliche Thaͤtigkeit, 
weil der Glaube damit verbunden iſt, daß dasjenige, 
was jetzt nicht fruchtet, in andern Jahren und uns 
ter andern Umſtaͤnden feinen Segen geben werde; es 
belebt den Muth und das Vertrauen, welche in ge— 
wiſſen Lagen nur zu leicht untergehen, und ſchuͤtzet 
gegen Mißmuth und Unzufriedenheit, welche größere 
Plagen ſind, als die aͤußern Leiden und ſchwierigen 
Lagen ſelbſt. 


Indeſſen koͤnnen zumellen auch Zeiten eintreten, in 
welchen die Hoffnung beſſerer Tage geſpannter und 
ſehnlicher werden muß, weil zu viel in ihnen enthal⸗ 
ten fein kann, was zu einem gerechten Miß vergnuͤgen 
Veranlaſſung gibt; es koͤnnen ſich Umſtaͤnde ereignen, 
durch welche die lange gewuͤnſchten beſſern Tage gleiche 
ſam näher geruͤckt zu fein ſcheinen, und damit die 
Hoffnung beleben. Solche Zeiten waren jene, in 
welchen Johannes und Jeſus geboren wurden, denn 
beinahe in jedem Menſchen, in edlern und ſchlechtern, 
in einſichtsvolleren und eingeſchraͤnkteren, welche wir 
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in jener Zeit ſprechen hoͤren, zeigt ſich dieſes Sehnen 
und Warten auf eine unverkennbare Weiſe. So hüs 
ren wir einen Zacharias reden bei der Geburt ſeines 
Sohnes, ſo eine Maria bei dem Beſuche ihrer Freun⸗ 
din, und einen Simeon bei der Einſegnung der Ma⸗ 
ria im Tempel, und wie dieſe, ſo ſprach das ganze 
Zeitalter. Aa 

Freilich waren dieſe Hoffnungen ſehr verſchieden, 
bald ſinnlicher, bald geiſtiger, bald roher, bald feis 
ner, je nachdem die Menſchen waren, welche ſie 
naͤhrten und ausſprachen. Auf eine vorzuͤgliche Weiſe 
ſpricht dieſe Hoffnungen Zacharias in ſeinem Lobge⸗ 
ſange aus, und ſeine Worte moͤgen uns Gelegenheit 
zu einer Betrachtung geben. 


Evangelium: Luc. 1, 67 — 80. 


In freudiger Erwartung ſieht Zacharias m Gei⸗ 
ſte das Alles ſchon gegenwaͤrtig, was ſich freilich erſt 
in ſpaͤtern Jahren zum Theil erſt in Jahrhunderten 
entwickeln und darſtellen konnte. Seine frohen Aus⸗ 
ſichten ſind aber ſo edler Art, daß ſie es wohl wertb 
ſind, naͤher betrachtet zu werden, und daß ſie auch 
uns bei der Hoffnung beſſerer Zeiten in mancher Hin⸗ 
ſicht, welche in keinem Menſchen untergeht, zu einer 
Richtſchnur dienen koͤnnen, um dieſelbe zu reinigen, 
zu veredeln und auf das einzig Wahre zu richten, 
was allein beſſere Zeiten herbeifuͤhren kann. Laſſet 
uns daher nachdenken uͤber ö 

die Hoffnung beſſerer Zeiten. 
Bei dieſem Nachdenken koͤnnen folgende Punkte 
unferer Aufmerkſamkeit wohl werth erſcheinen 
1. In wie fern es erlaubt ſei, beſſere Zeiten 
zu hoffen. 
2. Wie dieſe Hoffnungen dann beſchaffen ſein 
muͤſſen, um vernuͤnftig und chriſtlich zu 
ſein. 
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3.) Welchen Einfluß dieſelben auf Unſere Geſin⸗ 
nungen und Handlungen haben muͤſſen. 

Wenn, m. Fr., in Tagen des allgemeinen Elends, 
wie es die Juden zu Chriſti Zeiten von fo manchen 
Seiten her fühlten, und gerade die beſſern am mei⸗ 
ſten und innigſten empfanden, die Hoffaung beſſerer 
Zeiten lebhaft und feunend, ja beinahe die einzige 
Stuͤtze des Lebens iſt: fo iſt es in der Ordnung, 
wenn auch Klagen ſich einmiſchen, und ein Gerüst 
der Unzufriedenheit, ſich regt. Allein in andern Ta, 
gen, in welchen die Hauptaiiter des Lebens geſicherk 
fied, eine vaͤterliche Verfaſſung und Regierung uns 
ſchuͤtzt, und ſelbſt ſehnlich die Tage herbeiwuͤnſcht, in 
welchen die noch uͤbrigen Wunden geheilt, und die Luz 
ſten des Volks vermindert werden Fürnen, in welchen 
die Religion ihre Freiheit, die Tugend ihre Rechte, 
das Eigenthum und die Perſon tbren Schutz, und 
die oͤffentliche Gerechugkeit ibre wohltbaͤtige Pfle ice 
genießen; in ſoſchen Zeiten dürfen natürlich die Hoff; 
nungen nicht fo allgemein, die Erwartungen nicht ſo 
ſehnend, und die Klagen nicht fo laut werden, öͤhne 
undankbar gegen Gott zu werden, welther die vor 
zuͤglichſten Wohlthaten uns ſchenkt, und ungerecht ges 
gen diefenigen, welche gern mehr ſchenkten, wenn 
ihre Kräfte es zuließen und die Weisheit dazu rietbe. 
Allein immer bleibt etwas auch in guten Zeiten 
uͤbrig, was noch gewuͤnſcht werden, und morauf die 
Hoffnung ihre Blicke richten darf, im Allgemeinen 
ſowohl, als im Einzelnen. Wer darf nicht auch in 
guten Zeiten eine noch ausgebreitetere und wahrer 
Aufklärung in den wichtigeren Gegenſtaͤnden des Le⸗ 
bens; wer nicht eine noch allgemeinere und veſtere 
Tugend, und in Hinſicht der Tugend ernſtere und 
ſtrengere Grundſaͤtze; wer darf nicht noch mebr Ge⸗ 
legenheit und Kraft zu einem wohlthaͤtigen Erwerbe 
wünſchen,, und weil er ihn wünſchen darf, auch bos 
fen? Denn immer muß es der Wunſch des Chr 
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ſten fein, daß das Leben nicht ruͤckwaͤrts, ſondern 
vorwärts ſchreite, und ſowie er ſich jedes Fortſchrit⸗ 
tes freut, ſo darf er ihn auch hoffen. 

Ebenſo im Einzelnen. Jeder von uns, ſo gut 
ſeine Lage auch ſein mag, hat dennoch noch Wuͤnſche, 
welche nicht ungerecht ſind, aber die Gegenwart nicht 
ertheilen kann, und daher hofft er ſie von der Zu⸗ 
kunft, weil ſie ihm billig und moͤglich zu ſein ſchei⸗ 
nen. Viele aber finden ſich von mancherlei Beſchwer— 
den des Lebens umringt, und es wird ihnen nicht 
ſo gut, als ſie wohl wuͤnſchen duͤrfen; ſie ſehen ein, 
daß dieß in der Beſchaffenheit der Zeit liege, ſie 
begreifen, daß andere Verhaͤltniſſe wohl vortheilhafte 
Veraͤnderungen herbeiführen koͤnnen; und warum ſoll⸗ 
ten fie das Eintreten dieſer Verhaͤltniſſe nicht mit ins 
niger Sehnſucht hoffen duͤrfen? Wenn jetzt der 
Landmann leidet, weil ſeine Erzeugniſſe nicht geſucht 
werden und eben deßwegen unter ihrem wahren Wer⸗ 
the ſtehen, wenn ſeine Ausgaben nicht mit ſeinen 
Einnahmen uͤbereinſtimmen, und andere Zeitverhaͤlt⸗ 
niſſe dieß abaͤndern koͤnnten: ſo darf er mit Recht 
auf beſſere Zeiten hoffen, ja in dieſer Hoffnung muß 
er ſeinen Troſt und ſeinen Muth finden. 

Aber unrecht und unweiſe wuͤrde es ſein, wenn 
er die Erfuͤllung ſeiner Wuͤnſche von gewaltſamen 
Unternehmungen hoffen wollte, welche nie frohe, ſon⸗ 
dern nur traurige Zeiten herbeifuͤhren, weil die ewige 
Bedingung des Guten, die Gerechtigkeit, verletzt wird. 
Leider iſt dieß der Wahn in unglücklichern Ländern, 
welcher ein getraͤumtes Glück erkaͤmpfen will, das 
ſich nur allmaͤhlich entwickeln kann; welche einen 
Kampf beginnen, der nur ungluͤcklich machen kann, 
indem aus der Ungerechtigkeit nimmermehr ein wah⸗ 
res Gluͤck erwaͤchſt. Unrecht und unweiſe würde es 
ſein, wenn der Wunſch gehegt werden koͤnnte, daß 
das Laſter ſiegen und die Tugend unterliegen moͤge. 
Aber nur zu leicht geſtalten ſich die Hoffnungen auf 
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dieſe Weiſe, wenn fie nur irdiſch, nur gewinnfüchtig 
oder herrſchbegierig und geldgeizig ſich zeigen. Nie 
aber werden ſie dieſe Spuren der Unwiſſenheit, Un⸗ 
gerechtigkeit oder Gottloſigkeit an ſich tragen, wenn 
Gottesfurcht und Tugend die Hauptgeſichtspunkte ſind. 

Dieſe Bemerkungen leiten nun auf den zweiten 
Theil unſerer Betrachtung, wie nämlich unſere Hoff⸗ 
nungen beſchaffen ſein muͤſſen, um vernuͤnftig und 
chriſtlich zu ſein. Laſſet uns in dieſer Abſicht ſehen, 
wie die Hoffnung beſſerer Zeiten in einem Zacha⸗ 
rias ſich ausſprach, und dieſe beurtheilen. 

Er ſah freilich, wie ſeine erſten Worte deutlich 
zeigen, die Quelle alles Ungluͤcks der damaligen Zeit 
in der Unterjochung ſeines Vaterlandes unter ein 
fremdes, weit entlegenes Volk, das andere Sitten, 
eine andere Religion und andere Lebensanſichten hat⸗ 
te, als das ſeinige; und er meinte deßhalb, daß 
die Befreiung von dieſem Joche alles übrige, Gute 
zur Folge haben werde. Denn, wenn er fagt, daß 
er uns errette von unſern Feinden und von der Hand 
Aller, die uns haſſen: ſo meinte er Niemand, als 
dieſes fremde Volk, unter deſſen Herrſchaft die Juden 
ſchwer genug ſeufzten. Wahr iſt es auch, daß ein 
Volk unter der Herrſchaft eines fremden, das einer 
ſo verſchiedenen Religion diente, ganz andere Abſich⸗ 
ten hegte, das Wohl entlegener Provinzen vergaß, 
und dieſe nur regierte, um ſein eigenes Land zu be⸗ 
reichern, nicht wohl ſich finden und nicht gedeihen 
konnte. Wahr iſt es alſo, daß man keinem Juden 
den Wunſch, von dieſem Feinde befreit zu werden, 
uͤbel deuten konnte. Und dieß muͤſſen wir jetzt leb⸗ 
haft fuͤhlen, da auch wir einſt eine Zeitlang unter ei⸗ 
nem fremden Joche ſeufzten, und nun erſt das Gluͤck 
wieder genießen, unter der Regierung eines Landes⸗ 
vaters zu ſtehen, der aus unſerm Blute ſtammt, und 
nach unſern Geſetzen uns regiert. 

Allein dennoch hatte Jeſus . eine andere 
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Anſicht. Aus feinem Munde kam nie ein folches 
Wort, wie Zacharias es ausſprach; ſondern er wis 
derſetzte ſich bei jeder Gelegenheit allen Gewal tſam⸗ 
keiſen und wies fie mit Mißbilligung von ſich. Denn 
feine Meinung war es, daß dieſe beſſeren Zeiten ohne 
alle Gewaltthaͤtigkeit und obne alles Blutvergießen 
dann kommen wuͤrden, wenn ſie Alle lernen wuͤrden, 
Gott im Geiſte und in der Wahrheit anzubeten. Aus 
dieſer Veraͤnderung des Sinnes wuͤrde allmaͤhlich, aber 
ſicher, lanwam zwar, aber dauernd ein beſſerer Zus 
ſtand ſich bilden, worin Alle zufrieden ſein koͤnnten. 
Dieß war ſein Sinn, als er vor den Mauern Je⸗ 
ruſalems weinte, und ſprach: Wie oft habe ich euch 
verſammeln wollen, wie eine Henne ihre Kuͤchlein 
verſammelt, aber ihr habt nicht gewollt. Oder: 
Wenn du es wuͤßteſt, was zu deinem Frieden dient, 
ſo wuͤrdeſt du es bedenken zu dieſer deiner Zeit; aber 
nun iſt es vor deinen Augen verborgen. 

Dieſe Bemerkung wird uns auf den Gedanken 
leiten, daß eine beſſere Zeit nicht nur fuͤr das Ganze, 
ſondern auch für den Einzelnen nur durch Beſſerung 
des Lebens und wahre Gottes furcht erreicht werden 
koͤnne. Oder es iſt derſelbe Gedanke, welchen ein 
Dichter durch die ſchoͤnen Worte ausdruͤckt: Laßt uns 
beſſer werden, bald wird's beſſer ſein. Es iſt gar 
nicht ſchwer, die Wahrheit dieſes Gedankens aus Er⸗ 
fahrungen des Lebens und andern Betrachtungen zu 
beweiſen. f- Gr A 

Alle äußere Begebenheiten, fie moͤgen fein, welche 
fie wollen, koͤnnen nur wohlthaͤtige Folgen für das 
Menſchenleben haben, wenn ein guter Geiſt in ihnen 
berrſcht, und dieſer gute Geiſt die Begebenheiten und 
Verhaͤltniſſe für das Wohl der Menſchen zu benutzen 
verſteht. Aber dieſer gute oder boͤſe Geiſt liegt nir⸗ 
gend anders, als in den Geſinnungen der Menſchen. 
Wenn nur Menſchenliebe, Sorge fuͤr das Wohl des 
Naͤchften und Weisheit die Menſchen vom Hoͤchſten bis 
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zum Niedrigſten beſeelt, dann werden alle Geſetze und 
deren Ausführung, alle Einrichtungen und deren Un⸗ 
terhaltung mit Weisheit und Menſchenliebe gegeben 
und geſchaffen, und mit Treue gehalten und in Lebe 
gepflegt. Geſchieht dieß: fo iſt das Öffentliche Wohl 
und mit ihm ſind die guten Zeiten da. 

Wenn das juͤbiſche Volk nach dem Sinne Sefu 
Chriſti in Erkenntniß und Geſinnung ſich aͤnderte und 
zum Beſſern wandte; wenn vom Vornehmſten bis zum 
Geringſten der Geiſt Jeſu Chriſti fie beſeelt Hätte: 
dann würde die gemeinſame Tugend dieſes Volkes ſich. 
deſſen Beherrſchern mitgetheilt, oder denſelben wenig⸗ 
ſtens Achtung eingefloͤßt haben, und manche Laſt 
waͤre ihm unmerklich erleichtert, manches Joch abge⸗ 
nommen ſein, und was von dieſer Seite noch Herbes 
geblieben fein möchte, das hätte die gemeinſchaftliche 
Tugend dieſes Volkes wieder gut gemacht. 

Allein noch mehr, ſagt die Erfahrung, kann der 
Einzelne fuͤr ſich thun, wenn der Sinn und Geiſt 
Jeſu Chriſti in ihm wohnt, und ibn nicht blos zum 
frommen und guten, ſondern auch zum weiſen Men⸗ 
ſchen macht. In welchen Zeiten hat nicht Maͤßigkeit 
und Arbeitſamkeit mit weiſer Einſicht verbunden das 
Leben erleichtert und oft die Unbilden der Zeit übers 
wunden? Die Zeiten find ſelten, in welchen alle 
Anſtrengung nichts hilft, alle Erſparung nichts fruch⸗ 
tet, jede Entbehrung und Haͤuslichkeit vergeblich iſt. 
Welche beſſere Zeit ſollen wir daher wünſchen, 
oder wie müſſen unſere Hoffnungen beſchaffen ſein? 
Ich will fie mit den Worten des Zacharias bezeich⸗ 
nen, Zeiten naͤmlich, worin wir Gott dienen ohne 
Furcht unſer Lebelang, in Heiligkeit und Gerechtig⸗ 
keit, welche vor ihm gefaͤllig iſt. 

Solche Zeiten, m. Fr., aber haben wir; denn 
mes find Zeiten des Friedens und einer väterlichen. 
Verfaſſung, worin unſerer Tugend und Goties furcht 
kein Hinderniß in den Weg gelegt wird, worin keine. 
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Verſuchungen uns entgegen kommen, welche von der 
Gottes furcht uns abziehen koͤnnten, wie wir einſt in 
den Tagen des Krieges, der Unordnung und man⸗ 
nichfaltigen Verfuͤhrung ſie kannten. Von dieſer 
Seite her duͤrfen wir alſo mit Recht nicht mehr wuͤn⸗ 
ſchen und hoffen. Allein hoffen duͤrfen wir, daß 
dieſe Zeiten der Ruhe und des Friedens dazu beitra⸗ 
gen moͤgen, daß ſich eine wahre Gottesfurcht und 
aͤchte Tugend in einem guten ſittlichen Leben immer 
mehr veſtſetzen, von Haus zu Haus, von Familie 
zu Familie verbreiten, und nach und nach alle Men⸗ 
ſchen zufrieden und froh machen moͤge. 

Doch werden wir ſagen, es wird uns jetzt be⸗ 
ſchwerlicher, als ſonſt, unſer Brod zu erwerben und 
unſere Ausgaben zu beſtreiten, welche von uns auf 
mancherlei Weiſe geſordert werden. Dieſe Sorgen 
ſtoͤren uns zu oft in der Gottes furcht und bewirken, 
daß wir nicht ſo handeln koͤnnen, wie wir gern moͤch⸗ 
ten. Vielleicht will aber Gott eine ſtille Haͤuslich⸗ 
keit und Sparſamkeit wieder einfuͤhren und an lang 
vergeſſene Tugenden uns gewoͤhnen, welche mehr wohl 
thun und ein zufriedeneres Daſein geben, als alle 
Eitelkeiten der Erde, worin Manche das Gluͤck des 
Lebens ſuchen. Laͤugnen kann man es doch nicht, 
daß das Leben gegenwaͤrtig durch Angewoͤhnung und 
Nachahmung tauſend Beduͤrfniſſe fordert, welche die 
Vorzeit nicht kannte. Auslaͤndiſche Kleidung, auslaͤn⸗ 
diſche Speiſen und Getränfe, Vergnuͤgen und Geſel⸗ 
ligkeiten aller Art werden ſchon als Nothwendigkeiten 
angeſehen, welche unſere Vorfahren ſich zum Theil 
gar nicht, zum Theil ſelten erlaubten, und bei ge⸗ 
ringerm Einkommen durch ſtille Haͤuslichkeit einen 
nicht unbedeutenden Wohlſtand erwarben. Laͤugnen 
kann man es zweitens nicht, daß die Vermeidung al⸗ 
ler dieſer Beduͤrfniſſe von einem Jeden abhaͤngt, wenn 
er nur Entſchloſſenheit und Kraft genug hat, fie ver⸗ 
meiden zu wollen, und daß darin eine Quelle liegt, 


fo viel zu erwerben, daß die wahren Beduͤrfniſſe des 
Lebens gedeckt und beſtritten werden koͤnnen. 

Allein woher ſollten wir dieſe Entſchloſſenheit 
und dieſe Kraft nehmen, hoͤre ich Manchen im Stil⸗ 
len fragen. Die Gewohnheit weist uns hin, das taͤg⸗ 
liche Beiſpiel, das vor unſern Augen wandelt, zieht 
uns fort, und das Gefuͤhl, Anderen nicht nachzuſte⸗ 
hen, läßt ſich nicht immer beſiegen. 

Dieſe Fragen fuͤhren uns auf den dritten Theil 
unſerer Betrachtung: Welchen Einfluß muͤſſen die 
vernünftigen Hoffnungen befferer Zeiten auf unſere 
Entſchließungen haben? 

Das ſehen wir wohl ein, die aͤußern Umſtaͤnde 
koͤnnen wir nicht ändern und guͤnſtigere an deren 
Stelle ſetzen; denn das, was von ſo viel tauſend Ur⸗ 
ſachen, welche alle ineinander wirken müſſen, abhaͤngt, 
kann der maͤchtigſte Kaiſer, der gewaltigſte Koͤnig 
nicht ſchaffen. Daher muͤſſen wir, wenn wir fuͤr uns 
beſſere Zeiten herbeifuͤhren und mit Grund hoffen 
wollen, uns auf dasjenige beſchraͤnken, was wir ſelbſt 
zu bewirken im Stande ſind. Dieſes wuͤrde ſich in 
Abſicht auf unſere äußern Beduͤrfniſſe, auf Arbeitſam⸗ 
keit und weiſe Sparſamkeit beſchraͤnken, und in Anſe⸗ 
hung der innern oder geiſtigen Forderungen Vertrauen 
auf Gott, ein rechtſchaffenes frommes Leben und Ge⸗ 
bet verlangen. N ö 

Nun aber tritt eben jene Schwierigkeit ein, naͤm⸗ 
lich die Macht der Gewohnheit, die Kraft des Bei⸗ 
ſpiels und das druckende Gefühl, weniger zu genie⸗ 
ßen, wie Andere. Wer aber will, der kann dieſes 
Alles uͤberwinden, und auf den entſchloſſenen Willen 
kommt Alles an. Um zu dieſem entſchloſſenen Wil⸗ 
len zu gelangen, gibt es freilich kein anderes Mittel, 
als ſich Wahrheiten deutlich zu denken, welche dieſe 
Wirkung haben. Denket es alſo oft: Es iſt eine 
Suͤnde gegen uns ſelbſt und gegen Gott, wenn wir 
die Mittel nicht anwenden, welche zu einem ruhigen 
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und zufriedenen Leben fuͤhren. Ich habe wobl nicht 
zu beweiſen, daß es eine Suͤnde gegen uns ſelbſt ſei, 
das nicht zu wollen, was unſere Zufriedenheit herz 
vorbringt, dasjenige nicht zu thun, was wir koͤnnen, 
um bier glücklich und zufrieden zu ſein; ſondern 
leichtſinnig dem Allen entgegen zu handeln. 

Es iſt aber auch eine Suͤnde gegen Gott, das 
nicht ernſtlich zu wollen, was Vernunft und Reli⸗ 
sion: gebietet, um fuͤr ſich ſelbſt eine gute Zeit zu 
ſchaffen; denn es iſt Ungehorſam, den Winken nicht 
zu folgen, welche er uns durch die Umſtaͤnde der 
Zeit ſo deutlich kund werden laͤßt; es iſt Undankbar⸗ 
keit, mit den Wohlthaten nicht zufrieden zu ſein, 
welche wir bei mehr Einſchraͤnkung genießen koͤnnten, 
und ein Unrecht und Mangel an Vertrauen, wenn 
wir, ich woͤchte ſagen, weiſer ſein wollen, als der 
All weiſe. Koͤnnen wir nur erſt dieſe Gedanken foſ⸗ 
ſen und ſo lebendig faſſen, daß ſie auf unſer Gefuͤhl 
und Gewiſſen wirken, daß fie uns Unruhe veranlaſ⸗ 
fen, fo entſteht nach und nach der Entſchlufß: Wie 
koͤnnte ich ein ſo großes Uebel thun, und wider den 
Herrn meinen Gott ſuͤndigen? Sind wir dann nur 
hier und da ſo gluͤcklich, mancher Eitelkeit zu entſa⸗ 
gen, welche unſere Lage nicht erlauben will; werden 
wir auf der einen Seite gewahr, daß mehr Kraft in 
uns liege, als wir ſelbſt geglaubt haben, und fuͤhlen 
wir auf der andern ſchon einige angenehme Folgen: 
ſo entſteht eine innere Zufriedenheit mit uns ſelbſt, 
ein Woblbehagen uͤber unſern Sieg, und wir koͤnnen 
denn nicht blos in dem Errungenen treu bleiben, ſon⸗ 
dern noch weiter gehen, bis wir am Ziele ſind. 

So hilft uns die Religion oder der Glaube, es 
iſt Suͤnde vor Gott dem Herrn, wenn wir ſchaͤdlichen 
Gewohnheiten nicht entſagen, lockenden Beiſpielen un⸗ 
weiſe folgen, und einer thoͤrichten Ehrſucht uns hin⸗ 
geben wollen; aber dieſe Selbſtuͤberwindung wirkt 
auch wieder zuruͤck auf unſere Froͤmmigkeit Wer nicht 
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durch jede mögliche Erſparung und Ordnung die Sorgen 
des Lebens ſo weit von ſich entfernt, als ihm moͤg⸗ 
lich iſt, der findet in feinen Beduͤrfniſſen und Sor⸗ 
gen manchen Reiz und manche Verſuchung zur Suͤn⸗ 
de, welche er gleichſam mit Gewalt thun muß, und 
denen er kaum entgehen kann; denn je mehr Beduͤrf⸗ 
niſſe, je mehr Sorgen, und je mehr Sorgen, je mehr 
Suͤnden. Sind aber dieſe Sorgen erſt entfernt, ſo 
fallen die Verſuchungen weg, und das tugendhafte 
und fromme Leben wird uns leichter. 

Iſt dann das Leben erſt da, wie Gott es von 
uns fordert; ſo kommt auch der Segen des Herrn, 
mit dem Segen des Herrn entſteht auch die beſſere 
Zeit fuͤr uns, und unſere beſcheidenen Hoffnungen 
werden erfuͤllt. Amen. ö 


LXXIII. 
Am Tage Petri und Pauli. 


Von 


Karl Friedrich Dietzſch, 


Stadtpfarrer in Oehringen. 


Gelobet ſei Gott, und der Vater unſers 
Herrn Jeſu Chriſti, der uns geſegnet hat 
mit allerlei geiſtlichem Segen in himmli⸗ 
ſchen Guͤtern durch Chriſtum. 
In dieſen Ausruf Pauli einzuſtimmen und die 
Segnungen des Chriſtenthums mit geruͤhrtem Danke 
gegen Gott zu erkennen, dazu fordert uns, m. Z., 
ſchon das Bekenntniß dieſer Lehre an ſich 
auf. Denn moͤgen noch ſo Viele das Bekenntniß 
des Chriſtenthums fuͤr etwas Nothwendiges anſehen; 
moͤge es ihnen nicht in den Sinn kommen, daß einſt 
in dem Lande, das wir bewohnen, heidniſcher Aber⸗ 
glaube mit allen ſeinen Graͤueln herrſchte, und daß 
noch jetzt der groͤßte Theil des auf der Erde leben⸗ 


den Menſchengeſchlechts vor ſtummen Goͤtzen nieder⸗ 
fällt, oder mögen fie nur ſolche Dinge ſchaͤtzen, die 
ſinnliche Ergoͤtzlichkeiten ihnen gewaͤhren: wer jede 
Wohlthat, die ihm zu Theil wird, als eine Gabe 
betrachtet, die von oben herabkommt, von dem Va⸗ 
ter des Lichts; wer ſeine Wuͤnſche und Beſtrebungen 
hauptſaͤchlich auf die Güter des Geiſtes und Herzens 
richtet, der wird die Worte des Apoſtels, mit wel⸗ 
chen ich unter euch aufgetreten bin, auch zu den ſei⸗ 
nigen machen; der wird unter allen Guͤtern, die er 
beſitzt, kein groͤßeres kennen, als das: ein Chriſt 
zu ſein. 

Doch eine ganz beſondere Verpflichtung: 
das Bekenntniß des Chriſtenthums dank⸗ 
bar werthzuſchätzen, erhalten wir durch das 
Reformationsfeſt, das wir in wenigen Tagen feiern 
werden ). Denn dieſes Feſt erinnert uns daran, 
daß die Lehre Jeſu und ſeiner Apoſtel einſt ver⸗ 
faͤlſcht und durch Menſchenſatzungen, mit denen man 
ſie verwebte, beinahe unkenntlich gemacht wurde. Wie 
groß aber auch der Verfall des Chriſtenthums war; 
wie viele Jahrhunderte hindurch er ſich auch mit im⸗ 
mer keckerem Trotze behauptete: endlich wurde dem 
eingeriſſenen Verderben geſteuert, und durch Luthern 
die laͤngſt erſehnte Kirchenverbeſſerung zu Stande ges 
bracht. Waͤhrend alſo Unzaͤhlige unſerer chriſtlichen 
Vorfahren in Finſterniß und im Schatten des Todes 
ſaßen, ſind unſere Fuͤße auf den Weg des Friedens 
gerichtet; waͤhrend ſelbſt noch jetzt ſehr Viele von 
denen, die mit uns Chriſten ſich nennen, menſchliche 
Ausſpruͤche und trügliche Ueberlieferungen der goͤttli⸗ 


1) Da das Reformationsfeſt im Würtembergiſchen am 25. Juni / 
wenn dieſer Tag auf einen Sonntag fällt, oder, wenn dieß 
nicht der Fall iſt, an dem ſolgenden Sonntage gefeiert wird, 

ſo iſt der Petri- und Paulitag von dieſem Feſte nur durch 
wenige Tage getrennt. 
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lichen Offenbarung an die Seite ſetzen, iſt das uns 
verfaͤlſchte Evangelium Jeſu ein Licht auf unſerm 
Wege. Sollten wir uns alſo nicht zweifach gluͤcklich 
ſchaͤtzen, daß wir Chriften find; ſollten wir die ent⸗ 
ſchiedenen Vorzuͤge, die wir, als Glieder der evange⸗ 
liſchen Kirche, vor fo vielen Bekennern des Chriſten⸗ 
thums beſitzen, nicht nach ihrem ganzen Werthe er⸗ 
kennen? Wie koͤnnte ich daher zu einer würdigen 
Feier des bevorſtehenden Reformattonsfeſtes euch beſ⸗ 
fer anleiten, als wenn ich, in der gegenwärtigen 
Stunde, euer Nachdenken auf dieſen Gegenſtand rich⸗ 
te, und die Gründe auseinander ſetze, die uns zu ei⸗ 
ner dankbaren Werthſchaͤtzung der durch Luthern be⸗ 
wirkten Reformation verbinden. Hierzu gibt uns 
das heutige Evangelium eine erwuͤnſchte Anleitung. 
Moͤge Er, der da hieß das Licht hervorleuchten aus 
der Finſterniß, mit uns ſein und unſere Betrachtung 
ſegnen; wir flehen zu ihm in einem ſtillen V. U. 


Evangelium: Matth. 16, 13 — 19. 


Den Geſichtspunkt, aus welchem wir das vorge⸗ 
leſene Evangelium jetzt betrachten wollen, habe ich 
bereits angegeben; ich werde naͤmlich aus demſelben 
Ermunterungen zu einer dankbaren Werth⸗ 
ſchatzung der durch Luthern bewirkten Ne 
formation ableiten. Laſſet mich die Gruͤnde, 
welche uns hierzu verbinden, in der Ordnung weiter 
entwickeln, in welcher unſer evangeliſcher Abſchnitt ſie 
beruͤhrt. | 

Wählen wir aber dieſen bei unferer Unterfuchung 
zum Leitfaden, ſo muͤſſen wir die durch Luthern be⸗ 
wirkte Reformation zuvoͤrderſt darum werrhſchaͤtzen, 
weil durch fie die größten Irrthuͤmer und 
Miß brauche aus dem Gebiete der Religion 
verbannt wurden. Da kam Jeſus, bebt un⸗ 
fer Evangeltum an, in die Gegend der Stadt 
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Cäſarea Philippi, und fragte feine Juͤn⸗ 
ger, und ſprach: Wer, ſagen die Leute, daß 
des Menſchen Sobn ſei? Sie ſprachen: Et⸗ 
liche ſagen: Du ſeieſt Johannes der Täus 
fer; die Andern: Du ſeieſt Elias; Etli⸗ 
che: Du ſeieſt Jeremias, oder der Pros 
pheten einer. Noch hatte unſer Herr ſeine Juͤn⸗ 
ger mit der Hoheit ſeiner Perſon nicht eigentlich be⸗ 
kannt gemacht; ſondern er batte ihnen blos durch 
ſeine Lehre und Thaten die Beweiſe ſeiner goͤttlichen 
Sendung vor Augen gelegt, und es ihnen uͤberlaſſen, 
von dieſer durch eigenes Nachdenken ſich zu uͤberzeu⸗ 
gen. Um nun aher ibre Achtſamkeit zu pruͤfen, und 
die Vorſteilung, die fie ſich von feiner Perſon bilde⸗ 
ten, zu erfahren, uͤberraſchte er ſie mit der Frage: 
was hoͤret ihr die Leute, mit denen ihr umgehet, von 
mir urtbeilen? Die Juͤnger verheblten die wider⸗ 
ſprechenden Meinungen, welche ſie uͤber die Perſon 
Jeſu hatten faͤllen hoͤren, nich“; ſie ſagten: es gibt 
Leute, die dich für eben den Johannes halten, den 
ſie unter dem Namen des Taͤufers verehren; ſie be⸗ 
haupten: dieſer ſei wieder lebendig geworden, 
und gehe in anderer Geſtalt in Judaͤa und Gas 
lilaͤa herum. Andere, fuhren die Juͤnger fort, bal⸗ 
ten dich fuͤr den Propheten, der (nach der Weiſung 
Maleachl's) vor dem Meſſias her gefandt werden ſoll, 
für Eliam; wieder Andere find darauf gefallen: du 
moͤchteſt Jeremias oder irgend einer von den alten 
Propheten fein So ungereimt aber auch dieſe Anz 
ſichten waren, fo fanden fie doch darin Entſchuldi⸗ 
gung, daß unter den Zeitgenoſſen unſeres Herrn ir⸗ 
rige Begriffe von dem Meſſias beinahe allgemein herr— 
ſchend waren, und daß die wenigſten von ibnen, bei 
ihrer Unwiſſenheit, aus dem, was ſie von Jeſu ſahen 
und hörten, die Folgerung: er ſei der laͤngſt verbeis 
ßene Retter, ableiten konnten. Wer haͤtte jedoch 
glauben ſollen, daß aͤhnliche Vorurtheile und Irr⸗ 


462 LXXIII. Am Pauli- und Petritage 


thuͤmer im Schooſe des Chriſtenthums ſich wieder er⸗ 
neuern, einen unbegreiflichen Anhang gewinnen und 
immer tiefere Wurzeln ſchlagen wuͤrden, und doch 
geſchahe dem alſo. Zwar verlor die Lehre unſers 
Herrn, kaum daß ſie durch die Apoſtel verkuͤndet und 
ausgebreitet worden war, immer mehr von ihrer ur⸗ 
ſpruͤnglichen Reinheit; allein der eigentliche Verfall, 
den ich hier meine, und dem durch die Reformation 
abgeholfen wurde, nahm mit dem fuͤnften Jahrhun⸗ 
derte der chriſtlichen Zeitrechnung ſeinen Anfang. Denn 
von dieſem Zeitpunkte an artete die Lehre unſers 
Herrn immer mehr in ein Gewebe von Menſchenſa⸗ 
tzungen, die chriſtliche Tugend in finftere Strenge, und 
die Einfachheit des Gottesdienſtes in ein Gepraͤnge 
von Ceremonieen aus. — Eine der erſten Spuren des 
einreißenden Verderbens war der uͤbertriebene Werth, 
welchen man auf einſiedleriſches Leben legte, und ſo 
entſtanden Kloͤſter in Menge; der Ma riendienſt 
kam auf, und die Mutter Jeſu wurde fuͤr eine Got⸗ 
tesgebaͤrerin, für eine mächtige Fuͤrbitterin im Him⸗ 
mel erklart; ein Heer von Heiligen entſtand, des 
ren Bilder man verehrte, deren Huͤlfe man anflehte, 
und deren Andenken man eine Menge von Feiertagen 
widmete; Reliquien, oder Ueberbleibſel von merk⸗ 
wuͤrdigen Perſonen des alten und neuen Teſtaments, 
oder von ſpaͤteren Heiligen wurden, zum Theil auf 
die widerſinnigſte Weiſe, erdichtet, und ihnen eine wun⸗ 
derbare Wirkung zugeſchrieben; man ſtellte Wall⸗ 
fahrten an Orte, wo ehemals Jeſus und ſeine Apo⸗ 
ſtel gelebt hatten, oder wo vermeinte wunderthaͤtige 
Bilder von Heiligen ſich befanden, an; man noͤthigte 
die Chriſten, in der Ohren beichte dem Geiſtlichen 
jede einzelne, von ihnen begangene Suͤnde zu nennen; 
man verſagte allen Perſonen, die nicht zum geiſtli⸗ 
chen Stande gehoͤrten, den Kelch beim h. Abend⸗ 
mahle, man führte die Meſſe ein, in der Chriſtus 
durch das, dem Vorgeben nach, in ſeinen Leib verwan⸗ 
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delte Brod, und durch den in fein Blut verwandelten 
Wein Gotte von Neuem geopfert wird, zur Verge⸗ 
bung der Suͤnden ſowohl der Lebenden, als der Ver⸗ 
ſtorbenen, ſowie zur Abwendung allerlei leiblicher 
Uebel; man erſann die Lehre vom Fegefeuer, und 
behauptete, daß hier die Abbuͤßung aller ehemals im 
Leben begangenen Suͤnden geſchehe, die aber durch 
Meſſen und Fuͤrbitten abgekuͤrzt werden koͤnne; der 
Biſchof in Rom warf ſich zum Oberhaupte der 
Chriſtenheit auf, und beftand darauf, daß er der 
Nachfolger Petri, der Statthalter Chriſti auf Erden 
und der untruͤgliche Schiedsrichter in Glaubensſachen 
ſei; das Bibelleſen wurde unterſagt; beim Gottes- 
dienſte bediente man ſich blos der lateiniſchen 
Sprache, ob dieſe gleich in den meiſten Laͤndern 
dem Volke unbekannt war; den Geiſtlichen wurde 
der eheloſe Stand auferlegt; Faſten, Caſteiun— 
gen und Schenkungen an Kirchen und Kloͤſter 
pries man als hoͤchſt verdienſtlich an, und da gute 
Werke der Art von Perſonen des geiſtlichen Standes, 
wie man behauptete, in einem ſolchen Ueberfluſſe ver 
richtet wurden, daß man hiervon noch einen Theil 
auch andern Chriſten, gegen Belohnung, koͤnne anges 
deihen laſſen, ſo gruͤndete man hierauf den Ablaß, 
mit welchem zuletzt ein empoͤrender Handel getrieben 
wurde. — Daß aber wir, m. Z., dieſen Irrthuͤmern 
nicht huldigen, daß wir dieſen Mißbraͤuchen nicht ans 
hangen, das haben wir Luther'n zu verdanken, und 
ſo müſſen wir die durch ihn bewirkte Reformation 
ſchon aus dieſem Grunde werthſchaͤtzen. 

Wie groß aber auch das Verdienſt ſein moͤge, das 
ſich Luther durch Vertilgung der eingeriſſenen Irr⸗ 
thuͤmer und Miß braͤuche erwarb, es wuͤrde unendlich 
viel von feinem Werthe verlieren, wenn es aus vers 
werflichen Abſichten hervorgegangen waͤre; aber auch 
darum muͤſſen wir die durch Luther'n bewirkte Re⸗ 
formation dankbar werthſchaͤtzen, weil ſie das 
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Werk der innigſten Ehrfurcht gegen Jeſum 
und feine Lehre iſt. Unſer Herr bielt ſich mit 
Widerlegung der irrigen Meinungen, welche feine Juͤn⸗ 
ger ihm mitgetheilt hatten, nicht auf; aber, fuhr 
er fort, da die Leute ſo ungleich und widerſprechend 
über mich urtheilen, wer faget denn ihr, daß 
ich ſei? Betroffen ſchwiegen die Juͤnger ſtille, da 
fie keine Antwort auf die ihnen vorgelegte Frage ſos 
gleich in Bereitſchaft harten; da ergriff Simon Pes 
trus das Wort, und erklärte unverhoblen: du bift 
Cbriſtus, des lebendigen Gottes Sohn. 
Verbinden wir mit dieſer Erklarung das Geſtaͤnd⸗ 
niß, das Petrus ſchon früber, bei einer andern Ges 
legenheit, mit den Worten abgelegt hatte: Herr, 
wohin ſollen wir gehen? du haſt Worte 
des ewigen Lebens; und wir haben geglaubt 
und erkannt, daß du biſt Chriſtus, der 
Sohn des lebendigen Gottes; ſo leuchtet ſatt⸗ 
ſam hervor, daß feine Seele von ungeheuchelter Eyts 
furcht gegen Jeſum erfuͤllt war. 

Wie ſehr glich aber in Abſicht dieſer Geſinnung 
Luther einem Petrus! Denn mögen immerhin die 
Gegner unſerer Kirche fortfahren, Beſchuldigungen, 
die ſich von ſelbſt widerlegen, auch noch in unſern 
Tagen zu erneuern; möge man Luther'n unerſaͤttlichen 
Ehrgeiz und ausſchweifende Sinnlichkeit; ja ſogar, 
wie erſt neuerlich geſcheben, Anfaͤlle von Verruͤcktheit 
als die eigentlichen Beweggruͤnde der durch ibn be⸗ 
wirkten Reformation aufbuͤrden: wer Laͤſterungen 
nicht gefliſſentlich erſinnt; wer vielmehr die Geſchichte 
unbefangen pruͤft und ibre Zeugniſſe bei ſich gelten 
laͤßt, wird Luther'n auch wegen der innigen Ebr⸗ 
furcht gegen Jeſum, die ibn beſeelte, bochſchaͤtzen. 
Denn gerne würde er zu dem Verderben der Kirche, 
welches er laͤngſt im Stillen beſeufzte, noch ferners 
hin geſchwiegen haben, wenn nicht die Schamloſtgkeit, 
mit welcher ein Ablaßkraͤmer ſeine heilloſe Waare feil⸗ 
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bot, und Unſtttlichkelt auch unter Wittenberge Eins 
wohnern befoͤrderte, ihn zum Widerſpruche genoͤthigt 
hätte. So zielte der erſte Schritt, den er zur Kir 
chenverbeſſerung that, blos darauf ab, jenem gottes⸗ 
laͤſterlichen Unfuge, der das Verdienſt Jeſu ſchnoͤde 
entweihte, ſich entgegen zu ſtemmen, und mit allem 
Ernſte auf die Ordnung des Heils zu dringen, nach 
der in keinem Andern Heil iſt, und auch 
kein anderer Name den Menſchen gegeben, 
darin nen fie follen ſelig werden, als allein 
der Name Jeſus. Dieſelbe Ehrfurcht gegen Je— 
ſum leitete aber auch Luthers folgende Schritte, und 
machte ihn, wie einen Petrus, zu jedem, ſelbſt dem 
ſchwerſten Opfer bereit. Denn nicht blos in dem 
Kreiſe ſeiner Mitjuͤnger legte dieſer Apoſtel von Jeſu 
das Bekennniß ab: du biſt Chriſtus, des Te: 
bendigen Gottes Sohn; auch dem boben Rathe 
u Jeruſalem erklaͤrte er, da man den Apoſteln 
1185 verwehrte, fernerhin in dem Namen Jeſu 
zu lehren, ohne Scheu: richtet ſelbſt, obs vor 
Gott recht ſei, daß wir euch mehr gehorchen, 
denn Gott. Wir koͤnnen's ja nicht laſſen, 
daß wir nicht reden ſollten, was wir geſe⸗ 
hen und gehoͤret haben. Mit dieſem unerſchuͤt⸗ 
terlichen Muthe fuhr er zu lehren fort, bis er einſt, 
wie eine unzuverlaͤſſige Sage behauptet, an dem beu⸗ 
tigen Tage, auf Nero's Befehl, zu Rom ſoll gekreu⸗ 
zigt worden ſein. BET 

Ein zweiter Petrus aber, in Abſicht auf Freimuͤ⸗ 
thigkeit, war Luther. Denn kaum hatte er ſich den 
eingeriſſenen Mißbraͤuchen widerſetzt, kaum gewann 
ſeine Lehre großen Beifall und machte uͤberall Fort⸗ 
ſchritte, als furchtbare Gewitterwolken ſich über feis 
nem Haupte zuſammenzogen, und ſeine Feinde Alles 
zu ſeinem Sturze aufboten. Aber mit den Waffen 
des göttlihen Worts in der Hand wollte dieſer 
Glaubensheld ſiegen oder ſterben. Man lud auch 
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ihn, ſo wie Petrum, vor den hoͤchſten Gerichtshof 
des Landes, man beſchied ihn auf den Reichstag in 
Worms; ſtatt jedoch ſeinen Freunden, die ihn warn⸗ 
ten, zu folgen, zog er ruhig ſeine Straße, dichtete 
auf dem Wege das begeiſternde Lied: Eine veſte 
Burg iſt unſer Gott; und ſchloß ſeine muthige 
Verantwortung, die er vor dem Kaiſer und den ver⸗ 
ſammelten Staͤnden ablegte, mit den merkwuͤrdigen 
Worten: Hier ſtehe ich, ich kann nicht an⸗ 
ders, Gott helfe mir; Amen. Beduͤrfte es 
aber noch eines Beweiſes, der uͤber die Geſinnung 
Luthers nicht den mindeſten Zweifel uͤbrig laͤßt, ſo 
kann uns zu einem ſolchen Beweiſe das Gebet die⸗ 
nen, mit welchem ſich der ſterbende Greis ſeinem 
Tode weihte. Denn als Luther das Stündlein, nach 
welchem er laͤngſt ſich geſehnt hatte, herannahen 
fuͤblte, da faltete er ſeine matten Haͤnde und ſprach: 
„O mein himmliſcher Vater, ein Gott und Vater 
unſers Herrn Jeſu Chriſti, du Gott alles Troſtes, 
ich danke dir, daß du mir deinen Sohn Jeſum Chri⸗ 
ſtum offenbaret haſt, an den ich glaube, den ich ge⸗ 
predigt und bekannt, den ich geliebt und gelobet ha⸗ 
be, welchen alle Gottloſe verfolgen und laͤſtern. Ich 
bitte dich, Jeſu Ehriſt, laß dir meine Seele befoh⸗ 
len ſein!“ ü 8 

Je lautrer nun der Antrieb war, der Luther'n 
zur Kirchenverbeſſerung beſtimmte, deſto mehr muͤſſen 
wir dieſe auch dankbar werthſchaͤtzen. 

Doch wie hätte Luther, dieſes ſchwiche Werkzeug, 
ſo Vieles ausrichten koͤnnen, wenn nicht eine hoͤ— 
here Leitung ihn und ſein Unternehmen be⸗ 
günftigt hatte; ſehet hier einen neuen Grund, wel⸗ 
cher uns ermuntern muß, die durch Luther'n bewirkte 
Reformation dankbar werthzuſchaͤtzen. Jeſus ant⸗ 
wortete — erzaͤhlt unſer Evangelium weiter — 
und ſprach zu Petro: Selig biſt du, Si⸗ 
mon, Jonas Sohn; denn Fleiſch und Blut 
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hat dir das nicht offenbaret, ſondern mein 
Vater im Himmel. Eine unmittelbare Offenba⸗ 
rung iſt hier nicht gemeint, weil die Apoſtel damals 
die höheren Geiſtesgaben noch nicht empfangen hat⸗ 
ten, und weil ſonſt Petrus die Auszeichnung, die 
ihm Jeſus wegen ſeines abgelegten Bekenntniſſes wi⸗ 
derfahren ließ, nicht verdient haͤtte. Nicht durch dich 
ſelbſt, wollte alſo Jeſus ſagen, ſondern durch eine 
beſondere goͤttliche Lenkung biſt du zu der Ueberzeu⸗ 
gung: ich ſei der Meſſias, gelangt. Eine ſolche hoͤ⸗ 
here Leitung iſt aber auch in dem Leben Luthers uns 
verkennbar. Denn welch ein ſeltenes Maß ausge⸗ 
zeichneter Faͤhigkeiten war ihm beſchert! Ein Scharf⸗ 
ſinn war ihm verliehen, der das dichte Gewebe anges 
erbter Vorurtheile durchdrang, und mit reger Forſch⸗ 
begierde die Wahrheit in ihrem Lichtglanze enthuͤllte; 
ein Muth war in ihm entzündet, den nichts beugen 
konnte; eine Thaͤtigkeit war in ihn gelegt, welche 
keine Anſtrengung ſcheute, keine Erſchoͤpfung kannte. 
Und welche guͤnſtige Gelegenheiten mußten ſich verei⸗ 
nen, um dieſen Anlagen eine heilſame Bildung und 
Richtung zu geben! Wie mußte Luthern der Schoos 
der Duͤrftigkeit, in welchem er heranwuchs, zu ſtren⸗ 
ger Sittſamkeit gewoͤhnen; wie mußte der ploͤtzliche 
Tod eines Freundes ihn aus dem Geraͤuſche der Welt 
in die ſtillen Hallen eines Kloſters fuͤhren; wie mußte 
eine Bibel, welche er hier zufaͤllig fand, ihm über. 
das Verderben der Religion die Augen oͤffnen; wie 
mußte die Empfehlung eines Goͤnners ihn in einen 
Wirkungskreis verſetzen, wo er weit ungeſtoͤrter, als 
bisher, den Wiſſenſchaften ſich widmen konnte; wie 
mußten Ordensſtreitigkeiten ihn zu einer Reiſe nach 
Rom veranlaffen, von welcher er noch im höheren 
Alter zu ſagen pflegte: Ich wollte nicht hun⸗ 
derttauſend Gulden dafuͤr nehmen, daß ich 
nicht auch Rom geſehen haͤtte; ich muͤßte 
mich ſonſt immer beſorgen, ich thaͤte dem 
30 
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Papſt Gewalt und Unrecht; aber was wir 
geſehen haben, das reden wir. Und war es 
Zufall, daß Tetzel mit ſeinem Ablaßkrame ſelbſt in 
die Nähe einer aufgeklaͤrten Hochſchule ſich wagte; 
war es Zufall, daß Luther durch den blinden Wider⸗ 
ruf, den man von ihm verlangte, zu ſtrenger Pruͤ⸗ 
fung feiner Behauptungen genoͤthigt wurde, und auf 
dieſem Wege von einer Klarheit in die andere kam; 
war es Zufall, daß der Bannſtrahl, welchen man 
gegen ihn geſchleudert hatte, ihm fuͤr eine Aufforde⸗ 
rung galt: feierlich aus der Gemeinſchaft mit der roͤ⸗ 
miſchen Kirche zu treten, und von jeder Anerkennung 
der paͤpſtlichen Oberherrſchaft ſich loszuſagen; war 
es Zufall, daß die Kirchenverbeſſerung, zu welcher 
Luther nunmehr ſchritt, durch das neu aufgegangene 
Licht der Wiſſenſchaften, durch die kurz vorher ent⸗ 
deckte Buchdruckerkunſt, fo wie durch mehrere Zeugen 
der Wahrheit, welche ſchon fruͤher, wiewohl dem An— 
ſcheine nach vergebens, ſich erhoben hatten, ſichtbar 
vorbereitet war; war es Zufall, daß dieſer Mann, 
dem keine andere Waffe, als die Kraft der Wahrheit, 
zu Gebote ſtand, unter dem Schutze eines weiſen 
Fuͤrſten ſicher lebte; war es Zufall, daß es Luther'n 
nicht an Wahrheitsfreunden gebrach, welche ihm nah 
und fern die Hand reichten; daß beſonders der eben 
ſo gelehrte als ſanfte Melanchtbon ſein Mitarbeiter 
bei der Wiederherſtellung des Evangeliums wurde? 
Nein, die Spuren einer hoͤhern Leitung ſind in dem 
Leben Luthers nicht zu verkennen, und ſo koͤnnen wir 
auf ihn die Worte unſers Herrn mit allem Rechte 
anwenden: Fleiſch und Blut hat dir das nicht 
offenbaret, ſondern der Vater im Himmel. 

Denſelben hoͤhern Schutz, der den Ans 
fang der Reformation beguͤnſtigte, hat die 
evangeliſche Kirche auch in der Folge ers 
fahren, und ſie darf ſich ihn bis auf die 
fernſten Zeiten verſprechen. Sollten wir aber 
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das Werk Luthers nicht auch aus dieſem Grunde 
dankbar werthſchaͤtzen? Und ich ſage dir auch: 
— faͤhrt Jeſus im Evangelium fort — du biſt 
Petrus, und auf dieſen Felſen will ich 
bauen meine Gemeine, und die Pforten der 

Hölle ſollen fie nicht uͤberwäͤltigen. Den 
Namen Felſenmann, wollte der Herr ſagen, welchen 
du ſeit meiner Juͤngerſchaft fuͤbrſt, verdienſt du mit 
allem Rechte; denn du wirſt meiner kuͤnftigen Ge⸗ 
meinde, gleichſam wie ein Fels, zum unerſchuͤtter lichen 
Grundſtein dienen, und bei der Errichtung derſelben 
wirſt du mir die wichtigſten Dienſte leiſten. Ja, ſo 
dauerhaft wird die durch deinen Eifer angelegte Ge⸗ 
meinde ſein, daß ſelbſt die furchtbarſte Macht nichts 
wider ſie vermoͤgen wird. Beides ging in Erfuͤllung; 
denn nicht nur trat Petrus zuerſt als Herold des 
Evangeliums öffentlich auf, ſondern es hat ſich auch, 
während des Ablaufs von achtzehnhundert Jahren, 
ſattſam beſtaͤtigt: daß die Gemeine Jeſu ſelbſt 
die Pforten der Hölle nicht überwältigen 
können. Dieſelbe ſtete Dauer, welche das Chriſten⸗ 
thum bisher behauptet hat, und bis ans Ende der 
Tage behaupten wird, duͤrfen wir aber auch fuͤr un⸗ 
ſere evangeliſche Kirche uns verſprechen, da ſie mit 
der unverfälfchten Lehre Jeſu und feiner Alpoſtel ſteht 
oder faͤllt. Denn bereits uͤber drei Jahrhunderte iſt 
dieſe unſere Kirche vorhanden, und welche Angriffe 
bat ſie binnen dieſem Zeitraume, von Seiten ihrer 
Gegner, ſo wie ihrer eigenen Glieder erlitten! Kaum 
war der ehrwuͤrdige Luther zu ſeiner Ruhe eingegan⸗ 
gen, ſo ſchlug der Funke, der ſchon laͤngſt unter der 
Aſche glimmte, zu einer lodernden Flamme empor, 
und die proteſtantiſchen Laͤnder wurden mit Krieg 
uͤberzogen. Wie bald war er aber geendet, und wie 
traurig war fein Ausgang! Die Haͤupter des Schmals 
kaldiſchen Bundes wurden gefangen; wehrlos lag das 
proteſtantiſche Destfchland zu den Fuͤßen Karls des 
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Fuͤnften; von dem Winke dieſes mächtigen Herrſchers 
ſchien es allein abzuhaͤngen, was aus Luthers Refor⸗ 
mation werden ſolle; und doch ſah ſich dieſer Mo⸗ 
narch, wenige Jahre nachher, gezwungen, den von 
ihm unterdruͤckten Proteſtanten eine geſetzmaͤßige Re⸗ 
ligionsfreiheit zuzugeſtehen. Allein unſere Kirche 
ſollte noch haͤrter gedraͤngt werden; denn die ihr be⸗ 
willigten Rechte wurden im Laufe der Zeit immer 
mehr gekraͤnkt, bis endlich, im folgenden Jahrhun⸗ 
derte, ein Krieg ausbrach, der dreißig Jahre lang un⸗ 
ſer deutſches Vaterland auf eine ſchauderhafte Weiſe 
verheerte. Mehr als einmal ſchien es, waͤhrend die⸗ 
ſes blutigen Krieges, um unſere Kirche geſchehen zu 
ſein, und doch ging ſie mit erneueter Beſtaͤtigung der 
ihr entzogenen Religionsfreiheit aus dieſem Kampfe 
zuletzt hervor. Und was hat die Kirche, von der 
wir uns getrennt haben, ſeit ſie uns nicht mehr mit 
Feuer und Schwerdt verfolgen durfte, verſucht, um 
unſern Glauben zu laͤſtern, unſere Rechte zu ſchmaͤ⸗ 
lern und Mitglieder uns zu entreißenz wie hat man, 
vor wenigen Jahren, ſelbſt ein verzweifeltes Mittel 
dadurch ergriffen, daß man jenen fuͤr die oͤffentliche 
Ruhe und Sicherheit hoͤchſt gefaͤhrlich erfundenen Or⸗ 
den blos darum wieder herſtellte, weil er der Refor⸗ 
mation Luthers unverſoͤhnlichen Haß geſchworen hat. 
Doch nicht nur von außen ſahen wir uns angegrif⸗ 
fen, auch im Schooſe unſerer Kirche traten drohende 
Feinde gegen uns auf. Denn trennten ſich nicht 
die Anhaͤnger der Reformation, aus Mißverſtand, in 
zwei ſich gegenſeitig anfeindende Parteien; riß nicht 
allzubald ein Wortgezaͤnke unter ihnen ein, welches 
unſere immer weiter ſtrebende Kirche ſichtbar zuruͤck⸗ 
fuͤhrte; und als in der letzten Haͤlfte des vorigen 
Jahrhunderts die Feſſeln ſich loͤsten, in welche jedes 
freie Forſchen über Gegenſtaͤnde der Religion geſchla⸗ 
gen war: trat nicht ein Unglaube hervor, welcher 
das Heiligſte mit ſchamloſer Frechheit entweihte, und 


über Matth. 16, 13 — 19, 471 


in Schlöffern wie in Hütten Eingang gewann? Kann 
aber, ſaget ſelbſt, die Wuth der Verfolgung, die Heim⸗ 
tuͤcke der Lift, die Mißhelligkeit unſerer Partei, die 
Bitterkeit des Spotts je größer und gefährlicher werden, 
als es bereits geſchehen iſt? Was alſo auch die Zukunft 
uͤber uns herbeifuͤhren moͤge: auf einen Felſen iſt 
unſere Gemeinde erbauet, und die Pforten 
der Holle ſollen fie nicht uͤberwältigen. 


Wer ſollte auch nicht dieſer Fortdauer ſich freuen, da 
von ihr die Glaubens- und Gewiſſensfreiheit 
abhängt, welche uns Luther errungen hat, und die 
uns, in beſonderm Maße, zur dankbaren Werthſchaͤtzung 
der durch ihn bewirkten Reformation verpflichten muß. 
Und will dir — ſetzt Jeſus im Evangelium hinzu — 
des Himmelreichs Schluͤſſel geben. Alles, 
was du auf Erden binden wirſt, ſoll auch 
im Himmel gebunden ſein; und Alles, was 
du auf Erden Föfen wirft, ſoll auch im Him⸗ 
mel los ſein. Mit dieſen Worten ertheilte unſer Herr 
allen Anordnungen, welche Petrus kuͤnftig in der chriſtli⸗ 
chen Kirche treffen wurde, vollkommene Gültigkeit. Als 
lein wie groͤblich hat man in der Folge dieſe Zuſicherung 
gemißdeutet; wie hat man die Behauptung erſonnen: 
daß Petrus von Jeſu fuͤr das oberſte Haupt der Chri⸗ 
ſtenheit erklart worden ſei, und daß dieſer Apoſtel, wel⸗ 
cher das Amt eines Biſchofs zu Rom bekleidet haben 
ſoll, die ihm eingeraͤumte Gewalt allen Nachfolgern auf 
feinem Stuhle übertragen habe. Auf dieſe ertraͤumte 
Vollmacht geſtuͤtzt maßten ſich die roͤmiſchen Biſchoͤfe 
den Vorrang vor den uͤbrigen an; legten, als unum⸗ 
ſchraͤnkte Gebieter in Glaubensſachen, ein eiſernes Joch 
auf den Nacken der Chriſtenheit; behandelten ſelbſt die 
weltlichen Herrſcher als ihre unterworfenen Vaſallen, und 
ſchlugen, Jahrhunderte lang, die Geiſter in die engſten, 
ſchmaͤhl ichſten Feſſeln. Raͤumte aber auch nicht unſer 
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Herr, nach ſeiner Auferſtehung, den uͤbrigen Apoſteln 
dieſelben Rechte ein, d'e er einem Petrus, wegen feiner 
Wahrheitsliebe, nur fruͤher zugeſtanden hatte; und fin⸗ 
det ſich auch nur Eine Schriftſtelle, worin von irgend 
einem Vorzuge dieſes Apoſtels die Rede iſt 2 Vielmehr 
war er, wie aus der Apoſtelgeſchichte erhellt, den Be⸗ 
ſchluͤſſen der uͤbrigen Apoſtel und der Aelteſten unterwor⸗ 
fen; er wurde von Paulo wegen ſeiner aͤngſtlichen Nach⸗ 
giebigkeit gegen Judenchriſten nachdruͤcklich zurechtge⸗ 
wieſen; auch iſt es hoͤchſt ungewiß, ob Petrus je nach 
Rom gekommen ſei; nicht zu gedenken, daß es unter der 
Wuͤrde eines Apoſtels war, ein Biſchofsamt zu verwal⸗ 
ten. Aus den guͤltigſten Gruͤnden hat folglich Luther 
die Bande, welche noch jetzt Millionen Chriſten die Aus⸗ 
ſpruͤche eines menſchlichen Glaubensrichters als unfehl⸗ 
bar betrachten heißen, abgeworfen; und welch ein un⸗ 
ſchaͤtzbares Kleinod hat er uns hierdurch erworben! Kein 
irrender Menſch kann uns in Sachen der Religion etwas 
vorſchreiben; Alles, ohne Ausnahme, Dürfen wir viels 
mehr pruͤfen, und auch der Geringſte unter uns ſoll 
ſeines eigenen Glaubens leben. So kuͤhn wir jedoch 
alle Machtſpruͤche der Menſchen verwerfen, ſo demür 
thig ehren wir das Zeugniß Gottes in der Schrift, 
und machen ſein Wort zur einzigen Richtſchnur un⸗ 
ſers Glaubens und Lebens. Muͤſſen wir aber nicht 
dieſe Freiheit als unſer hoͤchſtes, heiligſtes Gut be⸗ 
trachten; muͤſſen wir nicht, auch um ihretwillen, die 
durch Luther'n bewirkte Reformation dankbar werth⸗ 
ſchaͤtzen? 

Moͤchten wir doch Alle dieſe Werthſchaͤtzung in 
uns erwecken; moͤchten wir durch ſie auf das bevor⸗ 
ſtehende Feſt uns wuͤrdig vorbereiten, und die erſten 
Strahlen desſelben mit den Worten eines Paulus 
begruͤßen: Dankſaget dem Vater, der uns 
tuͤchtig gemacht hat zu dem Erbtheile der 
Heiligen im Lichte; welcher uns errettet 
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hat von der Obrigkeit der Finſteeniß, und 
hat uns verſetzt in das Reich ſeines lie⸗ 
ben Sohnes, an welchem wir haben die 
Erloͤſung durch fein Blut, naͤwlich die 
Vergebung der Sünden. Amen. 


LXXIV. 
Am Michaelisfeſte. 


Bon 


D. Ernſt Gottfried Adolph Boͤckel. 


Unendlicher! wie groß ſind wir! 
Wie groß durch dich, der du uns hier 
Zum Himmel ſuchſt zu lenken! 

Der Erde Scheingut hilft uns nicht, 
Wenn unſerm Herzen Troſt gebricht; 
Dieß lehr' uns ſtets bedenken. 

Dir, Schöpfer, und, Erlöſer, dir, 
Und dir, Geiſt Gottes, bringen wir 
Mit Freuden hier im Heiligthum 
Vereinigt Preis und Dank und Ruhm. 
Unendlicher! in Ewigkeit 

Sei unſer Herz dir ganz geweiht! 


Evangelium: Matth. 18, 1— 11. 


Es ſind Worte des Herrn, die ihr vernahmt, meine 
Zuhoͤrer; er ſelbſt, der göttliche Stifter unſerer Reli⸗ 
gion bezeichnet in ihnen die Eigenſchaften, ohne welche 
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Niemand ſein Schuͤler werden und die Segnungen genie⸗ 
Ben kann, die der Glaube an ihn gewährt. Seine Juͤnger 
beſtuͤrmen ihn mit der unuͤberlegten Frage, wer doch der 
Groͤßte im Himmelreich ſei. Jeſus ruft ein Kind zu ſich 
und ſtellt es mitten unter ſie und und ſpricht: wahrlich! 
ich ſage euch, es ſei denn, daß ihr euch umkehrt und wer⸗ 
det wie die Kinder, ſonſt werdet ihr nicht in das Himmel⸗ 
reich kommen. Er erklaͤrt ſich noch naͤher uͤber den 
Sinn feines Ausſpruchs, indem er hinzufuͤgt: wer ſich 
nun ſelbſt erniedriget, wie dieß Kind, der iſt der Groͤßte 
im Himmelreiche. Und waͤre es noch moͤglich, dieſe 
Worte zu mißverſtehn oder die Abſicht zu verfehlen, in 
der ſie Jeſus ſeinen Juͤngern zurief, ſo muͤßte eine 
ganz aͤhnliche Aeußerung des Apoſtels Paulus als Erklaͤ⸗ 
rung und Erlaͤuterung dienen; liebe Bruͤder, ſpricht 
er, werdet nicht Kinder an dem Verſtaͤndniſſe, ſondern 
an der Bosheit ſeid Kinder; am Verſtaͤndniſſe aber ſeid 
vollkommen. Die reifern und zuſammenhaͤngenden Ein⸗ 
ſichten, durch welche Erwachſene ſich von den Kin⸗ 
dern unterſcheiden, ſollen wir nicht durch den Verluſt 
der Unſchuld und edlen Einfalt unſeres Herzens erkaufen, 
ſondern, ſo wie wir in der Erkenntniß zunehmen, auch 
in der Tugend immer veſter werden. Wollte Gott, wir 
koͤnnten uns Alle das Zeugniß geben, dieſer Forderung 
nachzukommen, und dadurch wuͤrdige Buͤrger des unſicht⸗ 
baren Reiches geworden zu ſein, zu dem Niemand den 
Zugang hat, der ſich nicht umkehrt und wird wie ein 
Kind! Moͤge die Betrachtung, durch welche wir dieſe 
Stunde heiligen werden, uns Gelegenheit geben, zur ſorg⸗ 
faͤltigen Pruͤfung unſrer ſelbſt und uns auf den Weg 
fuͤhren, der zur Aehnlichkeit mit Gott und Jeſu, der 
zum Himmel leitet. Ich werde naͤmlich zeigen, daß wir 
nur dann Buͤrger des Himmelreichs werden koͤnnen, wenn 
wir nach einem echt kindlichen Sinne ſterben; ich werde 
zuerſt erflären, was zu dieſem Streben: gehört; dann 
wird es nur weniger Hindeutungen bedürfen, um zu be⸗ 
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weiſen, daß wir ohne dasſelbe nicht Bürger des von 
Jeſu geſtifteten Gottesreiches werden koͤnnen. 

Nur von unverdorbenen Kindern iſt hier die Rede, 
meine Zuhoͤrer; nur in ihnen koͤnnen wir Vorbilder 
erblicken, unfrer Bewunderung und Nachahmung werth. 
Das beduͤrfte kaum einer Erinnerung, ſo ſehr verſteht es 
ſich von ſelbſt, wenn nicht die Einfalt und Nachläfs 
ſigkeit, die Unſittlichkeit und Verdorbenheit, zum Theil 
ſogar die thoͤrichte Liebe der Erwachſenen, oft einen 
ſo nachtheiligen Einfluß auf die Erziehung und Bil⸗ 
dung der Kinder haͤtten, daß viele von ibnen allen 
denen, welche ſie nicht mit blinder Zaͤrtlichkeit beur⸗ 
theilen, als widerliche, beſchwerliche Geſchoͤpfe erſchei⸗ 
nen. Euch ſelbſt (ich ſage es frei heraus, wenn auch 
mit tiefer Wehmuth uͤber das Schickſal der Verwahr⸗ 
loſeten) euch ſelbſt habt ihr anzuklagen, wenn ihr an 
euren Lieblingen die Vorzuͤge nicht wahrnehmen koͤnnt, 
die ſich an jedem unverdorbenen Kinde zeigen; der 
Herr, der den Menſchen genau kannte und aller Dinge 
ſeinen Bruͤdern gleich geworden war, verlangt ausdruͤck⸗ 
lich, daß wir uns umkehren und werden ſollen, wie 
die Kinder; ſonſt, die ernſte Warnung fuͤgt er hinzu, 
koͤnnen wir nicht ins Himmelreich kommen. Wenn wir 
Aufmerkſamkeit bei der Betrachtung der liebens wuͤrdigen 
Weſen verweilen, welche Jeſus uns als Muſter der 
Nachahmung aufſtellt, ſo werden wir uns ſehr leicht 
erklaͤren, was er eigentlich von uns fordert; wir ſol⸗ 
len naͤmlich ſo unſchuldig und rein, ſo wahrhaft und 
offen, ſo zufrieden und genuͤgſam, ſo theilnehmend 
und liebevoll, ſo beſcheiden und anſpruchlos, ſo ver⸗ 
traͤglich und nachgebend fein, wie die Kinder; jede 
dieſer Eigenſchaften verdient eine naͤhere Erwaͤgung. 
VUnſchuldig und rein iſt das Herz eines jeden 
Menſchen, wenn er geboren wird, meine Zuhoͤrer. 
Erſt unter dem Einfluffe einer fehlerhaften oder ganz 
verkehrten Erziehung, durch die Mißgriffe, welche 
Einſeitigkeit im Urtheil, Mangel an Erfahrung, Sorg⸗ 
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loſigkeit und Verzaͤrtelung oder Unempfindlichkeit und 
Strenge bei der Bildung jugendlicher Seelen ſich zu 
Schulden kommen laſſen, erhalten die natuͤrlichen Nei⸗ 
gungen und Begierden eine fehlerhafte Richtung und 
eine verderbliche Gewalt; die Macht boͤſer Beiſpiele, 
der Anblick Leichiſinniger und Laſterhafter, die in ih⸗ 
ren Reden und Handlungen die zarte Schonung vers 
letzen, welche der Unſchuld gebuͤhrt, erſtickt das beſ⸗ 
ſere Gefuͤhl und verbannt die angeborne Reinheit aus dem 
verführten Herzen. Unſchuldig und rein gingen wir Alle 
aus der Hand des Schoͤpfers hervor, und wenn auch 
die Tugend als ein ſelbſterworbenes Eigenthum erſt 
aus der Anſtrengung unſerer Kraͤfte, aus dem Kam⸗ 
pfe mit der Verſuchung hervorgeht, ſo waren wir doch 
bei unſerem Eintritte in die Welt nach dem Bilde 
Gottes geſchaffen und von keiner Suͤnde befleckt. Ha⸗ 
ben wir das unſchaͤtzbare Kleinod, das uns als zarte 
Kinder ſchmuͤckte, haben wir die Unſchuld und Rein⸗ 
heit unſers Herzens bewahrt, und aus den Gefahren 
gerettet, mit denen unſre eigne Sinnlichkeit und frem⸗ 
des Beiſpiel uns umgab? Wenige, fuͤrcht' ich, ach! 
ſehr Wenige werden dieſe Frage mit einem freudigen 
Ja beantworten und fi das Zeugniß geben Fönnen, 
daß ihre Seele nie von einer unlautern Neigung er⸗ 
griffen ſei, daß nie eine unreine Begierde in ihrem 
Herzen einen gefährlichen Sturm erregt habe; die Als 
lermeiſten, auch die Beſſern unter uns werden geſte⸗ 
hen muͤſſen, daß ſie nicht auf ihrer Hut geweſen, 
daß mancher Gedanke, deſſen fie ſich zu ſchaͤmen Urs 
ſache haben, ihre Einbildungskraft entzündet, manche 
boͤſe Luſt ihr Herz entflammt, und daß ihnen oft die 
Kraft, nicht ſelten auch die Neigung gefehlt habe, 
alle ſolche Vorſtellungen und Empfindungen zu ver⸗ 
bannen. Und wenn fie auch nicht in Thaten übers 
gegangen find, dieſe Regungen, wenn ihr euch auch 
nicht einer Handlung ſchuldig gemacht habt, an die 
ihr mit Erroͤthen denken muͤßtet, waͤhnet deßhalb 
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nicht, rein und lauter und uͤber jeden Vorwurf des 
Gewiſſens erhaben zu ſein, aber vernehmet und befolget 
die Ermahnung des Herrn, euch umzukehren und zu 
werden wie die Kinder. Koͤnnen wir gleich keinen 
Fehltritt, und waͤre er auch nur in Gedanken begangen, 
ungeſchehen machen, ſo koͤnnen wir doch zuruͤcktreten und 
den Weg aufs Neue einſchlagen, von dem wir uns in 
der ungluͤcklichen Befangenheit unſers Sinnes verirr⸗ 
ten; und das verlangt der Erloͤſer in den Worten 
unſers Textes. Dahin ſollen wir es bringen, daß 
unlautere Gedanken und Vorſtellungen, ſuͤndliche Be⸗ 
gierden und Luͤſte nie in uns herrſchend werden; daß 
nie ein Wunſch in unſrer Seele ſich regt, den wir 
Bedenken tragen duͤrften, dem tugendhaften Freunde, 
ja, der ganzen Welt zu geſtehn; daß unſer Herz nie 
die Unordnung, den Aufruhr, die Kaͤmpfe ſchaͤndli⸗ 
cher Luͤſte empfindet; daß wir immer faͤhig ſind, uns 
vor dem Allwiſſenden und Heiligen im Gebete zu 
öffnen, deſſen Blick in unſer Innerſtes dringt. | 

Unverdorbene Kinder find ferner wahrhaft und 
offen, und auch in dieſer Hinſicht ſollen wir ihnen 
gleich ſein. Mißdeutet mich nicht, meine Zuhörer, 
ich bin weit davon entfernt, jene kindiſche Unbedacht⸗ 
ſamkeit zur Nachahmung zu empfehlen, die das Herz 
auf der Zunge traͤgt und nichts verſchweigen kann; 
die reifere Einſicht und Erfahrung, die wir mit den 
Jahren einſammeln, muß uns unterſcheiden lehren, 
ob wir alle unſre Gedanken und Empfindungen frei 
herausſagen oder vorſichtig zurückhalten ſollen; nicht 
am Verſtaͤndniſſe ſollen wir Kinder werden, ſondern 
an der Bosheit, am Verſtaͤndniſſe ſollen wir voll⸗ 
kommen ſein. Faſſet nur die Kinder ins Auge, auf 
deren Betragen das Beiſpiel der Erwachſenen noch 
nicht nachtheilig gewirkt hat, und ihr werdet die na⸗ 
türliche Wahrheits liebe und Offenheit nicht ohne Ruͤh⸗ 
rung wahrnehmen koͤnnen, die ſich in Allem zeigt, 
was ſie ſprechen und thun. Nicht einmal ihre eignen 
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Fehler find fie. zu verſchweigen oder durch kuͤnſtliche 
Wendungen zu beſchoͤnigen im Stande, und wenn ſie 
nicht ſelbſt durch ihre Uuwiſſenheit und Unachtſamkeit 
getäufcht find, fo. koͤnnen wir uns auf ihre Aus ſagen 
mit der groͤßten Zuverſicht verlaſſen. Unbekannt mit 
der Welt und ihren Verhaͤltniſſen, gewöhnt, nie an⸗ 
ders zu reden, als ſie denken, koͤnnen ſie gar nicht 
begreifen, warum nicht Jeder alle ſeine Gedanken und 
Empfindungen einem Jeden mitzutheilen bereit iſt; und 
laſſen fie ſich einmal durch das Beiſpiel der Erwach⸗ 
ſenen oder durch das Zureden verdorbener Geſpielen 
verleiten, der Wahrheit untreu zu werden, ſo verraͤth 
ſie ſchon im erſten Augenblick die von der Scham 
geroͤthete Wange und die unzuſammenhaͤngende Sprache. 
Salomon hat recht, wenn er ſagt: ich habe gefunden, 
daß Gott den Menſchen hat aufrichtig gemacht; aber 
fie ſuchen viel Kuͤnſte. So ſollte es nicht fein, meine 
Zuhoͤrer; am wenigſten unter den Gliedern des ehr⸗ 
würdigen Chriſtenbundes, deſſen Stifter feinen Schüs 
lern zuruft: eure Rede fei ja, ja; nein, nein; was 
daruͤber iſt, das iſt vom Uebel. Schwerlich duͤrfte 
ſich Jemand unter uns finden, der ſich in dieſer Hin⸗ 
ſicht nichts vorzuwerfen, der ſich keiner abſichtlichen 
Verletzung oder Entſtellung der Wahrheit anzuklagen 
haͤtte, der ſich bewußt waͤre, nie einem Menſchen ge⸗ 
ſchmeichelt, nie einen Menſchen geſchmaͤht zu haben; 
Viele, ach! ſehr Viele werden bei ſorgfaͤltiger Selbſt⸗ 
prüfung geſtehn muͤſſen, daß fie es in der Kunſt, 
ſich zu verſtellen und anders zu reden, als ſie den⸗ 
ken, zu einer gewiſſen Fertigkeit gebracht haben, ja, 
daß ſie oft ſelbſt nicht einmal wiſſen, ob das, was ſie 
ſagen, wahr oder entſtellt oder ganz erdichtet ſei. Verneh⸗ 
met, ich bitte euch, vernehmet den Zuruf des Erloͤſers: 
kehret euch um, und werdet wie die Kinder! Beobach— 
tet euch mit der aͤngſtlichſten Sorgfalt, erwaͤget den 
Inhalt alles deſſen, was ihr ſprecht, vermeidet die 
elende Zweideutigkeit, die ſich hinter unbeſtimmte, mehr 
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als Einer Erklärung fähige Aeußerungen verbirgt, und 
ſchweigt lieber ganz, ehe ihr das heilige Gebot der 
Wahrheit verletzet. 

Auch in der Zufriedenheit und Genuͤgſamkeit 
ſollen wir den Kindern aͤhnlich werden. Dieſe Tu⸗ 
gend wird ſo ollgemein und ſo unverkennbar bei ihnen 
angetroffen, daß ſie ſogar zum Spruͤchworte geworden 
iſt; Kindeshand, ſagen wir, iſt bald gefuͤllt. So 
lange ſie nicht bemerken, daß ihre Aeltern und Er⸗ 
zieher, von einer nie befriedigten Habſucht in Bewe⸗ 
gung geſetzt, fremdes Gluͤck mit neidiſchem Mißvergnuͤ⸗ 
gen anſehen, und gleichguͤltig gegen das, was ſie 
haben, nur das begehren, was ihnen verfagt iſt, fo 
lange ſind ſie in gluͤcklicher Befangenheit geneigt, die 
unbedeutenden Dinge, welche ſie ibr Eigenthum nen⸗ 
nen, fuͤr vorzuͤglicher zu halten, als das, was ihre 
Geſpielen beſitzen. Aber das unruhige Streben des 
Erwachſenen, immer mehr an ſich zu reißen, die un⸗ 
ſelige Gewohnbeit, auf jeden befriedigten Wunſch im⸗ 
mer neue Wünſche folgen zu laſſen, die mißguͤnſtigen 
Blicke, welche an den Guͤtern haͤngen, die Andern zu 
Theil geworden ſind, koͤnnen den Kindern nicht lange 
entgehn, und wenig, ſehr wenig gehoͤrt dazu, den 
Keim der Begehrlichkeit und Habſucht in ihr Herz 
zu pflanzen. Wie Viele von uns moͤgen in der Zu⸗ 
friedenheit und Genuͤgſamkeit unverdorbenen Kindern 
gleich ſein? Erwaͤgen wir bei allen den Wohlthaten, 
die wir aus der Hand Gottes empfangen, daß es un⸗ 
verdiente Geſchenke ſind, auf die wir auch nicht 
das kleinſte Recht haben? Blicken wir auf diejenigen, 
die er mehr auszeichnet, die er zu einer leichtern 
Thaͤtigkeit beruft, die er durch größere Bel ohnun⸗ 
gen aufmuntert, als uns, niemals mit neidiſchen 
Augen hin? Verlieren die Guͤter, die wir uns von 
der Guͤte des Himmels erbitten, nicht einen großen 
Theil ihres Werthes für uns, wenn unſre Gebete er⸗ 
hört find und wir fie wirklich beſitzen? Naͤhrt unſer 
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Herz nicht, je guͤtiger Gott gegen uns iſt, deſto um⸗ 
faſſendere, deſto ungeſtümere Wuͤnſche? Brechen wir 
nicht in bittre Klagen aus, wenn die Vorſehung uns 
Manches verſagt, was wir begehren, und Manches 
wieder entzieht, was wir ſchon beſaßen? Laſſet uns 
umkehren, meine Zuhoͤrer, und werden wie die Kin⸗ 
der. So wie dieſe auch die kleinſte Gabe nicht ver⸗ 
ſchmaͤhen, und auch das unbedeutendſte Geſchenk, we⸗ 
nigſtens durch ein freundliches Laͤcheln, vergelten, weil 
fie die freie Guͤte des Gebers und ihre Abhängigkeit 
fühlen, fo wollen auch wir mit frommer Dankbarkeit 
das Gute annehmen, das der Vater im Himmel uns 
darzureichen nicht muͤde wird; ſtatt die Wohlthaten 
Gottes mit ungenuͤgſamem Sinne herabzuwurdigen, 
wollen wir uns vielmehr zurufen: wer hat ihm etwas 
zuvor gegeben, das ihm werde wieder vergolten? und 
ſtatt mit neidiſchen Blicken bei denen zu verweilen, 
die mehr haben als wir, wollen wir mit den Empfin⸗ 
dungen des zaͤrtlichſten Müleids bieſenigen aufſuchen, 
die verſaͤumt und vernachläſſigt ſcheinen. 
Denn dieß iſt das Vierte, was unſre Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdient; iſt es uns ein Ernſt, zu werden, 
wie die Kinder, ſo muͤſſen wir auch theilnehmend und 
liebevoll ſein. Laſſet uns nicht waͤhnen, meine Zuhoͤ⸗ 
rer, daß jene fühllofe Härte, die durch den Anblick 
fremder Noth nicht geruͤhrt wird, jene kalte Selbſt⸗ 
ſucht, die ſich verletzt und gefaͤhrdet glaubt, wenn 
ſie Andern etwas mittheilen ſoll, jene bos hafte Scha⸗ 
denfreude, welche die Verl egenheiten und Kaͤmpfe Anz 
derer in Quellen der Zufriedenheit für ſich und in 
ſtolze Triumphe zu verwandeln weiß, dem Menſchen 
natürlich ſei und aus den elgenthuͤmlichen Anlagen 
unſrer Seele nothwendig hervorgehe. Betrachtet nur 
unverdorbene Kinder; wenn fie Urſache zur Unzufrie⸗ 
denheit und zum Mißvergnügen haben, dann ziehen 
fie ſich wohl von ihren Geſpielen zuruck und ſuchen 
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ihnen etwas Angenehmes begegret oder ein Geſchenk 
zu Theil geworden iſt, ſo wenden ſie Alles an, um 
ibre kleine Freunde davon zu benachrichtigen und zur 
Mitfreude einzuladen. Und ach! tbäten wir Erwach⸗ 
ſenen nicht ſo Vieles, was jene ſchoͤnen natuͤrlichen 
Triebe in den jungen Herzen erſticken muß, waͤren 
ſie nicht ſo oft Zeugen unſrer herzloſen Eigenliebe, 
unfrer unempfindlichen Kaͤlte, fähen fie, daß wir uns 
ſtets mit den Froͤhlichen freuten und mit den Wei⸗ 
nenden weinten, daß wir in fremdem Gluͤcke einen 
Grund der herzlichſten Theilnabme, in fremder Noth 
eine Aufforderung zur ſchleunigſten Huͤlfe faͤnden; 
wahrlich! unſre Kleinen wuͤrden redende Beweiſe für 
die Wahrheit des Ausſpruchs Jeſu ſein: Geben iſt 
ſeliger, denn Nehmen. Moͤchten wir uns umkehren 
und werden wie ſte! Nichts Geringeres verlangt der 
Erloͤſer, wenn er dieſe Forderung an uns richtet, als daß 
wir der Eigenliebe entſagen und unſtre Bruſt der 
Menſchenliebe oͤffnen ſollen. Fern, fern ſei von uns 
die elende Selbſtſucht, die Alles auf ſich bezieht und 
in dem Gluͤcke, das Andere erringen, eine Veranlaſ⸗ 
ſung zur Unzufriedenheit und Klage findet; fern ſei 
die erſtarrende Kaͤlte, welche das Herz zuſammenzieht 
und gegen die Leiden der Bruͤder verſchließt; der 
Gluͤckliche fuͤhle ſich noch mehr erhoben durch den 
Antheil, den wir an ſeiner Wohlfahrt nebmen, und 
der Leidende moͤge durch unſern Troſt erquickt, durch 
unſern Rath erſtaͤrkt, durch unſte Huͤlfe gerettet wer⸗ 
den; dann ſind wir wuͤrdige Schüler des Herrn und 
echte Kinder unſers himmliſchen Vaters. Und was 
ſoll ich von den innigern Verhaͤltniſſen des Lebens 
ſagen? Mit welcher ſuͤßen Traulichkeit ſchließen ſich 
unfre Kleinen an ihre Ael tern und Geſchwiſter, an 
ihre Wohltbaͤter und Freunde! Mit welcher entſchie⸗ 
denen Vorliebe umfaſſen fie Alle, welche zu dem Kreiſe 
ihrer Familie, oder auch nur zu ibren nähern Bekann⸗ 
ten geb ören! Auch hier ſollen fie uns Muſter ſein, 
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damit wir uns nicht des Undankes gegen die, welche 
uns wohlwollen, des Mißtrauens gegen die, welche 
es gut mit uns meinen, der Kaͤlte gegen die, welche 
uns lieben, der Untreue gegen die, welche ſich uns 
mit unbefangenem Vertrauen hingeben, und der Ver⸗ 
letzung aller jener heiligen Bande anklagen duͤrfen, 
mit denen uns Gott ſelbſt umſchlungen hat; denn 
dabei wird Jedermann erkennen, daß wir Chriſti 
Junger find, fo wir Liebe unter einander haben. 

Dann wird es uns auch leicht werden, ſo beſchei⸗ 
den und anſpruchlos zu fein, wie unverdorbene Kin⸗ 
der. Die Empfeblung dieſer Tugend war die eigent⸗ 
liche Veranlaſſung, warum Jeſus ein Kind zu ſich 
rief und es feinen Juͤngern vorſtellte; die tbörichte 
Frage, wer der Größte im Himmelreiche ſei, glaubte 
er nicht treffender und leörreicher beontworten zu koͤn⸗ 
nen, als durch den Zuruf: wer ſich ſelbſt erniedrigt, 
wie dieſes Kind, der iſt der Groͤßte im Himmelreiche. 
Ja, ihr unſchuldigen Kleinen, die ihr erſt wenige 
Schritte auf der Bahn des Lebens gethan habt, ihr 
kennet, ihr ahnet ſie noch nicht, die thoͤrichten Ein⸗ 
bildungen, die laͤcherlichen Anmaßungen, die liebloſen 
Kraͤnkungen, die gewaltſamen Eingriffe in fremde 
Rechte, wozu Eitelkeit und Hochwuth verfuͤhren; für 
euch iſt die Scheidewand nicht da, durch welche die 
Verſchiedenheit der Staͤnde Menſchen von Menſchen 
trennt; ihr wollt nicht mehr ſcheinen, als ihr ſeid, 
und wenn ihr nicht durch die Schuld der Erwachſe⸗ 
nen luͤſtern werdet nach dem fügen Giſte der Schmei⸗ 
chelei, fo fuͤhlet ihr euch durch unverdientes oder übers 
triebenes Lob nicht erhoben, ſondern beſchaͤmt. Pruͤfe 
ſich Jeder, wie weit er ſich von dieſer liebenswuͤrdigen 
Einfalt entfernt bat. Legſt du dir nicht Vorzüge bei, 
die dir fehlen, oder einen zu hohen Werth auf die 
guten Eigenſchaften, welche du wirklich beſitzeſt? Be⸗ 
trachteſt du die Einſichten und Tugenden, wodurch 
Andere ſich auszeichnen, nicht durch 12.5 Verkleine⸗ 
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rungsglas, welches deine Eigenliebe dir in die Hand 
gibt, ſondern laͤßt du ihnen volle Gerechtigkeit wi⸗ 
derfahren? Verlangſt du keine Belohnung, keine Eh⸗ 
renbezeigung, keine Huldigung, von der ein unbefan⸗ 
genes Gefuͤbl dir ſagen müßte, daß du ſie nicht ver⸗ 
dienſt? Draͤngſt du dich nicht an einen Platz, den du 
nicht ausfuͤllen kannſt, nie zu einem Geſchaͤffte, dem 
du nicht gewachſen biſt, nie einem Manne vor, der 
dich weit übertrifft? Veranlaſſeſt du nie durch ein 
anmaßendes Urtheil über dich ſelbſt, durch ein unübers 
legtes Verſprechen, durch veraͤchtliche Seitenblicke auf 
die Bemuͤhungen Andrer, daß man mehr von dir 
hofft, wohl gar mit Zuverſicht weit mehr von dir ers 
wartet, als du zu leiſten vermagſt? Laſſet uns um⸗ 
kehren, meine Zuhörer, und werden wie die Kinder; 
laſſet uns das Gute, was wir an uns haben, und die 
Vorzuͤge Anderer nicht auf der Wage der Eigenliebe 
waͤgen, ſondern mit gerechter Unparteilichkeit beur⸗ 
theilen; laſſet uns nicht mit ſtolzem Blicke auf dieje⸗ 
nigen hinſehen, die wir zu übertreffen meinen, und 
uns ſo Muth und Kraft zum Fortſchreiten rauben; 
laßt uns vielmehr oft und gefliſſentlich zu denen em⸗ 
porſchauen, die weiſer und einſichtsvoller, tugendhaf— 
ter und brauchbarer ſind, als wir, und die Beſchei⸗ 
denheit und Demuth, welche dadurch in uns erzeugt 
werden muß, wird uns zum Wachhsthume in jeder wah⸗ 
ren Vollkommenheit ſtaͤrken. Denn wer ſich ſelbſt 
erhoͤhet, der wird erniedriget werden, und wer ſich 
ſelbſt erniedriget, der wird erhoͤhet werden. 

Endlich ſollen uns die Kinder ein Beiſpiel der 
Vertraͤglichkeit und Nachgiebigkeit ſein. Sie empfin⸗ 
den ihre Abhaͤngigkeit viel zu ſehr, es leuchtet ihnen 
zu deutlich ins Auge, daß fie ohne fremde Theilnahme 
und Unterſtützung huͤlflos und verlaſſen ſein wuͤrden, 
fie werden zu oft und zu lebhaft an ihre Maͤngel 
und Unvollkommenheiten erinnert, als daß es ihnen 
ſchwer werden ſollte, ſich nach Andern zu bequemen 
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und ſich in ihren Willen zu fuͤgen. Nur den Miß⸗ 
guͤnſtigen, den Zaͤnker, den Friedensſtoͤrer fliehen ſie 
oder ſchließen ihn von ihren ſchuldloſen Spielen aus, 
veſt entſchloſſen, lieber die Langeeile der Einſam⸗ 
keit, als die Geſellſchaft derer zu ertragen, de⸗ 
nen der kindliche Sinn fehlt. Aber wer nicht mit 
boshafter Schadenfreude ſie angreift und in ihrer 
Thaͤtigkeit hindert, wer feine Anſichten geltend] zu 
machen, und feine Plane auszuführen ſucht, ohne ih⸗ 
nen mit liebloſer Härte zu begegnen oder fie durch 
Miß handlungen zu kraͤnken, den werden fie ſchwerlich 
anders, als mit Bitten, bekaͤmpfen und am Ende 
ſeinen Forderungen nachzugeben bereit ſein. Daß es 
uns an dieſer Bereitwilligkeit nicht ſelten fehlt, wer 
koͤnnte das laͤugnen? Aber haben wir etwa weniger 
Urſache, ſie zu beweiſen, als unſre Kleinen? Koͤn⸗ 
nen wir die Einſeitigkeit, mit der wir fremde Ur⸗ 
theile geradehin verwerfen, koͤnnen wir die Hartnaͤk⸗ 
kigkeit, mit der wir auf unſern Einfällen beharren, 
koͤnnen wir den Ungeſtuͤm, mit dem wir uns Andern 
widerſetzen, koͤnnen wir die Bitterkeit, mit der wir 
für unfre Rechte ſtreiten, etwa mit unſern Verhaͤlt⸗ 
niſſen entſchuldigen oder gar als nothwendig darſtellen? 
Wir ſind ja nicht minder abhaͤngig von Andern, als 
die Kleinen, die um ihrer Huͤlfloſigkeit willen nach⸗ 
geben; wir wuͤrden aus einem Irrthume und Feh⸗ 
ler in den andern, aus einer Verlegenheit in die an⸗ 
dere gerathen, wenn unſre Mitmenſchen uns nicht 
durch ihre hellern, umfaſſendern Einſichten unterſtuͤtz— 
ten, wenn ſie nicht liebevoll uns die Hand boͤten, 
wenn fie nicht für die Befriedigung unfrer Beduͤrf⸗ 
niſſe, für die Erleichterung unſrer Beſchwerden, für 
die Erfuͤllung unſrer Wuͤnſche mit zuvorkommender 
Thaͤtigkeit ſorgten. Und wir ſollten die Menſchen, 
denen wir ſo viel zu verdanken haben, ohne deren 
Liebe wir mitten im Gluͤcke freudenlos ſein, ohne 
deren Fleiß wir in Beſitze des Reichthums darben 
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wuͤrden, nicht mit Schonung und Nachſicht behandeln? 
Zumal, da wir ſelbſt bei ſo vielen Gelegenbeiten die 
Gute Andrer in Anſpruch nehmen! Uns pflegt man 
nicht fo oft, nicht fo umſtaͤndlich und nachdruͤcklich 
an die Fehler, die wir begehn, zu erinnern, als es 
bei Kindern geſchieht; man ſetzt voraus, daß wir uns 
ſelbſt Alles ſagen koͤnnen, worauf man Kinder erſt 
durch Vorhaltungen und Verweiſe hinfuͤhrt; aber laſſet 
uns deß halb nicht glauben, die Schonung, mit der 
man uns entgegenkommt, ſei ohne Werth, und die 
Nachſicht, die man uns ſo willig beweiſt, lege uns 
keine Pflichten auf. Laſſet uns vielmehr nach dem 
kindlichen Sinne ſtreben, den der Herr von uns 
fordert, und die Irrenden mit Herablaſſung belehren, 
die Fehlenden mit Sanftmuth beſſern, die Beleidiger 
durch Güte verſoͤhnen; laſſet uns nach der Ermahnung 
des Apoſtels Einer den Andern in der Liebe vertragen, 
und fleißig ſein, zu halten die Einigkeit im Geiſte 
durch das Band des Friedens. 

Sehet da, meine Zuhoͤrer, was es heißt, uns 
umkebren und werden wie die Kinder: dieſer Aus⸗ 
druck ſagt nichts Geringeres, als durch Unſchuld des 
Herzens, durch Wahrhaftigkeit in allen Aeußerungen, 
durch Zufriedenheit mit dem, was wir haben, durch 
liebevolle Theilnahme gegen alle Menſchen, durch An⸗ 
ſpruchloſigkeit in unſerm ganzen Betragen, durch 
Verträglichfeit gegen die, welche uns umgeben, uns 
verdorbenen Kindern ähnlich ſein. Der Erloͤſer gibt 
auch den Grund an, warum er dieß verlangt; ſonſt, 
ſpricht er, werdet ihr nicht in das Himmelreich kom⸗ 
men, ſonſt koͤnnt ihr nicht meine echten Schuͤler, nicht 
wuͤrdige Zoͤglinge der von mir für ein ewiges Leben 
geſtifteten Anſtalt ſein. Und wie leicht iſt das zu 
erweiſen! Obne jenen Sinn find wir nicht im Stande, 
den Unterricht zu ſaſſen, den das Evangelium er⸗ 
theilt, den Forderungen eine Genüge zu leiſten, die 


es an uns tbut, und die Hoffnungen in uns zu bes 
leben, zu denen es uns berechtigt. 

Ohne einen kindlichen Sinn koͤnnen wir den Un⸗ 
terricht des Evangeliums nicht faſſen; das liegt un⸗ 
ſtreitig in den Worten Jeſu: es ſei denn, daß ihr 
euch umkehret und werdet wie die Kinder, ſonſt koͤnnt 
ihr nicht in das Himmelreich kommen. Es ſind nicht 
tiefſinnige Lehren menſchlicher Weisheit, die ſich uns 
bier darbieten; es ſind nicht muͤhſame, dem groͤßten 
Theile unſers Geſchlechts viel zu ſchwierige Unterſu⸗ 
chungen, worauf wir bier geführt werden; es öffnet 
ſich uns nicht eine Schule, in der nur der Gelehrte 
und wiſſenſchaftlich Gebildete Nahrung fuͤr ſeinen 
Geiſt, und Aufmunterung zum fortgeſetzten Nachden⸗ 
ken findet. Einfache, dem gemeinen Menfchenvers 
ftande leicht faßliche und dem Beduͤrfniſſe jedes uns 
verdorbenen Gemuͤths zuſagende Wahrheiten ſind es, 
die wir aus dem Munde Jeſu und ſeiner Apoſtel 
vernehmen; je unbefangener wir fie prüfen, je unab⸗ 
bängiger von eignen und fremden Vorurtheilen wir 
ſie unterſuchen, deſto herrlicher offenbart ſich in ihnen 
eine Kraft Gottes, die da ſelig macht Alle, die daran 
glauben. Aber nur ein reines, von keiner unlautern 
Neigung bewegtes, von keinen unedlen Trieben ent: 
flammtes Herz, nur ein mit Liebe für die Wahrheit 
erfuͤlltes Gemuͤth, nur eine von Liebe zu Gott und 
den Menſchen durchdrungene Seele, nur ein beicheid« 
ner und anſpruchloſer Sinn iſt für dieſe Belehrungen 
empfaͤnglich. Magſt du immerhin manche Maͤngel 
und Schwaͤchen fuͤhlen, wenn nur dein Inneres nicht 
der Tummelplatz ſuͤndlicher Begierden iſt; magſt du 
uͤber manchen Gegenſtand unrichtig urtheilen, wenn 
du nur deine Irrthuͤmer und Vorurtheile nicht liebſt; 
magſt du auch nur wenig Beiträge zur allgemeinen 
Wohlfahrt liefern koͤnnen, wenn dich nur ein auter 
Wille beſeelt; mag dir manche geläuterte Einſicht 
fehlen, die Andre beſitzen: hier wird dir Unterricht 
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uͤber die wichtigſten Gegenſtaͤnde, Aufkaͤrung uͤber 
Alles, was dunkel und zweifelhaft ſein kann, und eine 
gültige Buͤrgſchaft für die Wahrheit angeboten, die 
der menſchliche Geiſt nur mit frommer Zuverſicht 
glauben, nicht anſchaulich erkennen und durch aus 
genſcheinliche Beweiſe erhaͤrten kann. Niemanden iſt 
zu dieſer reichen, unerſchoͤpflichen Quelle der Zugang 
verſchloſſen; an Alle ergeht der Zuruf des Herrn: 
wer des Waſſers trinken wird, das ich ihm gebe, den 
wird ewiglich nicht durſten, ſondern das Waſſer, das 
ich ihm geben werde, das wird in ihm ein Brunn des 
Waſſers werden, das in das Leben quillt. Daß die 
edle Einfalt des Verſtandes, die fromme Gelehrigkeit 
des unverdorbenen Herzens eine unerlaßliche Bedin⸗ 
gung fuͤr Jeden ſei, der ſich dieſer Quelle naht, das 
bewies der Erloͤſer auf eine unzweideutige Art, indem er 
die erſten Schüler feiner Lehre, die erſten Befoͤrderer ſei⸗ 
nes Werkes auf Erden aus dem großen Haufen, aus der 
Menge ungebil deter Fiſcher und Handwerker erkor; und 
fie gereuete ihn niemals, dieſe Wahl, vielmehr freute 
er ſich derſelben im Geiſte und ſprach: ich preiſe dich, 
Vater und Herr des Himmels und der Erde, daß 
du ſolches verborgen haſt den Weiſen und Klugen, 
und haſt es offenbaret den Unmuͤndigen; ja, Vater, 
alſo war es wohlgefaͤllig vor dir. 

Aber ſo wenig wir ohne einen kindlichen Sinn 
die Wahrheiten zu faſſen vermoͤgen, welche das Evan⸗ 
gelium verkuͤndet, eben ſo wenig koͤnnen wir ohne 
denſelben den Forderungen ein Genuͤge leiſten, die es 
an uns thut. Es verlangt Herrſchaft uͤber uns ſelbſt, 
eine ſolche Stimmung des Gemuͤthes, wo die Ge⸗ 
bote der Vernunft und die Ausſprüche des Gewiſſens 
mehr gelten, als die ungeſtuͤmen Forderungen der 
Begierde; aber was heißt das Anders, als Unſchuld 
und Reinheit des Herzens? Das Evangelium gebeut 
ſeinen Zoͤglingen, daß ſie durch ihre Reden und ihr 
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ganzes Betragen nur das an den Tag legen ſollen, 
was ſie denken und empfinden, daß ihr Aeußeres der 
treue Abdruck ihres Innern fein fol; aber was heißt 
das anders, als Offenheit und Wahrhaftigkeit in Wors 
ten und Werken? Die Religion Jeſu macht es uns 
zur Pflicht, daß wir Alles mit Dankſagung empfan⸗ 
gen, und beim Genuſſe des mannichfachen Guten, das 
uns zu Theil wird, den Gedanken jiets in uns leb— 
haft erhalten ſollen: wir haben nichts, das wir nicht 
empfangen haͤtten; aber was heißt das anders, als 
ein genügſamer und zufriedner Sinn? Das Chris 
ſtenthum fordert von uns inniges Woblwollen gegen 
alle unſre Bruͤder, Freude uͤber die gelungenen An⸗ 
ſtrengungen des Gluͤcklichen, Mitgefühl bei den ver⸗ 
geblichen Kaͤmpfen des Leidenden, und frohe Bereit— 
willigkeit, Segen um uns her zu verbreiten, ſo 
viel wir nur koͤnnen; aber was heißt das anders, 
als ein liebevolles, theilnehmendes Herz? Der Erloͤ⸗ 
ſer empfiehlt uns eine Geſinnung, in welcher wir uns 
ſelbſt erniedrigen und ihm aͤhnlich werden, der nicht 
gekommen war, daß er ſich dienen laſſe, ſondern daß 
er diene; aber was heißt das anders, als Anſpruch⸗ 
loſigkeit und Demuth? Er will endlich, daß wir 
nicht lieblos richten, nicht Rache uͤben, nicht Haß 
und Groll in unſern Herzen naͤhren, daß wir viel⸗ 
mehr unſre Feinde lieben, denen wohl thun, die uns 
haſſen und für die bitten ſollen, die uns beleidigen; 
aber was heißt das anders, als Sanftmuth und Ver⸗ 
traͤglichkeit beweiſen? Betrachtet ſie einzeln oder im 
Zuſammenhange, die Pflichten, welche uns als Schuͤ— 
ler Jeſu obliegen, unterſuchet, was wir Alle in jedem 
Verhaͤltniſſe des Lebens uͤberhaupt und in den engern 
Verbindungen, die uns umſchließen, nach ſeiner Lehre 
und ſeinem Vorbilde zu thun haben, und ihr werdet 
nichts finden, das ſich von einem kindlichen Sinne 
trennen ließe, das nicht ſchon eingeſchloſſen waͤre in 
die Zerderung des Herrn, daß wir uns umkehren und 
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werden follen, wie die Kinder. Wundert euch daher 
nicht, wenn er dieſe Forderung mit dem entſchiedenſten 
Ernſte thut und unumwunden heraus ſagt, wenn wir 
ihr nicht Folge leiſteten, ſo koͤnnten wir nicht in das 
Himmelreich kommen, ſo ſchloͤſſen wir uns von den 
Segnungen ſeiner Gemeinſchaft aus. 

Das gilt zuletzt auch noch von den Hoffnungen, 
zu denen das Evangelium uns berechtiget. Bezogen 
ſich dieſe Hoffnungen auf irdiſche Güter, waͤre Ruhm 
und Ehre, Reichthum und Macht, Woblleben und 
ſinnliche Freude der Lohn, durch welchen das Chriftens 
thum ſeinen Anhaͤngern ihre Treue vergilt, duͤrfte 
Einer nur dem Andern in den Meg treten und ibn 
verdrängen, um ſelbſt der Größte im Himmelreiche 
zu ſein: dann freilich koͤnnten wir den kindlichen 
Sinn, von dem ich rede, nicht nur ganz entbehren, 
ſondern er würde uns ſogar von der Erreichung uns 
ſers Zieles zucuͤckhalten. Allen es find unſichtbare 
und ewige Güter, es find Schaͤtze, die der finnliche 
Menſch keiner Anſtrengung werth bält, ja, die er 
nicht einmal kennt, worauf das Evangelium uns die 
ſehnſuchtsvollen Blicke richten lehrt; das kein Auge 
geſehen und kein Ohr gehoͤrt hat und in keines Men⸗ 
ſchen Herz kommen iſt, das hat Gott bereitet denen, 
die ihn lieben. Ein immerwaͤbrendes, durch keine Er— 
muͤdung unterbrochenes, durch keinen vergeblichen 
Kraftaufwand geſtoͤrtes Wachsthum in der Erkennt⸗ 
niß des Wahren, in der Liebe des Guten, in echter 
Weisheit und Tugend, ein immer größerer und boͤhe⸗ 
rer Wirkungskreis, eine immer umfaſſendere, ſegens⸗ 
reichere Thaͤtigkeit, das iſt es, was unſer Geiſt in 
den Schranken des Erdenlebens von den Freuden der 
hoͤhern Welt zu ahnen vermag. Aber kann ein durch 
die Sinnlichkeit verwildertes, der Wahrbeit entfremde⸗ 
tes, von unerfättlichen Begierden geplagtes, von fuͤhl⸗ 
loſer Kälte erſtarrtes, von Stolz und Hochmuth he 
herrſchtes, von feindſeligen Neigungen erfuͤlltes Herz 
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dieſe Guter, ich will nicht ſagen, genießen, ſondern 
nur faſſen und für wuͤnſchenswerth halten? Nein, 
ſtreben wir nicht nach einem kindlichen Sinne, nach 
der reinen Unſchuld, nach der edlen Offen beit, nach 
der dankbaren Genuͤgſamkeit, nach der theilnebmenden 
Liebe, nach der anſpruchloſen Demuth, nach der ſanf⸗ 
ten Verträglichkeit, die an unverdorbener Kindern 
ſichtbar iſt, fo oͤffnet ſich uns umſonſt die Ausſicht in eine 
Welt, welche Jeden zum Genuſſe ihrer Segnungen 
einladet, der ſich nicht ſelbſt muthwillig ihrer beraubt. 
Moͤchten wir ihn Alle zu Herzen nehmen, geliebte 
Brüder, den Zuruf deſſen, der auf Erden ſchon das 
Himmelreich oͤffnet, moͤchten wir uns umkehren, und 
werden, wie die Kinder; denn ſelig ſind nur, die rei⸗ 
nes Herzens ſind; nur ſie werden Gott ſchauen! Amen. 


LXXV. 
Am Andreastage. 


Von 


D. G. F. W. Schultz, 


Conſiſtorialrathe in Speyer. 


Nur auf Geſinnung und auf That 
Siehſt du, der aller Herzen Rath 
Mit Einem Blick durchſchauet. 
Wem reiner Tugendſinn gebricht, 
Dem hilft ſein leerer Glaube nicht, 
Wie ſehr er darauf bauet. 
Drum laß uns ſo zu leben, 
Uns beſtreben, 
Daß die Erde 
Voller Lieb' und Eintracht werde! Amen. 


Nichts kann dem Herzen ſo wohl thun, meine Ge⸗ 
liebten, als das Gefüpl der Einigkeit mit uns ſel bſt 
in Sachen des Glaubens und des Gewiſſens. Ich 
ſpreche hier von dem denkenden Menſchen, dem es 
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nicht gleichgültig iſt, ob feine Anſichten von der Re⸗ 
ligion auf Irrthum oder auf Wahrheit ſich ſtuͤtzen; 
von dem, der nicht auf das Anſehen fremder Vor⸗ 
mundſchaft ſchwoͤrt, ſondern, des eignen Forſchens 
und Pruͤfens gewohnt, ſich von nichts überzeugen 
kann, was ſeiner Vernunft widerſpricht, wie ſehr es 
ſich auch durch taͤuſchende Scheingruͤnde ihm empfehlen 
moͤchte. — Und dieſe innere Zuverſicht, die uns des 
quälenden Zweifels und jener kindiſchen Abhaͤngig⸗ 
keit uͤberhebt, welche, wie Paulus ſagt, Eph. 4. 
14, ſich waͤgen und wiegen laͤßt von allerlei Wind 
der Lehre, dieſe maͤnnliche Veſtigkeit einer lichtvollen 
Ueberzeugung, — wie koͤnnte ſie uns begluͤcken, 
ohne daß wir, ſobald die Menſchheit uns lieb iſt, 
mit allem Ernſte darauf ausgingen, das theure Gut, 
deſſen Beſitz uns ſo reich macht, um ſo bereitwilli⸗ 
ger Andern auch mitzutheilen, je weniger wir be⸗ 
fürchten dürfen, unſer Eigenthum durch dieſe freudige 
Hingabe geſchmaͤlert zu ſehen! Mögen Millionen mit 
uns an den milden Strahlen der Sonne ſich waͤrmen: 
wir werden deßwegen keinen Froſt leiden. Und iſt's 
nicht dasſelbe auch mit der Wahrheit? Scheint 
ſie nicht auch fuͤr uns um ſo heller, je groͤßer die 
Menge derer iſt, uͤber die wir ihr Licht verbreiten? 
So dachten Jeſus und ſeine Apoſtel; aber wie 
redlich in dieſem Stuͤcke auch ihre Geſinnungen, wie 
rein und lauter die Reden und Handlungen waren, 
womit fie nach dieſem menſchenfreundlichen Ziele ſtreb— 
ten; fie wurden ſchon damals, fie wurden in allen 
Jahrhunderten, ja, ſie werden leider auch heute 
noch mißverſtanden. Unſer vorliegender Text wird 
uns Gelegenheit geben, dieß deutlicher auseinander⸗ 


zuſetzen. 
Evangelium: Matth. 4, 18 — 22. 


Wie Jeſus, gleichſam ganz im Voruͤbergehen, vier 
Fiſcher zu ſeinen Vertrauten waͤhlen; wie dieſe ge⸗ 
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ſchaͤfftigen Männer ohne weiteres, auf die bloſe Eins 
ladung: begleitet mich! Arbeit und Gewerb ver⸗ 
laſſen; wie unter dieſen Vieren gerade die fich befins 
den konnten, welche uns ſpaͤter als die Ausgezeich⸗ 
netſten in dem Kreiſe der Zwoͤlfe erſcheinen, namlich 
Johannes und Petrus; dieß Alles, m. G., müßte 
uns unbegreiflich ſein, wenn wir nicht aus der evan⸗ 
geliſchen Geſchichte uns uͤberzeugen koͤnnten, daß der 
Herr dieſe Manner ſchon früber, als Schuͤler des 
Taͤufers Jobannes kannte und um ſich hatte, und 
daß alſo die Worte: folget mir! keineswegs einen 
ganz unerwarteten Ruf zum Apoſtelamte ausdruͤck⸗ 
ten, ſondern nur zu der naͤchſten Begleitung ſie ein⸗ 
laden ſollten. 8 
Sei dem, wie ihm wolle; aͤußerſt merkwuͤrdig 
bleibt immer dieſe Redensart, deren ſich Jeſus be 
dient: Ich will euch zu Menſchenfiſchern machen! 
Sie war, als der Göttliche fie gebrauchte, nichts weis 
ter, als ein ganz zufaͤlliger, bildlicher Ausdruck, 
unmittelbar von dem Geſchaͤffte entlehnt, bei welchem 
er die Gerufenen eben jetzt antraf. Eine ganz an⸗ 
dere Auslegung erhielten dieſe Worte, oder beſſer, in 
einem ganz andern Sinne wurden und werden ſie heut 
noch angewendet von denen, die es ſich zum beſondern 
Berufe machen, der aͤußern Kirchengeſellſchaft, welcher 
ſie angeboͤren, nicht aus den edelſten Zwecken, und 
gleichviel, durch welche Mittel, eine immer groͤßere 
Menge von Anhängern zu werben. — Ich glaube ein 
Wort zu ſeiner Zeit zu ſprechen, wenn ich mich naͤ⸗ 
ber auf dieſen Gegenſtand einlaſſe. Und fo fei denn 
unſer Geſchaͤfft in dieſer Stunde der Andacht: h 
Eine Betrachtung über die Worte Sefus 
Ich will euch zu Menſchenfiſchern ma⸗ 
chen! N Br 
Zu Menſchenfiſchern? Wie leicht koͤnnte 
uns dieſe Aeußerung an dem reinen Gemü⸗ 
the Jeſu und an dem ſchlichten Charakter 
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ſeiner Apoſtel irre machen, wenn wir auf 
einer Seite, fie zu buchſtaͤblich nehmen, und 
auf der andern fie gleichſam als Loſungs⸗ 
wort für das Verfahren derer betrachten 
wollten, denen jedes Mittel willkommen 
iſt, durch welches fie ihrer Kir chengeſell— 
ſchaft neue Anhänger gewinnen konnen. 
Sie verließen, ſo beißt es in unſerm Terte, 
ſie verließen ihre Netze! Alſo Netze ſind es, 
womit man die ſcheuen Bewohner des Waſ—⸗ 
ſers umſtellt, um ihrer habhaft zu werden: 
nur der Lift kann es gelingen, ihrer ſich zu 
bemeiſtern, und Nacht und Dunkel ſind die 
gelegenſte Zeit, ſie zu fangen. Obſchon nur 
die Stummen der Schoͤpfung genannt, und in Ver⸗ 
gleichung mit fo manchen Bewohnern der Erde boͤchſt 
armſelig mit Werkzeugen der Thaͤtigkeit ausgeruüſtet, 
blieben ſie doch von der Vorſebung keineswegs unbe⸗ 
gabt mit den Eigenſchaften und Kräften, durch welche 
fie in den Stand geſetzt werden ſollten, die Mirtel 
zu ihrer Selbſterhaltung zu finden, und vor den Nach⸗ 
ſtellungen ibrer Feinde zu fliehen. Auch die leiſeſte 
Erſchuüͤtterung des beweglichen Elementes, in dem fie 
hauſen, ſpricht ibr Gefühl an; die Naͤhe der Beute, 
von der ſie ſich nähren ſollen, oder des Gegners, 
der ihre Freiheit, ihr Leben bedroht, muß ihr 
Geruch ihnen verkuͤnden; beide laͤßt ſie ihr ſcharfes 
Geſicht ſchon aus der Ferne erblicken, und nicht 
minder wichtige Dienſte leiſtet ihnen auch noch ihr 
feines Gehoͤr. — Daher die Netze, mit denen man 
ſie von weitem umſtellt, um die Wachſamen in ihrer 
Sicherheit zu uͤberraſchen. Daher die Finſtern iß, 
die man wählt, um die Sichern deſto unfehlbarer ers 
haſchen zu koͤnnen. Alſo Liſt heißt die erſte Bedin⸗ 
gung des glücklichen Fiſchzuges, und wie faſt überall 
in dem Kampfe mit der thieriſchen Schoͤpfung, ſo 
muß auch hier die Ueberlegenheit nicht blos der 
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menſchlichen Kraft, ſondern vorzuͤglich des menſchli⸗ 
chen Verſtandes die Hauptſache vollfuͤhren! — 

Wie? Sollte dieß wohl auch Jeſus ges 
meint haben, als er feine Apoſtel zu Men⸗ 
ſchenfiſchern berief? Oder iſt jenes ltſtige 
Weſen, womit man hier und da Kirchenge— 
noſſen zu werben ſucht, iſt es nicht eine 
ſtrafbare Mißdeutung des unſchuldigen Bil: 
des, deſſen der Herr ſich bedient? Ja, meine 
Theuren, ein liſtiges Weſen, oder auch, wenn man 
lieber will, Unweſen nenne ich die Bemuͤhungen 
derer, die darauf ausgehen, mit den ſchlaueſten Kuͤn⸗ 
ſten, ihren Mitmenſchen die Luͤge zur Wahrheit und 
die Unvernunft zur Vernunft zu machen. Und iſt 
dieß denn nicht ſchon oft geſchehen? Geſchieht es 
man nicht heute noch? — Iſt's nicht ein Netz, womit 
die Argloſen umſtellt, wenn man mit Irrthuͤmern ſie 
beruͤckt, und ſie die Finſterniß mehr lieben lehrt, als 
das Licht, oder die Knechtſchaft des Gewiſſens ihnen 
fuͤr wohlthaͤtiger anpreiſen will, als die Freiheit? 
Iſt's nicht ein Garn, welches man um die Unwiſ⸗ 
ſenden zieht, wenn man den wahren Glauben im 
Aberglauben ſie finden lehrt? Iſt's nicht ein Fall⸗ 
ſtrick, den man den Schwachen legt, wenn man, ſtatt 
ihnen geſunde und ſtaͤrkende Nahrung zu reichen, ſie 
zu der Meinung bethoͤrt, es ſei nothwendig, daß 
fie auf Krücken, oder am Gaͤngelbande einhergehen ? 
Iſt's nicht ein Hamen, worin man die Leichtſinni⸗ 
gen faͤngt, wenn man fie, zu dem Wahne verleiteh, 
nichts ſei beſſer, als daß man fremden Fuͤhrern blindlings 
auf dem Wege folge, welchen ſie als den ſicherſten 
ſchildern? — Nein, m. Th., ſolche Menſchenfiſcher 
wollte gewiß Jeſus Chriſtus nicht, ſonſt haͤtte er 
ſeine Apoſtel eher unter den Phariſaͤern und Schrift⸗ 
gelehrten geſucht und gefunden, als aus der Reihe 
einfacher und ſchlichter Gewerbsleute hervorgezo⸗ 
gen, die nichts anderes zu predigen wußten, als den 
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gekreuzigten Chriſtum, den Juden ein Aergerniß, und 
den Griechen eine Thorheit. Roͤm. 1, 16. 

Ich will euch zu Menſchenfiſchern mas 
chen! Wie? Sollte man denn nicht glauben, 
Jeſus habe die erſten Verbreiter des Evan. 
geliums hiermit auffordern wollen, durch 
Köder und Lockſpeiſen ihm Anhänger zu 
verſchaffen? | 

Köder und Lockſpeiſen ſindes, welche den 
ſchuͤchternen Fiſch reizen, feine Furcht zu 
beſiegen, und der gefährlichen Angel naher 
und immer näher zu kommen, bis der Uns 
glückliche in der Erquickung, welche ihn 
anzog, die Feſſeln des Todes empfindet. 
Es iſt, wie ich ſchon früher erwähnte, der Triumph 
der Menſchenvernunft uͤber die Thierwelt, daß kein 
Trieb der thieriſchen Natur, in wie vielfachen Fertig⸗ 
keiten er ſich auch zu aͤußern vermöge, der Ueberle⸗ 
genheit ſich entziehe, die unſerm Geſchlechte von An⸗ 
beginn an, feine Herrſchaft über die ganze Erde vers 
ſichert. Dieſe Herrſchaft iſt's, welche die Rieſenkraͤfte 
des wildeſten Ungeheuers, mit Huͤlfe ſeiner eignen 
Luͤſternheit, uͤberwindet; dieſe Herrſchaft, die, gleich⸗ 
ſam durch eine zuvorkommende Gaſtfreundſchaft und 
Vertraulichkeit, ſelbſt die unbaͤndigſte Wildheit, oder 
die widerſtrebendſte Schuͤchternheit zähmt. Darum kennen 
wir jetzt kaum ein Thier in der Wuͤſte und auf dem 
Felde, im Waſſer und in den Luͤften, welches nicht 
ſchon in der Menſchen Gewalt ſich befunden, keine 
Macht der Geſchoͤpfe, die, der Vernunft gegenüber 
und von des eignen Fleiſches Geluͤſten betaͤubt, ſich 
nicht ohnmaͤchtig und überwunden gezeigt hätte. 

War es wohl das, was Jeſus im Auge 
hatte, als er von Menſchenfiſchern ſprach? 
Sollten es Koͤder und Lockſpeiſen ſein, mit 
welchen er ſich Bekenner zu werben, und 
eine Kirche durch ſeine Apoſtel zu ſtiften 
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gedachte? Ach, Er, der ſo arm war, daß er nicht 
hatte, wohin er ſein Haupt legen ſollte, und der nur 
durch feine Armuth uns reich machen wollte; Luc. 
9, 58. 2 Kor. 8, 9. Er, der ſo ausdruͤcklich er⸗ 
klaͤrte, ſein Reich ſei nicht von dieſer Welt; Er, 
dem es genügte, den Niedrigen und Geringen fein 
Evangelium zu verkuͤndigen, waͤhrend dem ihn die 
eingebildeten Weiſen verachteten und die übermüs 
tbigen Reichen feiner fpoiten zu duͤrfen glaubten; 
Er, der, wenn ihn nicht jedesmal Liebe zur leiden⸗ 
den Menſchheit dazu gedrungen hätte, ſelbſt keine 
Wunder gethan haben wuͤrde, weil ihm die Wahr⸗ 
heit zuviel galt, um ihren Werth und ihr Anſehen 
auf Staunen erregende Nebendinge zu ſtuͤtzen; Er, 
der ſeinen Apoſteln gebot Marc. 6, 8, daß ſie 
nichts bei ſich truͤgen auf dem Wege, denn allein ei⸗ 
nen Stab, keine Taſche, kein Brod, kein Geld im 
Guͤrtel; Er, der ſeinen Vertrauten ſogar vorherſag⸗ 
te, daß nichts als Haß und Verfolgung der bittere 

Lohn ihrer Treue und Anhaͤnglichkeit gegen ihn fein 
wuͤrde; Er, der ihnen auf dieſem dornigen Wege 
durchs Leben voran, ja, unter den grauſamſten Mar⸗ 
tern, ſogar in den Tod ging, nur um die Wahrheit 
nicht ſinken zu laſſen; — o gewiß, Er war zu edel, 
zu goͤttlich groß, um die Menſchen mit einem Koͤ⸗ 
der fangen, um ſie durch Lockſpeiſen fuͤr ſeine 
Sache gewinnen zu wollen. — Schande alſo den 
Menſchenfiſchern, welche für feine Diener oder Ge 
bülfen gehalten fein möchten, und der Kirche, welche 
ſie fuͤr die ſeinige ausgeben, nur auf dem ſchimpf⸗ 
lichen Wege der Beſtechung Anhänger zu ſammeln 
wiſſen! Nein, die Gläubigen, die man um baares 
Gold kauft, oder durch zeitliche Vortheile, durch 
Aemter, und Ehrenzeichen anlockt, ſind eine zu feile 
Waare, als daß ſie es redlich mit Jeſu meinen, 
und ihm in ſeinem Reiche willkommen ſein koͤnn⸗ 
ten! Wehe euch, ſo lautet das Wort des Herrn an 
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dergleichen Menſchenfiſcher: Matth. 23, 15. Wehe 
euch Schriftgelehrten und Phariſaͤern! Jyr Heuchler! 
die ihr Land und Waſſer umziehet, daß ihr einen 
Genoſſen macht, und wenn er's worden iſt, macht 
ihr aus ihm ein Kind der Hoͤlle, zwiefaͤltig mehr, 
denn ihr ſelbſt ſeid! 5 

Verbergen wir es uns nicht, m. G., auch eine 
Hindeutung auf Gewaltgeb rauch konnte 
noch in dem Bilde liegen: Ich will euch zu 
Menſchenfiſchern machen. 

Dasſelbe Netz, welches die flüchtigen Fi⸗ 
ſche umſtellt, iſt auch das Mittel, ſie immer 
näher zuſaumen und aufeinander zu dräns 
gen, jede Rettung ihnen unmoglich, und fo 
dann ſie endlich zur Beute deſſen zu ma⸗ 
chen, der darauf ausging, die Huͤlfloſen 
in ſeine Hand zu bekommen. Wohl empfin⸗ 
den ſie jetzt den Anfangs kaum merkbaren, aber 
allmählich auch immer enger und maͤchtiger auf ſie 
eindringenden Zug des tuͤckiſchen Garnes, das, gleich 
einer Kerkerwand, die holde Freiheit von ihnen ſchei⸗ 
det. Wohl muͤſſen ſie jetzt, in allen ihren Bewe⸗ 
gungen immer fuͤhlbarer geſtoͤrt, die Gefahr ahnen, 
die ihrem Leben droht; aber umſonſt iſt der Kampf, 
durch welchen ſie ſich zu retten ſuchen. Eine unwi⸗ 
derſtehliche Macht zieht ſie je mehr und mehr aus der 
Tiefe herauf, reißt ſie heraus aus der freundlichen Hei⸗ 
math, und wirft ſie aufs trockene Land, wo ein ſtok⸗ 
kender Athem und ungewohnte rauhe Luͤfte den na⸗ 

Tod ibnen verkuͤnden. — Was die Liſt angefan⸗ 
gen, die Lockſpeiſe fortgeführt hatte, das muß alfo 
jetzt noch vollendet werden durch die Gewalt! So 
bringt es das Recht des Staͤrkern mit ſich, wodurch 
die Natur den vernuͤnftigen Menſchen zum Herrn al⸗ 
ler Geſchoͤpfe erhoben und ſie ihm alle zur Beute 
gegeben hat. 
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Aber nein! An Gewalt dachte Jeſus 

nicht, als er von Menſchenfiſchern ſprachz 
denn wer war macht loſer, als Er, der freis 
willig ſich ſelbſt entaͤußerte und Knechtsge— 
ſtalt annahm, um Andern zu dienen, nicht 
um ſich dienen zu laſſen! Nur feine Lehre war ges 
waltig, aber gewaltig durch Kraft der Wahrheit, denn 
er heuchelte nicht. wie die Schriftgelehrten. Von Gewalt 
konnte auch nicht bei ſeinen Apoſteln die Rede ſein, 
denn der Berufskreis, aus dem er ſie rief, war weder 
durch Anſehen, noch Schaͤtze und Macht ausgezeich- 
net. Und waͤren ſie wirklich auch noch ſo reich, noch 
ſo maͤchtig geweſen; mit Gewalt ſollten ſie Nieman⸗ 
den in das Reich hineinzwingen, weil dieſes Reich 
nur durch freie Buͤrger beſtehen, weil Wahrheit und 
Liebe, Tugend und Froͤmmigkeit nur auf dem frucht⸗ 
baren Boden des eignen guten Willens und eigner 
Ueberzeugung gedeihen kann. — Wie abſtechend 
ſind dieſe Geſinnungen Jeſu und ſeiner Apoſtel ge⸗ 
gen die furchtbaren Grundſaͤtze, vermoͤge deren man 
ſpaͤter und bis auf dieſen Tag in dem Gebiete der 
Kirche behauptet, man muͤſſe zum Hereinkommen 
noͤthigen. Um dieſes Noͤthigens willen wurden 
Kerker gebaut, Scheiterhaufen errichtet, und Blutge⸗ 
richte gehalten; Alles zur Ehre Gottes, dem man damit 
einen Dienft zu erweiſen vorgab. — Mögen der 
Schlachtopfer viele auf ſolche Weiſe durch Gewalt, 
Qual und Verzweiflung ſich haben noͤthigen laſſen; 
ſie waren der Chriſtenheit kein Gewinn, denn ein 
Bekenntniß, das nicht aus Glauben kommt, das iſt 
Suͤnde, und freche Suͤnder waren und ſind alle Men⸗ 
ſchenfiſcher in dieſem Sinne! 
Ich will euch zu Menſchenfiſchern mar 
chen! Was koͤnnte anders der Zweck des Gewerbes, 
mit welchem Jeſus vier ſeiner Juͤnger beſchaͤfftigt fin⸗ 
det, was koͤnnte, ſage ich, anders Zweck dieſes Ge⸗ 
werbes ſein, als 


die Herbeiſchaffung der Leibesnahrung 
und Nothdurft, die Beflreitung der Bes 
duͤrfniſſe des irdiſchen Lebens, der Gewinn 
zeitlicher Guͤter und Vortheile? Hören wir 
doch bei einer andern Gelegenheit, wo Jeſus ſelbſt 
die Fiſchenden auffordert, ihr Netz auszuwerfen, einen 
aus ihrer Mitte die Klage erheben: Meiſter! wir 
haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen. 
Und iſt der Arbeiter nicht ſeines Lohnes werth? — 
Sehen wir doch ſogleich darauf ihr freudig Erſchrek⸗ 
ken über den reichen Fiſchzug, den fie auf Jeſu Zu: 
rathen gethan hatten. Beweis genug, daß ſie um 
ihres zeitlichen Unterhalts willen dieſes muͤhſame Ge⸗ 
ſchaͤfft trieben, daß fie etwas dabei zu verdienen ſuch⸗ 
ten. — Sollten ſie wohl jetzt, da ſie Jeſu zu folgen 
gerufen wurden, ſollten ſie wohl als Menſchenfiſcher 
gleichfalls nur irdiſche Zwecke, nur Gewinn oder 
Einkommen im Auge haben? 

Ach, wohl mag dieß der Fall bei den 
Menſchenfiſchern neuerer Zeit, wohl mag, 
nur zu oft ein irdiſcher Zweck, wohl mag 
Herrſchaft und Eigennutz die Triebfeder ih⸗ 
rer Bemühungen, aber fie koͤnnen, wenn 
dieß der Fall iſt, durchaus keine Werk⸗ 
zeuge Jeſu zu der Verbreitung des Reiches 
Gottes ſein! Waͤre mein Reich von dieſer Welt, 
ſagt der Goͤttliche, ſo wuͤrden meine Diener darum 
kaͤmpfen. Ein Reich alſo, um welches man kaͤmpft, 
ſei es durch Liſt oder Gewalt; ein Reich, deſſen 
Graͤnze mit andern Waffen, als denen der Wahrheit 
und Liebe erweitert wird: ein Reich, welches den 
Glanz irdiſcher Hoheit um ſich verbreiten, durch aͤu⸗ 
ßere Pracht und Herrlichkeit blenden und reizen will; 
ein Reich, das in Gewiſſenszwang ſeine Staͤrke ſucht, 
und auf Finſterniß ſeine Sicherheit gruͤnde; ein Reich, 
deſſen Beherrſcher gewiß keine Krone truͤge, wenn ſie 
aus Dornen geflochten ſein muͤßte; ein Reich, deſſen 
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Bürger erkauft und beſtochen, durch zeitliche Vor⸗ 
theile angelockt oder durch Furcht und Schrecken her⸗ 
eingeängftigt find; ein ſolches Reich iſt allerdings wohl 
von dieſer Welt, aber gerade darum kann es auch 
nicht das Reich Jeſu ſein, kein Reich der Wahrheit 
und Liebe, kein Reich der Gottſeligkeit und des Frie⸗ 
dens, der ſelbſt die Erde zum Himmel macht! 

So huͤtet euch denn vor den falſchen Propheten, 
welche in Schafskleidern zu euch kommen, um euch 
zu Buͤrgern ihres Reichs, welches doch kein Reich 
Gottes und Jeſu iſt, zu gewinnen; huͤtet euch vor 
denſelben, denn inwendig find fie reißende Wölfe! 
Huͤtet euch vor dem Sauerteige der Phartiſaͤer und 
Sadducaͤer! Matth. 21., 6. Sie ſuchen nicht euch, 
ſondern das Eure! Mit froͤmmelnder Miene wollen 
ſie eure Vernunft in den Schlaf ſingen, euer Gewiſ⸗ 
fen betäuben, durch ſchlaue Beruͤckungen euch ein Joch 
auf den Hals werfen, das aber nicht ſanft iſt, und 
Laſten euch aufbuͤrden, welche nicht leicht ſind. Matth. 
15, 14. Laſſet ſie fahren, ſo warnt Jeſus Chriſtus, 
fie find blind, und blinde Leiter! Wenn aber ein 
Blinder den andern leitet, ſo fallen ſie beide in die 
Grube. Wer ihrer Fuͤhrung ſich uͤberlaͤßt, fo weiſ⸗ 
ſagte ſchon Jeſaias 9, 16. der iſt verloren! Ä 

An ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen! Wenn fie 
euch fagen, die Nacht fei fichrer und freundlicher, als der 
Tag, und die geblendeten Augen dem Menſchen erſprieß⸗ 
licher, als die hellſehenden; wenn ſie euch die Ver⸗ 
nunft als eine Verfuͤhrerin, und die Bibel als eine 
verdaͤchtige Freundin zu ſchildern ſuchen; wenn fie 
durch zeitliche Vortheile euch ankoͤrnen, und eure beßre 
Ueberzeugung mit Silberlingen, oder ſuͤßen Verſpre⸗ 
chungen euch feil machen wollen; wenn fie zu Schutz⸗ 
rednern der grauſamen Gewaltthaten und Zwangs, 
mittel ſich aufwerfen, welche die Kirche Jeſu ſo oft 
und fo lange zum Schauplatze des Uyfriedens und 
Frieges machten; wenn ſie verwickelte Menſchenſatzun⸗ 
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gen ſtatt der einfachen und leichten Gebote Gottes, 
als Mittel zu eurem Heile euch empfehlen; wenn ſie 
ſich anmaßen, nach Gutdünfen zu verdammen und ſe⸗ 
lig zu preißen; wenn ſie durch dieſes Alles mit ſchlei⸗ 
chender Hinterliſt die Ruhe der Familien ſtoͤren, Gat⸗ 
ten entzweien, Brüder und Freunde in Zwietracht 
verflechten: o dann trauet ihnen nicht, denn es iſt 
nimmermehr der Geiſt Jeſu, welcher aus ihnen re= 
det, ſondern die heuchelnde Selbſtſucht! Bewahret 
eure Seelen vor ihrem loſen Geſchwaͤtze; ihr freund⸗ 
lich zu vorkommendes Weſen iſt nur Verſtellung, ihre 
froͤmmelnde Sprache iſt Gleisnerei, und ihre Gefaͤl⸗ 
ligkeit heimliche Tuͤcke. Trauet ihnen nicht! Sie find — 
im verächtlichſten Sinne des Worts, Menſchenf i⸗ 
ſcher. Amen! 


I 


LXXVI. 
Am Bußtage (Charfreitage.) 


Bon 
D. Chriſtian Schreiber, 


Superintendenten zu St. Lengsfeld, im Eiſenachſchen. 


Der du Leid und Sehnſucht ſtilleſt, 
Und das Herz mit Troſt erfülleſt, 

Das ſich reuvoll ſeiner Schuld bewußt! 
Ach, ich bin des Wogens müde 

Banger Schmerzen, wilder Luſt! 
Geiſt vom Himmel, Gottes Friede, 

Komm' und wohn' in meiner Bruſt! 


Es iſt der Todestag deſſen, der „fein Leben hingab 
zur Erloͤſung fuͤr Viele,“ was uns heute zu dieſer 
gottesdienſtlichen Verſammlung ruft. 

Wen muß dieſe Erinnerung nicht mit hohem Ernſte 
erfuͤllen! 
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Wer lebt fuͤr das Gute, verdient ſchon Bewun⸗ 
derung und Ehrfurcht. Aber wer ſich aufopfert 
für die Pflicht; wer, aus Liebe zu Gott und zu der 
Menſchheit, fuͤr Wahrheit und Tugend ſein Leben 
laͤßt, der iſt der hoͤchſten Ehrfurcht und Bewunde⸗ 
rung werth. 

Glorreicher Koͤnig der Wahrheit! wir verehren 
dich und beten dich in Demuth an! Du kamſt ber⸗ 
nieder, um die Verlornen zu retten; um durch deine 
Lehre ſie zuruͤckzufuͤbren zur Tugend und Gerechtig⸗ 
keit; um durch dein Beiſpiel zu zeigen: wie der Menſch 
beſchaffen fein müffe, wenn er das Wohlgefallen Got⸗ 
tes und ſeine Seligkeit erlangen will. 

Geruͤhrt und erſchuͤttert ſtehen wir unter deinem 
Kreuze, und fühlen es tiefbewegt, wie auch für uns 
dein Blut gefloſſen iſt! f 

Du riefeſt uns zur Heiligung! 
Das war der Zweck deines göttlichen Lebens und dei⸗ 
nes verſoͤhnenden Todes! f 

Und — haben wir nun die Heiligung erlangt, 
zu welcher du uns berufen haſt? 

Sind wir an Geiſt und Herz das geworden, 
was du aus tiefſtem Herzen wuͤnſchteſt, als dein 
Auge ſterbend brach? 

Sind wir geſinnet, wie du, der Anfaͤnger und 
Vollender unſeres Glaubens, geſinnet warſt? 

Dieſe Frage richte heute Jeder an ſich ſelbſt! Je⸗ 
der frage ſich: bin ich ein Chriſt, dem Sinne und 
Geiſte nach? gehoͤre ich zu „dem auserwaͤhlten Ge⸗ 
ſchlechte, zu dem Volke des Eigenthums, das ver⸗ 
kuͤndigen ſoll die Tugenden deſſen, der uns berufen 
hat von der Finſterniß zu ſeinem wunderbaren Lich⸗ 
te?“ Fuͤhlen wir uns frei von aller Ungerechtigkeit 
und Suͤnde? | 

Wir ſtehen beſchaͤmt vor dir, o Heiligſter! Wir 
wollen gern erkennen, wie wenig wir ſind, wenn wir 
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uuſer Leben nach deiner Größe, nach deinem Vor⸗ 
bilde meſſen! 

Gemiß, meine Mitchriſten, der Menſch muß „hei⸗ 
lig und unſtraͤflich vor Gott erfunden werden“, wenn 
er wahrhaft gluͤcklich und ſelig werden will: der 
Ueberzeugung leben wir Alle! 

Aber wie wir zu dieſem „unverwelklichen Erbe 
des Glaubens,, gelangen, und was wir zu thun ha⸗ 
ben, um „unfere Seelen keuſch zu machen im Ges 
horſam der Wahrheit, als die, welche wiedergeboren 
ſind aus dem lebendigen Worte Gottes“; daruͤber 
kann nie genug nachgedacht werden. 

Wir ſollten es immer, vorzuͤglich aber an Ta⸗ 
gen, wie der heutige, der zugleich zu einem allges 
meinen Buß⸗ und Bettage verordnet iſt! 

Je tiefer wir in das Weſen der Heiligkeit, die 
vor Gott gilt, eindringen: deſto ernſtlicher und 
gruͤndlicher wird unſere Beſſerung ſein; deſto eifriger 
das Beſtreben, „vollkommen zu werden, wie der Va⸗ 
ter im Himmel vollkommen iſt!“ 

Laſſet uns denn die gegenwaͤrtige gottgeweihte 
Stunde benutzen, um — auf den Grund des heuti⸗ 
gen Textes — jene wichtige Frage uns zu beant⸗ 
worten. 5 


(Geſang der Gemeinde.) 


Selbſt der Sünder darf nicht beben, 
Eilt er nur zu dir zurück. i 
Deine Stimme: du ſollſt leben, 
Heitert feinen Thränen blick. 
Ach, du bluteteſt am Kreuze, 
Trugeſt Schmach und Angſt und Noth, 
Starbſt für ihn, damit dein Tod ö 
Ihn zum frommen Leben reize. 
Folgt er dir, o welche Huld! 
Ausge tilgt iſt ſeine Schuld! 
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Text: 1 Petri 1, 13-17. 22. 


Was haben wir zu thun, um in unferem 
Wandel heilig und unfträflih vor Gott er⸗ 
funden zu werden? 

Das iſt die Frage, die wir nach Veranlaſſung 
und Inhalt des vorgeleſenen Textes uns jetzt beant⸗ 
worten wollen. 

Und da find es hauptſaͤchlich vier Punkte, 
welche wir zu beruͤckſichtigen haben. | 

Naͤmlich wir müffen 

ſtark und nuͤchtern ſein am Gemuͤt he; 

Gott fuͤrchten; 

der Wahrheit gehorchen; 

und uns einander lieben aus reinem 
Herzen. 


1. 


Stark und nüchtern fein am Gemütbes 
was heißt dieß, m. Fr.? Nichts anders, als mit 
dem Geiſte herrſchen uͤber die Sinnlichkeit; mit ruhi⸗ 
ger Beſonnenheit die Quellen und Triebfedern unferer 
Handlungen ſtets erforſchen, und im wogenden Ge⸗ 
wühl unferer Gedanken, die „ſich untereinander vers 
klagen und entſchuldigen“, nie die Leuchte verlieren, 
welche uns auf unſere wahre Beſtimmung hinweist, 
und zum Ziele ſittlicher Veredlung fuͤhrt. 

Ohne ſinnliche Triebe koͤnnen und ſollen wir 
nicht ſein, denn wir ſind Menſchen. 

So wie wir der Speiſe und des Tranks beduͤr⸗ 
fen, um unſern Körper zu erhalten: ſo find auch 
die ſinnlichen Antriebe, welche unſere Seele in Thaͤ . 
tigkeit ſetzen, als z. B. der Trieb nach Ehre, der 
Trieb nach Genuß und Freude, der Wunſch zu ge⸗ 
fallen, und aͤhnliche — eben ſo erlaubt an ſich, als 
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ſie zu unſerem Wirken und Handeln auf Erden noth⸗ 
wendig ſind. 

Aber ſo wie von uͤbermaͤßigen Speiſen und Ge⸗ 
traͤnken der Menſch krank und betrunken wird: ſo 
wird auch das Gemuͤth krank, und das Auge des 
Geiſtes in uns bewoͤlkt, wenn die ſinnlichen Neigun⸗ 
gen und Triebe zu heftig auf uns eindringen, und 
ihnen mehr von uns nachgegeben wird, als Vern unft 
und Gewiſſen es geſtatten. 

Nuͤchternheit des Gemuͤths und Staͤrke des Gei⸗ 
ſtes beſteht alſo in dem fortdauernden Ueberge⸗ 
wichte der Seele uͤber alle ſinnliche Neigungen und 
Begierden. 

Keine Leidenſchaft ſollen wir in uns dulden; we⸗ 
der die des Ehrgeizes, noch der Habſucht, noch der 
Wolluſt, noch des Zorns. 

Das Gemuͤth ſoll dem ruhigen Spiegel des Mee⸗ 
res gleichen, in welchem die Klarheit des Himmels 
wiederglaͤnzt, und welches nicht bewegt wird von den 
Stuͤrmen der Luͤſte, die wider die Seele ſtrei⸗ 
ten. Froͤhnen wir aber den ſinnlichen Begierden; 
laſſen wir uns gehen, wie uns eben die Luſt treibt: 
ſei es zu ſcheinbar Erlaubtem, oder zu ſonſt unkla⸗ 
rem Wollen und Thun: ſo gleichen wir denen, welche 
nicht nuͤchtern ſind, welche ſich nicht in der Gewalt 
haben, und die nicht wiſſen, was ſie thun. 

Wie vielumfaſſend iſt alſo der Zuruf der Reli⸗ 
gion: Seid nüchtern am Gemuͤthe, ſeid ſtark am 
Geiſte! 5 

Wer nuͤchternen Gemuͤthes iſt, der hat ſeinen Zu⸗ 
ſtand vor Augen; der blickt in die Tiefen ſeiner See⸗ 
le, und lernt verſtehen, wie er „wandeln ſoll und 
Gott gefallen, um immer völliger zu werden“; der 
lernt „toͤdten ſeine Glieder, und ablegen Alles, was 
ungöttlich iſt; die Unreinigkeit und den Geiz, wel⸗ 
cher iſt Abgoͤtterei; den Zorn, die Bosheit, und die 
Laͤſterung; und anziehen den neuen Menſchen, wel⸗ 
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cher erneuert wird zur Erkenntniß nach dem Bilde 
deſſen, der ihn geſchaffen hat.“ Wer nüchternen 
Gemuͤthes iſt, der thut, was Gott will; der wird 
Gott aͤhnlich, und dadurch heilig und unfträffich in 
Worten und Werken! 
i Darum laſſet uns — wie unſer Text ſagt — die 
„Lenden unſers Gemuͤths beguͤrten;“ damit wir „uns 
abläßig nachdenken Allem, was wahrhaft, was ehr⸗ 
bar, was gerecht und keuſch und lieblich iſt.“ Denn 
es ſteht geſchrieben: „Ihr ſollt heilig ſein, denn 
Ich bin heilig!“ 


II. 


Von ſelbſt werden wir uns dann geneigt fuͤhlen, 
auch die zweite Bedingung zu erfüllen, welche zu 
einem heiligen und unſtraͤflichen Wandel fuͤhrt, 


nämlich: 
Gott fuͤrchten. 

Dieß ſchließt nicht blos die Ehrfurcht vor Gott 
in ſich, ſondern auch die Furcht vor ſeinem Mißfal⸗ 
len und ſeiner Strafe. 

Gott fuͤrchten, heißt, demnach zwar nicht, mit. 
„knechtiſcher Furcht“ vor ihm erfüht fein, wohl aber 
mit „kindlichem“ Sinne vor dem Gedanken zittern, 
daß Gott aus einem freundlichen guͤtigen Vater ein 
gerechter und ſtrenger Vergelter fuͤr uns werde; vor 
dem Gedanken zittern, daß der, welcher heilig iſt, 
auf unſere unheiligen Geſinnungen und Handlungen 
mit ſtrafendem Ernſte und Mißfallen herabſehe; vor 
dem Gedanken zittern, daß wir durch muthwillige 
Abweichung von ſeinen Geſetzen die Rache der Schuld 
auf uns herabrufen, und ihn gleichſam auffordern, 
ſein Erbarmen von uns abzu wenden. 

Wenn uns alſo die Religion befiehlt: „Fuͤhret 
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euren Wandel in der Furcht, ſo lang' ihr hier wal⸗ 
let“: ſo ſoll uns damit ans Herz gelegt werden, 
ſtets eine heilige Scheu vor dem Allgegenwaͤrtigen in 
uns zu tragen; nie daran zu zweifeln, daß nur das 
Gute, auch das kleinſte, ihm wohlgefaͤllig, das Boͤſe 
aber, auch das geringſte, feinen göttlichen Abſichten 
zuwider ſei; und innigſt davon uͤberzeugt zu bleiben, 
daß er mit Gerechtigkeit richte; daß alle unſere Ge⸗ 
danken und Werke vor ihm offenbar ſeien; daß er 
Macht habe, das Boͤſe zu ſtrafen; und den Gottlo⸗ 
ſen zu vertilgen, und daß er, der Allwiſſende, durch 
keine Ausflucht von uns hintergangen werden koͤnne. 

Wer dieſen veſten Glauben hat, der fuͤrchtet Gott. 
Und ein Solcher wird nicht leicht in eine Suͤnde wil⸗ 
ligen, noch tbun, was wider Gottes Gebot iſt. 

Ein Menſch, welcher Gott fuͤrchtet, duldet keinen 
boͤſen Gedanken in ſeiner Seele; er bietet Alles 
auf, um die Pflichten ſeines irdiſchen und himmli⸗ 
ſchen Berufes redlich zu erfüllen; er betruͤgt nicht, 
und bevortheilt Niemanden im Handel; er ſchwoͤrt 
nicht falſch, und legt kein falſches Zeugniß ab; er 
iſt kein Heuchler, der ſich aͤußerlich fromm ſtellt, ins 
wendig aber voll Raubes und Bosheit iſt. 

Wer aber Gott nicht fuͤrchtet, der iſt zu allem 
Boͤſen aufgelegt; der glaubt auch nicht an einen 
Gott, der da heilig iſt; und wenn er, bei ſolcher 
Verkehrtheit des Geiſtes, doch offenbarer Laſter ſich 
enthaͤlt, und einen Schein der Tugend um ſich her 
verbreitet: ſo thut er es nur, weil er ſich vor Men⸗ 
ſchen, vor aͤußerer Schande und leiblicher Strafe, 
nicht aber vor Gott fuͤrchtet. Er fuͤrchtet ſich blos 
vor denen, welche den Leib toͤdten, nicht aber vor 
dem, welcher Leib und Seele verderben kann zu ewi⸗ 
ger Verdammniß. N 

O laſſet uns ſtets, m. Mitchriſten, die Furcht 
vor Gott im Herzen tragen; denn wir koͤnnen ihn 
nicht lteben, ohne dieſe fittliche Scheu vor feiner 
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Erhabenheit und Heiligkeik. Laſſet uns nie vergeſſen, 
daß auch die leiſeſten Regungen unſeres Willens ſei⸗ 
nen Augen unverborgen ſind, und nur die kindliche 
Reinheit und Unbefangenheit in allem unſern Denken 
und Thun ihm wohlgefallen kann. Es ſei unſer 
taͤgliches Wort: „Herr, du erforſcheſt mich, und 
kenneſt mich; ich ſitze oder ſtehe auf, ſo weißt du es, 
du verſteheſt meine Gedanken von ferne!“ i 

O, haben wir ſolche Gottesfurcht, dann ſind wir 
auf dem ſicheren Wege, ſo geſinnt zu ſein, daß wir 
heilig und unſtraͤflich in „allem unſeren Wandel“ 
vor Gott erfunden werden. ö 


III. 


Dann werden wir auch (und dieß iſt das dritte 
Erforderniß) 5 | 
der Wahrheit gehorchen. 

Was iſt Wahrheit? ſo fragte einſt der Richter 
Jeſu, Pilatus, als der Erlöfer verſichert hatte, er 
ſei ein Lehrer der Wahrheit. 

Was iſt Wahrheit? fragte er, und gab damit zu 
erkennen, daß er kein denkender, ſondern ein blinder 
Heide war. a 

Was Vernunft und Gewiſſen uns verkündigen, 
und was — in Uebereinſtimmung mit ihnen — die 
Religion uns lehrt, das üſt ja Wahrheit. 

Alles Uebrige, Alles, was gegen Religion und 
— — und Gewiſſen iſt, das iſt Schein und 

uͤge. 

Wenn alſo deine Sinnlichkeit, dein von Leiden⸗ 
ſchaft getruͤbter Verſtand — dir noch ſo Manches als 
Wahrheit vorſpiegelt, es iſt doch eitel Trug und Lüs 
ge, ſobald dagegen die Stimme der Vernunft in dir 
ſich erhebt. 
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Fluͤſtert dir, o Menſch, dein Fleiſch und Blut ein: 
„Strebe nur nach hohen Dingen, darin beſteht das 
Gluͤck deines Lebens! Genieße nur Alles, was dir 
vorkommt, und iß und trink, liebe Seele, denn morgen 
biſt du todt! Schaffe dir Reichthum und Ehre, wie 
du ſie auch erwerben moͤgeſt, und nur die Klugheit nimm 
zu Huͤlfe, um deinen Beſtrebungen den Schein des Na⸗ 
tuͤrlichen und Rechten zu geben; glaube nicht an einen 
Unterſchied zwiſchen Sichtbarem und Unſichtbarem, zwi⸗ 
ſchen Tugend und Laſter; denn was iſt Vergeltung und 
Ewigkeit? Es ſind thoͤrichte Maͤhrchen!“ 

Wie? meine Freunde! dieſe Vorſpiegelungen, wel⸗ 
che uns „das Geſetz in unſern Gliedern“ macht, ſie 
waͤren Wahrheit? — Was dem „lebendigen Ge⸗ 
ſetze in unſerm Gemuͤthe“ widerſpricht, den klaren 
Ausſpruͤchen der Religion und des Gewiſſens, das 
waͤre Wahrheit? Nein! das fuͤhlen wir wohl: der 
Geiſt hat Wahrheit, und nicht die truͤgeriſche Sinnlichkeit; 
das Licht hat Klarheit, und nicht die Finſterniß. 

Und hält etwa die Sinnlichkeit ihre Verſprechun⸗ 
gen? Gelangt der Gottloſe zu dem Gluͤcke, das 
Fleiſch und Blut ihm in glaͤnzender Nähe zeigt? Ges 
langt er zu dem Frieden des Herzens, zu der unge⸗ 
truͤbten Heiterkeit und Seelenruhe, welche die Grund⸗ 
lage alles wahren Wohlſeins iſt? 

O der Abtruͤnnige von der Wahrheit — wie gluͤck⸗ 
lich es ihm auch Anfangs ergehen moͤge, er ſteht auf dem 
Schluͤpfrigen, und faͤllt endlich in ſein Verderben. 

Hingegen, was Vernunft und Gewiſſen uns als 
den Lohn der Tugend verheißen: dem folgt zuletzt die 
herrlichſte Erfuͤllung; der Friede folgt, den uns die 
Welt nicht geben kann! 5 

Darum muß das Wahrheit ſein, was ſie, die 
Fuͤhrerinnen zum Glauben und zur Seligkeit uns 
verkuͤndigen! 

Wiſſen wir aber, was Wahrheit iſt, nun, ſo iſt es 
unſere Pflicht, ihr zu gehorchen. 
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Denn, wer feines Herrn Willen weiß, und thut 
nicht darnach, der iſt doppelter Strafe werth. 

Gewoͤhnen wir uns alſo, die Stimme des Trugs 
von der Stimme der Wahrheit zu unterſcheiden, und, 
was die letztere uns gebietet, unbedingt zu befolgen: 
dann haben wir — „den Gehorſam der Wahrheit“; 
und ſind dann auf dem gewiſſen Wege, in „allem 
unſern Wandel vor Gott heilig und unſtraͤflich erfun⸗ 
den zu werden.“ 


IV. 


Dann werden wir auch (viertens) die hohe 
Chriſtenpflicht der Liebe, der aufrichtigen 
Bruderliebe gegen alle Menſchen, mit freu⸗ 
digem Herzen vollbringen. 

Denn dieß iſt gleichſam die Frucht, die ſchoͤne 
Frucht eines nüchternen, Gott fürchtenden und der 
Wahrheit gehorchenden Gemuͤths. 

Es gibt mancherlei Arten von Liebe. Gar oft 
iſt die Liebe blos auf Selbſtſucht und Eigennutz ge⸗ 
gründet, Oder fie iſt bloſe Wolluſt. Oder fie bes 
ſteht nur in fluͤchtiger Empfindung, die mit dem Sin⸗ 
nenreize vergeht, aus dem ſie entſtanden iſt. 

Das iſt nicht die reine Menſchenliebe, von wel⸗ 
cher Jeſus ſagt, daß ſie das vornehmſte Gebot ſei, 
in welchem alle andere verfaßt waͤren. Sondern die 
Liebe muß, wie unſer Text es ausdruͤckt, aus reinem 
Herzen fließen. 

Das will ſagen: wenn wir nicht um zeitlichen 
Vortheils willen, nicht aus ehrgeizigen Abſichten, 
nicht aus Lohnſucht, nicht, um blos ſinnliche Freu⸗ 
den uns dadurch zu verſchaffen, den Menſchen Gutes 
erzeigen; ſondern aus herzlichem Wohlwollen, mit 
kindlicher Einfalt und Beſcheidenheit; weil es Gott 
ſo will, die Pflicht es fordert, die Natur des Geiſtes 
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es fo mit ſich bringt; weil es fo menſchlich, fo ſchoͤn 
iſt, Andern wohlzuthun: das iſt Liebe aus reis 
nem Herzen! Laſſet uns die Menſchen ſo lieben, 
wie Gott uns liebt! 

Und wie er ſeine Liebe beweiſt, das erfahren 
wir taͤglich! 

Er thut den Menſchen allerlei Gutes, ohne daß 
ſie ihm „etwas zuvor gegeben haben.“ Er ſieht 
„die Perſon des Herrlichen nicht mehr an, als den 
Armen; denn ſie ſind Alle ſeiner Haͤnde Werk.“ 

Er thut mehr an uns, als wir bitten und verſte⸗ 
hen, und laͤßt ſeine Sonne ſcheinen uͤber Boͤſe und 
Gute. Gott gibt nicht kaͤrglich, ſondern reichlich. 
Seine Guͤte iſt alle Morgen neu, und ſeine Barm⸗ 
herzigkeit hat nie ein Ende. Er hat Geduld mit den 
armen ſchwachen Menſchen; er iſt langmüthig und 
freundlich und von großer Guͤte. Er iſt wahrhaftig, 
und hält, was er verspricht. Er gibt nicht blos, 
was wir beduͤrfen; er gibt, was unſer Herz erfreuen 
kann, und ſchmuͤckt uns die Natur mit Schoͤnheit 
und koͤſilichen Gütern. Er ſorgt, durch das leben⸗ 
dige Wort ſeines Geiſtes, fuͤr das Edlere im Men⸗ 
ſchen, fuͤr unſere Erziehung und Vervollkommnung 
fuͤr die Ewigkeit. N 

Seht, m. Fr., ſo muß — nach dem Maße unſerer 
Kraͤfte — auch unſere Liebe beſchaffen ſein, wenn 
fie. aus reinem Herzen und geiſtiger Tiefe hervorgehen 
ſoll. Sie muß, wie der Apoſtel ſie ſchildert, „lang⸗ 
muͤthig und freundlich ſein, ſich nicht blaͤhen, nicht 
das Ihre ſuchen, ſich nicht erbittern laſſen, nicht der 
Ungerechtigkeit, wohl aber der Wahrheit ſich freuen! 
Die Liebe muß Alles ertragen, und Alles glauben, 
und Alles hoffen, und Alles dulden.“ 

O waͤren alle Menſchen von dieſem Geiſte der 
Liebe ergriffen, wie gluͤcklich würden wir hier ſchon fein! 

Die zahlloſen Uebel der Erde, welche aus dem 
Mißbrauche des Willens und der ungebaͤndigten Macht 
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der Leidenſchaften enifpringen, fie rühren in ihrem 
tiefſten Grunde von dem Mangel her der herrlichſten 
Tugend, der wahren Menſchenliebe! 


Dieſer Neid, dieſe Mißgunſt, dieſer Haß und Zorn; 
dieſe Unzufriedenheit mit dem Leben, dieſe Selbſtſucht, 
welche nur gierig iſt, ibren Hunger nach Genuß und 
Beſitz zu befriedigen, aber ſchlaff gegen Alles, was 
menſchlich und goͤttlich iſt: was iſt ihr Grund? der 
Mangel an Liebe. Und woher dieſer Mangel? 
Weil ſo Viele nicht nuͤchtern ſind am Gemuͤthe, 
nicht ſtark am Geiſte, nicht Gott fuͤrchten, und der 
Wahrheit nicht gehorchen! 5 


So genau, m. Fr., haͤngt eine Tugend mit der 
andern zuſammen! So gewiß iſt es, daß, wer un⸗ 
ſtraͤflich und heilig vor Gott erfunden werden will, 
Alles das uͤben muß, was der hoͤchſte Geſetzgeber — 
durch die Stimme der Wahrheit — als unwandel⸗ 
bare Regel und Richtſchnur ſeines Lebens ihm vor⸗ 
gezeichnet hat. — 


Und nun prüfe ſich Jeder an dieſem wichtigen Tage, 
in wie fern er von ſich ſagen kann, daß ſein Wan⸗ 
del bisher unfträflich und heilig vor Gott geweſen ſei? 


Auf den Maßſtab zu dieſer Selbſtpruͤfung haben 
wir uns einander aufmerkſam gemacht. Naͤmlich un⸗ 
terſuchen muß Jeder vor allen Dingen: 

ob er nuͤchtern am Gemuͤthe war, und ſtark 
am Geiſte? Ob Fleiſch und Blut, oder Ver⸗ 
nunft und Gewiſſen — bei ihm das Ueberge⸗ 
wicht hatten? Ob er ſeine Neigungen und Be⸗ 
gierden beherrſchte, oder ſich von ihnen bes 
herrſchen ließ? Ob er ein freier Menſch, oder 
ein Knecht ſeiner Leidenſchaften war? 
Unterſuchen muß Jeder: ob er Gott fuͤrch⸗ 
tete? Ob er überzeugt war, durch Tugend 
ihm wohlgefaͤllig zu werden, und durch Suͤnde ſein 
83" 
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boͤchſtes Mißfallen zu erregen, oder, ob er dieß 

Alles für gleichgültig hielt? Ob er den Glau⸗ 

ben an die Heiligkeit Gottes lebendig in ſich wer⸗ 

den ließ? oder vielleicht thoͤricht genug war, in 
feinem Herzen zu ſprechen: es iſt kein Gott? 

Unterſuchen muß Jeder, ob er der Wahrheit 

bisher gehorchte, die „von oben herab, als Weis⸗ 

heit“ zu unſerm Innern ſpricht? Oder, ob er 
der „irdiſchen Weisheit“ folgte, die wider den 

Geiſt geluͤſtet, und ohne Fruͤchte der Tugend iſt? 

Unterſuchen muß endlich Jeder, ob die reine 

Flamme echter Bruderliebe ſein Herz durchgluͤh⸗ 
te? Oder ob ſeine Freundlichkeit gegen Andere 

nur Schein und Heuchelei, und eine Frucht des 

Eigennutzes war? 

Wohl uns, m. Fr., wenn unſer Gewiſſen uns 
bezeugt, daß wir immer den redlichen Willen hat⸗ 
ten, nuͤchtern zu ſein, und ſtark am Geiſte, und 
gottesfuͤrchtig, und gehorſam der Wahrheit, und die 
Menſchen zu lieben aus reinem Herzen; und daß 
wir auch dem gemaͤß zu handeln ſtrebten, unter 
dem Beiſtande deſſen, der in uns wirkt das Wollen 
und Vollbringen. 

Wohl uns! dann koͤnnen wir von uns ſagen: 
wir haben Gott zum Freunde! wir haben Frieden 
mit Gott! 

Wer aber — zu ſeiner Beſchaͤmung — ſich ſelbſt 
geſtehen muß, daß er, „der Wahrheit nicht gehor⸗ 
chend, gleich wie vorhin in Unwiſſenheit, nach den 
Luͤſten lebte“: der gehe in ſich, weil es noch Zeit 
iſt, und bekehre ſich von ſeinem laſterhaften Weſen, 
und irre ſich nicht, denn Gott laͤßt ſich nicht ſpotten. 

Der ſchlage heute, am Todestage deſſen, welcher 
gekommen war, die Suͤnder zur Buße zu rufen, de⸗ 
muͤthig an feine Bruſt, und ſage: Gott ſei mir Suͤn⸗ 
der gnädig. Denn „alles Fleiſch iſt wie Gras, und 
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alle Herrlichkeit des Menſchen, wie des Graſes Blu⸗ 
me. Das Gras wird verdorren, und die Blume wird 
abfallen!“ 

Da aber, m. Mitchriſten, auch die beßte Tugend 
der Menſchen nicht aller Maͤngel entbehrt, und mit 
dem redlichſten Willen und im Beſitze vieles Guten 
der Menſch doch nicht vor Gott gerechtfertigt iſt: o 
ſo laſſet uns Alle uns heute demuͤthigen vor dem 
age und bekennen: Herr, wer kann 
merken, wie oft er fehle! Verzeihe mir auch die 
verborgenen Fehler! 

Denn waren wir wohl im mer nuͤchtern am Ge⸗ 
mütbe, und ſtark am Geiſte? Haben wir ſtets 
Gott vor Augen gehabt, und der Stimme der Wahr⸗ 
beit unbedingten Gehorſam geleiſtet? Waren wir, 
bei unſerer Menſchenfreundlichkeit, von reiner Lie⸗ 
be ſtets beſeelt, und haben wir ganz die hohen Pflich⸗ 
ten erfuͤllt, die das Gebot in ſich faßt: du ſollſt dei⸗ 
nen Naͤchſten lieben, wie dich ſelbſt? 

Wir Alle, o Gott, die wir hier vor dir verſammelt 
ſind, wir beugen unſere Kniee vor dir, im Bewußt⸗ 
ſein mannichfaltiger Vergehungen und Suͤnden! 

Und fallen vor dir im Geiſte nieder, und bes 
reuen von Herzen, was wir verſchuldet haben gegen 
dich und deine heiligen Gebote. ö 


Siehe an unſere Reue und vergib uns! Siehe 
an unſere guten Vorſaͤtze und hilf uns! Staͤrke uns 
mit deinem Geiſte, daß wir imwer voͤlliger werden 
in der Wahrheit, in der Furcht vor dir, in unge⸗ 
färbter Bruderliebe, und „unſere Hoffnung ganz auf 
die Gnade ſetzen, die uns angeboten wird durch die 
Offenbarung Jeſu Chriſti.“ 


Und wirſt du uns ſtaͤrken, dann werden wir's 
vollbringen. Wo deine Kraft in den Schwachen 
maͤchtig iſt, da werden wir uͤberwinden! Ueberwin⸗ 
den Alles, was wider die Seele ſtreitet, was die 
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Wuͤrde des Menſchen entehrt, und ſein Herz mit 
dem Fluche der Schuld und des Elends belaſtet! 

Dann werden wir „gehorſame Kinder, und nach 
dem, welcher uns berufen bat, heilig ſein, und un⸗ 
ſtraͤflich in allen unſerm Wandel!“ Amen. 


LXXVII. 
Am Bußtage (Freitage nach Jubilate) 


Lon 


Claus Harms, 
Paſtor in Kiel. 


Gott, der du in deinem Sohne reich biſt an Barm⸗ 
berzigkeit, du biſt Vater, ach verſchone deiner Kinder 
Suͤndigkeit. Wir bekennen unſere Schuld, o bes 
decke ſie mit Huld! Laß uns deine Liebe ruͤhren 
und das ganze Herz regieren. 

Die heute vor den Gemeinden ſtehn, erkennen und fühlen, 
wie ſo klar und ſchwer an anderen Tagen nicht, iyres Am⸗ 
tes große Verantwortung. Heute ſtellt ſich ihnen die Ge⸗ 
meinde dar, wie mit dem Worte: Hier ſind wir ge⸗ 
genwaͤrtig zu hoͤren, was euch von Gott befohlen iſt, 
daß ihr uns ſaget das; wir ſind heute gekommen mit 
Bußgedanken, wecket, ihr unſere Fuͤhrer in geiſtlichen 
Sachen, weckt Mehrere auf, ſtaͤrket fie und helft uns 
heute zu einem entſcheidenden Entſchluſſe, zu einem 
die Vergangenheit und die Zukunft ſcheidenden Buß⸗ 
entſchluffe! So tft es mir, als hörte ich dieſes Wort 
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von euch, und als hoͤrte ich noch einzelne Stimmen 
dazwiſchen: Haſt du nicht fuͤr mich einen beſondern 
Troſt, fuͤr meine angefochtene Seele? eine andere 
Stimme: Rede zu mir, ich feiere vielleicht meinen 
letzten Bußtag! eine andere Stimme: Ach, da iſt 
der — da iſt die — kannſt du nicht, kannſt du 
heute nicht dieſe Seele herumholen aus dem Verder⸗ 
ben, welchem ſie zugeht zeitlich und ewig? — Da 
liegt die große Verantwortung dieſes Tages; zu Al⸗ 
lem, was nicht geſchieht, was aber geſchehen ſollte 
und koͤnnte, fraget der Prediger ſich: Iſt es auch 
meine Schuld? — 

N Erhebe dich mein Geiſt, und du über mein Amt 
waltender Gott heiliger Geiſt, erhebe mich aus dieſem 
beugenden Gefuͤhle der Verantwortung und ſtelle mich 
auf eine freie Hoͤhe; da ich hoffen und ſehen kann, 
da ich hoffe, als ſaͤh' ich es vor Augen: du richteſt 
heute etwas aus! 

So trete denn du, theure Verſammlung naͤher zu 
dem Worte beran, wie es gepredigt wird in dieſer 
Stunde. Werde nur erinnert zuvor noch an das ehr⸗ 
wuͤrdige Alter des heutigen Tages. Seit dem Jahre 
1695 wird dieſer Freitag nach Jubilate als Buß⸗ 
und Bettag in unſerm Vaterlande gefeiert. Alſo drei, 
vier Menſchengeſchlechter haben waͤhrend der 127 
Jahre an demſelben uͤber das ganze Land ihre Buß⸗ 
andacht an dieſem Tage gehalten, unſere Vaͤter und 
Urvaͤter. Die ſind in der Ewigkeit, wir aber, die 
wir ihnen nachgehen desſelben Weges, ſind in der 
Bereitung noch: ach Herr, wir beten mit jenem 
Worte: Siehe, ob wir auf rechtem Wege ſind, und 
leite uns auf ewigem Wege! Aber die Zeit eben⸗ 
falls, das Wohlergehen hienieden hat der Anordnung 
dieſes Tages vor Augen geſtanden, wie die Worte lauten: 
daß man ſolle dem allmaͤchtigen Gotte fuͤr ſeinen bis⸗ 
herigen gnaͤdigen Schutz danken, auch um fernere Ab⸗ 
wendung aller wohlverdienten Landesſtrafen Gott herz⸗ 
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inniglich anrufen. Alſo befaßt dieſer Tag beides die Zeit 
und die Ewigkeit, unſer Schickſal hienieden und unſer 
Schickſal dort. In dieſer Erkenntniß wollet ihr hoͤren 
jetzt, in dieſer Erwägung fang ich meinen Vortrag an, 
die Botſchaft, welche ich der Verſammlung in dieſer 
Stunde bringen ſoll. 


Text: 2 Korinth. 5, 20 — 21. 


Hier ſteht es, in dieſem Texte, was ein chriſtglaͤu⸗ 
biges Gemuͤth in dem Geſange etwa moͤchte vermißt ha⸗ 
ben. Hier iſt nun der rechte Grund zu jener Bitte: Er⸗ 
barme dich, Gott, mein Erbarmer, über mich. Hier iſt 
das Wort, das eine, um welches der Geſang bitten 
lehrt: Sprich nur ein Wort, ſo werd' ich leben! Wie 
ſelig werd' ich, wenn ich hoͤre: Ich will die Suͤnde dir 
vergeben, nur ſuͤndige hinfort nicht mehr. Unſer Text 
iſt dieſes Wortes Ausſpruch. Erwaͤgen wir dieſen ſchoͤ— 

nen inhaltsſchweren Text, aus ihm ſelber nehmend die 
Aufforderung dazu und unſeren Hauptſatz: 
die Botſchaft: Laßt euch verſoͤhnen mit 
Gott! nach dieſen ihren drei Punkten: 
1. Was ſoll geſchehen? 
II. Wer verlangt es? 
III. Worauf ſoll es geſchehen? 

Das Erſte fuͤhrt in die Wichtigkeit der Sache hinein; das 
Zweite weist auf die Hoheit deſſen, welcher es fordert 
von uns; das Dritte haͤlt den Grund vor, welcher uns 
bewegen ſoll, zu thun, was gefordert wird, uns verſoͤh⸗ 
nen zu laſſen mit Gott. | 


I. 

Die Botſchaft lautet ſo: Laßt euch verſoͤhnen mit 
Gott. Es iſt dieſes eine Sache von der allerſchwerſten 
Wichtigkeit. Kommet, Brüder, wir wollen fie vergleis 
chen mit Allem, abwaͤgen gegen Alles, was ſonſt dem 
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Menſchen wichtig iſt oder ſcheint nur. Nebmen wir zuerſt 
und ſogleich, was von allen ernſteren bedachtſamen Men⸗ 
ſchen dafür gehalten wird. Welches? Die Seligkeit. — 
daß wir in der andern Welt ſelig werden und nicht 
weggewieſen werden von Gottes Angeſicht. Letzte⸗ 
res, das Schrecklichſte, wer wird das erfahren? 
Erſteres, das Erfreulichſte, über welches auch nichts 
geht, wem wird das zu Theil? Das Eine er⸗ 
faͤhrt, wer in Feindſchaft wider Gott ſtirbt, alle Suͤnde 
aber iſt Feindſchaft wider Gott, wenn wir nur genau und 
auf den Grund ſehen; an dem Andern hat Theil, wer 
hienieden einen verſoͤhnten Gott verlangt. So ſprechen 
die unverblendet ſind von geiſtlichem Hochmuthe, bei 
welchem ſonſt ſich der Menſch fuͤr wuͤrdig haͤlt, ſelig zu 
werden. So ſprechen die nicht ſo raſend ſind, um Gott 
in fein Gericht zu fallen und ihm den Spruch zu dictiren. 
Die ſo raſend nicht ſind, die ſo verblendet nicht ſind, 
ſprechen Alle: Haben wir armen Sünder keinen gnaͤdigen 
Gott, haben wir abtruͤnnigen Kinder keinen verföhnten 
Vater, ſo wartet unſer hier und dort Gottes Zorn und 
Ungnade, neben dem zeitlichen Tod und der ewigen Ver⸗ 
dammniß: hingegen, wenn unfere Sünden vergeben, uns 
fere Miſſethat zugedeckt, wenn über uns hier, in der 
Gnadenzeit noch, das Wort geſprochen iſt: Dir ſind 
deine Suͤnden vergeben, du haſt Gnade gefunden in den 
Augen des heiligen Gottes und die Verſoͤhnung mit ihm 
dem Gerechten auf dem Stuhle, du biſt wieder in die 
Kindſchaft, in die Liebe getreten und die Barmherzigkeit 
hat ihre Fluͤgel auf dich geſenkt - oder mit welchem ans 
dern Worte das Amt, das die Verſoͤhnung predigt, dem 
die Schlüffel gegeben find zu loͤſen, was auch in der Ewig⸗ 
keit los ſein ſoll, Matth. 18, 18 — mit welchem an⸗ 
dern Worte du die theure Zuſicherung empfaͤngſt, oder 
auf welchem andern Wege, wenn Gott vielleicht wollte 
beſonders reden mit dir; — dann erſt, wenn er zu dir 
geredet und du das Wort vernommen und wegen des ge⸗ 
hörten Worts eine glaubensvolle Zuverſicht erlangt haft, 
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du ſeieſt mit Gott verſoͤhnt, dann erſt darfſt du einen 
Himmel erwarten, dann erſt, wenn es zum Sterben 
kommt, mit Ruhe dein Haupt aufs Kiſſen legen: 
Gott wird mich ſelig machen. Knuͤpfen wir noch 
eine Vorſtellung hieran: Wer haͤtte nicht, die er lieb 
hat, und mit denen er moͤchte ewig ſein? „Euch 
alle wieder in der Ewigkeit“, wie ein chriſtlicher Greis, 
welcher, glaube ich, anweſend iſt, vor zwei Tagen 
in dem Kreiſe ſeiner Kinder und Kindeskinder ſagte. 
Es denke jetzt ein Jeder an ſeine Lieben: Iſt die Se⸗ 
ligkeit dein erſtes Verlangen, das Wiederſehn und 
Wiederhaben, nicht wahr, mein Freund, iſt dein 
zweites? Allein, es richtet ſich wahrlich der auf 
dem Stuhle ſitzt, darnach nicht, wie ſehr du dein 
Weib, deinen Mann, deine Kinder, deine Freunde 
lieb haſt; Bande, die der Tod nicht hat trennen koͤn⸗ 
nen, werden reißen, wann jener Klang kommt, wie 
Zwirnsfaden, und die Trennung wird ewig ſein, wo⸗ 
fern du nicht auf Wegen, die dir gewieſen ſind, daß 
du fie gehſt während der Gnadenzeit, zu der Verſoͤh⸗ 
nung mit Gott gelangt biſt; wie der reiche Mann in 
der Hölle wirft du hinuͤberblicken zu den Seligen, 
ſehnend ſeufzend und ewig vergebens, wofern du nicht, 
wie ſie gethan, dich haſt verſoͤhnen laſſen mit Gott. 
Darum ſo wichtig dir iſt die Seligkeit und das ſe⸗ 
lige Leben mit denen, welche du auf Erden lieb haſt, 
ſo wichtig iſt es als eine Bedingung, ohne welche nicht, 
daß du der Botſchaft des heutigen Tages Gehoͤr gibſt. 

Rufen wir den Gedanken zuruͤck aus jener Welt 
oder ihn von dem, was das Allerwichtigſte iſt, berab 
in dieſe Welt und was in derſelben für uns Wich⸗ 
tigkeit hat. Einige leben im Gluͤcke, Andere haben 
ein Kreuz zu tragen. Jene wie dieſe haben aufzu⸗ 
merken, was die heutige Botſchaft ſagt. Die Gluͤck⸗ 
lichen, ja. Wenn ſie es ſind, wie Wenige auf Er⸗ 
den, und Alles haben beieinander auf die Dauer, was 
Koͤnig Salomo hatte und noch mehr denn er, was 
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iſt es doch? Schon wenn bei dem Genuſſe der 
Gluͤcksguͤter auch nicht an Gott gedacht wird, ſtellt 
ſich die Erkenntniß ein, daß Alles eitel ſei, wann 
aber der Gedanke an Gott hinzutritt, daß der kein 
Wohlgefallen habe an dem Beſtitzer ſolches Gluͤcks, 
und daß ſolches Gluͤckes Verleihung mit nichten ein 
Zeichen der goͤttlichen Gnade ſei, nicht ſein koͤnne bei 
der Geſinnung, bei dem Wandel, nach ſolchen Tha⸗ 
ten, wie muß dem das Gluͤck ſelbſt anfangen, eine 
Laſt zu werden fuͤr den, welcher es hat, und ein taͤg⸗ 
licher, ſtuͤndlicher Vorwurf! Die Speiſe auf dem 
Tiſche, das Kleid am Leibe, das Lager ſeiner Ruhe, 
der Ertrag feines Feldes, das Gelingen feiner Uns 
ternehmungen, Alles muß ihm ſagen alsdann: werth 
biſt du deſſen der Haͤlfte nicht, gar keins, keins da⸗ 
von, der du ja auch nicht ſagen kannſt: der liebe 
himmliſche Vater ſchenkt mir das, aus ſeiner Gna⸗ 
denhand empfang ich das. Nein, Freude daruͤber 
kannſt du nicht haben, denn Gott hat keine Freude 
an dir, er ſieht mit gerechtem Mißfallen dich an. 
Was iſt's, ſpricht die Seele, die beßre, wenn ſolcher 
Gedanke ſie heimſucht, Alles gaͤb ich hin mit tauſend 
Freuden, waͤre nur Gott mein gnaͤdiger, mein ver⸗ 
ſoͤhnter Vater. Nun, er hoͤre die Botſchaft: So laß 
dich verſoͤhnen mit Gott. — Das Glück iſt nicht zu 
tragen, aber das Kreuz noch weniger, wenn, der es 
trägt, nicht ſagen kann: Ich bin mit Gott verſoͤhnt. 
Der Stachel der Sorgen dringt tiefer, die Dornen 
des Mißgeſchicks ritzen empfindlicher, das Krankenbett 
wird zu einem harten Stein, die Luͤcken, welche das 
Verlorne macht, thun ſich viel weiter auf, und die Leere 
des Herzens, welches ſich verachtet und verlaffen ſieht, 
dehnt ſich aus bis zur Angſt daruͤber und zur ge⸗ 
ſpannten Angſt, wenn der Menſch ſeine Zuflucht nicht 
nehmen, ſeinen Halt nicht haben kann bei Gott, wie 
es nicht kann, der an Gott nicht einen verſoͤhnten 
Gott und gnaͤdigen Vater hat. Dagegen wer das, — 
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o was fraget nach Allem der, nach dem ſchwerſten 
und dauerndſten Leiden! Der ſo ſpricht, wie Pau⸗ 
lus: In dem Allen überwinden wir weit! Derfels 
bige ſpricht wie Aſſaph: Herr, wenn ich nur dich 
habe, nur dich habe! 

Bleiben wir auf der Welt mit unſerer Verglei⸗ 
chung, zu zeigen, wie wichtig es ſei, mit Gott 
verſoͤhnt zu werden. Unſer Bußtag iſt ein Landesfeſt 
und legt es uns nahe, daß der Einwohner Suͤnden 
des Landes Verderben ſeien, des Landes, der Stadt 
des Dorfes, des Hauſes. Ja, wie Gott das Haus 
Potiphars ſegnete um des frommen Knechtes willen, 
ſo kann er auch uͤber ein Haus Unſegen, Unheil und 
Verderben ausſchuͤtten, Feuer und Schwefel um einer 
gottloſen Magd willen. Darum, wenn das Haus, 
wenn das Dorf, wenn die Stadt, wenn das Land 
ſoll von Gott behuͤtet und geſegnet und vor Unglück 
bewahrt werden durch Gottes Hand und mächtigen 
Arm, ſehet Alle zu, daß Alle verſoͤhnt werden mit 
Gott, denn nur von dem gnädigen Gott koͤnnen wir 
Gutes erwarten, von ſeinem Mißfallen an uns aber 
gerechte Strafe, welche denn auch der Unſchuldige mit⸗ 
leiden muß. Darum haſt du dein Vaterland lieb, 
und den Ort, an welchem du wohnſt, gelten die Men⸗ 
ſchen dir etwas, mit welchen du durch ſo manche 
Bande verbunden biſt, in Freundſchaft, Bekanntſchaft, 
Nachbarſchaft, mußt aber dir ſagen: ſo wie ich jetzt 
bin, ſteh ich unter dem goͤttlichen Zorne und Fluche, 
dir ſage ich: Wende ab, wende ab, wie du kannſt, 
von dir und von deinen Freunden, was der Zorn Gottes 
koͤnnte verhaͤngen uͤber dich und um deinetwegen uͤber 
ſie auch in Kurzem, und ſuche die Gnade des Hoͤch⸗ 
ſten! Halte Buß- und Bettag und werde mit Gott 
verſoͤhnt! — Der da ſpraͤche: es find altteſtamentli⸗ 
che Vorſtellungen, den frag ich: Iſt denn das A. T. 
ein Luͤgenbuch? — Den frag ich weiter: Gilt denn 
das N. T. dir etwas? So erinnere dich, was Ser 


526 LXXVII. Am Bußtage (Freitage nach Jubilate) 


ſus ſagt, da er durch Jeruſalem den letzten Gang geht: 
Ihr Toͤchter zu Jeruſalein, weinet nicht über mich, fons 
dern uͤber euch ſelbſt und uͤber eure Kinder. Sie und 
die Kinder wagen es doch nicht, welche Jeſum ans Kreuz 
brachten, darauf und dafuͤr die ſchreckliche Zerſtoͤrung 
kam? — So viel, um darzuthun, wie wichtig die Sa⸗ 
che ſei, um ewiger und zeitlicher Wohlfahrt, um der ei⸗ 
genen und Anderer Wohlfahrt willen, um des ganzen 
Landes Wohlfahrt willen, daß alle Suͤnder ſich laſſen 
verſoͤhnen mit Gott. 


II. 


Zum Andern fragen wir bei dieſes Bußtages Bot⸗ 
ſchaft: Wer iſt es denn, der dieſe Auffor⸗ 
derung an uns ergehen laͤßt? Das weiſ't uns 
auf die Hoheit der Perſon, welche es thut, zu 
deſto ſtaͤrkerem Antrieb, daß die Sache nicht verſaͤumt 
werde. Nennen wir zuerſt Gott, wie der Text ſagt, 
„denn Gott ermahnet durch uns.“ Siehe, Menſch, und 
erkenne das, ſuche es recht klar zu erkennen, damit auch 
ein inniges Gefuͤhl deſſen, was du erkennſt, aufkomme 
in dir: Gott will nicht den Tod des Suͤnders, ſondern 
daß er ſich bekehre und lebe, Gott will nicht, daß eine Seele 
ewig verloren werde, will nicht, daß ein Haus, ein Dorf, 
eine Stadt, ein Land ſich ungluͤcklich mache durch die 
Sünden, welche begangen werden in dem Lande und in 
der Stadt, deß wegen vermabnt er zu thun, wodurch das 
Ungluͤck und die verdiente Strafe koͤnne abgewandt wer⸗ 
den: Laßt euch verſoͤbnen mit Gott. Gott vermahnt. 
Seht dann neben der Gerechtigkeit ſeine Barmherzigkeit, 
in ſeinem Eifer zugleich ſeine Gnade, nein, er bat nicht 
Luſt an unſerm Verderben, ihn jammert der großen und 
der kleinen Stadt, ſeine Abſicht iſt, daß wir vor dem 
Verderben uns bewahren moͤgen, und das iſt ſeine Luſt, 
wenn wir es thun. Er vermahnt; er, der befehlen und 
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gebieten, der draͤuen und ſchrecken kann, er hat auch Dies 
fen Ton, den Ton freundlicher, liebevoller Vermabnung, 
auf daß in allen Weiſen die Seelen angeredet und fuͤr ihr 
eigenes Heil gewonnen werden. Als ſpraͤche er, wenn 
wir duͤrfen in ſeiner Sprache reden: Du in Suͤnden ſchon 
alt und grau Gewordener, willſt du denn noch nicht dich 
bekehren zu mir? Willſt du denn ſo in die Ewigkeit uͤber⸗ 
gehn? Du hoͤrſt doch ja in andern Dingen deinen 
Freund und beweiſeſt ihm Willfaͤhrung, wenn er zum 
Guten dir raͤth; ſiehe, ich, dein Gott, welcher ja dich 
getragen hat bis in das Alter, beweiſe die Freundſchaft 
an dir, daß ich dich vermahne: Laß dich verſoͤhnen mit 
mir. Als fpräche Gett: Der du mitten auf dem We⸗ 
ge biſt, kennſt du Davids Gebet: Nimm mich nicht 
weg in der Haͤlfte meiner Tage? Mit dieſem Worte, 
welches David zu mir betete, ſpricht Gott, vermahne 
ich dich: Denke daran, die Mitte kann das Ende ſein, 
und ſchiebs nicht laͤnger auf, dich mit mir zu verſoͤhnen. 
Als ſpraͤche Gott zu dem juͤngern Geſchlechte: Wie euch 
Lehrer und Aeltern vermahnen, ſo vermahne ich euch; 
Noch iſt ja der Ruͤckweg kurz, noch find ja die Schloͤſſer 
an euren Ketten, in welchen ihr geht, vicht eingeroſtet, 
noch iſt auch ja der Tugend leiſeres Gehoͤr vorhanden und 
tiefere Aufnahme, wo euch Liebe gezeigt wird: Sehet, 
ſpricht Gott, ich, euer Gott, zeige euch meine Liebe, 
will euch retten, mag euch nicht verloren geben; kommet 
denn und verſoͤhnet euch mit mir! — Hoͤret ihr? hoͤret 
ihr, Werthe, das als eine Vermahnung Gottes, welche 
eben jetzt an eure Seele dringen will? Gott iſt das, 
welcher ſich herablaͤßt, der Allmaͤchtige, der Gerechte, 
der Heilige, welcher dieſe ſanfte gewinnende Sprache res 
det, o folget ihr denn derſelbigen nicht, ſeiner liebevollen 
Vermahnung nicht? Laßt euch mit ihm nicht verſoͤhnen? 

Gott vermahnt, weiter, wie der Text ſagt: „Wir bitten 
an Chriſtus Statt.“ Chriftus bittet. Wer iſt er doch? 
1 Tim. 3, 16. Kuͤndlich groß iſt das gottfelige Geheim⸗ 
niß. Gott iſt geoffenbart im Fleiſch, gerechtfertigt, bez 
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glaͤubigt, durch den Geiſt erfchienen den Engeln, gepre⸗ 
digt den Heiden, geglaͤubet von der Welt, aufgenom⸗ 
men in die Herrlichkeit — aus welcher Herrlichkeit er, 
dem Himmel und Erde dienen, und vor dem einſt alle 
Geſchlechter des Erdbodens ſtehn, doch ſich herablaͤßt in 
Gnaden, in Freundſchaft, in Liebe und uns — bittet. 
Ja, bittet, iſt's nicht zu viel, und möchte man nicht 
mit dem Apoſtel ſagen: Gehe von mir hinaus, ich 
bin ein fündiger Menſch? Aber er iſt nicht gekom⸗ 
men, um zu gehen, er nehme uns denn mit, unſere 
Seele mit. Die ſuͤndige Seele unter ſein Kreuz, daß 
ſie gewaſchen, gereinigt werde mit ſeinem Blute. Wir 
ſollen nicht Suͤnd⸗, nicht Suͤhnopfer bringen, das hat 
er gebracht, iſt es ſelber, und noch bittet er; warum 
wir ihn auf unſern Knieen wohl ſollten tagtaͤglich 
bitten, daß dieſes Suͤhnopfer gelte fuͤr uns, darum 
bittet er uns: laſſet es gelten! nehmet es an! wie 
es befriedigt Gottes Gerechtigkeit, ſo zeige ich es eu⸗ 
rer Dankbarkeit, erkennet es doch und ſeid erkenntlich, 
aus allen Wunden, die mir geſchlagen ſind um euret⸗ 
willen, ruf ich euch, und von den blaſſen Lippen, da 
ich mein Haupt neigte, bitte ich euch: Laßt euch 
verſoͤhnen mit Gott! — Chriſtus bittet. O Men⸗ 
ſchen, hoͤret ihn! die ihr ja wuͤrdet einen Freund hoͤ⸗ 
ren und einem Wohlthaͤter zu gefallen ſein, welcher 
nicht das Tauſendſte fuͤr euch gethan haͤtte, was Chri⸗ 
ſtus gethan hat, ſoll er, der allergroͤßte Wohlthaͤter 
nicht die Gewaͤhrung finden ſeiner Bitte, welche er ſtellt 
um ſeinetwillen und thut fie doch um unfertwillen ? 
O hoͤret ihn, noch bittet er, auf daß nicht einmal, 
nicht allein er nicht mehr bitte, ſondern auch, wenn 
dann ihr bittet, wie er jetzt, kein Gehoͤr und keine 
Barmherzigkeit wird ferner fuͤr euch zu erlangen ſein. 

Gott vermahnt, Chriſtus bittet. Spreche Niemand: 
Ja, wenn wirklich Gott ſelber, Chriſtus ſelbſt, dann 
wollte ich es wohl thun, allein wer ſagt mir, daß 
Chriſtus es thut und nicht der Menſch da? Spricht 
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alſo Einer, wie? in dieſer Verſammlung? Nein, oder ich 
muͤßte aufgeben meine erhebende ſchoͤne Zuverſicht, die 
ich habe an dieſer Stätte, von des Wortes Wirk- 
ſamkeit und Eindringlichkeit, wie es hier gepredigt 
wird; ich muͤßte mich ſelber taͤuſchen über das Wort, 
wie es ſich, obwohl von meinen Lippen geſprochen, 
als ein fremdes, als Gottes wort an mich ſelbſt durch 
ſeine ſtille Kraft weiht an mir; ich muͤßte bintergan⸗ 
gen worden ſein von Vielen, die mich verſichert ha⸗ 
ben, ſie hoͤrten den Menſchen nicht, ſondern Gott 
und Chriſtum reden ſelber zu ihnen. Das muͤßte ich 
annehmen, wenn ich fürchten wollte, Jemand erklaͤre, 
nicht Gott ſpreche hier zu ihm. Aber es thaͤte Je⸗ 
mand, dem noch die Ohren nicht waͤren aufgegangen 
und das Verſtaͤndniß goͤttlicher Rede in Menſchen⸗ 
wort, nun denſelbigen koͤnnten die Prediger anreden 
noch auf andere Art, alſo: vernimmſt du denn nicht 
Gott ſelbſt, Chriſtum ſelbſt, ſo hoͤrſt du doch in der 
Predigt, in der Bußtagspredigt kein Uebungsſtück oder 
einen von Menſchen beſtellten Vortrag, ſondern du 
mußt die Prediger halten, wozu Chriſtus ſie geſetzt hat, 
1 Kor. 12, Epbeſ. 4. und wie fie im Texte heißen: 
Botſchafter an Chriſtus Statt, Gott vermahnt, Chri⸗ 
ſtus bittet durch ſie. Fuͤr nichts mehr, allein auch 
fuͤr nichts weniger ſind wir zu halten in unſerm Amte 
und Vortrage. Ich frage uͤberall und uͤberlaut: Iſt 
Jemand hier, der die Meinung von mir hat, ich rede 
in eigener Sache, fuͤr eigenen Vortheil, eigene Ehre? 
und nicht daß ich die Gemeinde beſſere, die Suͤnder 
zur Buße fuͤhre? Iſt Jemand hier, der das von mir 
denkt? Wer du biſt, hoch oder gering, ungelehrt 
oder gelehrt, ich rufe dich, mit dieſem Worte ruf 
ich dich, neben mir zu ſtehen unter dem Angeſichte 
deſſen, der mein Herz kennt und deins und zu 
deinem Herzen Wege kennt, welche ich nicht, und 
ſpreche: Herr, es iſt ein wichtiger Augenblick, ent⸗ 
ſcheide zwiſchen ihm und mir — und lege es ihm in 
Zweiter Band, 34 
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ſein Herz durch ein Wahrzeichen für ihn, daß ich's 
ſei, in dieſer Stunde ſei, der ihm eine Botſchaft von 
dir bringt, und daß ich nicht von mir ſelbſt rede, 
damit er nicht weggehe in Verachtung deſſen, was er 
boͤrt, ſondern meine Vermahnung und Bitte ihm als 
kommend von dir gelte, wenn ich ſage: Laß dich vers 
+ mit Gott, | 


III. 


Ich fahre zu reden fort und zweifle nicht, Gott 
habe das Wahrzeichen gegeben Jedem, wie er es be⸗ 
darf, und auf eine Art, wie ſein innerer Menſch es 
verſteht. Drittens noch blicken wir auf den Grund, 
der uns bewegen ſoll, das zu thun, wozu Gott 
vermahnt, warum Chriſtus bittet, durch die Botſchaft, 
welche gebracht iſt, theure Verſammlung, heute zu dir 
auch. Der Grund iſt dieſer: Denn Gott bat den, der 
von keiner Suͤnde wußte, fuͤr uns zur Suͤnde gemacht, 
auf daß wir wuͤrden in ihm die Gerechtigkeit, die vor 
Gott gilt. Freuen wir uns, ſolchen Grund zu has 
ben und einen andern nicht. Wenn es ein ande⸗ 
rer Grund wäre, wenn der: Gott will verge⸗ 
ben und euer verföhnter Vater wiedrum fein, ſobald 
ihr euch werdet gebeſſert haben, daß kein Boͤſer mehr 
an euch iſt; wie eine traurige Botſchaft wuͤrde das 
ſein! nimmermehr wuͤrden wir dann mit Gott ausge⸗ 
ſoͤlnt. Oder wenn es hieße: Gott will vergeben, 
was ihr wider ihn gethan, auch will er euch verge⸗ 
ben, was wider euch und wider den Naͤchſten gethan, 
ſobald ihr allen angerichteten Schaden wieder gut ge⸗ 
macht haben werdet, — nimmermehr koͤnnten wir 
dann uns der Vergebung erfreun. Oder wenn es 
hieße: Sobald ihr Jemanden, der ſelbſt nicht zu 
buͤßen hat, ar euch ſtellet, der an eurer Statt lei⸗ 
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den will und kann, was mit euren Suͤnden von euch 
ſelbſt bei der goͤttlichen Gerechtigkeit verwirkt wor⸗ 
den iſt, — wenn es ſo hieße, wuͤrden wir nimmer 
der goͤttlichen Begnadigung uns troͤſten koͤnnen! Zwar 
eine andere Kirche hat, Gottes klarem Worte entge⸗ 
gen, dieſem Irrthume einigen Raum gegeben in ih⸗ 
rer Lehre von uͤberfließenden guten Werken und ei⸗ 
nem mittheilbaren Schatze aus dem Nachlaße der 
Heiligen. Nein, unſere evangeliſche Kirche bleibt 
bei dem Evangelium: Gott hat den, der von keiner 
Suͤnde wußte, fuͤr uns zur Suͤnde gemacht, in 
ihm zu werden die vor Gott geltende Gerechtigkeit, 
dagegen, was wir vorher angaben, die Verge⸗ 
bung um der Beſſerung willen und nach möglich» 
ſter Wiedergutmachung des angerichteten Schadens, 
dieſe Irrlehre hat in den letzten Jahren ſich auch 
bei uns eingedraͤngt und hat Chriſtum, der doch 
allein unſere Erlöfung iſt, und unſere Gerechtigkeit, 
aus dem Glauben und Herzen vieler Bekenner ver— 
draͤngt, aus welcher boͤſen Wurzel die Frucht er— 
wachſen iſt, daß Einige glauben, Bußtag halten zu 
koͤnnen aus der Kanne und dem Korbe im Freien 
mit einer vergnuͤgten Geſellſchaft und brauchten die 
Botſchaft Gottes, die an dieſem Tage ergehe, nicht 
anzuhören. Ich nenne dieſe erſte Frucht der falſchen 
Lehre, andere Fruͤchte zeigen ſich anders, haͤufig genug, wie 
ihr auch ſelber wiſſet, und es an Hohen und Niedern 
ſehet. Denn ohne Chriſtum und ohne die Verſoͤhnung 
durch Cbriſtum an zunehmen, mag Einer wohl feinen 
Rock wandeln, aber ſeinen Sinn nimmermehr, mag 
Einer die Kleider zerreißen, aber das Herz nicht, ſein 
Haar ausraufen, aber nicht die kleinſte Suͤnde! mag 
Einer von dem Ausſatze der Sünden ſich reinigen 
und ſein aͤußeres Leben ſchoͤn machen eine Zett lang, 
aber die Krankbeit aus ſeinem inwendigen Menſchen 
treiben, gruͤndlich ſich heilen, das gelingt ihm auch bei 
dem größten Fleiße nicht. Zuverſichtlich 1105 ich: Wer, 
; 3 1 
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der mit der Beſſerung anfing, hat es weit gebracht? 
wer iſt nur von ſeiner Stelle gekommen? Nein, Gott 
hat beſſer für uns geſorgt, und hat die Sache in eine 
andere Ordnung geſtellt durch Chriſtum. Nicht die 
Heiligung zuerſt, ſondern die Rechtfertigung zuerſt, 
nach welcher erſt die Beſſerung und Heiligung eintre⸗ 
ten kann, ihrer Natur nach nur eintreten kann, und die 
alsdann nicht ausbleibt, ihrer Natur nach nicht aus⸗ 
bleiben kann. Darum, darum als ſollte heute der 
beſſte, der richtige Anfang gemacht werden, — als 
ſollte? — 


LXXVIII. 


A m Bußt age. 


Von 


D. Adolph Georg Kottmeier, 


Dompaſtor in Bremen. 


Thue Rechnung von deinem Haushalten! So wird es 
einſt heißen am Tage des Gerichts, nach dem Tode 
dieſes Leibes. — Aber wird der Haushalter mit dem 
Einſchauen, Ueberſchauen und Ordnen ſeiner Buͤcher 
warten, bis der Herr die Rechnung ihm abfordert? 
Zumal da er nicht weiß Zeit und Stunde, wann der 
Herr kommen wird? wird er nicht vorher mit ſich ſelbſt 
aufs Reine kommen muͤſſen, wie er vor ihm beſtehen 
werde, wann er kommen wird, ſei es heute oder 
morgen? So muͤſſen auch wir denn wiſſen, m. Z., 
wie wir daran ſind mit Gott und unſerm Gewiſſen, 
muͤſſen von Zeit zu Zeit uns ſelbſt Rechenſchaft ab⸗ 
legen. Aber worüber? wie? wann? — Wir antwor⸗ 
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ten: über unfer inneres und äußeres Leben; über 
unſer Glauben und Wiſſen, über die Benutzung der 
Gelegenheiten, unſere Erkenntniß zu berichtigen und 
zu bereichern; über unſer Wollen, über deſſen Rein⸗ 
heit oder Unreinheit, Selbſtſtaͤndigkeit oder Knecht⸗ 
ſchaft, über unſer Handeln, über deſſen Rechtmaͤßig⸗ 
keit oder Unrechtmaͤßigkeit, Segen oder Unſegen. — 
Und wie muͤſſen wir dabei verfahren? mit ſtrengſter 
Unparteilichkeit, ohne ſpitzfindige Verdrehung zu un⸗ 
ſerm Vortheile, eben ſo, als wenn wir ein fremdes 
Leben richten und einem Andern Rechnung abnehmen 
ſollten. — Und wann ſoll dieß geſchehen? Es gibt 
Stunden und Tage, welche dieſes ernſte und wichtige 
Geſchaͤfft der Abrechnung mit ung ſelbſt vorzüglich beguͤn⸗ 
ſtigen; die ſind es, da das irdiſche Geſchaͤfft ruhet, da 
das Geraͤuſch der Welt ſchweigt, da es ſtill iſt um uns 
her und in unſerm Innern, da des Geiſtes Auge 
klarer ſieht und des Gewiſſens Stimme vernehmlicher 
redet. Solch ein Tag, dazu vor Allen guͤnſtig, dazu 
aus druͤcklich beſtimmt von der Kirche und dem Staate, 
iſt der heutige, der feierliche Buß⸗ und Bettag. Laſ⸗ 
ſet ihn nicht voruͤbergehen ohne vor Gott abzu— 
rechnen mit euch ſelbſt! Aber was wird uns die 
Rechnung zeigen? wird Alles berichtigt, werden alle 
Schulden abgetragen, werden alle Forderungen erfuͤllt 
ſein, welche Gott, der Erloͤſer und die Welt an uns 
zu machen haben? — Und wenn das nicht iſt, bei 
Keinem unter Allen, mit welch einem Gebete wollen 
wir dann heute in den Tempel treten? Mit dem jenes 
Phariſaͤers, der Gott dankte fuͤr ſeine fehlerfreie Froͤm⸗ 
migkeit und Tugend? Das wäre ja Rechnungsverfaͤl⸗ 
ſchung, Selbſtbetrug oder Heuchelei! Das ſei ferne 
von einem Jeglichen unter uns! Laffet uns vielmehr 
kommen mit der Demuth jenes Mannes, von dem 
uns erzählt wird in unſers heutigen Textes Worten! 
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Text: Luc. 18, 48. 


Und der Zöllner ſtand von ferne, wollte 
auch feine Augen nicht aufheben gen Himmel, 
ſondern ſchlug an ſeine Bruſt und ſprach: Gott 
ſei mir Sünder gnaͤdig! Der Zoͤllner ſtand von 
fernez im niedern Vorhofe der Juden, wenn er ein 
Jude, und in dem noch niedrigern der Heiden, wenn 
er ein Heide war; eine hoͤhere Stufe wagte der De⸗ 
muͤthige nicht zu betreten; die Zerknirſchung ſeines 
Herzens ſenkte ſeinen Blik zur Erde nieder; in tiefe 
Trauer verſunken, ſchlug er an ſeine Bruſt; wohl 
wiſſend, daß er das ſtrenge Recht nicht anſprechen 
duͤrfe, ſprach er: Gott ſei mir Suͤnder gnaͤdig! So 
trat der Zoͤllner vor Gott in den Tempel, ſo betete 
er; es war ſein Bußgebet. So ſollen auch wir heute 
vor Gott erſcheinen, ohne Ausnahme, wir Alle, auch 
die Beſſern, auch die Beßten unter uns. Dieß 
wollen wir jetzt beherzigen — alſo: 

Uns Allen, auch den Beſſern unter uns 
geziemet heute nur des Zoͤllners Buß⸗ 
gebet: Gott ſei mir Suͤnder gnaͤdig! 
I. Nur dieß, — II. als Bußgebet. 


J. 


Nur dieſes Gebet geziemet uns: weil man 
keinen Reinen findet unter denen, da Niemand rein tft. 

Nein! einen ganz Fehlerfreien, ganz Suͤndenreinen 
findet man nicht. Wir find allzumal Sünder und 
mangeln des Ruhms, den wir vor Gott haben 
ſollten. ö f 
Aber ſoll nun nichts Ruͤbmliches an uns zu fin⸗ 
den ſein? oder ſoll das Gute an uns von uns ver⸗ 
kannt, herabgewuͤrdigt, verlaͤugnet werden? ſoll der 
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wirklich Fromme ſich ſeine Froͤmmigkeit, der wirklich 
Tugendhafte ſich feine Tugend abſprechen? Das vers 
langt der Erloͤſer nicht, indem er, uns zur War⸗ 
nung, das Bild des ſtolzen Phariſaͤers neben das 
des Zoͤllners hinſtellt. Er will damit nicht die wirk⸗ 
lich Frommen, ſondern nur die bezeichnen, „die ſich 
ſelbſt vermaßen, daß ſie fromm waͤren und verachteten 
die Andern.“ — Der Chriſt darf und muß ſeine 
Fortſchritte im Guten mit Wohlgefallen bemerken. 
Gott ſelbſt hat das belige Geſetz, zur Unterſcheidung 
des Rechts und Unrechts, in ſeine Bruſt gelegt. 
Wie kann er das Gute Boͤſe heißen? Wie kann er 
es anders, als mit Billigung bemerken, ſei es an 
Andern oder an ſich ſelbſt? Wenn er das Gute nicht 
mehr Gut nennt, ſo wird er auch das Boͤſe nicht 
mehr Boͤſe nennen; wenn er ſich uͤber jenes nicht 
freut, ſo wird er auch uͤber dieſes nicht ſchamroth 
werden. Er darf und muß mit Paulus es ſich be⸗ 
wußt ſein: Gottes Gnade ſei an ihm nicht vergeblich 
geweſen. Dieſes freudige Gefuͤhl muß ihn ermuntern 
und ſtaͤrken, fortzufämpfen wider die noch nicht ganz 
befiegte Sünde, fortzuſchreiten auf der betretenen Bahn 
der Tugend. — Aber freilich, m. Z., werden wir bei 
unſerer Selbſtbeurtheilung einen ganz andern Maß⸗ 
ſtab anlegen muͤſſen, als jener Phariſaͤer. Daß wir 
uns der groͤbſten Ausſchweifungen und Verbrechen 
enthalten, daß wir nicht Raͤuber ſind, nicht Unge⸗ 
rechte, nicht Ehebrecher; daß wir zweimal faſten in 
der Woche und den Zehnten geben von Allem, das wir 
haben; daß wir die buͤrgerlichen und aͤußerlichen kirchli⸗ 
chen Geſetze puͤnktlich beobachten; daß wir dem Duͤrftigen 
unſere Gaben und den Anſtalten der Wohlthaͤtigkeit unſere 
Beitraͤge nicht entziehen, das wird uns noch nicht 
genuͤgen, nicht beruhigen, noch vielweniger uns ſtolz 
machen. Vielmehr muͤſſen wir vor Augen haben, was 
Jacobus ſagt: „ſo Jemand das ganze Geſetz haͤlt und 
ſuͤndigt an Einem, der iſt es ganz ſchuldig“ und: 
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„Wer da weiß Gutes zu thun, und thut es nicht, 
dem iſt es Suͤnde“ (Jac. 2, 10. — 4, 17.) 
Schauen wir nun, wie wir es denn ſollen, in den 
Spiegel dieſes Geſetzes, wer wird da ſein Bild ohne 
Flecken, ohne Verunſtaltungen erblicken? Bekannte 
doch ſelbſt Paulus, der groͤßte unter den Apoſteln, 
in aller Demuth: „Nicht daß ichs ſchon ergriffen 
haͤtte, oder ſchon vollkommen ſei!“ (Phil. 3, 12.) 
Noch ſtaͤrker ſagte er: „Wollen habe ich wohl; aber 
das Vollbringen des Gutes finde ich nicht; ſondern das 
Boͤſe, das ich nicht will, das thue ich.“ (Roͤm. 7, 
18. 19.) Alſo auch ein Paulus geſteht: er bleibe 
nicht immer Meiſter über alle fträfliche Neigungen, — 
wollten wir es denn laͤugnen? Ach! Geliebte, ſo wir 
ſagen, „wir haben keine Suͤnde, ſo verfuͤhren wir uns 
ſelbſt, und die Wahrheit iſt nicht in uns““ (1 Joh. 1.) 
Iſt unſer Sinn auch wirklich auf das Beſſere gerich⸗ 
tet, hat der Geiſt auch in der That das Hoͤhere ins 
Auge gefaßt, kaͤmpfen wir auch oft gluͤcklich, die nie⸗ 
deren Regungen zu beſiegen und das Himmliſche zu 
ergreifen, ſo laßt uns fragen: ſind wir denn nun 
ganz und immer Meiſter uͤber uns ſelbſt? haben wir 
nun alle unerlaubte Neigungen unterdruͤckt, von allen 
ſtraͤflichen Gewohnheiten uns losgeriſſen? Muͤſſen 
wir nicht geſtehen, daß ihrer manche ſo tiefe Wur⸗ 
zel geſchlagen, daß, wenn wir auch den Boden gerei⸗ 
nigt zu haben glauben, daß ſie doch immer wieder aufs 
neue bervorfprießen? Ach! mitten unter unſern Siegen 
und Triumphen ſteht oft plotzlich der alte Feind wies 
der da, er hat ſich ſchon wieder Boden gewonnen, ebe 
wir ihn bemerkten. Wurde die aͤußere That auch nicht 
vollbracht, ſo ſuͤndigte vielleicht der Gedanke, den 
wir unterhielten, die Neigung, die wir duldeten, das 
Bild, an dem ſich unſere Phantaſie ergoͤtzte, der Blick, 
der dem Auge, das Wort, das dem Munde entflog. — 
Aber auch in dem aͤußeren Thun und Laſſen, wer 
waͤre darin ganz gerechtfertigt vor Gott? Kannſt du 
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auch mit jenem Phariſaͤer in Wahrheit ſagen: ich bin 
kein Räuber, kein Ungerechter, kein Ehebrecher, — 
biſt du darum ganz und in allen deinen Lebens ver⸗ 
haͤltniſſen, der du fein ſollſt? eine Mutter, ein Vater, 
der in Behandlung und Erziehung der Kinder ſich 
nichts vorzuwerfen hat? ein Sohn, eine Tochter, 
ohne alle und jede Verletzung der Kindespflichten? 
ein Juͤngling, eine Jungfrau, durchaus tadellos in 
Wort und Sitten und Betragen? ein Glied der Ges 
ſellſchaft, das nie wider die ſtrengſte Gerechtigkeit 
gefehlt hat, nie in den Thaten der Liebe zuruͤckgeblie⸗ 
ben iſt? ein Beamter, der niemals in ſeinem Berufe 
etwas verſaͤumte? ein Genoſſe der Kirche Jeſu, der 
alle die Wohlthaten, welche ſie ihm darbot, dankbar 
benutzte, alle Pflichten gegen dieſen heiligen Verein, 
ohne Ausnahme getreulich erfuͤllte? Die Hand auf 
das Herz, meine Bruͤder! was werden wir antwor⸗ 
ten muͤſſen auf dieſe Fragen? Und wer in dem Ei⸗ 
nen gerechtfertigt iſt, iſt er's darum in dem Andern? 
in Allem? muß nicht Jeglicher, nicht auch der Beſ⸗ 
fere beten: „Gott fei mir Sünder gnaͤdig?“ Wer 
kann merken, wie oft er fehlt? verzeihe mir auch die 
verborgenen Fehler! (Bf. 19, 13.) Ja! mir ſei 
gnaͤdig! mir verzeihe die Fehler! ſo muß es beißen. — 
Will die Eigenliebe, wie dort bei dem Phariſaͤer, 
den Blick von ſich ſelbſt abwenden, will ſie ſich mit 
den Suͤnden Anderer und mit den Verderbniſſen der 
Zeit entſchuldigen — nun wohl! wir wollen auch 
dieſe im Voruͤbergehen ins Auge faſſen, aber nicht 
um ſie zu richten, ſondern weil Jeglicher heute es 
mit ſich ſelbſt zu thun hat, um zu erfahren, ob wir 
dann bier aller Selbſtanklage uͤberboben fein koͤnnen. 
Alſo zuerſt die Sünden Anderer! Aber 
find wir denn ſelbſt ganz ohne Schuld an dieſen? 
Nicht meinen wir hier die abſichtlichen Verfuͤhrer An⸗ 
derer, die Moͤrder der Unſchuld, die Verderber der 
Seelen. Ihre furchtbar ſchwere Schuld liegt zu klar 
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am Tage, als daß es daruͤber erſt einer Frage beduͤrfte. 
Daß ſie ſelbſt dieß ſaͤhen, ſelbſt dieß fuͤhlten, das 
waͤre ihnen der groͤßte Bußtagsſegen. — Aber wie? 
Meine Zuhoͤrer! wenn wir, ſei's auch ohne Abſicht, 
die Verirrungen, Fehltritte, Verſuͤndigungen Anderer 
mit verſchuldet hatten? Wir konnten fie hindern und 
hinderten ſie nicht; wir konnten ſie im Keime erſticken 
und ließen ſie Wurzel faſſen, und foͤrderten vielleicht 
den Wachsthum ihrer verderblichen Frucht; wir ſchwie⸗ 
gen, wo eine liebreiche Warnung, eine ernſte Miß⸗ 
billigung, ein kraͤftiges Wort die Fehlenden vielleicht 
von dem kaum betretenen Irrwege würde zuruͤckge⸗ 
fuͤhrt haben. Vollends, wenn unſere Stellung zu 
ibnen, als Obrigkeiten, Lehrer, Prediger, Verwandte, 
Aeltern, Geſchwiſter, Freunde, wenn dieſe ein ſolches 
Einwirken, ein ſolches Wachen über ihre Seelen, über ihr 
Leben und ihre Sitten uns ausdrücklich zur Pflicht 
machte. O! dann haͤtten wir zwiefach Urſache, zu 
beten: Gott ſei uns gnaͤdig, bei unſerer Schwachheit, 
Feigheit, Traͤgheit; ſeine Gnade moͤge beſſern, was 
durch unſere Mitſchuld verdorben wurde! 

Und nun zum andern, das Zeitverderb— 
niß! Dieß zeigt ſich in zwei ganz entgegengeſetzten 
Richtungen, welche unſere Zeit genommen hat. Die 
gewaltigen, ſtuͤrmiſchen Bewegungen, welche fie erlitz 
ten hat und unter denen ſie jetzt noch erbebt, ſcheinen 
unſer Geſchlecht aus allem Gleichgewichte geriſſen zu 
haben. Auf dieſer Seite eiskalte Gleichguͤltigkeit ge⸗ 
gen das Höhere und: Religionsverachtung, Unglaube, 
Klügelei, Selbſtgenuͤgſamkeit, Eigenduͤnkel, Hoffarth, 
und was dieſen allen zur Seite geht, irdiſcher Sinn, 
ein Leben, blos auf den Genuß der Gegenwart bes 
rechnet, Vergnuͤgungs und Zerſtreuungsſucht, Ar⸗ 
beitsſcheu, Mangel ſtiller haͤuslichen Tugend, Teichtz 
fertige, freche Verletzung der Keuſchheit, der ehelichen 
Treue, ehelicher Unfriede, Zerruͤttung des Wohl- 
ſtandes; und nach Außen hin, Unzufriedenheit mit 
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dem Beſtehenden, Widerſpaͤnnſtigkeit gegen Geſetz und 
Ordnung, Umwaͤlzungsſucht! Man erſchrickt vor der 
Gefahr, mit welcher ſolche Denk- und Sinnesart die 
Menſchen und die Voͤlker bedroht, und man wirft 
ſich auf die andre, ganz entgegengeſetzte Seite. Aber⸗ 
glaube und Schwaͤrmerei erheben triumphirend ihr 
Haupt; weil das Licht manch ſchwaches Auge geblen⸗ 
det, weil es manche Hand als eine verderbliche Brands 
fackel gemißbraucht hat, ſo bringt man das Licht 
ſelbſt in einen boͤſen Ruf und will es gar aus loͤſchen; 
Daͤmmerung und Finſterniß ſoll Rettung bringen und 
die da ſelbſt ſehen wollen, werden verketzert; Schrift- 
und Wahrheitsforſchung ſoll Frevel ſein; der Geiſt 
ſoll wieder in die alten abgeworfenen Feſſeln gelegt 
werden; Traumgebilde der kranken Phantaſte follen 
an die Stelle klarer Einſicht treten; uͤberſchwaͤngliche 
Gefuͤhle ſollen das Weſen des Chriſtenthums ſein, 
und unklare veraltete Worte der Rede Salbung; und 
im buͤrgerlichen Leben, was einſt war, und zu ſeiner 
Zeit vielleicht gut und nothwendig war, ſoll wieder⸗ 
kehren; Geſetze und Einrichtungen der Vorzeit ſollen 
wie verſteinert daſtehen. — Sehet! zwiſchen dieſen 
beiden Abwegen ſchwankt das Geſchlecht unſrer Zeit. 
Gott ſei ihm gnaͤdig, daß es nicht uͤberſchlage auf 
dieſe oder jene Seite! — Aber wir wollen nicht 
die Richter des Zeitalters ſein, ſondern unſere eig— 
nen; wir wenden uns alſo an uns ſelbſt und fragen: 
hielten wir uns auf der goldnen Mittelſtraße? Folg⸗ 
ten wir nur den Lehren eines ungefärbten Chriſten⸗ 
thums? Gaben wir, auch ohne Abſicht, nie Veranlaſ— 
ſung, daß Andere die rechte Bahn verließen? Beguͤn⸗ 
ſtigten wir durch Wort oder Beiſpiel, weder den Un⸗ 
glauben, noch den Aberglauben, weder die Bibel ver⸗ 
achtung, noch den Vernunfthaß, weder den lachenden 
Leichtſinn, noch die finſtere Schwaͤrmerei? Wahrlich! 
eine nicht leichte Aufgabe! wer haͤtte ſie ganz erfuͤllt? 
Ihr ſehet alſo: je laͤnger und je ſchaͤrfer wir in dem 
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Spiegel des göttlichen Geſetzes unſer Bild betrachten, 
deſto mehr Flecken bemerken wir. Wie koͤnnten wir 
nun an dieſem Tage der ſtillen Einkehr in uns ſelbſt, 
der Demuͤthigung, der Buße, hintreten vor Gott, 
wie jener ſtolze Phariſaͤer, und uns ſelbſt rechtferi— 
gen und ſprechen: ich danke dir, Gott, daß ich nicht 
bin, wie andere Leute, daß ich frei bin von ihren 
Fehlern und Sünden!? Wer muͤßte nicht mit dem 
Zoͤllner beien: „Gott ſei mir gnaͤdig! Handle nicht 
mit uns nach unſern Suͤnden, und vergilt uns nicht 
nach unſrer Miſſethat!“ (Pf. 103, 10.) Zu ſolchem 
Gebete fordert ausdruͤcklich der heutige Tag uns auf. 
Moͤchten Alle ſeine Stimme hoͤren und beherzigen, 
damit ſeine ernſte Stille, ſein feſtliches Gelaͤute, ſeine 
gefuͤllten Tempel nicht zu einem leeren Schauſpiele 
werden, ſondern zu einer Andachtsfeier, welche das 
Blendwerk der Eigenliebe zerſtoͤrt und uns Gott und 
dem Erloͤſer naͤher bringt durch wahre Buße. 


II. 


Darum ſoll unſer Gebet denn ein Ge⸗ 
bet zur Buße ſein. Wir Alle haben Manches zu 
bereuen; wir Alle muͤſſen uns beſſern, darum ſollen 
wir Alle Buße thun. Denn Reue und Beſſerung, 
eben dieß iſt der Buße Begriff und Weſen. 

1) Die Reue. Zu einem wahren Freudenfeſte 
der Gemeinde Jeſu wuͤrde der Bußtag werden, wenn 
Jeder ernſtlich das bereute, was er zu bereuen hat. 
Paulus ſagt: „So freue ich mich doch nun, nicht 
daruͤber, daß ihr ſeid betruͤbt worden, ſondern daß 
ihr ſeid betruͤbt worden zur Reue. Denn die goͤtt⸗ 
liche Traurigkeit wirkt zur Seligkeit eine Reue, die 
Niemand gereut.“ (1 Kor. 7.) Aber welch eine 
Reue fol. denn die unſrige ‚fein, die des verlor⸗ 
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nen Sohnes, oder die des Zoͤllners? Jener 
fuͤhlte den Schmerz der Reue nicht eher, als bis ſeine 
Fehltritte zu Suͤnden, ſeine Sünden zu Laſtern wor⸗ 
den waren und mit ihren traurigen Folgen, wie Mee⸗ 
reswogen, über ihn zuſammenſchlugen, und ihn au⸗ 
genblicklich zu verderben drohten. Zwar er wurde 
noch gerettet, aber nur mit genauer Noth, und ſein 
verſchleudertes Erbtheil erhielt er nicht wieder. — 
Und Wir m. 3., ſollten wir bis dahin warten? 
Nein! des Zoͤllners Reue ſei die unſrige! Ein Sünder 
war dieſer freilich, wie Alle; auch mochte wohl eine 
beſondere Suͤnde ſein Gewiſſen druͤcken, naͤmlich die 
der Untreue bei den ihm anvertrauten Geldern; aber 
ein in des Laſters Knechtſchaft Verſunkener war er 
nicht, ſonſt hatte feine Bekehrung und Begnadigung 
nicht in fo kurzer Zeit geſchehen und der Herr hätte 
nicht von ihm ſagen koͤnnen: „er ging hinab gerecht⸗ 
fertigt in ſein Haus.“ Auch war es nicht das ſtra⸗ 
ſende Schwerdt, welches ihn zur Buße aufgefchreckt 
hatte; ſondern das Anſchauen feiner ſittlichen Verfaſ⸗ 
ſung, das Gefuͤhl des Unrechts, der Strafbarkeit, 
das erweckte in ihm die Reue, die Sehnſucht nach 
Frieden mit Gott. So betrat er den Tempel im Ge⸗ 
fuͤhle ſeiner Unwuͤrdigkeit, und die Reue ſchlug ſeine 
Augen nieder, und fein Herz flehte um Gnade. — 
So iſt es mit den beſſern Seelen; ihr Gefuͤhl iſt 
zarter, ihr Gewiſſen wird leichter aufgeregt; Fehl⸗ 
tritte, Vergehungen, welche von Andern fuͤr unbedeu⸗ 
tend gehalten, als verzeihliche menſchliche Schwach⸗ 
heiten entſchuldigt und von Manchen wohl gar nur 
belächelt werden, wie etwa der Zoͤllner Unterſchleif, — 
auch ſolche Vergehungen machen ihnen Unrube und 
Angſt. — O! daß wir Alle, meine Brüder! die wir 
heute die Bußtagsglocken hoͤrten und binaufgingen in 
den Tempel zu beten, uns vor Gott zu demüthigen, — 
daß wir Alle zu dieſen zarteren Seelen gehören moͤ⸗ 
gen! dann wird Keiner ſich ſelbſt rechtfertigen, als 


über Luc. 18, 13. 543 


beduͤrfe Er der Buße, der Beſſerung nicht. Nicht nur 
der grobe Suͤnder, der Knecht des Laſters, wird als 
ſein eigner Anklaͤger an ſeine Bruſt ſchlagen, ſon⸗ 
dern auch der Chriſt wird ſich Manches vorzuwerfen 
haben, wird ſich ſelbſt anklagen und mit niederge⸗ 
ſchlagenen Augen beten: Gott ſei mir Suͤnder gnaͤ⸗ 
dig! das iſt die Reue, der Buße Erſtes. — Aber 
2) die Beſſerung iſt ihr Zweites; ſie erſt 
gibt der Reue das Gepraͤge der Wahrheit; ſie iſt die 
Bedingung, wenn wir wollen vor Gott gerechtfertigt 
werden. Sie ſei des Bußtags Segen; ſei die 
Frucht, die aus der Reue Thraͤnenſaat hervorreift! 
Nicht nur an den Laſterhaften wendet ſich im Namen 
Gottes die Buß predigt und ruſt ihm zu: „Waſchet, 
reiniget euch, thut euer boͤſes Weſen von meinen Au⸗ 
gen; laſſet ab vom Boͤſen, lernet Gutes thun; trachtet 
nach Recht, helft den Unterdrückten, ſchaffet den Wai⸗ 
ſen Recht und helfet der Wittwen Sache!“ (Jeſ. 1, 
16, 17.) „Suchet den Heran, weil er noch zu finden 
iſt; rufet ihn an, weil er nahe iſt!“ (Jeſ. 55, 6.) 
„Gebet dem Herrn, euerm Gott, die Ehre, ehe denn 
es finſter werde, und ehe eure Fuͤße ſich an den dunklen 
Bergen ſtoßen; daß ihr vergeblich des Lichts wartet, 
fo es doch gar finſter und dunkel werden wird.“ (Jer. 
13, 16.) Nein! zu Allen, auch zu den Beſſern 
ſpricht die Stimme: „Erneuert euch im Geiſte eures 
Gemuͤths! Und ziehet (von Tage zu Tag, immer 
mehr) den neuen Menſchen an, der nach Gott ges 
ſchaffen iſt, in rechtſchaffener Gerechtigkeit und Hei⸗ 
ligkeit!“ (Eph. 4, 23. 24.) Das iſt der Ruf auch 
des heutigen Bußtags. Daß er denn nicht vergeblich 
ergangen ſei an die chriſtlichen Buͤrger Bremens, an 
die Genoſſen auch dieſer Gemeinde; fo rege ſich in Als 
len ein neuer heiliger Geiſt, ſo erwache in Allen 
ein neues goͤttliches Leben: in den Obern und in den 
Buͤrgern, in den Lehrern und in den Hoͤrern, in den 
Aeltern und in den Kindern, in den Herren und in 
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Dienern! Neu entzuͤnde ſich die Liebe zu Gott und 
dem Erloͤſer, und beherrſche und beſiege die Welt und 
Sinnenluſt, die Hoffarth und Ueppigkeit; neu die 
Liebe zur Wahrheit und vertreibe den Unglauben und 
nicht weniger die Lichtſcheu der Finſterlinge; neu die 
Liebe zur Kirche Jeſu und ziehe wieder heran, die 
ſich von Tempel und Altar entfremdet haben; neu die 
Liebe zu unſern Mitchriſten, welch eines Glaubens 
und Bekenntniſſes ſie auch ſein moͤgen, daß wir ſie 
nicht beeinträchtigen in ihrem Gewiſſen, fie nicht ſtöͤ⸗ 
ren in ihrem kirchlichen Leben, weder durch Worte 
noch durch Werke; neu die Liebe zu unſern Mitbuͤr⸗ 
gern, daß der Eifer nicht ermuͤde, fuͤr Gemein⸗ und 
Buͤrgerwohl zu wirken; ueu die Liebe zu den Unſti⸗ 
gen, daß jedes Haus ein Schauplatz des chriſtlichen 
Lebens ſei, und man hier ſehe, wie fein und lieblich es 
iſt, wenn Mann und Frau, Aeltern und Kinder, Bruͤ⸗ 
der und Schweſtern eintraͤchtiglich bei einander wohnen 
und ſich wechſelsweiſe ſegnen, begluͤcken und erbauen! 
Das iſt des Bußtags Ruf. Wer ihn hoͤrt und ihm 
folgt, der findet Erhoͤrung feines Bußgebets: Gott, 
ſei mir Suͤnder gnaͤdig! Amen. 


LXXIX. 
A m Aerndtefeſte. 


Vo n 


D. Gottlieb Phil. Chriſt. Kaiſer, 


Conſiſtorialrathe und Prof. in Erlangen. 


Gnade und Segen von Gott, dem Vater, der ſeine 
milde Hand aufthut und Alles, was da lebet, fättis 
get mit Wohlgefallen, und von Jeſu Chriſto, dem 
großen Herrn ſeiner Aerndte im Himmel und auf 
Erden, und von ſeinem Geiſte, deſſen Gaben und 
Fruͤchte ſelig machen Alle, die auf den Geiſt ſaͤen. 
Amen! 

And. Fr. Nichts iſt fuͤr den Chriſten bei den 
Ereigniſſen der Natur und im Menſchenle⸗ 
ben wichtiger, als den Unterricht zu erforſchen, 
den die beilige Schrift darüber ertbeilt. 
Die Aerndte eines jeden Jahres aber, wodurch die 
Wohlthaten der fortgeſetzten Schoͤpfung zur Erhaltung 
unſers irdiſchen Lebens vertheilt werden, iſt ein Er⸗ 
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eigniß in der Natur und unter den Arbeiten der Hände 
der Menſchen, an welches wir uns ſo gewoͤhnt haben, 
daß wir gar wenig dabei zu bedenken pflegen, was 
denn die Schrift, beſonders das Evangelium Jeſu, 
daruͤber lehre. Und doch koͤnnen wir beſtimmt auch 
das dieß jaͤhrige Aerndtefeſt nicht würdiger feiern, als 
wenn wir an demſelben vorerſt einmal mit uns ſelbſt 
ins Klare daruͤber zu kommen ſuchen, was der Chriſt, 
den bibliſchen Belehrungen zufolge, jedesmal bei einer 
Aerndte denken und empfinden, und wie er ſich dabei vers 
halten fol? und wenn wir alsdann uns ſelber prü⸗ 
fen, ob wir denn in dieſem Sinne und Geiſte, den 
das goͤttliche Wort verlangt, waͤhrend des entwiche— 
nen Sommers die allmaͤblich eingebrachten Vorraͤthe 
des Aerndteſegens betrachtet und zu unſerer Andacht, 
Beſſerung und chriſtlichen Begeiſterung darüber nach⸗ 
gedacht haben? Alsdann erſt duͤrfen wir uns der 
Aerndte wahrhaft freuen und dürfen boffen, von dem 
Geiſte das ewige Leben zu aͤrndten. (Gal. 6, 7 — 9.) 
Tor uns Proteſtanten bedarf es in unſern 
religioͤſen Angelegenheiten uͤberall nur des Unterrichts 
der heiligen Schrift. Wir verſchmaͤben auch die Ents 
ſcheidung irgend eines Menſchen, welche über bibliſche Stel; 
len Untruͤgliches veſtſetzen will, und ſollen ſelbſt forſchen 
in der Schrift, in welcher Worte des ewigen Lebens 
ſind. Wir ſollen ſtreng pruͤfen, wenn man meint den 
Geiſt empfangen zu haben unmittelbar und ohne das 
Wort Gottes. Wohlan denn! wir, die wir an das veſte 
evangeliſche Wort glauben, wir wollen uns auch an 
dem heutigen Feſte an dasſelbe halten und Gott 
bitten, daß er es Frucht bringen laſſe nach ſeiner 
Gnade. 8 
Der du, o Gott! ſo lange die Erde ſteht, nicht 
aufhören laͤſſeſt Saamen und Aerndte, Froſt und Hitze, 
Sommer und Winter, Tag und Nacht! Der du auch 
in dieſem Jahre unter einem ungewöhnlich häufigen 
Wechſel der Naͤſſe und kuͤhlen Witterung mit der 
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Hitze uns aͤrndten ließeſt; o Vater der Aerndtel der 
du weiſe wechſelſt mit den reichlichen nnd minder ergiebigen 
Aerndten, und mit den freundlichern und unfreundli⸗ 
chern Tagen, damit wir auf dich, — den Schoͤpfer, Geber 
und Regierer ſehen, der Alles in Allem iſt und 
wirkt, und das Gleichgewicht in der Natur und in 
der Vertheilung und Ergiebigkeit ſeiner Gaben erhaͤlt! 
Dir danken wir heute in der Gemeinde, Alguͤtiger 
und Heiliger! der du uns nahe biſt in freundlichem 
Sonnenſcheine, wie im Ungewitter und unter truͤ⸗ 
ben Wolken! — dir wollen wir dienen und ge⸗ 
borchen, der du unſre Lebensjahre friſteſt und den 
Leib vom Staube ernaͤhreſt, damit wir noch Zeit ges 
winnen, uns würdig vorzubereiten für die Aerndte der 
Ewigkeit! — Das gebe du, und laſſe dazu auch dieſe 
Stunde geſegnet ſein. Amen! b 


Text: Pf. 145, 15 — 21. 


„Aller Augen warten auf dich und du gibſt 
ihnen ihre Speiſe zu feiner Zeit. Du thuſt 
deine milde Hand auf und erfuͤlleſt Alles, 
was lebet, mit Wohlgefallen. Der Herr 
tft gerecht in allen feinen Wegen und hei⸗ 
lig in allen ſeinen Werken. Der Herr iſt 
nahe Allen, die ihn anrufen, Allen, die ihn 
mit Ernft anrufen. Er thut, was die Got⸗ 
tesfuͤrchtigen begehren und hoͤrtihr Schreien 
und hilft ihnen. Der Herr behuͤtet Als 
le, die ihn lieben und wird vertilgen alle 
Gottloſe. Mein Mund ſoll des Herrn Lob 
ſagen und alles Fleiſch lobe ſeinen heili⸗ 
gen Namen immer und ewiglich.“ | 

Der heilige Sänger ruͤhmt in den verlefenen 
Worten die Vorſorge Gottes, zwar beſonders fuͤr 
den Menſchen, aber auch uͤberhaupt fuͤr alles Leben⸗ 
dige auf Erden. Auf Gott, auf Gott allein bezieht 
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der fromme Dichter die Saͤttigung Aller, da er, der 
Herr, die Fruͤchte jeder Art und fuͤr jede Gattung 
der Lebendigen zur rechten Zeit reifen laͤßt, daß ſie 
ſich mit Wohlgefallen, das iſt mit Freude und Luſt 
ernaͤhren. Und damit ſetzt der erleuchtete Saͤnger 
auch die Gerechtigkeit, Heiligkeit und Barmherzigkeit 
Gottes in Verbindung, welcher erbört und ſchuͤtzt und 
ſegnet, aber den Frevler ſtraft. Das iſt die durch 
gängige Lehre der beiligen Schrift, das der 
Geſichtspunkt, aus welchem die vom Geiſte Gottes 
erleuchteten Maͤnner alle leibliche Wohlthaten Gottes 
anſehen und der Sinn, womit ihr Mund des Herrn 
Lob verkuͤndigt. Wir betrachten daher in der Kuͤrze 
die Frage: Was ſagt uns die heilige Schrift 
uͤber die Aerndte eines jeden Jahres? Wir 
blicken zuerſt auf das alte Teſtament. 

Als der Herr einſt durch die gewaltſame Refor— 
mation der Suͤndfluth das Menſchengeſchlecht gelaͤutert 
hatte und das Bundes zeichen der Gnade, den Regen⸗ 
bogen, ſetzte in die Wolke des Himmels, da ward 
auch verheißen, daß, ſo lange die Erde ſteht, nicht 
aufhoͤren ſoll Samen und Aerndte, Froſt und Hitze, 
Sommer und Winter, Tag und Nacht. (1 Moſ. 8, 
22.) Zwar als Strafe der Sünde der erſten Men⸗ 
ſchen erſcheint der Fluch, der auf dem Acker ruht und 
worauf die Menſchen muͤhſam ſich naͤhren ſollen ihr 
Leben lang. (1 Moſ. 3, 17.) Aber die Fortdauer 
der jährlichen Erndte bis an das Aende der Tage und 
die Ernährung des Menſchengeſchlechts war eine gnaͤ⸗ 
dige Verheißung Gottes, welche bis auf dieſes Jahr 
und bis auf dieſen Tag eingetroffen iſt. Denn Gott 
iſt es, welcher die Jahreszeiten ſchafft, welcher 
Sonne und Mond hervorruft, das Jahr darnach zu 
theilen, und Tage und Naͤchte zu ſcheiden (1 Moſ. 1, 
14.), welcher in den Samen der Gewaͤchſe die Kraft 
gelegt hat, nach ihrer Art ſich immer wieder zu er⸗ 
neuern und Frucht zu tragen (1 Moſ. 1, 12.), und 
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welcher den befruchtenden Regen zu rechter Zeit gibt 
und die Aerndte treulich und jaͤhrlich behuͤtet, ſagt 
Jeremias (5, 24.) Denn er gebiete tin Jahren, 
welche Näffe und Ueberſchwemmungen der Gefilde mit 
ſich fuͤhren, wie das gegenwaͤrtige Jahr ein ſolches 
iſt, daß nur wenige Beiſpiele dieſer Ueberſchwem⸗ 
mungen Statt finden, und er ſpricht: bis hierher ſollſt 
du kommen (mit deiner verderblichen Fluth) und 
nicht weiter; hier ſollen ſich legen deine ſtolzen Wel⸗ 
len, nach Hiob (38, 11.) Feuer und Hagel richten 
fein Wort aus nach Pf. 148, 8., ſowte Schnee 
und Nebel und Sturmwinde, die ſeine Befehle thun. 
Aber es iſt feine Güte, daß nur ſehr felten und gleich 
ſam zum Denkmale deſſen, was Gott durch feine Naturs 
gewalt thun koͤnnte, aber aus Gnade nicht thun 
will, das Feuer einmal einige Vorraͤthe verzehrt, 
oder der Hagel einige Saaten zerſchlaͤgt. Gott hat 
die Waffen des Kriegs in ſeiner Hand, wovon der 
Prophet Joel ſagt: „es zieht herauf in mein Land ein 
maͤchtiges Volk und obne Zahl, — — — die Ak⸗ 
kerleute ſehen jaͤmmerlich, und die Weingaͤrtner heu⸗ 
len um den Weizen und um die Gerſte, daß aus der 
Aerndte auf dem Felde nichts werden kann.“ (C. 1, 
6. 11.) Aber es iſt blos Gottes Guͤte, daß in unſern 
Gegenden und in dieſem Jahre unſere Fluren von keinem 
Feinde zertreten wurden, ſondern daß vielmehr der Freund 
in unſerer Naͤbe ſeine Waffenuͤbungen freundlich ange⸗ 
ſtellt hat. Gott wird es in der heil. Schrift zuge⸗ 
ſchrieben, wenn ſehr ergiebige Aerndten mit minder er⸗ 
giebigen wechſeln, vom Gewaͤchſe des Weinſtocks 
an, welches ſtaͤrkt und erfreut des Menſchen Herz, bis 
zu dem Halme, aus deſſen Koͤrnern das uns taͤg⸗ 
liche und noͤthigſte Nahrungsmittel, das Brod berei⸗ 
tet wird. Dadurch will Gott die Menſchen zur Er⸗ 
kenntniß des großen Gebers bringen, wie es 3 Mo⸗ 
ſe 26, 1. heißt: „werdet ihr in meinen Geſetzen 
wandeln und meine Gebote halten und thun; ſo will 
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ich euch Regen geben zu ſeiner Zeit und das Land 
ſoll ſein Gewaͤchs geben und die Baͤume auf dem 
Felde ſollen ihre Fruͤchte bringen. — — Werdet ihr 
aber meine Geſetze verachten; ſo ſollt ihr euern Sa⸗ 
men umſonſt ſaͤen und eure Feinde ſollen ihn freſſen. 
(V. 16.) — — Eure Mühe und Arbeit ſoll vers 
loren ſein, daß euer Land ſein Gewaͤchs nicht gebe 
und die Baͤume im Lande ihre Fruͤchte nicht bringen. 
(V. 20.) — Euer Brod fol man mit Gewicht aus⸗ 
waͤgen, und wenn ihr eſſet, ſollt ihr nicht ſatt wer⸗ 
den. (V. 26.) — Ich will das Schwerdt ausziehen 
hinter euch her, daß euer Land ſoll wuͤſte ſein und 
eure Städte ſollen verſtoͤrt werden.. (V. 33.)“ — 
Denn in einen ſittlichen und geiſtlichen 
Zuſammenhang mit der vergeltenden göttlis 
chen Gerechtigkeit wird ſchon im A. T. die Aerndte 
eines jeden Jahres geſetzt, weil alle Ereigniſſe der 
Natur in dem Willen Gottes ſtehen und in ſeiner 
Hand ein Mittel zur Belohnung, oder Beſtrafung, 
zur Erklarung des göttlichen Wohlgefallens, oder Mißfal⸗ 
lens, zum Segen, oder Unſegen ſind. Und daher iſt 
auch ſchon im A. T. die Aerndte ein Bild der göttlichen 
Gerichte, wie Joel ſagt: „ſchlaget die Sichel an; denn 
die Aerndte iſt reif. Kommet herab, denn die Kel⸗ 
ter iſt voll, und die Kelter läuft übers denn ihre 
Bosheit iſt groß“ (C. 3, 18.) Und in unferm 
Terte wird neben der Erwaͤhnung des Aerndteſegens 
geſagt: der Herr behuͤtet Alle, die ihn lieben und ver⸗ 
tilgt die Frevler. Und von eben dem Propheten Joel 
wird der Segen eines frommen Volkes ſo beſchrieben: 
zu derſelben Zeit werden die Berge mit ſuͤßem Weine 
triefen und die Hügel werden mit Milch fließen. (C. 
3, 23.) Und als ein Vild der Erloͤſung wird die 
Aerndte vorgeſtellt von Hoſea: Juda wird noch eine 
Aerndte vor ſich haben, wenn ich meines Volkes Ge⸗ 
faͤngniß wenden werde. (C. 6, 11.) Dieſer Pro⸗ 
phet erwähnt auch die Aerndte als ein Bild der goͤttli⸗ 


über Pſ. 145, 9 — 21. 551 


chen Vergeltung: ſaͤet Gerechtigkeit und aͤrndtet Liebe 
und pfluͤget anders, weil es Zeit iſt, den Herrn zu 
ſuchen, bis daß er komme und uͤber euch regne Ge⸗ 
rechtigkeit. Hoſ. 10, 12. 

Dabei gab auch das Geſetz des A. T. beſtimmte 
Vorſchriften über die würdige Geſinnung, wos 
mit die Aerndte empfangen und gefeiert werden ſollte. 
Wenn du gegeſſen haft und ſatt biſt, ſollſt dn den 
Herrn deinen Gott loben fuͤr das gute Land, das er 
die gegeben hat, heißt es 5 Moſ. 8., 10. An dem er⸗ 
ſten Aerndtefeſte, welches in jenem warmen, gelobten 
Lande, ſchon zwiſchen Oſtern und Pfingſten fiel, wurde 
Gott für den Segen des geaͤrndeten Getreides ges 
dankt. (5. Moſ. 16, 9.) An dem andern Aerndte⸗ 
feſte im Herbſte war die Weinleſe und die Sammlung 
der Baumfruͤchte der Gegenſtand des feierlichen Dans 
kes. (5. Moſ. 16, 13.) Ein menſchenfreund⸗ 
licher, wohltbätiger Sinn ſollte ſich zugleich bei 
der Aerndte aͤußern; denn die Nachleſe gehörte den 
Armen und ein kleiner Theil des Ackers blieb unge⸗ 
maͤht. (5. Moſ. 24, 19. — 3. Moſ. 19, 9.) 
Zur Kirche und zum gemeinen Beßten ſollte 
von der Aerndte abgegeben werden, was verordnet war. 
(Mal. 1, 13.) Aber auch zur Freude ermuntern 
ſokllte ſich das Volk Gottes über die Wohlthaten in 
der jaͤhrlichen Schoͤpfung; daher Jeſaias ruft: vor 
dir (o Gott!) wird man ſich freuen, wie man ſich 
freut in der Aerndte. Und viele der erhabenſten Pſal⸗ 
men ſprechen die dankbare Freude uͤber den Aerndte— 
ſegen aus, wie in unſerm Terte: „du gibſt Allen ihre 
Speiſe zu ſeiner Zeit. — Mein Mund ſoll des Herrn 
Lob ſagen und alles Fleiſch lobe ſeinen heiligen Na⸗ 
men immer und ewiglich!“ — Und Pf. 104, 13: 
du feuchteſt die Berge von Oben, du machſt das Land 
voll Fruͤchte, die du ſchaffeſt. Ich will dem Herrn 
ſingen mein Leben lang und meinen Gott loben, ſo 
lange ich bin. (V. 33.) 
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O was für Ruͤhrendes, Großes und Herrs 
liches wird erſt in den heiligen Buͤchern des 
1 . zu unſerer Erbauung uͤber die Aerndte geſagt 
ein! 

Wahre Chriſten, Erloͤſte des Herrn, die ihrem 
Vater im Himmel kindlich gehorchen, ſollen niemals 
und in keiner Angelegenheit, auch bei der Aerndte 
nicht, eine felavifche Furcht vor dem Schöpfer zei⸗ 
gen, ſondern mit himmliſchem Sinne und Vertrauen 
die jährlichen Anſtalten Gottes zur Ernaͤh⸗ 
rung und Bekleidung ſeines theuren Men⸗ 
ſchengeſchlechts betrachten. Sehet die Voͤgel un⸗ 
ter dem Himmel, ſpricht Chriſtus, ſie ſaͤen nicht, ſie 
aͤrndten nicht, ſie ſammeln nicht in die Scheunen und 
euer himmliſcher Vater ernaͤhret ſie doch. Seid ihr 
denn nicht viel mehr denn ſie? — — Schauet die 
Lilien auf dem Felde, wie ſie wachſen; ſie arbeiten 
nicht, auch ſpinnen ſie nicht. Ich ſage euch, daß 
auch Salomo in aller ſeiner Herrlichkeit nicht beklei⸗ 
det geweſen iſt, als derſelben einer. (Matth. 6, 26. 
28. 29.) Gott gibt Jedermann Leben und Odem 
allenthalben, ruft Paulus. Er iſt nicht fern von 
einem Jeglichen unter uns; denn in ihm leben, we⸗ 
ben und ſind wir. (Apoſtelgeſch. 17, 25. u. ſ. w.) 
Und Ebenderſelbe ſagt: alle Creatur Gottes iſt gut 
und nichts verwerflich, das mit Dankſagung empfan⸗ 
gen wird. (1. Tim. 4, 4.) Nun ſo ſei denn auch 
heute unſer Chriſtendank fuͤr den Segen der dießjaͤh⸗ 
rigen Aerndte ein herzlicher Dank, unſer Vertrauen 
ein kindliches Vertrauen zu Gott, unſere Freude eine 
Freude in ihm. Ernſtlich wollen wir uns heute 
pruͤfen, ob wir wohl gar eingeſtimmt haben in die 
Klagen nicht chriſtlich Geſinnter, denen der unfreund⸗ 
lichen Tage dieſes Jahres ſchon zu viele waren und 
denen die Aerndte nicht in allen Stuͤcken von ge⸗ 
wuͤnſchter Guͤte, noch ergiebig genug, oder nicht fruͤhe 
genug zu fein ſchien. Demuͤthig und zufrieden laſſet 
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uns auf die Theurung 1816 und 1817 zuruͤckblicken und 
beute im Ueberfluſſe geruͤhrt und dankbar rufen: wir 
ſind viel zu gering aller Barmherzigkeit und Treue, 
welche du an uns bewieſen haſt! 

Denn ſaget ſelbſt; was haͤtten wir verdient von 
Gott nach unſerm ſittlichen Zuſtande? Sind wir beſ⸗ 
ſer, als die Chriſten, welche in Oſten durch den Jam⸗ 
mer des Kriegs zu aͤrndten gehindert ſind? Klar und 
beftimmt erklaͤrt das N. T.: was der Menſch ſaͤet, 
das wird er aͤrndten. Wer auf ſein Fleiſch fäet, 
der wird von dem Fleiſche das Verderben aͤrndten, 
das heißt, wer ſeine ſinnlichen, ſchlechten Begierden 
zu pflegen und zu befriedigen die Abſicht hat, der 
wird davon Strafe und Elend zu erwarten haben. 
Wer aber, faͤhrt Paulus fort, auf den Geiſt ſaͤet, 
der wird von dem Geiſte das ewige Leben aͤrndten, 
das heißt, wer ſein Abſehen darauf richtet, das Gei⸗ 
ſtige, Sittliche, Ewige zu pflanzen und zu pflegen, 
der wird davon ewige Gluͤckſeligkeit aͤrndten. (Gal. 
6, 8.) O, eine Ermunterung zur ſittlichen Beſ⸗ 
ſerung ſoll uns das neue Denkmal der Guͤte Gottes 
bei den dießjaͤhrigen leiblichen Wohlthaten fein! denn 
hoͤhere Abſichten ſind es, welche er durch den Aerndte⸗ 
ſegen an uns erreichen will. Auf ihn immer auf⸗ 
merkſamer gemacht, zu ſeiner Verehrung und Liebe, 
zum Gehorſame gegen ihn immer lebhafter ermuntert, 
zur gemeinnuͤtzigen Anwendung des Irdiſchen und al⸗ 
ler unſerer Kraͤfte, zum maͤßigen Genuſſe der leiblichen 
Guͤter aufgefordert und dadurch immer zufriedener 
und in der Ausſicht auf die Ewigkeit immer gluͤckſeli⸗ 
ger zu werden, das iſt nach der Abſicht Gottes das 
Beſtreben des wahren Chriſten. Ein ſchwaches Ab⸗ 
bild der geiſtlichen uud ewigen Güter find die leibli⸗ 
chen und irdiſchen Wohlthaten. Ein ſchwaches Ab⸗ 
bild der gaͤnzlichen Uebergabe unſerer Herzen an Gott 
waren jene dargebrachten Opfer und Erſtlinge der 
Fruͤchte bei dem Volke des A. T. — Chriſten find 
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im N. T. alle Prieſter, ja ein koͤnigliches Prieſter⸗ 
thum ein auserwaͤhltes Geſchlecht, ein heiliges Volk. 
(1 Petri 2, 5. 9.) O möchten auch wir am beuti⸗ 
gen Aerndtefeſte ermuntert werden, Gott, den Schoͤ⸗ 
pfer, Erhalter und Regierer, den Erloͤſer und heili⸗ 
genden Geiſt, zu heiligen in unſern Herzen! (1 Pe⸗ 
tri 3, 15.) nicht zu Gott blos mit den Lippen zu 
nahen, ſondern taͤglich ihn ebrfurchtsvoll liebend und 
ihm vertrauend mit dem Herzen anzubeten und ihm 
zu dienen durch Ausrichtung ſeiner Befehle, (Matth. 
15, 8.), die armen Bruͤder von dem erhaltenen Se⸗ 
gen zu ſpeiſen, zu traͤnken, zu kleiden, ſo viel die 
theure Pflicht gegen die eigene Familie erlaubt, 
(Matth. 25, 35.), und beizutragen, daß den Armen, 
noch von Gott Entfernten, auch ein noch wichtigeres 
Gut, naͤmlich das bibliſche Wort in die Hand gege⸗ 
ben und ihnen das Evangelium von der Aerndte Jeſu 
verkuͤndigt werde (Matth. 11, 5.), im Berufe und 
außer dem Berufe zu dienen mit der Gabe, die wir 
als die Haus halter Gottes empfangen haben (1 Petri 
4, 10.), nuͤchtern und wachſam den Feind der Selig⸗ 
keit, den Satan abzuhalten und den Leib zu einem 
Tempel Gottes zu weiben (C. 5, 8. — 2 Kor. 6, 
16.), daß der Ueberfluß des leiblichen Gottesſegens 
nicht den Geiſt betaͤube und uns nicht zum Falle ge⸗ 
reiche (Roͤm. 13, 14.), zuͤchtig, gerecht und gottſe⸗ 
lig zu leben in dieſer Welt, das Fleiſch zu kreuzi⸗ 
gen, daß der Geiſt ſelig werde am Tage des Herrn 
Jeſu. — Das iſt der Sinn und Geiſt, womit der 
wahre Chriſt nicht Einen Tag lang und am Feſte der 
Aeendte, ſondern das ganze Jahr hindurch und Zeit⸗ 
lebens immer wuͤrdiger den leiblichen Gottesſegen zu 
weihen und an ſich zu verherrlichen ſucht. Alsdann 
iſt er einer der wenigen treuen Arbeiter, welche der Herr 
in ſeine Aerndte ſendet. (Matth. 9, 38.) Gluͤcklich, 
glücklich, wer einſt feine Augen getroſt aufhebt und 
ſieht, daß es ſchon weiß iſt zur Aerndte (Joh. 4, 35. 


wer bier mit Thraͤnen der Buße und des Kampfes 
und Glaubens und der ſtillen Arbeit fuͤr die Aerndte 
feines Herrn ſaͤete und mit Freuden dort aͤrrdet 
(Pr. 126, 5) | 

Ein ewiges Aerndtefeſt ift dem Chriſten vers 
hießen, deſſen er ſich, von der Welt verkannt und 
gedruͤckt, als ein treuer Arbeiter tröften kann. Noch 
iſt das Gute auf Erden gemiſcht mit dem Boͤſen. 
Noch waͤchſt das Unkraut mit dem Weizen; doch nur 
bis zur Aerndte. Aber einſt wird der Herr zu den 
Schnittern ſagen: ſammelt das Unkraut, damit man 
es verbrenne; aber den Weizen ſammelt mir in meine 
Scheuern. (Matth. 13, 30.) Die Aerndte iſt das 
Ende der Welt, die Schnitter ſind die Engel Gottes. 
Ach, es iſt ein ſchweres Wort, wenn es von der 
Zornaͤrndte Gottes uͤber die Kinder dieſer Welt heißt: 
ſchlage an mit deiner Sichel und aͤrndte; denn die 
Zeit zu aͤrndten iſt gekommen und die Aerndte der 
Erde iſt duͤrre geworden. (Offenb. Joh. 14, 15. 
16.) Dann aber bringen die Auserkornen wieder 
die Erſtlinge der Fruͤchte dankend und anbetend auf 
Zion den heiligen Berg Gottes, und ſie werden ſich 
vor Gott freuen, wie man ſich freut in der Aerndte. 
Wer da kaͤrglich ſaͤet, der wird auch kaͤrglich aͤrndten; 
aber wer da ſaͤet im Segen, der wird auch aͤrndten 
im Segen. (2 Kor. 9, 6.) Wer jetzt ſchon trach⸗ 
tet nach dem, das droben iſt, nach dem Reiche Got— 
tes und ſeiner Gerechtigkeit, dem wird das andere als 
les zufallen, und wer jetzt Gutes thut und nicht muͤde 
wird, der wird einſt aͤrndten ohne Aufhoͤren. (Mattb. 
6, 33. — Gal. 6, 9.) Eile, der du noch ferne 
biſt vom Reiche Gottes! eile, warum willſt du 
einſt draußen ſtehen und nicht auch ein Geſegneter 
des Herrn werden, wenn er kommt der große Herr, 
der Aerndte in ſeiner Herrlichkeit! Noch iſt es nicht zu 
ſpaͤt, zu arbeiten in ſeinem Weinberge. Er iſt ja nahe 
Allen, die ihn anrufen, ſagt unſer Tert, Allen, die ihn 
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mit Ernſt anrufen. Siehe, ſein Heil kommt und ſeine 
Gerechtigkeit, daß fie geoffenbaret werde. (Jeſ. 56, 7.) 
Moͤge dann auch unſer Mund des Herrn Lob verkuͤndi⸗ 
gen, wenn alles Fleiſch lobet ſeinen Namen immer und 
ewiglich. Moͤgen wir den freudig erblicken, und ſchauen 
von Angeſicht zu Angeſicht, der theilhaftig der goͤttli⸗ 
chen Natur, dennoch unſer Bruder ward, und aus ſeiner 
Hand Guͤter aͤrndten, die kein Auge noch ſah, die noch 
kein Ohr hoͤrte, Freuden, die noch in keines Menſchen 
Herz auf Erden gekommen ſind! Es iſt zu ſpaͤt, es iſt 
durchaus unmöglich , dann erſt zum Reiche Gottes, wel⸗ 
ches auf Erden in Chriſto ſich anfing, zu gehoͤren, wenn 
man es verſchmaͤht, ja ſpottend verachtet hatte, in die⸗ 
ſem Reiche Chriſti ſchon jetzt und auf unſerm Wohnplatze, 
der Erde, den Fußtapfen Jeſu zu folgen, damit der Fluch 
weggenommen werde, der noch auf dem Acker der Welt ru⸗ 
het. (1 Moſ. 3, 17.) Auch alle Creatur ſehnet ſich 
mit uns und aͤngſtet ſich noch immerdar und harret auf 
die Offenbarung der Kinder Gottes. (Roͤm. 8, 19. ff.) 
Selig, ſchon jetzt ſelig die Todten, die in dem Herrn ſter⸗ 
ben; ja, der Geiſt ſpricht, daß fie ruhen von ihrer Ars 
beit, denn ihre Werke folgen ihnen nach; ihre Aerndte iſt 
reif! (Offenb. Joh. 14, 13. Joel 3, 13.) Herr! 
hilf uns zu dieſer ewigen Freudenaͤrndte! Amen! 


LXXX. 
Am Reformationsfeſte. 


| er, BET 
D. H. G. Tzſchirner, 


Proſeſſor der Theologie und Superintendent in Leipzig. 


Dank und Preis, Ehre und Anbetung ſei Gott, dem 
Vater der Geiſter, dem Herrn uͤber Alles; ihm, der die 
Sonne haͤlt, die Sterne fuͤhrt, und Licht aus Finſterniß 
ſchaffet, Dank ſei ihm und Preis, Ehre und Anbetung 
in Ewigkeit! Amen. 8 

Drei Jahrhunderte, m. Fr., liegen zwiſchen heute 
und dem Tage, den der Jubel dieſes Feſtes feiert, drei 
Jahrhunderte, welche zerſtoͤrend und ſchaffend, raſch um⸗ 
wandelnd und allmaͤhlich bildend, den Zuſtand der chriſt⸗ 
lichen Welt alſo veraͤndert haben, daß die Vaͤter, wenn 
fie die Tage ihrer Enkel ſchauen konnten, in der heutigen 
Geſtalt der Kirchen und der Staaten nur noch den Wie⸗ 
derſchein ihrer Zeit erkennen wuͤrden. Vergleichet den 
Anfang des ſechszehnten und neunzehnten Jahrhunderts 
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mit einander, und das Bild einer doppelten Welt wird 
euch begegnen. 
Der Anfang des ſechs zehnten Jabrbunderts zeigt euch 
zwar die Chriſtenheit als eine veſt und innig verbundene 
Geſellſchaft, aber auch in dieſer Einheit eine erzwungene 
Gleichfoͤrmigkeit des Glaubens und des Gottes dienſtes; 
der Anfang des neunzebnten Jahrhunderts ſtellt euch 
zwar Trennung und Verſchiedenheit, aber in dieſer Tren⸗ 
nung und Verſchiedenheit ein religtoͤſes Leben dar, Wels 
ches frei und mannichfaltig ſich offenbart und geſtaltet. 
Im ſechszehnten Jahrhunderte ſteht in der Mitte der euros 
paͤiſchen Voͤlker ein ſichtbarer Statthalter Chriſti, welcher 
mit ſtolzer Demuth den Knecht der Knechte ſich nennt, und die 
Rechte des Geſetzgebers und Richters über die ganze Chris 
ſtenheit uͤbt; im neunzehnten Jahrhunderte ehrt zwar noch 
eine Hälfte der Welt den roͤmiſchen Biſchof, doch obne die 
Demuth und Unterwuͤrfigkeit der fruͤbern Zeit, die andere 
aber fragt laͤngſt nicht mehr nach Rom und ſeinen Ge⸗ 
ſetzen. Im ſechs zehnten Jabrhunderte war die Abwei⸗ 
chung von der geltenden Lehre ein todeswuͤrdiges Vers 
brechen, und noch beſtanden, wenn gleich ſchon gemil⸗ 
dert durch den Geiſt einer fortgeſchrittenen Zeit, die Ges 
ſetze und Anſtalten, welche durch Drohung und Strafe 
die Einheit des Glaubens erhalten ſollten; im neunzehn⸗ 
ten Jabrhunderte darf, ſo weit die Graͤnzen der evange⸗ 
liſchen Kirche gehen, kein Menſch uͤber den Glauben feis 
ner Brüder richten und den Irrthum als Verbrechen vers 
dammen, und ſelbſt da, wo fie noch beſteben, haben die 
Glaubensgerichte die Fackel und das Schwerdt aus der 
Hand gelegt. Aberglaube, verderblicher, von der Kirche 
ſelbſt genaͤhrter und fortgepflanzter Aberglaube war in 
den Glauben des ſechszehnten Jahrhunderts gemiſcht, die 
Furcht vor den Nachſtellungen der boͤſen Geiſter, vor 
den Qualen des Fegfeuers, und der Wahn, daß der 
Menſch durch fromme Uebungen und gute Werke die Suͤn⸗ 
den abbuͤßen und die Gnade Gottes verdienen koͤnne, be⸗ 
herrſchten die Gemuͤther der Menſchen; dem neunzehnten 
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Jahrhunderte iſt die Nacht vergangen und der Tag 
gekommen, es wandelt im Lichte, und die Froͤmmig⸗ 
keit ſeiner Frommen iſt mehr Liebe und Hoffnung, als 
Lobnſucht und Furcht. Wenn vor dreihundert Jahren 
unſere Väter in dieſem Tempel ſich verſammelten, 
knieeten fie hier und dort vor den Bildern vergoͤtter— 
ter Menſchen, blickten ſie nach dem Altare, wo ein 
opfernder Prieſter ſtand, und vernabhmen ſtatt des 
göttlichen Wortes die unverſtaͤndlichen Töne einer frem⸗ 
den Zunge. Heute beten wir ihn allein an, den Un⸗ 
ſichtbaren, der droben im Himmel mohnt, heute wird 
an jenem Altare das Nachtmahl des Herrn nach feis 
ner Anordnung gefeiert, nicht ein Opferdienſt, den 
das Chriſtenthum verwirft, begangen; heute ſtehen 
keine Prieſter, ſondern Lehrer und Fuͤhrer der Ge— 
meinde in eurer Mitte, heute ſchlagen wir das Buch 
der Bücher vor euch auf, beute beten wir zu Gott 
und reren mit einander in dem Allen verſtaͤndlichen 
Worte, in der Sprache unſers Volkes. 

Wunderbar hat ſich im Laufe der Zeit die Geſtalt 
der chriſtlichen Welt veraͤndert. 

Mit der Begeben beit, deren Andenken die Feier 
des heutigen Tages erneuert, begann dieſe Veraͤnde⸗ 
rung, das große Werk, das von ihr ausging, fuͤhrte 
die chriſtliche Welt auf den Standpunkt, auf welchem 
wir ſie beute finden. Und ſie iſt hoͤber geſtiegen, 
wie tief fie auch noch ſtehe, zu welchen Irrwegen fie 
ſich auch gewendet habe, ſie iſt dennoch fortgeſchritten 
und bat ein böberes Ziel errungen. Darum iſt uns 
das Feſt dieſer Tage ein Feſt ernſter Betrachtung und 
beiliger Freude, darum begehen wir's in frommer 
Andacht und lautem Jubel, mit Allen, die ſeine Be⸗ 
deutung verſtehen, begehen es mit den Gemeinden un⸗ 
ſers Vaterlandes, mit der Haͤlfte der deutſchen Voͤlker, 
mit den uns verwandten Nationen, die im Norden 
unſers Welttheils wohnen, mit tauſend Chriſten un⸗ 
ſers Glaubens in allen Gegenden der Erde. Darum 
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blicken wir heute dankend und preiſend, anbetend und 
hoffend zu dir hinauf, deſſen beides iſt, Weisheit 
und Stärke, zu dir, der du Zeit und Stunde 
aͤnderſt, den Weiſen ihre Weisheit gibſt und 
den Verſtaͤndigen ihren Verſtand, der du 
offenbareſt, was tief und verborgen iſt, 
und weißt, was in Finſterniß liegt. Dir dan⸗ 
ken wir, dich preiſen wir, daß du dem Gruͤnder un⸗ 
ſerer Kirche und uns durch ihn dein Licht gegeben, 
und in ſeinem großen und ſegensreichen Werke den 
Rath deiner Weisheit offenbart haft! Dich preiſe uns 
ſer ſtiles Gebet, dich preiſe der laute Dank der Ge⸗ 
meinde! 


Text: Pſalm 126, 2— 3. 


In dieſen Worten, m. Fr., ſprechen heute Tau⸗ 
ſende mit uns ihren Dank und ihre Freude aus, in 
dieſen Worten muͤſſe auch unſere Betrachtung des 
großen Werkes endigen, das mit dem Ereigniſſe dies 
ſes Tages begann. Wir ſtellen uns auf den hoͤch⸗ 
ſten Standpunkt, den wir zu nehmen vermoͤgen, auf 
den Standpunkt der Religion, und betrachten die 
Kirchenverbeſſerung als eine Offenbarung 
der erziehenden Weltregierung Gottes. Sie 
war die Wiederherſtellung des urſpruͤngli⸗ 
chen Evangeliums durch die Austilgung 
heidniſcher und juͤdiſcher Meinung und 
Sitte; die Stiftung eines dem Geiſte und 
Beduͤrfniſſe einer reifern Zeit entſprechen⸗ 
den kirchlichen Vereines; und der Grund 
der weitern Fortſchritte unſers Geſchlech— 
tes in einem großen Theile der Erde. Das 
laßt uns erwaͤgen, und die Kirchenverbeſſerung wird 
uns dann als eine Offenbarung der erziehenden Weltre⸗ 
gierung Gottes erſcheinen, ſo daß wir von dem wunder⸗ 
baren Gange ihrer Entwickelung, von der Menge ihrer 


ſegensreichen Folgen, und von der Glaubenskraft 
ihrer Stifter, voll von heiliger Ahnung und frommen 
Danke, zu dem hinaufſchauen, der das Menſchenge⸗ 
ſchlecht leitet und führt, und jauchzend und frohlok⸗ 
kend ſprechen: der Herr hat Großes an uns 
gethan, deß ſind wir froͤhlich! 

Als einſt die Zeit erfüllt war, ſandte 
Gott ſeinen Sohn, und in ihm erſchien ſeine 
heilſame Gnade; das Volk, das im Finſtern 
wandelte, ſah ein großes Licht, und uͤber 
die, die da wohnen im finſtern Lande, ſchien 
es helle. Das Evangelium war ein Aufgang aus 
der Hoͤhe; in Jeſu Chriſto und der auf ihn gegruͤn⸗ 
deten Kirche offenbarte ſich Gott als der Vater und 
Erzieher der Welt. Der Quell des himmliſchen Lich— 
tes entſprang aber auf irdiſchem Boden, und indem 
er ausſtroͤmte in eine Welt voll Wahn und Suͤnde, 
wurde bald ſein klarer Spiegel getruͤbt. Es konnte 
nicht anders kommen, indem das Chriſtenthum unter 
den Juden gepflanzt und unter den Heiden ausge⸗ 
breitet wurde, mußte es ſich mit heidniſcher Meinung 
und juͤdiſcher Sitte vermiſchen; denn mit einem Male 
reißt keine Zeit von dem alten Wahne ſich los. 
Heidniſche Meinung und juͤdiſche Weiſe gingen in 
die chriſtliche Kirche uͤber, ſo daß das reine Licht des 
Evangeliums verdunkelt und ſein freier Geiſt gefeſſelt 
wurde. Die Heiligen der chriſtlichen Welt, welche, 
nach der Lebre, nicht der Schrift, ſondern der ſpaͤtern 
Kirche, Vorſteher der Laͤnder und Beſchuͤtzer der Men⸗ 
ſchen find, deren Gebete fie zum Throne Gottes tras 
gen, was waren ſie anders, als die in veredelter 
Geſtalt wieder erweckten Goͤtter des Heidenthums? 
Die Verehrung der Bilder, was war ſie anders, als 
die heidniſche Anbetung des Sichtbaren? Die Meſſe, 
in welcher der Prieſter Gott den Leib Chriſti dar⸗ 
bringt, was war fie anders, als ein erneuerter Opfer: 
dienſt? Woher anders, als aus der heidniſchen Welt 
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ſtammte der tiefgewurzelte Wahn, daß der Menſch, 
gleichſam durch die Zauberkraft heiliger Handlungen, 
den Zorn Gottes beſaͤnftigen und durch gute Werke 
die Gnade des Himmels verdienen koͤnne? Und die 
prieſterliche Würde in der chriſtlichen Welt, die Ver⸗ 
faſſung, durch welche die Kirche ein von Prieſtern 
regierter Staat ward, und die Feſſel der Geſetze, 
welche das Faſten verordneten und, andere gleichgüfs 
tige Dinge entweder unterſagten oder geboten, aus 
dem Judenthume wurde ſie in die chriſtliche Welt hin⸗ 
uͤbergetragen. Beladen mit der Buͤrde juͤdiſcher Zwangs⸗ 
geſetze und mit den Schlacken heidnifcher Meinungen 
ging die Kirche durch die roͤmiſche Welt zu den Voͤl⸗ 
kern des Mittelalters, welche von ihr mit dem Golde 
des Evangeliums auch die unaͤchten Zuſaͤtze vielfachen, 
mit jedem Jahrhunderte vermehrten, und auf eigen⸗ 
thuͤmliche Weiſe geſtalteten Aberglaubens empfingen. 
Die Reformation war die Laͤuterung ihrer Lehre und 
die Aufloͤſung ihrer zwingenden Feſſeln, ihr großer 
Erfolg war die Wiederherſtellung des urſpruͤnglichen 
Evangeliums durch die Austilgung heidniſcher Mei⸗ 
nung und juͤdiſcher Weiſe. Sie, die das verſchloſſene 
Buch des Lebens der Chriſtenheit wieder oͤffnete, ers 
neuerte die Lehre des Evangeliums, daß wir ſelig 
werden aus Gnade ohne der Werke Verdienſt, und 
der Cerimoniendienſt wich der Anbetung Gottes im 
Geiſte und in der Wahrheit. Sie wies die Heiligen 
zu dem menſchliſchen Looſe zuruͤck, und hob die An⸗ 
dacht von den Bildern vergoͤtterter Menſchen wieder 
zu dem Unſichtbaren empor, der allein wuͤrdig iſt, 
Preis und Ehre zu nehmen. Sie gab dem heiligen 
Mahle ſeine urſpruͤngliche Bedeutung zuruͤck, und lehrte 
die Menſchen, daß das unblutige Meßopfer eben ſo 
wenig, als das Blut der Stiere und Laͤmmer, ſondern 
daß allein der Glaube, der thaͤtig iſt durch die Liebe, 
mit Gott verſoͤhne. Sie verwandelte die Prieſter in 
Lehrer der Gemeinden und in Diener des goͤttlichen 


über Pf. 126, 2—3. 563 


Wortes, loͤſete den Zwang willkuͤrlicher Geſetze, und 
gab der Kirche ihre Freiheit wieder. Ja ſie ſtellte 
das Evangelium in feiner urfprünglichen Lauter⸗ 
keit her; ſie hob den Schleier der langen Nacht 
auf, das Licht brach hervor und es ward wieder Tag. 
Und dieſen Tag hat Gott uns gemacht; denn ſeine 
Klarheit iſt das Licht des Evangeliums, das belle 
ſchien uͤber denen, die wohnten im finſtern Lande. 
Darum iſt uns die Kirchen verbeſſerung die Fortſetzung 
des mit der Sendung Jeſu Chriſti auf Erden bes 
gonnenen Werkes, eine Erſcheinung Gottes in der 
Weltgeſchichte, eine Offen barung ſeiner das Menſchen⸗ 
geſchlecht erziehenden Regierung; und nun betrachten 
wir fie mit frommer Ehrfurcht, und fprechen, indem 
unſer Herz und unſer Blick ſich bimmelwaͤrts wendet, 
dankend und preiſend, jauchzend und frohlockend: der 
Herr hat Großes an uns gethan, deß ſind 
wir froͤhlich! 

Eben dadurch aber, daß die Reformation die tief 
in der chriſtlichen Welt gewurzelte heidniſche Meinung 
und jüdische Weiſe binwegnahm, wurde nun in einem 
großen Theile der Erde eine kirchliche Geſellſchaft ge⸗ 
gründet, welche dem Geifle und Beduͤrfniſſe einer 
fortgeſchrittenen Zeit entſprach. Auch das geſchah 
nicht ohne Gottes Willen und war heilſam fuͤr eine 
lange Zeit, daß mit den geiſtigen Lehren des Chri⸗ 
ſtenthums ſinnliche Bilder ſich miſchten, und die 
Kirche nicht als Lehrerin allein, ſondern auch als 
Richterin auftrat und handelte. Nur der Zwang 
ſtrenger Geſetze konnte die rohen Voͤlker des Mittel⸗ 
alters an Zucht und Sitte gewoͤhnen, nur den Ge⸗ 
danken, der verkoͤrpert und in irdiſche Huͤlle gekleidet, 
ihnen erſchien, konnten ſie faſſen und halten. Mit dem 
fuͤnfzehnten und ſechszebnten Jahrhunderte aber neigte 
die Zeit, welche eines ſolchen Zwanges und eines ſolchen 
ſinnlichen Glaubens bedurft hatte, ſich zu Ende; und 
nun entſtand ein Widerſtreit zwiſchen der Kirche und 
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dem Geiſte der Zeit. Die Pruͤfung erwachte und die 
Vernunft eines reifern Geſchlechtes fragte nach dem 
Grunde der geltenden Lehre, und nahm hier und dort 
nicht nur die von dem Aberglauben erzeugten Irr⸗ 
thuͤmer, ſondern die ewigen Wahrheiten des Cbriſten⸗ 
thums ſelbſt in Anſpruch; denn immer verwarfen die 
Menſchen in der Hitze des Widerſpruches mit dem 
Falſchen das Wahre. Es erwachte das Freiheitsge⸗ 
fuͤhl, ein muͤndig gewordenes Geſchlecht widerſtrebte 
dem tief in alle Lebens verhaͤltniſſe eingreifenden Zwan⸗ 
ge, welcher das Willkuͤrliche band und die freie 
Bewegung der Geiſter hemmte; der Zeitgeiſt ent⸗ 
zweite ſich mit der Kirche. Die Reformation glich 
dieſen Widerſtreit aus und verſoͤhnte die Welt mit 
der Kirche. Sie nahm hinweg, was ſich uͤberlebt 
hatte, gewaͤhrte ihrer Zeit die Freiheit, die ſie tragen 
konnte, und ſtiftete eine kirchliche Geſellſchaft, in 
wel cher ein reiferes Geſchlecht einen auf Schrift und 
Vernunft gegruͤndeten Glauben und Gottesdienſt fand, 
der, nicht ein Spiel der Sinne und der Phantaſie, ſondern 
Erleuchtung des Verſtandes und Erhebung des Gemüs 
thes durch die Kraft des Wortes bezweckte. Auch darum 
betrachten wir die Reformation als ein Werk Gottes 
und finden in ihr eine Offenbarung ſeiner erziehen⸗ 
den Regierung, welche jede Zeit finden laͤßt, was ſie 
bedarf, aus dem Unvollkommenen das Vollkommenere 
entwickelt, und durch jeden Frieden, der aus ſolchem 
Kampfe ſich entbindet, eine beſſere Ordnung der Dinge 
herauffuͤhrt. 

So wie die Reformation aus dem Geiſte und 
Beduͤrfniſſe einer reifern Zeit hervorging, ſo ward ſie 
nun wieder ein Grund der weitern Fortſchritte un⸗ 
ſers Geſchlechtes in einem großen Theile der Erde. 
Laſſet euch nicht irren durch die Lobredner des Mit⸗ 
telalters, welche in feinem zweideutigen Helldunkel 
die gluͤcklichſte Zeit des Menſchengeſchlechtes abnen. 
Wer es kennt und durch die Geſchichte weiß, daß es 
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eine Zeit tiefer Unwiſſenbeit, rober Sitte, verderbli⸗ 
chen Aberglaubens, druͤckender Geiſtesherrſchaft war, 
und wer das Licht liebt, zieht den hellen Tag der dun⸗ 
kelen Nacht vor, wie auch der Schein ihrer Sterne ihn 
ergoͤtze und die Geſtalt ihrer hohen Schatten feine 
Einbildungskraft bewege. Hoͤher als im Mittelalter 
ſtand das Menſchengeſchlecht in den drei letzten Jahr⸗ 
hunderten, die europaͤiſche Menſchheit iſt zu einer 
hoͤheren Stufe aufgeſtiegen. Wo und wann haben 
jemals ſo viele geſittete Voͤlker neben einander ge⸗ 
wohnt, die alle frei und unabhaͤngig ſich behaupteten 
und ſich ausbildeten nach eigenthuͤmlicher Weiſe? Wann 
bat die Wiſſenſchaft hoͤher geſtanden, als in dieſer 
Zeit? Wann iſt man tiefer eingedrungen in die Ges 
beimniffe der Natur? Wann hat man das Dunkel 
des Alterthums gluͤcklicher aufgebellt? Wann hat man 
alles Geltende und Beſtehende vielſeitiger und ernſter 
geprüft? Wann, ſoweit die Geſchichte hinaufteicht, 
wann iſt das Menſchengeſchlecht freier geweſen von 
den Feſſeln des Aberglaubens? Wann war jemals 
in der Maſſe der Voͤlker ſo viel Kenntniß und Bil⸗ 
dung ausgebreitet? Wann waren die Geſetze menſch⸗ 
licher und milder die Sitten? Wann konnten die 
Geiſter freier ſich bewegen, wann ging das Wort ra⸗ 
ſcher von Munde zu Munde? Wie tief auch das 
Menſchengeſchlecht noch ſtehe, wie vielfach auch die 
Voͤlker, die Fuͤrſten, die Lehrer der Kirche und die 
Weltweiſen vom rechten Wege ſich verirrten, doch iſt 
die europaͤiſche Menſchheit fortgeſchritten, doch ſind 
die drei letzten Jahrhunderte der hellſte Punkt in der 
Weltgeſchichte. Den groͤßten Antheil an allen dieſen 
Fortſchritten aber hat die Reformation und die durch 
ſie geſtiftete Kirche. Sie gewaͤhrte Freiheit, und wo 
Freiheit iſt, da iſt Regſamkeit und Leben und Fort⸗ 
gang zum Beſſern. Sie fuͤhrte zu ernſten Forſchun⸗ 
gen, und wo man die Wabrheit ſucht, wird ſie ge⸗ 
funden; fie drang auf ſittliche Religioſitaͤt und darum 
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auf die Unterweifung des Volkes in der heilſamen 
Lehre; ſie brachte eine allgemeine Bewegung der 
Geiſter, eine voͤllige Umbildung der Verhaͤltniſſe her⸗ 
vor, und ward dadurch der Anfang eines neuen Zeit⸗ 
alters. Maͤchtig bat die Reformation und die durch 
ſie gegruͤndete Kirche auf den Zuſtand der Welt ein⸗ 
ewirkt, auf den Glauben und die Sitten der Voͤl⸗ 
er, auf die Geſetze und Verfaſſungen der Staaten, 
auf den Gang der Wiſſenſchaft in den ſtillen Schulen 
der Weiſen, nah und fern hat ſie gewirkt, auch auf 
die, welche ihre Lehre und Weiſe verwarfen, ſichtbar 
und unſichtbar hat fie gewirkt durch die Grundſaͤtze, 
die ſie ausbreitete, wie durch die Folgen, die aus 
zufälligen Ereigniſſen entſprangen. Von ihr ging 
eine unermeßliche Kette von Veraͤnderungen aus, die 
ſich weit hinuͤberſchlingen wird in die kuͤnftigen Jahr⸗ 
bunderte; ſie ward die Schoͤpferin einer neuen Zeit, die 
Fuͤhrerin zu einer hoͤhern Stufe menſchlicher Bil⸗ 
dung. Darum iſt ſie uns eine Zeugin von dem Wal⸗ 
ten der ewigen Weisheit, darum ahnen wir in ihrer 
Betrachtung die erziehende Weltregierung Gottes und 
ſprechen, indem unſer Blick auf der von ibrer Hand 
weiter geführten Menſchheit verweilt: der Herr ba: 
1 an uns gethan, deß find wir froͤh⸗ 
ich. 

Ja ein Werk Gottes, eine Offen ba rung feiner er⸗ 
ziehenden Weltregierung iſt uns, die wir glauben an 
das Walten der ewigen Weisheit und in dem Evan⸗ 
gelium eine Kraft Gottes erkennen, ſelig zu machen 
Alle, die daran glauben, ein Werk Gottes iſt uns 
die Begebenheit, welche als ein ewiger Markſtein 
den Anfang eines neuen Zeitalters in der Geſchichte 
der chriſtlichen Kirche bezeichnet. Darum feiern wir 
das Feſt, welches nach dem Ablaufe drei langer Jahr⸗ 
hunderte ihr Gedaͤchtniß erneuert, feiern dieſes bedeu⸗ 
dungs volle Feſt voll von frommer Freude Über Got⸗ 
tes Führungen, und durchdrungen von treuer Liebe 
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gegen die Kirche, die Gottes Plan gefördert hat und 
fördern wird auch in den kuͤnftigen Zeiten. 

Der die Welt alſo geliebet hat, daß er ſeinen ein⸗ 
gebornen Sohn gab, und lebet und regieret in Ewigkeit, 
ſieht mit immer wachem Auge herab von ſeiner heili⸗ 
gen Hoͤhe, und traͤgt unſer Geſchlecht in den Armen 
ſeiner ewigen Liebe. Wir vernehmen, du Unſichtba⸗ 
rer, ob wir auch dich nimmer ſchauen, doch verneh⸗ 
men wir dein Weben und Walten in der Weltge⸗ 
ſchichte und freuen uns deiner Fuͤhrungen in der Be⸗ 
trachtung der Maͤnner, die du ausruͤſteteſt mit Kraft und 
Muth, Großes zu vollbringen, in der Erinnerung an 
die Erhaltung unſerer Kirche unter den Stuͤrmen der 
Zeiten, und im dankbaren Genuſſe der Segnungen, 
die vor Allen wir und unſere Väter aus der neuer⸗ 
öffneten Quelle deines himmliſchen Lichtes ſchoͤpften! 
Werkzeuge Gottes waren die Stifter unſerer Kirche; 
ihr Glaube war Gotteskraft, ihr Muth war Gottes⸗ 
kraft und ihre Werke waren in Gott gethan. Wo 
Menſchen Wahrheit ſuchen und finden und Loͤbliches 
beſchließen und beginnen, da offenbaret ſich Gottes 
Geiſt, der Geiſt des Rathes, der Weisheit und der 
Staͤrke; wo Großes und Heilbringendes durch den 
ſtillen Gang der Weltgeſchichte verbreitet, aus klei— 
nen Anfängen entwickelt, und durch ſchwache Werk⸗ 
zeuge zu Stande gebracht wird, da ahnen wir das 
Walten der ewigen Weisheit. Darum freuen wir 
uns der Führungen Gottes, indem wir Luthers erbas 
bene Geſtalt betrachten, ſein weltbewegendes Wort 
vernehmen und ſein großes Werk in ſeiner wunder⸗ 
baren Entwickelung verfolgen. Mit Gott wurde un⸗ 
fere Kirche gegründet und durch Gott ward fie erhals 
ten. Schwach und huͤlflos begann fie den Kampf 
gegen das Anſehen verjaͤhrter Meinungen und Ge⸗ 
ſetze; und ſie bebauptete ſich und wurde erhalten. 
Zuͤrnend ſtanden Rom wider fie auf und der maͤch— 
tigſte Fuͤrſt der Zeit, ihre Beſchuͤtzer wurden über: 
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wunden, und fie ſchwebte am Rande des Verderbens; 
und doch wurde fie gerettet und erhalten. Lift und 
Gewalt, Fuͤrſten und Prieſter, Wort und Schwerdt 
waren gegen ſie vereint; und unverletzt dauerte ſie 
fort und wurde erhalten. Der Herr war mit ihr und 
bedeckte ſie mit ſeinem Schilde, daß der Feinde Macht 
und Menge ſich umſonſt gegen ſie erhob. Schauet 
bin auf die dreihundertjaͤhrige Eiche! Gewaltige 
Stuͤrme ſind uͤber ihr hingegangen, innere und aͤu⸗ 
ßere Kaͤmpfe haben die Voͤlker rings umher bewegt, 
Staaten ſind entſtanden und erloſchen, Thronen und 
Lehrgebaͤude find zuſammengeſtürzt, zahlloſe Geſchlech⸗ 
ter der Menſchen ſind, ſeitdem ſie beſteht, gekommen 
und heimgekehrt; ſie aber ſteht heute noch veſt und 
tiefgewurzelt im Boden der Zeit, breitet weit hin 
ihre ſchattenden Zweige aus und hebt ihre Wipfel zu 
den Wolken des Himmels empor. Der ſie pflanzte 
hat ſie geſchuͤtzt und geſchirmt. 

Auch die Erhaltung unſerer Kirche iſt uns ein 
Zeugniß von einem hoͤhern Walten, das unſere Freude 
über Gottes Führungen naͤhrt, welche, indem wir der 
Segnungen, die ſie uns und unſern Vaͤtern gewaͤhrte, 
gedenken, in frommen Dank ſich aufloͤſt. Glauben 
ohne Aberglauben, Froͤmmigkeit ohne knechtiſche Furcht, 
kirchliche Vereinigung ohne Geiſtesherrſchaft und Ges 
wiſſenszwang, volle Erkenntniß des göttlichen Wor⸗ 
tes, ein wuͤrdiger Gottesdienſt und freie Fortbildung 
des geiſtigen Lebens, das ſind die großen, unſchaͤtz⸗ 
baren Güter, welche uns Gott durch fie gewährt bat. 
Das erwaͤget, m. Fr., und euere Freude uͤber Gottes 
Führungen wird ſich in Dank, in bruͤnſtigen Dank 
gegen den himmliſchen Vater verwandeln, der vor vie⸗ 
len feiner Kinder uns und unſere Vaͤter hoch begna⸗ 
digt hat, unſere Vaͤter, welche das in Sachſenland 
aufgegangene Licht zuerfi ſchauten, und uns, die wir 
heute noch in ſeinem milden Strahle wandeln. 
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Der Ausdruck und die Bewaͤhrung dieſes Dankes 
aber ſei treue Liebe zu der Kirche, welche den Plan 
Gottes in unſerm Geſchlechte gefoͤrdert hat, und foͤr⸗ 
dern wird auch in den kuͤnftigen Zeiten. Laßt euch 
nicht irren weder durch die Ungläubigen, welche, weil 
ſie vom Chriſtenthume ſich gewendet haben, gegen 
jede Kirche ſind, noch durch die Lobredner der An⸗ 
ſichten und Verfaſſungen, welche die Reformation in 
der Haͤlfte der Welt vertilgte. Jene wollen das Chri⸗ 
ſtentbum ſelbſt, den Grund des Glaubens, ohne den 
es doch keine Liebe gibt und keinen Frieden, umſtuͤr⸗ 
zen; dieſe wollen die Welt auf einen Standpunkt, 
über welchen fie laͤngſt ſich erhoben hat, zuruͤckfuͤh⸗ 
ren. Laſſet euch nicht irren durch der Einen oder der 
Andern truͤgliches Wort. Das Chriſtenthum iſt aus 
Gott und wird beſtehen bis an das Ende der Tage; 
und am gluͤcklichſten wird fein Zweck in dem Ges 
ſchlechte dieſer Zeit durch die Kirche gefoͤrdert, welche 
nur durch die Macht der Wahrheit herrſchen will 
und den Grund einer nie ſtillſtehenden Fortbildung 
in ſich ſelbſt traͤgt. Darum liebet und ehret die 
Kirche! Ehret ſie vor Allem durch die Strenge der Sit— 
ten, die den ernſten Geiſt ſittlicher Religioſttaͤt ofs 
fenbart. Ehret ſie durch die Theilnahme an ihrem 
Gottes dienſte und heiligen Gebraͤuchen; denn, wer ei⸗ 
ner Geſellſchaft angehoͤrt, muß, wenn ſie ihm irgend 
etwas gilt, ſeine Anhaͤnglichkeit auch durch aͤußere 
Zeichen kund machen. Ehret ſie in ihren Lehrern, die 
ja nicht als Prieſter uͤber die Gewiſſen herrſchen 
wollen, aber Arbeiter ſind im Weinberge des Herrn, 
zu verdienſtlichem und muͤhevollem Tagewerke gerufen. 
Ehret ſie durch die Bekaͤmpfung des boͤſen Geiſtes 
glaubensloſer Weltliebe und unbeiliger Feindſchaft 
gegen Chriſtenthum und Kirche, welcher in dem letzten 
Jahrhunderte aus der Fremde zu uns beruͤberkam, 
und unſerm kirchlichen Leben ſo viel von ſeiner Kraft 
und Fuͤlle raubte. Ehret eure Kirche, die ihr ausge⸗ 
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zeichnet durch Würde oder Wiſſenſchaft erbaben über 
euern Bruͤdern ſtehet. Von den hoͤhern Staͤnden wurde 
der aus der Fremde gekommene boͤſe Geiſt zuerſt auf⸗ 
genommen, von ihnen aus hat er uͤber das Volk 
ſich verbreitet. O daß heute Alle beſchloͤſſen, ihre und 
der Zeitgenoſſen Schuld zu tilgen, o daß Alle in neu 
belebter Liebe ſich heute mit ihrer Kirche vereinigten 
und dem Herrn der Kirche mit heiligem Ernſte ge⸗ 
lobten, fromme Geſinnung im Herzen zu naͤhren und 
durch Wort und That zu bewaͤhren! O daß ſie be⸗ 
ſchloͤſſen und wechſelſeitig ſich verbaͤnden durch heilige 
Geluͤbde, zuruͤckzukehren mit Weib und Kind zu der 
verlaſſenen Verſammlung der Bruͤder, was in ihren 
haͤuslichen Einrichtungen und in ihren geſellſchaftli⸗ 
chen Verhaͤltniſſen die Theilnahme am Gottendienſte 
hindert, zu entfernen, und die Gemeinde nicht länger 
durch eine Lauigkeit zu ärgern, die von einem ſtill⸗ 
ſchweigenden Abfalle zu zeugen ſcheint. 

Mit treuer Liebe laßt uns, Freunde und Brüs 
der in Jeſu Chriſto, an unſerer Kirche baͤngen, das 
ſind wir uns ſchuldig und der durch Gottes Rath 
und Kraft gegruͤndeten Gemeinde, welche den Plan 
ſeiner Weis heit in unſerm Geſchlechte gefoͤrdert hat 
und foͤrdern wird auch in den kuͤnftigen Zeiten. 

Denn auch zu den kuͤnftigen Geſchlechtern wird 
fie kommen, wie unſere Väter, fo wird fie auch uns 
ſere Kinder zum Himmel fuͤhren. Zwar wird ihre 
Sitte und Weiſe mit der Zeit ſich aͤndern und ihr 
äußeres Verhaͤltniß wird ſich anders geſtalten; Man⸗ 
ches, was beute noch getrennt iſt, wird ſich vereini⸗ 
gen, vielleicht auch Manches ſich trennen, was heute 
verbunden iſt. Ein unruhiger, Alles veraͤndernder, 
Alles umwandelnder Geiſt gebt durch die Weltgeſchich— 
te, und auch die Kirche, als aͤußere Erſcheinung, ſteht 
unter ſeiner Macht und wird von ihm bewegt und 
getrieben. Doch die aͤußern Formen nur wechſeln; 
es gibt aber etwas, das ewig bleibt und beharrt, 
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und dieſes Unvergaͤngliche iſt der Geiſt des Evange⸗ 
liums, den unſere Kirche bewahrt, und den ſie fort⸗ 
pflanzen wird auch auf die kuͤnftigen Geſchlechter. 
Darum, wie auch ihre Geſtalt und ihr Verhaͤltniß 
ſich aͤndere, ſie ſelbſt wird bleiben und dauern; die 
evangliſche Kirche kann nicht untergehen, weil das 
Evangelium ewig beſteht. 

Unablaͤſſig veraͤndert die Welt ihre Geſtalt; die 
Zeiten gehen und kommen und keine gleicht der an⸗ 
dern. Jedes Jahrhundert traͤgt ſein eigenes Gewand. 
Wenn wieder hundert Jahre abgelaufen ſind, und 
nun ein anderes Geſchlecht auf unfern eingefunfenen 
Graͤbern ſteht, wird auch eine andere Zeit gekommen 
fein. Wohl möchten wir hinaus ſchauen in die Zus 
kunft, wohl moͤchten wir wiſſen, auf welchem Punkte 
dann die chriſtliche Welt ſtehen werde. — Wie wird 
es ſein, wenn wir nicht mehr ſind? Wie wird man 
lehren und anbeten, wenn, wo heute wir ſtehen, uns 
ſere Enkel ſich verſammeln werden? — Nur das Ge⸗ 
genwaͤrtige erkennen wir im Lichte, wie eine Daͤm⸗ 
merung liegt die Vergangenheit hinter uns, und was 
vor uns ſteht, bedeckt Finſterniß und Nacht. Das 
Kuͤnftige kann auch die Weisheit der Weiſeſten nicht 
errathen. Nur das wiſſen wir, daß, wie viel auch 
untergehe und neu ſich geſtalte im gewaltigen Um⸗ 
ſchwunge der Zeiten, doch das Evangelium in ſeiner 
ewigen Kraft beſteben werde; denn einen andern 
Grund kann Niemand legen, außer dem, 
der gelegt iſt, welcher iſt Jeſus Chriſtus. 
Ja das Evangelium wird ewig bleiben mitten im reis 
ßenden Wechſel der weltlichen Dinge, und mit ihm 
Glaube, Liebe und Hoffnung. 

Der Glaube wird bleiben. Wie wir heute uns 
neigen vor deiner erhabenen Geſtalt, Jeſus Chriſtus, 
du Sohn des lebendigen Gottes: alſo werden auch 
die Kinder unſerer Kinder, wenn ſie nach hundert 
Jahren hier wieder verſammelt ſtehen, zu dir hinauf 
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ſchauen, als dem Anfaͤnger und Vollender ihres Glau⸗ 
beus. Wie wir heute zu dir, du unſichtbarer Herr 
und Koͤnig der Welt, vertrauend und hoffend, dan⸗ 
kend und preiſend beten: alſo werden auch die, welche 
nach uns kommen, dich ſuchen und finden, und 
frohlockend ſich ſammeln unter dem Schatten deiner 
Fluͤgel, deine Wunder zu erzaͤhlen und deinen Namen 
zu preiſen. Der Glaube wird bleiben, und mit ihm 
die Liebe. Wie in dieſem ſchoͤnen Augenblicke wir als 
Bruͤder uns begegnen im Angeſichte des himmliſchen 
Vaters, menſchliches Gefuͤhl unſer Herz bewegt, daß 
wir einander weinend in die Arme fallen moͤchten, 
und beten fuͤr Alle, die wir die Unſern nennen, beten 
auch fuͤr die getrennten Bruͤder, beten für die Vaͤter, 
die eingegangen find zu ihrer Ruhe, und für die 
kuͤnftigen Geſchlechter: alſo werden auch die beten, die 
nach uns kommen, und wenn ſie, wie wir, vor Gott 
ſtehen, im innerſten Herzen fuͤhlen, daß ſie Alle eins 
ſind in dem Sohne und in dem Vater. Wie wir 
von der ſtreitenden zu der triumphirenden Kirche, zu 
der Gemeinde der Heiligen hinauf ſchauen, die dro⸗ 
ben um den Herrn verſammelt ſteht: alſo wird die 
Heimkehr zum himmliſchen Vaterlande und die Krone, 
die dort des Kaͤmpfers wartet, auch der kuͤnftigen 
Geſchlechter Troſt und Hoffnung ſein. Der Erde 
Schmerz und Jammer wird ſich erneuern, ſo lange 
Menſchen vom Weibe geboren werden; wie aber wir 
in des Lebens Aengſten und Noͤthen, ſo werden auch 
unfere weinenden Kinder himmelwaͤrts ſchauen, der 
Strahl der Hoffnung wird auch in die Thraͤne ihres 
Auges und in die Nacht ihrer Seele fallen. Es 
bleibt der Glaube, die Liebe und die Hoffnung; denn 
das Evangelium wird bleiben bis an der Welt Ende. 
Sein Licht wird nicht verloͤſchen, ſo lange die Sonne 
am Himmel ſteht, weiter immer und weiter wird ſein 
Schall durch die Laͤnder dringen, ſo lange Menſchen 
menſchlich denken und fuͤhlen, wird es Recht ſie lehren 
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und Menſchlichkeit und zum Himmel ſie fuͤhren. Ja 
es wird bleiben das Evangelium, das vom Himmel 
ſtammt, es wird bleiben, bis einſt der Abend des langen 
Tages, deſſen Aufgang kein menſchliches Auge ſah und 
deſſen Ende nur der Allwiſſende weiß, es wird bleiben, 
bis einſt der Abend dieſes langen Tages kommt, und 
nach dem Abende ein neuer Morgen, und mit dem neuen 
Morgen ein neuer Himmel undeine neue Erde, 
darin Gerechtigkeit wohnt. Amen. 


LXXXI. 
Am Reformationsfeſte. 


Von 


D. Karl Fuchs, 


Conſiſtorialrathe in Ansbach. 


Der Drang nach Wiſſen iſt dem menſchlichen Geiſte 
eingeboren. Es gewährt ihm ſtaͤrkenden Genuß, die 
Ereigniſſe der Vorzeit kennen zu lernen und die ganze 
Reihe ihrer Wirkungen zu uͤberſchauen. Doch bleibt 
dieſes Wiſſen unfruchtbar, wenn es nur auf die Er⸗ 
ſcheinung, aber nicht auf das Hoͤhere und Ueberirdi⸗ 
ſche gerichtet iſt, welches ſich in jenen Ereigniſſen of⸗ 
fenbart. Dieſe ſind dem rechten Beobachter nud die 
Huͤlle, unter der Gottes Weſen und Führung ſich zu 
erkennen gibt; nur die Mittel, durch welche hoch⸗ 
berzige Menſchen aufgeregt werden, ihre erhabenen 
Geſinnungen nach Gottes Abſicht in heldenmuͤthiger 
Hingebung an eine heilige Sache zu beweiſen. In 
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ruͤhmlichen Thaten leuchten die Vorbilder eines kraͤf⸗ 
tigen Aufſchwunges fuͤr eine entartete Folgezeit, da⸗ 
mit fie den frommen Mutb, den beharrlichen Sinn, 
die ſchlummernde Kraft wecken und den ſchwankenden 
Willen ftählen, wo es das Wohl der Menſchheit gilt. 

Je reicher ſich dieſer Erfolg darſtellt, deſto mehr 
ſind ſolche fruͤhere Ereigniſſe unſers aufmerkſamen 
Ruͤckblickes werth. Was einmal Segen gebracht hat, 
ſollte nie mehr in undankbarer Vergeſſenheit unterge⸗ 
ben. Manches unſcheinbare Beginnen hat eine große 
Aerndte heilbringender Verhaͤltniſſe entwickelt. Dem 
nachdenkenden Beobachter zeigt ſich darin Gottes Wil⸗ 
len und Führung, die uns zur freudigen Anbetung 
auffordert. Oft ſchwindet eine lange Zeit dahin, in 
der wir nur eine taglich wiederkehrende Geſetzmaͤßigkeit 
bei dem Gange der Weltbegebenheiten wahrnehmen; aber 
in einzelnen Abſchnitten geſchieht es, daß das Walten 
des Gottesgeiſtes ſichtbarer hervortritt, daß uns der 
boͤbere Wille in dem Gange der Menſchengeſchichte 
auf eine deutliche Weiſe kund wird, und daß einzelne 
auserwählte Ruͤſtzeuge den Rathſchluͤſſen des Ewigen 
dienen muͤſſen. In ſolchen Foͤllen iſt uns fuͤr alle 
Zeit eine feſtliche Ruͤckerinnerung geboten, denn die 


Tbaten des Herrn, der große Dinge thut an 


uns und allen Enden, ſollen in unſern danker⸗ 
fuͤllten Herzen nie untergehen. 

Einen ſolchen Zeitraum heilbringender Ereigniſſe 
faſſen wie heute ins Auge. Angefochten und ge⸗ 
ſchmaͤht von Vielen, bleiben ſie doch fuͤr uns eine 
Verkuͤndigung der goͤttlichen Liebe. Verdunkelt war 
das ewige Wort der Verheißung, aber im Geiſte je⸗ 
ner frommen Maͤnner, die der Herr auserſehen hatte, 
ließ er ein helles Licht aufgehen. Sie erſtarkten zu 
beharrlichem Muthe durch den Geiſt des Evangeliums 
und ſetzten das mißdeutete Wort des Herrn wieder 
in ſeine ibm entzogenen Rechte ein. Wer den Frieden 
und den Troſt gekoſtet hat, den ſolches zu geben ver⸗ 
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mag, wird heute freudig in unſere Lobgeſaͤnge mit 
einſtimmen und wird mit veſtem Sinne die Gelübde 
erneuern, daß er aus allen Kraͤften erhalten helfe, 
was aus den Stuͤrmen einer tiefbewegten Vorzeit als 
koſtbares Gut uns gerettet wurde. Dieſe Stimmung 
des Herzens wollen wir durch unſere Betrachtung 
11 indem wir des Apoſtels Worte zum Grunde 
egen: 


Text: 1 Johannis 5, 4. 


Alles, was von Gott geboren iſt, uͤber— 
windet die Welt und unſer Glaube iſt 
der Sieg, der die Welt überwunden 
hat. Wer iſt aber, der die Welt über: 
windet, ohne der da glaubet, daß Jeſus 
Gottes Sohn iſt? 

Der Apoſtel bezeichnet in dieſen Worten den Chri⸗ 
ſtenglauben und die Welt als die feindlich ſich 
entgegenſtehenden Geſinnungen. Das Bild eines 
Kampfes ſteht vor ſeiner Seele, aber der Ausgang 
iſt ihm nicht zweifelhaft, denn ſein Glaube gewaͤhrt 
ihm die Buͤrgſchaft des Sieges, der durch keine an⸗ 
dere Waffe zu erringen iſt. Wer iſt aber, der 
die Welt überwindet, ohne daß er glaube, 
daß Jeſus Gottes Sohn ſei? 

So mußte zu allen Zeiten die Kirche Gottes un⸗ 
ter bitteren Kaͤmpfen ihren Grund legen und unter 
Noth und Anfechtung, die hier unter dem Worte 
Welt verſtanden werden, mußten ihre Bekenner den 
Bau ſchuͤtzen und erhalten. Es war der Ruf zum 
Kampfe, obwohl er nicht in Luthers Abſicht lag, als 
er am Abende vor Allerheiligen ſeine Saͤtze gegen den 
Ablaß, zwar nur zur Beleuchtung unter Gelehrten 
an der Schloßkirche in Wittenberg anheften ließ. Auf 
den Kampf war er nicht vorbereitet, denn noch an 
demſelben Tage ſchrieb er demuͤthig an ſeinen Biſchoff, 
den Churfuͤrſten von Mainz. Aber es ſtand nicht 
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mehr bei ihm, die gereizten Gemuͤther zu befänftigen. 
Entweder mußte das heilige Recht der Wahrheit den 
ver jaͤhrten Vorurtheilen uͤberantwortet, oder ihr Reich 
durch beharrlichen Muth in durchgefuͤhrtem Kampfe 
begruͤndet werden. 

Dem wenig beachteten Manne ſtanden keine aͤu⸗ 
ßere Waffen zu Gebote. Kein Held hatte ihm noch 
Schutz verſprochen, kein Kriegs heer war geruͤſtet, um 
die Feinde in Schranken zu balten; nur in dem Geiſte, 
der Lutber beſeelte, lag die Buͤrgſchaft des Sieges. 
Mein Glaube iſt der Sieg, konnte er mit dem 
Apoſtel ſprechen, der den feindlichen Sinn der Welt 
uͤberwinden wird. — Jetzt nach Jahrhunderten erken⸗ 
nen wir dieß deutlicher, als jene Zeit, und, was 
damals aus einem ſchwachen Anfange ſich entwickelte, 
begeiſtert uns jetzt zum feftlichen Danke, weil wir es 
betrachten als 

den Sieg des Geiſtes, 
welcher 1) errungen iſt durch die Waffen des Lichtes, 
2) erhalten wird durch die Kraft der Wahr⸗ 
heit, und 
3) zum Segen wirkt fuͤr viele Geſchlechter. 


1. 


Welches waren die Waffen des Lichtes, die jenen 
Sieg erringen konnten? Dieß laßt uns zuerſt ins 
Auge faſſen. Ihre Kraft verdient gekannt zu wers 
den, denn mit den maͤchtigſten Gegnern beſtanden ſie 
den Kampf. Durch aͤußeres Anſehen vielvermoͤgender 
Maͤnner, durch Beſchluͤſſe der Kirchenverſammlungen 
waren Glaubensſaͤtze unabaͤnderlich ausgeſprochen, und 
wer ſie bezweifelte, oder ihrer Anwendung ſich wi⸗ 
derſetzte, den traf die fuͤrchterliche Acht. Verdunkelt 
ſtand das Evangelium, und das Wort der Verheißung 
wurde wenig mehr geachtet. Da erhob ſich in went. 

zweiter Bond, 37 
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gen Auserwaͤhlten der forſchende Geiſt, den in vie⸗ 
len Tauſenden das Vorurtheil gelaͤhmt hatte. Aller 
Erfolg hing einzig davon ab, daß dieſer zum neuen 
Leben erwachte Geiſt ſich wieder zur rechten Quelle 
wende, um Kraft zum Kampfe zu ſchoͤpfen. Nicht 
die Weisheit der Welt, nicht die Schulen der Gelehr⸗ 
ten vermochten ihn damit aus zuruͤſten, ſondern aus 
der urſpruͤnglichen Fuͤlle des Evangeliums mußte das 
Licht hervordringen, welches den geiſtigen Tag aufge⸗ 
hen ließ. Nur vor dem Glonze des göttlichen Wor⸗ 
tes, wie es Chriſtus und die Apoſtel verkuͤndet hat⸗ 
ten, flohen die Schattengeſtalten menſchlicher Lehrge— 
baͤude, und fo wurden auch die entehrenden Bande zer⸗ 
brochen und der erleuchtete Geiſt erſtarkte in dem 
Wiederbeſitze ſeiner geraubten Vorzuͤge. Zur Nah⸗ 
rungsquelle des Heils im Evangelium kehrten nun 
Tauſende mit Sehnſucht zuruͤck und waren Sieger ge⸗ 
worden uͤber die Feinde, welche jene Quelle getruͤbt 
hatten. Nicht Opfer und Werkheiligkeit iſt der Grund 
unſerer Seligkeit, ſo bekannten nun die zum Lichte 
Gefuͤhrten, nicht menſchliches Anſehen darf uͤber die 
Gewiſſen herrſchen, nicht bezahlte Buͤßungen und 
geiſtloſe Werke geben den Frieden des Herzens, fons 
dern im Evangelium allein liegt die rechte Vorſchrift 
für Lehre und Leben des Chriſten. Wir wiffen, 
daß der Sohn Gottes gekommen iſt, und 
hat uns einen Sinn gegeben, daß wir er⸗ 
kennen den Wahrhaftigen in ſeinem Sohne 
Jeſu Chriſto. Dieſer iſt der wahrhaftige 
Gott und das ewige Leben. Licht und Kraft, 
welche dem niedergedruͤckten Geiſte den Sieg gewaͤhrte, 
ſchoͤpften alſo jene muthigen Zeugen aus dem Evan⸗ 
gelium. Ihr Muͤhen und Ringen, ihr Denken und 
Forſchen waͤre ohne Erfolg geblieben, hatten ſie ſich 
nicht von der Lehrweis heit der Welt hinweg und ein⸗ 
zig wieder zu Chriſtus gewendet. Daß ſie dem einfa⸗ 
chen Worte vom Kreuze wieder Gehoͤr gaben, darin 
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liegt der weſentliche Grund unſerer feſtlichen Freude. 
Wir ruͤhmen es dankbar, daß das Evangelium ſo un⸗ 
verkennbar reich iſt in ſeinen ſegenbringenden Wir⸗ 
kungen fuͤr Alle, die ſich ſeinem Einfluſſe hingeben. 
Gott wolle fie uns erhalten, fie ausbreiten und kraͤf⸗ 
tigen! Das iſt der uͤbereinſtimmende Wunſch vieler 
Tauſenden an dieſem feſtlichen Tage. Wenn truͤbe 
Erſcheinungen ſie beunruhigen, wenn an manchen 
Orten der Fortgang der guten Sache unter gehaͤſſigen 
Einwirkungen gefaͤhrdet iſt, ſo lebt das Vertrauen 
in dem frommen Bekenner des Evangeliums: nicht 
fuͤr immer kann des Menſchen Geiſt gebeugt oder ge⸗ 
laͤhmt werden. Wie ihn der Herr geweckt und ge⸗ 
ſtaͤrkt hat in der grauen Vorzeit, wie die Apoſtel 
vom Lichte der Wahrheit durchdrungen wurden, und 
wie Luther mit andern hochherzigen Maͤnnern den rech⸗ 
ten Weg des Heils wieder fand, weil Chriſtus 
ihres Fußes Leuchte war, fo wird zu allen Zeiten 
die Lehre des Heils ihre fiegreiche Kraft behalten. 
Mag ſie den Weiſen eine Thorheit und den Eingebil⸗ 
deten ein veraltetes Gebaͤude ſcheinen, dem Frommen 
iſt und bleibt ſie eine Gotteskraft, die da ſelig macht 
Alle, welche daran glauben. Ihre Frucht wird ſie 
in feinem Leben reifen laſſen, „denn daran ers 
kennen wir, daß wir Gottes Kinder ſind,“ 
ſagt der Apoſtel, „wenn wir Gott lieben und 
ſeine Gebote halten,“ 


II. 


Dieſer Sieg, den nicht aͤußere Gewalt, ſondern 
des Geiſtes frei gewordenes Licht errungen, ge⸗ 
hoͤrt aber nicht blos der Vorzeit an, denn er wurde 
in ſeinen Wirkungen bis auf unſere Tage erhalten 
durch die Kraft der Wahrheit. — Das Jubelgeſchrei 

37 * ; 
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über die Siege der Waffenhelden, die von Ruhmſucht 
getrieben, ihr Schwerdt in Blut tauchten, verhallt 
meiſtens mit dem Laufe der Zeit. Eben fo verlieren 
die Freudenfeſte, welche ein aͤußeres Gebot zu grüns 
den ſuchte, allmaͤhlich ihre Bedeutung; aber was von 
einem Geſchlechte zum andern eine Fuͤlle von Segen 
bringt und ohne aͤußere Gewalt ſein geiſtiges Uebergewicht 
beurkundet, bleibt für alle Zeit ein Gegenſtand des 
freudigſten Andenkens. Es iſt ja nicht der Menſchen 
Macht, die wir feiern; nicht die Maſſe furchtbarer 
Kräfte, die ibr gebieteriſches Anſehen zu unſerem Er⸗ 
ſtaunen geltend machen. Nein! die ſtille Kraft der 
Wahrheit, die in der Seele ihrer Verehrer waltet, 
die, wie der Sonne Licht den Weltraum, ſo das Reich 
des Geiſtes durchdringt, dieſe iſt es, der wir buldigen 
und deren heilbringenden Einfluß wir verkuͤnden. 
Und fragen wir, woher fie ſtammt, fo wird uns 
die Antwort: nicht aus jenem Wiſſen, oder aus jener 
Erkennmniß, wie fie der Erdenſobn durch unermuͤdetes 
Sinnen und Denken aus der Tieſe ſeines Geiſtes 
oder von anderen Weiſen ſich eigen macht. Verge— 
bens ſuchen wir dort ihre Quelle! Von den Gelebr⸗ 
ten ſeiner Zeit konnte ſie Luther nicht erwarten. Er 
nahm ſeine Zuflucht zu dem Evangelium, veſt uͤber⸗ 
zeugt, daß die ewige Wahrbeit in den Lehren des 
Cbriſtenthums uns offenbart worden ſei. Sein Muͤhen 
war dahin gerichtet, den verhuͤllten Sinn der heiligen 
Schrift wieder frei zu machen und dadurch erhielt ſein 
Werk eine Veſtigkeit, die es fuͤr alle Zeit gegen den 
Untergang ſchuͤtzt. Sein Geiſt erkaͤmpfte den Sieg 
und die Wahrheit verlieh der unſcheinbaren Sache 
jene Kraft, um ſich unter allen Stürmen zu erhalten. 
Dieſe Gotteskraft der evangeliſchen Wahrheit kann 
Niemand laͤugnen und nie kann dasjenige wanken, 
was den ewigen Abſichten des Herrn gemaͤß iſt, 
wenn auch die Anfechtungen noch ſo beunrubigend 
ſind. Die Gefahr iſt am hoͤchſten, wenn ſich die Ver⸗ 
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kehrtheit in das täufchende Gewand des Truges klei— 
det. Was auf den erſten Blick als Vorurtheil und 
Irrthum zu erkennen iſt, wird wenigen Schaden brin⸗ 
gen und kann nur den Schwachen beruͤcken; was aber 
auf ſcheinbar verſtaͤndige Weiſe ſich als unwiderſprechliche 
Wahrheit anzukuͤndigen verfteht, das bleibt ein ver derb⸗ 
licher Same, der unvermeidlich Unkraut erzeugt. Nur bei 
Chriſto iſt die Wahrbeit, welche beſeeligt, und doch moͤchte 
man in unſern Tagen ſich einer Erkenntniß der Wabr⸗ 
heit obne Chriſtus ruͤhmen. Als Vorbild des ſittli⸗ 
chen Lebens wollen ibn wohl Viele gelten laſſen; 
aber fein Wort der Verheißung von der Erlöfung 
des Suͤnders und vom ewigen Heile, das er grüns 
dete, wird von ibnen gering geachtet. Sie vergeſſen, 
daß der Suͤnde Keim tief im Herzen ſitzt, daß des 
Menſchen Thun, ſei es auch noch ſo ruͤhmlich, vor 
dem Allerheiligſten nicht beſtebt, ſondern daß der Menſch 
nur gerecht werde durch Chriſtum. Die falſche Weis⸗ 
beit der Welt moͤchte den Tempel der Wahrheit un⸗ 
tergraben, den Chriſtus aufrichtete. Sie möchte den 
beßten Troſt des Evangeliums vernichten, der uns 
in der Freiheit von des Geſetzes Zwang und von des 
Todes Furcht verliehen iſt. Wenn es gelaͤnge, dann 
wäre die Kirche Chriſti ihrer Auflöfung nahe. Nach 
ſolchen mißguͤnſtigen Einwirkungen hinzublicken, iſt 
ein bitterer Tropfen in den Kelch der Freude. Das 
Herz treibt den Redlichen, zu warnen und zu rathen, 
aber die menſchliche Rede iſt zu ſchwach und dringt 
nicht allen balben hin und am wenigſten dahin, wo 
man geflffentlich ſich ihr entzieht. Daher iſt unfer 
Vertrauen auf Gott gerichtet. Er kann und wird 
die Goſteskraft der Wahrheit erhalten, ob auch noch 
ſo Vieles aufgeboten wird, um ſie zu verdunkeln. 
Mögen auch bie und da mancherlei Trugſchluͤſſe und 
ein Scheingewebe von taͤuſchenden Lehrſaͤtzen einzelne 
Geiſter beruͤcken und den frommen, in der Liebe frucht⸗ 
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baren Glauben ſchwaͤchen, ſo hat Gott doch bis⸗ 
her gebolfen und wird noch ferner helfen, damit 
das Reich der Wahrheit und des ewigen Heils, wel⸗ 
Ra Chriſtus gründete, niemals feine ſiegende Kraft 
erliere. 


III. 


Und was ſoll uns dieſer Sieg? Iſt er uns blos 
deßhalb erfreulich, weil die Abſichten der Gegner ver⸗ 
eitelt und ihre Angriffe entfräftet wurden? So iſt es 
oft im Leben. Man erfreut ſich des Sieges lediglich 
in dem ſtolzen Gefuͤhle, den Gegner gedemuͤthigt zu 
ſehen. Das ſei ferne von uns, in ſolchem unedeln 
Stolze eine Befriedigung zu finden. Der Ueberblick 
aller Segnungen, welche die freie Wirkſamkeit des 
Evangeliums herbeiführte, begeiſtert unſere Freude 
und erhebt unſere Hoffnungen. Ohne das Wort der 
Verheißung von Chriſto muͤßten wir noch mit bangem 
Zagen den Lebensweg wandeln. Ohne dieſen Stern 
des Heils, den wir nun geſehen haben, gleich jenen 
Weiſen aus dem Morgenlande, wuͤrde uns noch jene 
beiße Sehnſucht nach dem kommenden Erloͤſer erfüllen. 
Das iſt nun Alles anders, denn die Verheißungen 
der Propheten ſind in Erfuͤllung gegangen und jene 
Zuſage, daß Gottes Gnade auch dem Suͤnder nahe 
ſei, hat ſich ſchon an vielen tauſend Herzen beſeeli⸗ 
gend bewaͤhrt. Moͤchte es doch unſere ungetheilte 
freudige Anerkennung erhalten, daß der Tag des Heils 
nur in Chriſto aufgegangen, und daß jene heldenmuͤthi⸗ 
gen Zeugen der Wahrheit, welche das mißdeutete und un⸗ 
terdruͤckte Wort des Evangeliums in ſeine Rechte 
wieder einſetzten und ſeiner ſegnenden Kraft die freie 
Wirkſamkeit erkaͤmpften, unſers dankbaren Andenkens 
in hohem Grade werth ſeien. Aber gerade darin ſind 
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auch ſo Viele verblendet, die zu unſerer Gemeinſchaft 
gehören. Sie wollen Gottesverehrer fein, ohne Chris 
ſtus; ſie verſchmaͤhen das Wort vom Kreuze und ſind 
der Ueberzeugung, die ewige Wahrheit reiner und 
lichtvoller in ihrem eigenen Geiſte gefunden zu ha⸗ 
ben. Sie ſchreiben dieſem ihrem Geiſte das Vermoͤ— 
gen zu, die ewigen Rathſchluͤſſe der Gottbeit ohne 
Huͤlfe der Offenbarung zu durchdringen, ſie blicken 
mit Geringſchaͤtzung nach dem Orte gemeinſchaftlicher 
Andacht, wo derjenige gepredigt wird, in welchem 
allen Voͤlkern großes Heil widerfahren iſt. Nicht 
Chriſtus, ſprechen ſie, ſondern ſchon das verſtaͤndige 
Nachdenken fuͤhrt zu Gott. Laͤugnen koͤnnen wir zwar 
nicht, daß Gott ſich auch in unſerem Geiſte, in der 
Stimme des Gewiſſens, in den beſſeren Gefuͤhlen des 
Herzens offenbart. Die ganze Schoͤpfung zeugt von 
Gottes Weſen und Wirken, denn die Himmel er⸗ 
zaͤhlen die Ehre Gottes; und die Veſte ver⸗ 
kuͤndigt feiner Hände Werk und es iſt keine 
Sprache noch Rede, da man nicht ihre Stim- 
me hoͤrt. Aber ſchoͤpft die Seele Ruhe aus dieſem 
Anblicke? Kann er dem Herzen den erſehnten Frieden 
geben? Nein! die Vorſtellung des Allgewaltigen, wie 
er in den dunkeln Kraͤften der Natur ſich ankuͤndigt, 
von denen die Erde erbebt und der tödtende Feuer⸗ 
ſtrabl ausgeht, erfüllt mit Furcht und Entſetzen. Nur 
die Gewißheit, daß bei dem ewigen Weltſchoͤpfer auch 
die reinſte Liebe wohne, daß der hoͤchſte Geſetzgeber 
und Richter mit milder Herablaſſung die Schwachheit 
und das Beduͤrfniß des menſchlichen Herzens betrach⸗ 
te, daß er durch Chriſtus lehre und verzeihe, ermun⸗ 
tere und troͤſte, nur darin liegt jener beſeligende 
Friede und alle Fuͤlle des Segens, die von dem 
Evangelium ausgeht. 

Ohne dieſe Zuverſicht wuͤrde das Bild Gottes ein 
kaltes Licht ſein, was aber jetzt erwaͤrmt, die Wun⸗ 
den unſeres Herzens heilt, und den gebeugten Suͤn— 
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der aufrichtet. Durch Chriſtus allein haben wir Gott 
als Vater erkannt, der ſich aller ſeiner Werke 
erbarmt, ohne deſſen Willen kein Sperling 
zur Erde faͤllt. Dieſe einfache Wahrheit wurde 
von einem Gewebe grundloſer Lebrſaͤtze entſtellt; aber 
durch des Geiſtes frei gewordene Kraft iſt ſie aus 
der Huͤlle wieder hervorgetreten, und mit dem dank⸗ 
baren Andenken an jene wichtigen Ereigniſſe erneuern 
wir auch die ernſten Geluͤbde, daß wir ſtets beharrlich 
mitwirken wollen, damit dieſe Segnungen uns und 
unſern Nachkommen in ihrer ganzen Fulle erhalten 
werden. 

Es waͤre ein Verrath an der heiligen Sache der 
Menſchheit, wenn einer unter uns mit kalter Gleich⸗ 
guͤltigkeit ein theures muͤhſam errungenes Gut ge⸗ 
ringſchaͤtzen und nichts thun wollte, um deſſen Erhals 
tung zu ſichern. Und welches Gut koͤnnte uns denn 
theurer ſein, als der troſtvolle Glaube, daß unſer 
ewiges Heil durch Chriſtus gegründet ſei? Bekla— 
genswerthe Verirrung, wer dieß nicht zugeſteht! 
Mit dem Aufgange des Chriſtenglaubens begann eine 
neue Entwickelung des menſchlichen Geiſtes. Mit 
feiner Verdunkelung traten auch große Vorzüge wieder 
in Schatten zuruͤck. Mit der Ruͤckkehr jenes durch 
das Evangelium verbreiteten Lichts erhob ſich ein 
neuer Tag in allen Zweigen der Erkenntniß und Wiſ⸗ 
ſenſchaft. Gott wolle ihn nie mebr untergehen laſſen! 
Das ſei unfere Bitte nnd unſere Hoffnung. Daß der 
Herr ſie erfuͤllen, und die Klarheit des aufgegange⸗ 
nen Lichtes erhalten werde, verkuͤndigt uns ſein Wal⸗ 
ten in der Geſchichte aller Zeiten. An uns liegt die 
Schuld, wenn falſche Weisheit, oder die Welt, wie 
ſie der Apoſtel nennt, die Herrſchaft gewinnt, und 
die Fruͤchte heldenmuͤthiger Anſtrengung zerſtoͤrt. 
Darum laſſet uns wachen und ringen, damit der Sieg 
uns nicht entriſſen werde. In dem Evangelium iſt 
uns die rechte Waffe dargeboten, die des Geiſtes Frei⸗ 
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beit in Chriſto ſchuͤtzt. Dieſe Freiheit iſt nicht Will⸗ 
für, ſondern ein freudiges Hingeben an Chriſti Aa 
ſtalt. Erbitterung iſt dem Herzen des rechten Chri⸗ 
ſten fremd und in feindlicher Entzweiung findet er 
keinen Genuß. Mit Gott vertrauender Ruhe haͤlt 
er veſt an den ewigen Stuͤtzen ſeines Heils. Weder 
Vortheil, noch Scheingruͤnde, noch Menſchenfurcht 
koͤnnen ihn beſtimmen, die erkannte Wahrheit aufs 
zugeben. Unter allen Stuͤrmen des Lebens rettet 
er die veſte Burg feines Glaubens, und. feinen uners 
ſchuͤtterlichen Gleichmutb. Als ein theures Gut bes 
wahrt er die freie Ueberzeugung, welche jene ſtarken 
Zeugen der Wahrheit in einer früheren Zeit ihm ers 
kaͤmpft haben. Den Sieg laͤßt er ſich nicht mehr 
entreißen und ſein ganzes Streben iſt darauf gerich⸗ 
tet, ſich ſelbſt und den Nachkommen den Segen zu 
erhalten, fuͤr den wir heute mit dankerfuͤlltem Her⸗ 
zen den Herrn preiſen. Der Herr war es, der ihn 
uns gegeben hat und deſſen Kraft in den Schwachen 
maͤchtig war. Nicht menſchlicher Macht, ſondern den 
Thaten des Herrn find unſere Lobgeſaͤnge und Dank⸗ 
gebete geweiht und vor ſeinem Angeſichte erneuern 
ſich unſere frommen Geluͤbde, daß wir mit ſicherem 
Tritte folgen wollen dem Wege des Heils, wie er 
durch das Licht des Geiſtes und durch das Wort des 
Evangeliums uns gezeigt worden iſt. Amen. 


LXXXII. 
Am Reformationsfeſte. 


Von 


Db. Heinrich Stephani, 


Kirchenrathe in Gunzenhauſen. 


Dem Gotte, welcher uns durch ſeinen Sohn berufen 
hat zu ſeinem Lichte, dem ſei Ehre, Preis und Dank 
jetzt und in alle Ewigkeit, Amen. 

Nur mit einem Worte, m. g. Z., darf ich euch 
den wichtigen Gegenſtand bezeichnen, welchem haupt⸗ 
ſaͤchlich unſere heutige Feier gewidmet iſt, um euern 
Geiſt ſowohl zu ernſthaftem Nachdenken zu erwecken, 
als auch eure Herzen mit heiligem Frohlocken und 
dem lebhafteſten Danke gegen Gott zu erfuͤllen. Un⸗ 
ſere Andacht ſoll ſich heute mit dem hoͤchſten Gute 
beſchaͤfftigen, welches uns Chriſtus, der Herr, er⸗ 
warb, und wofür er den Feinden der Menſchheit das 
theuerſte Loͤſegeld mit feinem Tode bezahlen mußte ). 


1) 1 Kor. 7, 23. 
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Unſere Feſtlichkeit gilt mit einen Worte — der 
Freiheit des Glaubens, der Unabhaͤngigkeit un⸗ 
ſerer religioͤſen Ueberzeugung, der Selbſtſtaͤndigkeit 
und Muͤndigkeit unſeres Geiſtes in ſeiner allerwich⸗ 
tigſten Angelegenheit auf Erden. Denn was es kann 
Wichtigeres fuͤr uns Menſchen geben, als 
der freie Gebrauch unſerer Vernunft zur 
Erkenntniß der goͤttlichen Lehre von Gott, 
Tugend und Recht. Wer hierin dem menſchlichen 
Geiſte Feſſeln anlegen will, der iſt ſein aͤrgſter Feind, 
fein gefürchtetſter Tyrann! Höher muß jedem edeln, 
ſeiner Wuͤrde als Vernunftweſen bewußten Menſchen 
die Freiheit ſeines Geiſtes gelten, als die Freiheit 
feines Koͤrpers; ſchrecklicher ihm die Sclaverei des er⸗ 
ſtern vorkommen, als die Knechtſchaft des letztern: 
weil der unſterbliche Geiſt mehr werth iſt, als der 
vergaͤngliche Leib ); weil die Schaͤtze der ewigen Wahr⸗ 
beit einen hoͤheren Werth enthalten, als alle Guͤter 
der Erde; und weil es kein groͤßeres Ungluͤck fuͤr die 
Menſchen geben kann, als wenn das Licht uns vers 
dunkelt wird. Denn wenn das Licht, ſpricht 
Chriſtus, das in dir iſt, Finſterniß wird, wie 
groß wird dann die Finſterniß außer dir 
ſel ber fein! 2 

Dennoch, meine chriſtl. Bruͤder und Schweſtern, 
dennoch war uns Menſchen dieſe koſtbare Freiheit des 
Geiſtes in Glaubensſachen, dieſer hoͤchſte Segen, wel⸗ 
chen das Chriſtenthum der Welt zu Wege brachte, 
laͤnger denn tauſend Jahre wieder verloren gegan⸗ 
gen. Da trat Luther mit ſeinen geiſtes verwandten 
und treuen Gehuͤlfen auf, die er unter den damaligen 
Fuͤrſten, Gelehrten und Maͤnnern jedes Standes in 


zahlreicher Menge fand, uud ſtellte uns dieſes fo 


lange geraubte hoͤchſte Gut der Menſchheit wieder her. 


1) Matth. 10, 28. ) Matth. 6, 23. 


’ 
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Die Reformation ward die Wiege der wie⸗ 
dererlangten kirchlichen Freihett. Indem 
wir heute das Feſt der Erinnerung an dieſe große 
Weltbegebenheit feiern, feiern wir folglich zugleich 
das Feſt des über: Glaubenstprannei davongetragenen 
Sieges, das Feſt der wiedererrungenen Freiheit unfes 
res Geiſtes bei ſeinen religioͤſen Ueberzeugungen. 
Laßt uns dieſes große Gut immer richtiger kennen 
und dadurch immer wuͤrdiger ſchaͤtzen lernen, damit 
wir deſſen Entziehung und Verluſt nicht auf's Neue 
verſchulden moͤgen. Euch dazu zu ermuntern ſei der 
Zweck meines heutigen Vortrags. Zu eben dieſer Ab⸗ 
ſicht ſtimmet noch vorher mit frommem dankbarem 
Aufblicke zu Gott aus dem Liede: „Der du ſelbſt 
die Wahrheit biſt“ den dritten Vers an: 


Wirf dich, ſterbliches Geſchlecht, 
Dankbar vor ihm nieder; 

Seine Wahrheit und ſein Recht 
Bracht' uns Jeſus wieder. 

Weit erſchallt das Wort des Herrn, 
Das die Welt belehret; 

Glaubt es freudig, folgt ihm gern, 
Völker, die ihr's höret. 


V. U. 


Text: Galater 5, 1. 


So beſtehet nun in der Freiheit, damit 
uns Chriſtus befreiet, und laſſet euch 
nicht wiederum in das knechtiſche Joch 
fangen. 

Ungeachtet dieſer eben fo wohlgemeinten, als kraͤf⸗ 
tigen Ermahnung des Apoſtels Paulus beſtanden den⸗ 
noch, m. a. Z., weder die Bewohner Galatiens, noch 
die übrigen Chriſten in der ihnen von Jeſu erwocbe⸗ 
nen Freiheit. Zwar ließen ſie ſich nicht wieder unter 
das knechtiſche Joch der moſaiſchen Geſetzgebung ges 
fangen nehmen, wie Einige mit ihnen zu thun da⸗ 
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mals wirklich zur Abſicht hatten; aber andere Satzun⸗ 
gen kamen in der Folgezeit auf, welche den menſch⸗ 
lichen Geiſt auf's Neue in ſchimpfliche Bande fchlus 
gen. Durch die Barmherzigkeit Gottes wurden wir 
zwar zur Zeit der Reformation daraus wieder gluͤck⸗ 
lich erloͤſt; aber der Fuͤrſt der Finſterniß, dieſer 
alte und arge Feind der Selbſtſtaͤndigkeit des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, geht zu allen Zeiten gleich eine m 
grimmigen Leuen herum, um dieſe Freiheit wies 
der zu verſchlingen ). Auch in unſern Tagen 
moͤchte er uns dieſes Kleinod wieder entreißen, und 
deßwegen darf man allen Chriſten lauter als je die 
Ermahnung des Apoſtels wiederholen: So beſtehet 
nun in der Freiheit, damit uns Chriſtus bes 
freiet hat, und laſſet euch nicht wiederum 
in das knechtiſche Joch fangen. 

Meine heutige Abſicht, m. B., euch zur groͤßten 
Sorgſamkeit und Wachſamkeit in dieſer Hinſicht zu 
ermuntern, hoffe ich dadurch zu erreichen, wenn ich 
jetzt vor euch einen ausfuͤhrlichen Vortrag halten 
werde ' 

über die durch die Reformation ſo gluͤck⸗ 
lich wieder bergeſtellte Glaubensfrei— 
beit der chriſtlichen Kirche. 

Drei Punkte liegen mir dabei ſehr am Herzen: 
1) euch mit dem eigentlichen Weſen oder der Be⸗ 
ſchaffenheit dieſer Freibeit vertrauter als je zu mas 
chen; 2) euch klar nachzuweiſen, worauf fie Lu⸗ 
ther und feine Gehuͤlfen ſo gluͤcklich zu gründen 
wußten; und endlich 3) was wir zu thun haben, 
damit ſie uns nicht aus eigener Schuld auf's 
Neue dadurch verloren gehe, daß wir uns wiederum 
in's knechtiſche Joch fangen laſſen. 

Mit dem Weſen der Glaubensfreiheit, 


1) 1 Petr. 5, 8. 
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welche in unſerer Kirche durch die Reformation ſo 
gluͤcklich wiederhergeſtellt worden iſt, wollen wir uns 
erſtlich vertrauter, als je zu machen ſuchen, m. a. 
Z., damit wir ſowohl uns ſelbſt, als auch jedem Ans 
deren genaue Rechenſchaft geben koͤnnen, worin 
denn dieſes Kleinod eigentlich beſtehe, von 
deſſen Beſitze jeder echte Proteſtant nie anders, als 
5 3 Stolze zu ſprechen die gerechteſte Urſa⸗ 
e hat. 

Mit dem Worte Freiheit uͤberhaupt bezeichnen 
wir den Inbegriff aller Rechte, womit Gott 
uns, feine Kinder, fuͤr dieſe Erdenwelt ausge⸗ 
ſtattet hat. Unter Glaubensfreiheit verſtehen 
wir daher nichts Anderes, als das goͤttliche Recht, 
unſere eigene Vernunft zur Erkenntniß 
religioͤſer Wahrheiten zu gebrauchen. Wie 
das Auge des Leibes uns dazu von Gott gege⸗ 
ben wurde, um damit wahrzunehmen, was in der 
ſinnlichen Welt vorhanden iſt; ſo hat Gott auch un⸗ 
ſerm Geiſte ein geiſtiges Auge, die Vernunft, 
verliehen, mit welchem wir erkennen moͤgen, was er 
uns von ſich und feiner uͤberſinnlichen Welt zu offen 
baren in Gnaden fuͤr gut fand. Mit der Vernunft 
haben wir folglich nicht nur das Recht erhalten, 
nach Wahrheit zu forſchen, Alles, was uns daruͤber 
von Andern mitgetheilt wird, wohl zu prüfen und 
nur dasjenige unter unfere Ueberzeugungen aufzuneh- 
men, was wir für wahr erkennen 1), ſondern es iſt 
ſelbſt eine heilige Pflicht fuͤr uns Alle, ſie auch 
dazu zu gebrauchen, wozu ſie uns von Gott verliehen 
ward ). Wer andern Menſchen uͤberlaͤßt, ihm vor⸗ 
zuſchreiben, was er in Glaubensſachen fuͤr wahr oder 
unwahr halten ſoll; der begibt ſich mithin des Ge⸗ 
brauches feiner eigenen Vernunft, der verzichtet das 


1) 1 She. 5, 21. 2) Phil. 1, 10. 
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durch auf die Freiheit feines Geiſtes und auf feine 
Menſchenwuͤrde; der wird ein elender veraͤchtlicher 
Geiſtesſelave, und verſuͤndigt ſich dadurch ſchwer an 
Gott und der Menſchheit. Es iſt eine leere Ent⸗ 
ſchuldigung von dir, o Menſch, wenn du ſprichſt, daß 
du ein zu geringes Vermoͤgen beſitzeſt, um ſelbſt nach 
Wahrheit zu forſchen. Spricht nicht Chriſtus: fus 
chet, jo werdet ihr finden! ) Spricht er nicht: 
wer da hat, dem wird gegeben, daß er die 
Fuͤlle habe, wer aber nicht hat, von dem 
wird auch genommen, was er hat ). Es iſt 
eine leere Entſchuldigung, wenn du ſprichſt, daß es 
dir mehrere Beruhigung gebe, hierin dem Lichte der 
Einſichtsvollen zu folgen! Wie, in der allerwichtig⸗ 
ſten Angelegenheit deines Lebens wollteſt du dich 
blindlings fremder Leitung uͤberlaſſen? Bleibt es dir 
denn nicht dennoch ungewiß, ob das auch wirklich 
wabr ſei, was Andere dir zu glauben vorſchreiben? 
Sind denn dieſe nicht auch als Menſchen dem Irr⸗ 
thume unterworfen? Iſt denn nicht dieſer uns von 
An dern vorgeſchriebene Glaube gewöhnlich auch kein 
anderer, als ein von ihnen ererbter, und folglich 
ohne Pruͤfung eigener Vernunft aufgefaßter oder ein 
blinder Glaube? Da gilt alsdann in Wahrheit, was Chri⸗ 
ſtus in jener Stelle ſagt: mag auch ein Blinder ei⸗ 
nem Blinden den Weg weiſen; werden ſie 
nicht beide in die Grube fallen? So thoͤricht der 
Menſch handeln würde, wenn er feine leiblichen Aus 
gen zubinden wollte, um auf ſeinen Wegen einen deſto 
ſichern Fuͤhrer an fremden Augen zu finden; ebenſo 
thoͤricht iſt es mithin auch, das Vernunftauge zu 
ſchließen, und ſich fremder Leitung auf dem Wege 
der Wahrheit zu uͤberlaſſen. Warum, ſchreibt deß⸗ 
halb Paulus, der Apoſtel, warum ſollt ich mei⸗ 


1) Matth. 7, 7. Y Matth. 13, 12. 
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ne Freiheit laſſen urtheilen von eines An⸗ 
dern Gewiſſen? ) 

Auf dieſe Freiheit, dieſen eigenen Gebrauch der 
Vernunft zur Erkenntniß goͤtilicher Wahrheit, hat 
Chriſtus ſeine Kirche gegruͤndet. Der Herr iſt 
ihr Geiſt. Wo aber der Geiſt des Herrn if, 
ſchreibt eben dieſer Apoſtel, da iſt Freiheit 9. 
Nur wer dieſe gebraucht, von dem gelten die Worte 
des Heilandes: ſo euch der Sohn frei macht, 
fo ſeid ihr recht frei ). Nur diefenige chriſtliche 
Kirche kann ſich ruͤhmen, im Beſitze der von ihrem 
göttlichen Stifter uns erworbenen Freiheit zu fein, 
welche allen ihren Mitgliedern nicht nur das Recht 
zugeſteht, ihre eigene Vernunft zur Erkenntniß der 
Wabrheit zu gebrauchen, ſondern welche dieß ihnen 
ſelbſt zur heiligſten Pflicht macht, damit ſie in der 
Freiheit wohl beſtehen moͤgen, womit auch 
fie Chriſtus befreiet hat. Da euch nun, m. 
chr. Br., dieſes Recht von eurer Kirche nicht nur 
geſtattet wird, ſondern ihr auch von den Lehrern der⸗ 
ſelben ſtets aufgefordert werdet, eure Vernunft zur 
Pruͤfung der Wahrbeit zu gebrauchen, um euch ih⸗ 
rer lebenbringenden Kraft um fo mehr zu bemeiſtern: fo 
duͤrft ihr euch des Beſitzes des wichtigſten Kleinodes 
der Menſchheit wirklich ruͤhmen; denn in nichts Ans 
derm, als nur in dem ungeſtoͤrten Rechte des 
eigenen Gebrauches der Vernunft in Erkennt⸗ 
niß religioͤſer Wahrheiten beſtehet die chriſtliche 
Freiheit. 

Laſſet mich hierauf, m. B., euch auch zweitens 
klar nachweiſen, worauf Luther und ſeine Ge⸗ 
huͤlfen fie auf's gluͤcklichſte zu gründen 
wußten. Drei einfache Grundſaͤtze waren es, wor⸗ 


3) Joh. 8, 36. 
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auf ſie unſere Glaubensfreiheit erbauten; ſo lange dieſe 
beſteben, wird auch jene von den Pforten der 
Hoͤlle nicht überwaͤltigt werden koͤnnen. 

Der erſte Grundſatz heißt: Die h. Schrift, 
und vorzüglich das Evangelium Jeſu, iſt 
die einzige Quelle, aus welcher wir evange⸗ 
liſche Chriſten un ſern Glauben ſchoͤpfen. 
Unſerer Vernunft wurde fie zur alleinigen Fuͤhrerin auf 
dem Wege zur Wahrheit gegeben. Sie allein iſt 
unſeres Fußes Leuchte, und ein Licht auf 
unferm Wege ). Und darum weiſt uns auf fie 
Chriſtus mit den Worten hin: ſuchet in der Schrift, 
denn in ihr findet ihr den Weg zum ewigen 
Leben ). So du von Kind beit auf, ſagt einer 
ſeiner Apoſtel, die heilige Schrift weißeſt, 
kann fie dich unterweiſen zur Seligkeit ). 
Veſt hielten die Reformatoren an der Schrift als einzi⸗ 
ger Glaubensquelle, verwarfen Alles, was nicht mit 
dem Worte Gottes uͤbereinſtimme, und wollten ihrer 
Lehre wegen nur aus dieſem von ihren Gegnern Widerle⸗ 
gung annehmen. Und ſo trugen ſie durch dieſen erſten 
Grundſatz den erften Sieg über Glaubens tyrannei davon, 
und ſicherten durch ihn als ein unuͤberwindliches Boll⸗ 
werk die Glaubensfteiheit der evangel. Kirche. So 
lange das Wort Gottes dieſe ſchützt, wer wird ſie je be⸗ 
ſiegen koͤnnen? Ruft es ja ſelbſt uns Chriſten zu: 
prüfet Alles, und das Gute behaltet! )) 

Die zweite Grundſaͤule für unſere ſo gluͤcklich wieder⸗ 
hergeſtellte Glaubensfreiheit bildet der von unſeren Refor⸗ 
matoren aufgeſtellte Grundſatz: Keine Menſchenſa⸗ 
tzung darf ſich der h. Schrift am Anſehen 
gleich, oder wohl gar noch über dieſel be 
ſetzen. Was Menſchen lehren, bleibt immer Mens 
ſchenlehre und daher ewig dem Irrthume unter⸗ 


1) Pſ. 119, 105. 2) Joh. 5, 39, 
3) 2 Tim. 5 15. 4) 1 Theſſ. 5, 21. 
Zweiter Band. 38 
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worfen. Kein Menſch kann ſich auch ruͤhmen, daß 
ihm Gott die Vollmacht gegeben habe, fuͤr ſeine Bruͤder 
veſtzuſetzen, was ſie glauben oder nicht glauben ſollen, um 
hierdurch in allen Stuͤcken eine Einigkeit in ibren Ueber⸗ 
zeugungen hervorzubringen. Selbſt die Apoftel ruͤhm⸗ 
ten ſich einer ſolchen Vollmacht nicht, und warfen ſich 
zu keinen Glaubens herren auf ). Was aber die 
Einigkeit des Glaubens betrifft, welche dieſe Zwangs— 
freunde zu beabſichtigen vorgaben, halten wir mit Lu— 
ther und feinen Gehuͤlfen dafür, daß wir ſchon ei— 
nig genug ſind, wenn wir neben treuer Verwaltung 
der beiden h. Sacramente nach Chriſti Vorſchrift, uns 
Alle lediglich nur an das Evangelium Jeſu Chriſti 
halten ), und dabei jene Ermahnung des Apoſtels 
nicht vergeſſen: ſeid fleißig zu halten die Eis 
nigkeit im Geiſte durch das Vand des Friedens, 
bis wir Alle hinankommen zu einerlei Glauben 
und Erkenntniß des Sohnes Gottes und 
ein vollkommener Mann werden ). Men⸗ 
ſchenſatzungen waren, ſind und bleiben das Grab der 
chriſtlichen Glaubensfreiheit; ſo lange wir keine derſelben 
an Anſehen der h. Schrift gleichſtellen, bleibt uns je⸗ 
nes Kleinod unverſehrt. Dieſer Grundſatz verhalf 
den Reformatoren zu ihrem zweiten Siege; und mit 
ihm vermögen auch wir über jede neue Zwingherr— 
ſchaft unſeres Glaubens den Triumph davonzutragen, 

Endlich drittens gründeten die Reformatoren 
unſere Glaubensfreiheit auch noch auf den Grund— 
ſatz: Cbriſtus iſt das alleinige Oberhaupt 
ſeiner Kirche; er iſt das Haupt und wir die 
Glieder, er der Weinſtock, wir die Reben )). 
Wer ſich an ſeiner Stelle zum Haupte ſeiner Kirche 
aufwirft, der heißt in unſerer kirchlichen Sprache der 


4) 2 Korinth. 1, 24. 2) Augsburger Bekenntniß Art. 7. 
3) Epheſ. 4, 3. 13. 4) Kol. 1, 18. Joh. 15, 5. 
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Aytichriſt oder falſche Chriſtus ). Nur bei 
dieſem Grundſatze iſt ein freies Kirchenregiment mögs 
lich. So aber ein Anderer, wer er auch ſei, eine 
geiſtliche oder weltliche Perſon, Ein Menſch oder mebs 
rere Menſchen ſich gegen das Gebot Chriſti: ihr 
ſollt nicht herrſchen, wie die weltlichen Fuͤr⸗ 
ſten und Beamten thun ), der Kirche Chriſti Be⸗ 
fehle vorſchreiben wollen, der oder die ſetzen ſich auf 
Cbriſti Thron in feinem Reiche, und werden zur Beve⸗ 
ſtigung ihrer Zwingherrſchaft nicht unterlaſſen, wie die 
Geſchichte ſchon ſattſam bezeugt, die Vernunft durch 
Glaubens vorſchriften gefangen zu nehmen, die h. Schrift 
ihren Bruͤdern entweder ganz zu entziehen, oder ihnen 
doch vorzuſchreiben, wie ſie das Wort Gottes verſtehen 
und lehren ſollen. Gegen ſolche Befehlsherrichaft pro’ 
teſtirten unſere Reformatoren und vollendeten dadurch ih⸗ 
ren Sieg in dem ſchweren Kampfe, welchen fie für Glaus 
bengfretheit zu führen hatten. Sie ließen ſich von Nies 
mand Gewiſſen machen uͤber Speiſe oder 
über Trank, oder uͤber beſtimmten Feiertagen, 
oder deß Etwas ), ſondern ordneten in der Kirche 
felbft an, was fie glaubten, daß es dem Herrn wohlges 
faͤllig ſei. Dadurch beſtanden fie in der Freiheit, womit 
Chriſtus uns befreiet hat, und ließen ſich nicht wiederum 
in das knechtiſche Joch fangen. a 

Wir richten unſer Nachdenken jetzt noch auf den drits 
ten Punkt unſerer Betrachtung, auf die Frage, welche 
wir uns zuletzt noch zur Beantwortung vorbehalten ha⸗ 
ben: was haben wir demnach hauptſaͤchlich 
zu thun, um auch uns dieſe Glaubens frei⸗ 
heit für die Zukunft zu ſichern? Die Antwort 
darauf iſt ſehr kurz dieſe: behuͤtet dieſe drei 
Grundſaͤtze mit aͤngſtlicher Sorgfalt, denn 


1) 1 Joh. 2, 22. ) Matth. 20, 25 — 27. 
3) Kol. 2, 16. 
1 38 * 


596 LXXXII. An Reformationsfeſte 


nimmer ruht der Feind, dieſe zu untergra⸗ 
ben, und dadurch uns unſere evangeliſche 
Glaubensfreiheit zu rauben. 


Die heilige Schrift iſt uns zwar nicht verbo⸗ 
ten, und es iſt auch ſobald nicht zu fuͤrchten, daß 
ſie uns verboten werde; aber war ſie doch ſchon bin 
und wieder aus vielen Schulen verſchwunden, bis 
mehrere evangeliſche Lehrer und Erzieher dagegen zu 
eifern anfingen; findet man ſie doch jetzt ſchon in 
vielen evangeliſchen Familien nicht mehr, weil Ael— 
tern davon abgekommen ſind, die Bibel fuͤr das erſte 
Stuck bei Ausſtattung ihrer Kinder zu halten; iſt fie, 
die einzige Quelle unſeres Glaubens, doch jetzt ſchon 
ſo vielen proteſtantiſchen Chriſten fremd geworden; 
mögen doch fo viele Haus vaͤter ſich und ihre Fami⸗ 
lien nicht mehr durch gemeinſchaftliches Leſen der 
Schrift erbauen und aus dem Munde des göttlichen 
Meiſters ſelbſt die Lehren himmliſcher Weisheit verneh⸗ 
men. Es iſt daher für ein um unſere Kirche hoͤchſt 
verdienſtliches Werk zu halten, daß jetzt ſo viele Bi⸗ 
belgeſellſchaften errichtet worden find, um den Armen 
im Volke die Anſchaffung des goͤttlichen Wortes zu 
erleichtern. Auch haben wir Proteſtanten in Baiern 
es als eine Handlung der Gerechtigkeit unferes Kos 
nigs zu preiſen, daß er auf unfere deßhalb wieder⸗ 
holten Bitten erlaubt hat, auch in Nuͤrnberg eine 
ſolche Bibelgeſellſchaft zu errichten, an welche ſich 
anzuſchließen alle proteſtantiſche Gemeinden bereits ein⸗ 
geladen worden ſind. Wer ein Freund unſerer evangeli⸗ 
ſchen Glaubensfreiheit iſt, wird dieſem Vereine mit 
Freuden beitreten, und das Seinige dazu beitragen, 
daß die Hauptoveſte derſelben, die h. Schrift, allen 
evangeliſchen Chriſten zum täglichen Gebrauche ers 
halten werde. 


So lang der Bibel Anſehn wird beſtehen, 
Kann Chriſti Kirche niemals untergehen. 


über Salat. 5, 1. 597 


Zweitens haben wir uns auch mit aͤngſtlicher 
Sorgfalt in Acht zu nehmen, daß bei uns keine 
Menſchenſatzungen aufkommen, welche der 
h. Schrift gleich, oder wohl gar uͤber die⸗ 
felbe geſetzt werden. Um ihnen unbemerkt Eins 
gang zu verſchaffen, gibt man auch in unſeren Ta⸗ 
gen vor: die h. Schrift ſei zur Erhaltung der 
Einigkeit im Glauben nicht genug, ſie koͤnne zu 
Irrlehren mißbraucht werden, und man muͤſſe daber 
eine Vorſchrift ertheilen, wie die Lehren der beil. 
Schrift dem Volke vorzutragen ſeien. Keine gefaͤhr⸗ 
lichere Sprache als dieſe, m. Br., kann es je fuͤr un⸗ 
ſere evangeliſche Freiheit geben. Jede Vorſchrift, 
welchen Namen fie auch führen mag, bleibt Men⸗ 
ſchenwerk, und keine Menſchenſatzung darf ſich her⸗ 
ausnehmen, die h. Schrift meiſtern, und an Anſehen 
ſich uͤber ſie ſetzen zu wollen. Wir duͤrfen uns an keine 
ſolche Satzung binden laſſen, oder der freie Gebrauch 
des Wortes Gottes iſt für uns verloren. Nur die 
Bibel bleibt uns Proteſtanten die alleinige Quelle 
unſeres Glaubens, und nicht Menſchenwerk. Aus 
dem göttlichen Worte allein ſollen uns unſere kirchli⸗ 
chen Lehrer und Prediger unterweiſen und nicht aus 
Menſchenſatzungen. Nur nach der h. Schrift ſollen 
alle Lehren und Lehrer beurtbeilt und gerichtet wers 
den ). Selbſt die Bekenntnißſchriften der Reforma⸗ 
toren ſind in dieſer Hinſicht der h. Schrift nicht 
an die Seite zu ſetzen, fo ehrwuͤrdig und wichtig fie 
uns in anderer Ruͤckſicht ewig bleiben werden, weil 
auch ihre Verfaſſer Menſchen und als ſolche dem 
Irrthume ausgeſetzt waren. Haben fie doch ſelbſt 
als hoͤchſten Grundſatz fuͤr unſere Kirche aufgeſtellt, 
daß der h. Schrift keine andere Slaubensquelle an 
die Seite geſetzt werden duͤrfe. Dieſe bleibe unſere 


1) Concordienformel im Eingange 
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Führerin, und keine Menſchenſatzung ſtelle ſich über 
ſie und meiſtere ſie. Nein, wir laſſen uns nicht wie⸗ 
der in das knechtiſche Joch fangen, ſondern beharren 
vorſichtig treu in der Freiheit, womit uns Chriſtus 
befreiet. Uns iſt an der Einigkeit unſerer Kirche ger 
nug, daß wir uns Alle nur an das Wort des Evan⸗ 
geliums ſelbſt halten, und die Sacramente treu nach 
Cbriſti Worten verwalten laſſen. Jede andere vor⸗ 
gebliche Einigkeit führt nur zur Knechtſchaft des Geis 
ſtes, welche iſt ein Werk des Teufels und nicht Chriſti. 

Endlich, m. Br., laßt uns ſtets mit aller Sorg⸗ 
falt darauf bedacht fein, daß Cbriſtus das allei⸗ 
nige Oberhaupt unſerer Kirche bleibe, und 
ſein freies Regiment unter uns erhalten 
werde. Wo zwei oder drei verfammelt find in 
ſeinem Namen, da will er mitten unter 
uns ſein ). Unſichtbar umſchwebe ſein Geiſt alle 
Verſammlungen, welche das Beßte ſeiner Kirche ge— 
meinſchaftlich berathen. Auf ſeine Vorſchriften laſſet 
uns ſehen, wenn von Anordnung und Verbeſſerung 
unſeres Gottesdienſtes die Rede iſt, damit Alles 
und in Allen Chriſtus ſei ). Keinem Mens 
ſchen laſſet uns ſtatt Seiner die Macht einraͤumen, 
unſere Glaubenslehren zu beſtimmen; ſondern laſſet 
uns nur an ſein Evangelium uns halten; denn einen 
andern Grund kann Niemand legen, denn 
der gelegt iſt, welches iſt Chriſtus ). Er al⸗ 
lein bleibe unſer Meiſter und unſer König 4). 

Nur dann, meine chr. Br., aber auch nur dann, 
wenn ihr mit allen evangeliſchen Chriſten ſorgſam auf 
dieſe drei Stuͤcke ſehen werdet, wird euch nie eure 
Glaubensfreiheit entriſſen werden koͤnnen. O darum 
balter an dieſen veſt! Vergeſſet nicht, daß das Ges 


1) Matth. 18, 20. 2) Kol, 3, 11. 
50 1 Kot. 3, 11. 4) Joh. 13, 13. Matth. 23, 10. 
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brauchsrecht unſerer Vernunft in Glaubensſachen dem 
Menſchen die hoͤchſte Wuͤrde gibt und alles Heil der 
Menſchheit begründet. Fuͤr dieſe Freiheit haben un⸗ 
ſere Väter einſt dreißig Jahre lang den blutigſten 
Krieg gefuͤhrt, und dabei mit dem großen Glaubens⸗ 
helden Luther ausgerufen: 

Nehmen ſie uns den Leib, 

Gut, Ehr' und Weib — 

Laß fahren dahin! 

Sie habens keinen Gewinn, 

Gottes Reich muß uns doch bleiben! 

Vergeſſet nimmer, was euch euer Erloͤſer zuruft: 

fuͤrchtet euch nicht vor denen, die den Leib 
tödten, und die Seele nicht mögen toͤd ten. 
Fuͤrchtet euch aber vielmehr vor denen, die 
durch Glaubens zwang Leib und Seele ver⸗ 
derben mögen in die Hoͤlle ). Unſer Loſungs⸗ 
wort, das ein Bruder ſtets dem andern zurufen ſoll, 
ſei daher auch an dem heutigen Feſte: ſo beſtehet 
nun in der Freiheit, damit Chriſtus uns 
hat befreit, und laſſet euch nicht wieder in 
das knechtiſche Joch fangen! Amen. 


1) Matth. 10, 28. 
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Am Todtenfeſte. 
Bon 


D. Karl Heinrich Gottfried Lommatzſch, 


Superintendenten in Annaberg. 


Gnade von Gott und Friede von unſerm Herrn 
Jeſu Chriſto, ſei mit uns Allen! Amen. 

Auf Graͤberflur haben wir uns heute verſammelt, 
m. Th.! und wie es ſtill geworden iſt im irdiſchen, 
in die Sinne fallenden Leben derer, welche ihre ſterb⸗ 
lichen Ueberreſte hier zuruͤckließen, als ſie von der 
Erde ſchieden, ſo muͤſſe es heute auch ſtille werden 
in unſern Seelen, damit wir nach Gebuͤhr die ern⸗ 
ſten Betrachtungen anzuſtellen vermoͤgen, zu welchem 
uns das Erſcheinen an dieſem Orte ein ladet. 

Und welchem Gegenſtande koͤnnten wohl dieſe Be⸗ 
trachtungen gelten? — Ich denke, der Platz, wo wir 
uns befinden, gibt dieß von ſelbſt; denn er iſt ja verſchie⸗ 
den von dem Orte unſerer gewoͤhnlichen kirchlichen Ver⸗ 


über Joh. 5, 28. 29. 601 


ſammlungen, und kuͤndigt, mit ſeinen, unter uns ge⸗ 
braͤuchlichen Benennungen, als Kirchbof, als Todten⸗ 
als Gottesacker, ſich merkwuͤrdig genug an, um unfer 
frommes Nachdenken für ſich und ſeine Bedeutung in An⸗ 
ſpruch zu nehmen. Demnach wollen wir beim Hinblicke 
auf ihn mit unſerer Andacht verweilen. Gott aber un⸗ 
terftüße uns mit feiner Hülfe, und laſſe auch heute unfer 
ſchwaches Bemuͤhen zu ſeiner Verherrlichung uns zu un⸗ 
ſerm Heile gereichen. Wir rufen ihn deßhalb an in ei⸗ 
nem ſtillen Gebete, und ſingen vorher aus dem Liede: 
Wir bringen nun den Leib zur Ruh ꝛc., die 
Worte: Hier, wo wir bei den Graͤbern 


ſtehn ze. 


Text: Joh. 5, 28. 29. 


Von denen, die in den Graͤbern ſind, und von dem, 
was Jeſus, unſer Herr, auch ihnen einſt ſein werde, 
reden die jetzt verleſenen Textes worte auf das beſtimm⸗ 
teſte. Dieß richtet unſer Nachdenken ungeſucht auf den 
Platz hin, auf welchem wir jetzt ſtehen, und gibt uns 
binreichende Veranlaſſung, der Beſtimmung unſerer 
Verſammlung gemaͤß, heute 

ernſte Kirchhofsbetrachtungen zur Auf- 
gabe unſeres Gott geweihten Nach— 
denkens zu wählen. - 

Um nun bei Loͤſung dieſer Aufgabe in einer gehoͤrige 
Ordnung zu verfahren; ſo werden unſere Betrachtungen 
hauptſaͤchlich 

dem Kirchhofe und feiner Bedeutung an 
und fuͤr ſich ſelbſt, 
dem Kirchhofe hinſichtlich der Entſchla— 
fenen, deren ſterbliche Ueberre e hier 
ru ben, | 
dem Kirchhofe nach der Beziehung, in 
s welcher wir Alle zu ihm ſtehen, 
gelten. Laſſet uns dieſe Saͤtze jetzt näher erwägen. 
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Der Kirchhof und ſeine Bedeutung an 
und für ſich ſelbſt gedacht, iſt alſo das Erſte, 
womit ſich unſer gemeinſames Nachdenken beſchaͤfftigen 
fol. Und hier koͤnnen wir es denn zunaͤchſt uns keines⸗ 
wegs verhehlen, daß auch dieſer Kirchhof, wie alle ans 
dere Plaͤtze feiner Art, | 

feine eigenthümliche Bedeutung erſt durch 
die Beſtimmung erhalten hat, welche 
unſere Vorfahren ihm gaben. 


Denn durch ſie iſt er mit dieſer Kirche naͤher verbun⸗ 
den, von allen uͤbrigen Plaͤtzen abgeſondert, und zu ei⸗ 
ner Ruheſtaͤtte der ſterblichen Ueberreſte verſtorbener 
Bruͤder und Schweſtern geweiht worden. Alles, was 
wir demnach, die natuͤrliche Beſchaffenheit des Ortes 
ſelbſt ausgenommen, hier wahrnehmen, iſt Menſchen— 
werk; und Menſchen waren es, welche die Gräber aneins 
der reihten, die wir hier erblicken, die Baͤume pflanz⸗ 
ten, welche uns bier Kühlung zuwehen, die Denkmäler 
errichteten, welche das Andenken theuerer Entſchlafenen 
erhalten ſollen; Menſchen waren es, welche auch hier 
das Zeichen des Gekreuzigten, von welchem unſer Text 
redet, mit! frommem Sinne aufſtellten, dieſen ganzen 
Platz abſonderten von dem geraͤuſchvollen Draͤngen und 
Treiben des gewöhnlicher Lebens, und hier Alles fo an- 
ordneten und ein richteten, wie wir es, als zur Beſtim⸗ 
mung eines Kirchhofs gehoͤrig, finden. 


Haͤtte es an ſolcher Verfuͤgung gefehlt, ſo waͤre auch 
dieſer Ort, wie jeder ihm aͤhnliche der freien Natur, in 
dem Verhaͤltniſſe zu feinen übrigen Umgebungen geblie⸗ 
ben, in welchem er fich urfprünglich befand. Aber, daß 
hier Einſamkeit und feierliche Stille herrſcht, daß auch 
bier auf unſre Verſtorbenen das Wort des Textes ange⸗ 
wendet werden kann: Alle, die in den Graͤbern 
ſind — das iſt einzig und allein Werk der Beſtim⸗ 
mung, welche Menſchen auch dieſem Kirchhofe, als 
ſolchem, gegeben haben. 


* über Joh. 5, 28. 29. 603 


So oft wir alſo den Kirchhof betreten, haben wir 
vor allen Dingen Urſache, Gott zu preiſen, welcher uns 
ſerm freien Geiſte die Kraft verlieb, die Gefilde der Na⸗ 
tur unſern Beduͤrfniſſen gemaͤß zu benutzen; aber es liegt 
uns auch ob, zugleich Entſchließungen zu faſſen und Anſtal⸗ 
ten zu treffen, welche darauf gerichtet ſind, daß nament⸗ 
lich die von unſern Vorfahren dieſem Orte gegebene Be⸗ 
ſtimmung ſo zweckmaͤßig, wie moͤglich, erreicht werden 
koͤnne. Und hier waͤre wohl der Wunſch an ſeinem rech⸗ 
ten Orte, daß unſre lieben Mitbuͤrger in dem ſchon von 
Einzelnen gethanen Verlangen, ſich vereinten, durch 
Ebnung der Grabhuͤgel, Einfuͤhrung einer ſchicklichen 
Aufeinanderfolge der Ruheplaͤtze nach Geſchlechtern und 
Lebensaltern, Erweiterung des Hauptganges ſowie der 
Nebengaͤuge, durch regelmaͤßigere Anpflanzung von 
Schatten gebenden Baͤumen und aͤhnliche Einrichtungen 
auch auf unſerm Kirchhofe immer mehr das Schöne mit 
dem Nuͤtzlichen und Nothwendigen zu vereinen, und ſei⸗ 
nem weiten Raume dieſelbe anmuthige Geſtalt zu geben, 
deren Anblick jeden frommen gefuͤhl vollen Menſchen mit 
ſanfter Ruͤhrung erfüllt, wenn er z. B. die Kirchhoͤfe 
betritt, wo die Gemeinden der evangeliſchen Brüderges 
meinden die ſterblichen Ueberreſte ihrer Entſchlafenen 
beerdigen. 

An eine ſolche, Geiſt und Herz mit frommen Em⸗ 
pfindungen beſeligende Verſchoͤnerung eines jeden Kirch⸗ 
hofes zu denken, iſt um fo mehr heilige Pflicht der Les 
benden, da jeder Kirchhof nicht blos die Bedeutung hat, 
welche er unmittelbar und zunaͤchſt durch die Beſtim— 
mung erhielt, welche Menſchen ihm gaben, 
ſondern da er unter Chriſten, als ein chriſtlicher 
Kirchhof, eine noch weit höhere Beſtimmung 
durch die Religion Jeſu, unſeres Herrn, 
empfangen hat. 

Von dieſer Beſtimmung redet der beutige Text 
ganz beſonders; denn wer koͤnnte dieſe Worte als ein 
wohlunterrichteter Bekenner des Chriſtenthums leſen, 
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ohne an die evangel. Verkuͤndigung: Chriſtus iſt 
auferſtanden von den Todten, und der 
Erſtling geworden Aller, die da ſchlafen — 
ja, ohne an den Ausſpruch des Herrn ſelbſt zu ge⸗ 
denken: ich bin die Auferſtehung und das Le⸗ 
ben, wer an mich glaubet, der wird leben, 
ob er gleich ſtirbet, und wer da lebet und 
glaubet an mich, der wird nimmermehr 
ſterben. Als Geſilde der Auferſtehung, wie Jeſus 
Chriſtus dieß vermittelt bat, ſtellt naͤmlich der In⸗ 
halt unſeres Textes die Graͤberflur dar, und deutet 
alſo hin auf jenes große Geheimniß, vermoͤge deſſen, 
den Belehrungen des Chriſtenthums zufolge, das Be⸗ 
grabenwerden unſrer ſterblichen Ueberreſte mit einer 
Ausſaat verglichen wird. Denn wie das Samenkorn 
in die Erde gelegt wird und verweſet, und daraus 
ein neuer lebendiger Keim zum Halme und zur 
fruchttragenden Aehre ſich entwickelt, eben ſo ſoll 
auch, wie Paulus im Namen des Herrn uns daruͤ⸗ 
ber belehrt, aus dem verweſenden menſchlichen Koͤrper 
der neue Lebenskeim ſich entwickeln, welcher in der 
Auferſtehung der Todten dem andern feineren Koͤr⸗ 
per, welcher nach dem Abſterben dieſes groͤbern die 
kuͤnftige Huͤlle des Geiſtes zu bilden beſtimmt iſt, 
ſeine Vollendung geben wird. Wir finden die merk⸗ 
wuͤrdige Andeutung hiervon 1 Kor. 15, 35 — 44. 
wo es heißt: „Moͤchte aber Jemand ſagen: wie wer⸗ 
den die Todten auferſtehen? Und mit welcherlei Leibe 
werden fie kommen? Du Thor! was du ſaͤeſt, wird 
nicht lebendig, es ſterbe denn. Und was du ſaͤeſt, 
iſt ja nicht der Leib, der werden ſoll, fons 
dern ein bloſes Korn, naͤmlich Weizen, 
oder der andern eines. Gott aber gibt ihm 
einen Leib, wie er will, und einem jegli⸗ 
chen von dem Samen ſeinen eigenen Leib. 
Nicht iſt alles Fleiſch einerlei, ſondern ein ander 
Fleiſch iſt der Menſchen, ein andres der Vierfuͤßigen, 
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ein anderes der Fiſche, ein anderes der Voͤgel. Und 
es ſind himmliſche Koͤrper, und irdiſche Koͤrper. Aber 
eine andere Herrlichkeit haben die himmliſchen, und 
eine andere die irdiſchen. Eine andere Klarheit hat 
die Sonne, eine andere Klarheit hat der Mond, eine 
andere Klarheit haben die Sterne; denn ein Stern 
übertrifft den andern nach der Klarheit. Alſo auch 
die Au ferſtehung der Todten. Es wird ges 
fäet verweslich, und wird auferſtehen uns 
verweslich. Es wird gefäet in Unehre, und 
wird auferſtehen (bei den Frommen naͤmlich) in 
Herrlichkeit. Es wird gefäet in Schwach- 
heit, und wird auferſtehen in Kraft. Es 
wird geſaͤet ein natürlicher Leib, und wird 
auferſtehen ein geiſtiger Leib.“ 

Die in dieſen Worten hehr und geheimnißvoll 
ausgeſprochene unſchaͤtzbare Bedeutung iſt es, welche 
die Kirchhoͤfe durch die Weihe des Chriſtenthums em⸗ 
pfangen haben. Und hatten wir Urſache, bei Betre⸗ 
tung eines Kirchhofs Gott zu preiſen fuͤr die Kraft, 
durch welche uns Menſchen es verliehen war, den 
Kirchhoͤfen ihre naͤchſte, in die Sinne fallende Beſtim⸗ 
mung, als Begraͤbnißplaͤtzen der Verſtorbenen, zu 
geben; ſo haben wir noch weit mehr Urſache, den 
himmliſchen Vater dafuͤr zu preiſen, daß ſie durch 
die Verkuͤndigung des Evangeliums in Platze vers 
wandelt ſind, welche wir als Vorhoͤfe des Himmels, 
als Plaͤtze der Auferſtehung, als Vorhallen des 
Landes der Unſterblichkeit betrachten und demnach 
hier in Hinſicht Aller, die in dem Herrn ſterben, 
voll frommer Begeiſterung ausrufen koͤnnen: 

Horch! höheres Harfengetön' in den Lüften, N 
Und Weh'n der Unſterblichkeit tief in den Grüften! 
Die Hügel erglühen vom Morgenrothsglanze; 

Es reih'n ſich die Blumen zum himmliſchen Kranze. 

Heilig ſollen ſie demnach vorzuͤglich in dieſer Be⸗ 
deutung uns ſein, die Kirchhoͤfe; und je mehr ſie 
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das ſein werden, deſto mehr werden wir begreifen 
lernen, daß es ſchon ungemein wichtige Betrachtungen 
find, zu welcher fie uns, an und für ſich ges 
dacht, einladen und veranlaſſen. 

Doch unſte Kirchhofsbetrachtungen gelten nicht 
blos den Kirchhoͤfen und ihrer Bedeutung an und fuͤr 
ſich ſelbſt; nein, ſie gelten auch ferner 

dem Kirchhofe in Hinſicht der Ent⸗ 
ſchlafenen, deren ſterbliche Ueberreſte 
hier ruhen. 
f Und betrachten wir die Graͤberflur aus dieſem 
Geſichtspunkte, dann wird jeder Kirchhof zu einem 
Orte, welcher uns 
theils die Vergaͤnglichkeit und Nich⸗ 
tigkeit unſeres irdiſchen Lebens auf 
das denk wuͤrdigſte predigt, theils zu 
den mannichfaltigſten und feierlich⸗ 
ſten Erinnerungen veranlaßt. 

Von Allen, die in den Gräbern find, re⸗ 
det unſer Tert; und wo waͤre der Menſch, welcher 
nicht endlich ſeine irdiſche Wallfahrt am Grabe be⸗ 
ſchloͤſſe. Jahrtauſende ſind vergangen, ſeit Menſchen 
auf Erden wohnen, und Alle, welche vor uns waren, 
haben endlich ihre ſterblichen Ueberreſte dem Grabe 
uͤberlaſſen muͤſſen. Jahrtauſende werden noch nach 
uns vergehen und immer wird das Wort zu den 
Erdbewohnern geſprochen, Wahrheit bleiben: „Der 
Menſch hat ſeine beſtimmte Zeit, die Zahl ſeiner 
Monden ſteht bei Gott, der hat ein Ziel geſetzt, das 
kann man nicht übergehen. Jeder vom Werbe Ges 
borne lebt kurze Zeit, und iſt voll Unruhe; er geht 
auf, wie eine Blume und faͤllt ab, er flieht wie ein 
Schatten und bleibet nicht. Wie Gras iſt er in ſei⸗ 
men Leben, und bluͤht, wie eine Blume auf dem 
Felde; wenn der Wind darüber gehet, fo iſt fie nicht 
mehr da, und ihre Staͤtte kennet man nicht mehr.“ 
— Ja! ſo iſt es im menſchlichen Leben, und der 
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Staub muß wieder zu Staube werden, daraus er ges 
nommen iſt. Aber wenn der Staub, der Koͤrper des 
Menſchen, im Tode dahinfaͤllt, dann iſt auch fein ir⸗ 
diſches Leben dahin, feine ſichtbare in die Sinne fals 
lende Wirkſamkeit auf Erden hoͤrt auf, feine Lauf⸗ 
bahn iſt für die gegenwärtige Stufe feines Daſeins 
geſchloſſen, was er hier auszuführen gedachte, iſt uns 
terbrochen und vereitelt, feine Erdenmacht und Herr— 
lichkeit hat aufgehört ihm anzugeboͤrean, das Grab iſt 
gekommen, und nun find, wie die Schrift ſagt, vers 
geblich alle feine Anſchlaͤge. Welche Vergaͤnglich— 
keit und Nichtigkeit waltet alſo in dem menſchlichen 
Leben! Und dieſe Vergaͤnglichkeit predigt uns 
auf das ergreiflichſte jeder Kirchhof, wenn 
wir ihn in Hinſicht derer betrachten, welche 
ibre ſterblichen Ueberreſte hier zuruͤck⸗ 
ließen. 

Denn hier find ja die Schlummerflätten der Tod⸗ 
ten groß und klein. Menſchen von allen Altern, 
Geſchlechtern, Gluͤcksguͤtern und den verſchiedenſten 
Verdienſten haben bier ihr Erdenziel gefunden, und 
die Wogen des vielfachſten, regſamſten Lebens ſind 
bier zum Schweigen gekommen. Und du koͤnnteſt noch 
bauen, Unbeſonnener, auf die Geſundheit und Veſtig⸗ 
keit deines ſterblichen Koͤrpers; du koͤnnteſt dich noch 
laͤnger verwickeln in eine Menge eitler und nichtiger 
Unternehmungen; du koͤnnteſt fuͤr nichts Hoͤheres 
Sinn haben wollen, als für die Erde; du koͤnnteſt 
hier nur eine Unſterblichkeit des Namens erlangen 
wollen? Betritt den Kirchhof mit ernſter Ueberle— 
gung, und frage nach den Todten, welche hier ruhen; 
und du wirſt, wie von allem Irdiſchen, ſo auch von 
dem menſchlichen Leben auf Erden hier lebhaft erken⸗ 
nen lernen, daß Alles nichtig und vergaͤnglich 
ſei. Indem nun ſonach die Kirchhoͤfe, in Bezie⸗ 
hung auf die hier Begrabenen, Orte ſind, 
welche uns die Vergänglichkeit des irdiſchen 
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Lebens auf das denkwuͤrdigſte predigen; ſo ſind es 
in gleicher Hinſicht Orte, welche uns zu den 
mannichfaltigſten und feierlichſten Erin ne⸗ 
rungen veranlaſſen. 

Denn von den Todten, welche hier ruhen, ſagen 
uns entweder ihre Denkmaͤler, wer und was ſie wa⸗ 
ren, oder es theilt ein begleitender Freund uns die 
Geſchichte ihres Lebens mit; oder wir haben fie ſelbſt 
im Leben gekannt; ja, ſo mancher von ihnen, na⸗ 
mentlich auf unſerm Kirchhofe iſt mit uns auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe im Leben genauer verbunden gemes 
ſen; und das gibt unverkennbar zu Erweckung der 
mannichfaltigſten Erinnerungen Veranlaſ⸗ 
fung. Denn bei einem ſolchen beſtimmten Andenken 
an die Verſtorbenen, da geht ja Gutes und Boͤſes, 
Frohes und Trauriges, Rühmliches und Tadelns wer⸗ 
thes aus ihrem Leben vor unfrer Seele vorüber. Da 
iſt es das Bild des Seins und Verhaltens, des 
Thuns und Leidens der Verſtorbenen, was gleichſam 
aus ihren Graͤbern aufſteht und vor uns noch ein⸗ 
mal ſich ſtellt, damit wir es aufmerkſam erwaͤgen 
moͤgen; die ganze Reihe ihrer Lebenstage zieht da 
noch einmal vor unſerm Geiſte uͤber ihren Graͤbern 
in unſichtbarer geiſtiger Geſtalt dahin: und wie der 
Draͤnger hinweggenommen, der Unverſoͤhnliche beſaͤnf⸗ 
tiget, der Haderer, der Friedensſtoͤrer und Laͤſterer 
zum Schweigen gebracht, wie der Uebermuͤthige hier 
gedemuͤthigt, dem Freoler hier ſein Ziel geſetzt wor⸗ 
den, wie Alle, welche hierher kamen, einander dem 
Aeußern nach gleich gemacht worden; daran erin⸗ 
nern wir uns da ebenſo, wie an den frommen 
Leidenden, welcher nun von allem Jammer befreit 
worden, an den Hochverdienten, welcher unſres blei⸗ 
benden Dankes, unſrer bleibenden Verehrung werth 
iſt, wie an die Lieben alle, welche Gott uns gab 
und nahm, und an die Verluſte, welche wir durch 
ihren Tod erlitten, an die Thraͤnen, welche ihr Grab 
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uns gekoſtet, an die Wuͤnſche und Hoffnungen, wel⸗ 
che durch ihre Trennung vereitelt wurden. Daran, 
ja, an ſolches Alles erinnern wir uns, wenn wir ei⸗ 
nen Kirchhof in Beziehung auf die Todten, welche 
bier ruben, betrachten. Und wenn dieſe mannichfal⸗ 
tigen Erinnerungen ſchon an ſich bedeutend genug 
find, fo werden fie es noch mehr, fo werden fie noch 
feierlicher und gehaltvoller, wenn wir dabei an das 
Wort des Textes gedenken: es kommt die Stun- 
de ꝛc. Denn das bringt theils Grauen und Schau— 
der, theils Freude und Troſt in die Erinnerungen, 
welchen wir uns da uͤberlaſſen. Grauen und Schau⸗ 
der, wenn die Erinnerungen ſolchen Entſchlafenen 
gelten, deren Auferſtehen eine Auferſtehung zum Ge⸗ 
richte ſein wird: Freude und Troſt aber, wenn die 
liebende Mutter des entſchlafenen Kindleins gedenkt, 
der wuͤrdige Sohn, die wuͤrdige Tochter das Gedaͤcht⸗ 
niß der trefflichen Aeltern hier in ſich etneuert, die 
frommen Liebenden alle das theure Lebensbild ihrer 
ſelig Vorangegangenen in ihrer Seele zuruͤckrufen; 
denn hier iſt es ja eine Auferſtehung zum Leben, zur 
ewigen Herrlichkeit, zu welcher das Andenken an unſre 
Vollendeten ſich erheben kann. 41 
Erwaͤgen wir aber das bisher Betrachtete uoch 
einmal; ſo bedarf es wohl nicht erſt einer beſondern 
Ermahnung, die Kirchhoͤfe auch in Hinſicht der 
Entſchlafenen, welche hier ruhen, fleißig zu be⸗ 
ſuchen und mit Ernſt zu betrachten; denn es muß 
uns klar geworden ſein, daß auch die Betrachtung 
der Kirchhoͤfe aus dieſem Geſichtspunkte von der hoͤch⸗ 
ſten Wichtigkeit ſei. | BE 
Endlich koͤnnen wir aber noch die Kirch⸗ 
hoͤfe nach der Beziehung, in welcher wir 
Alle zu ihnen ſtehen, betrachten. 
Und hier ſind es unverkennbar Orte, 
welche uns ſelbſt einſt aufnehmen werden — 
und, da ſie fuͤr uns entweder Orte des 
Zweiter Band. 39 
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Schreckens oder des Friedens werden fin 
nen, einen Jeden zu den heiligſten Ent⸗ 
ſchließungen veranlaſſen. 1 1 
Mein letztes Haus auf Erden, hoͤren wir 
da oft in den Grabliedern ſingen, und ſo iſt es! 
Uns Alle erwartet einſt dieſes kleine Haus auf dies 
ſem oder einem ähnlichen Platze der Ruhe am Ziele 
unſrer Erdenwallfahrt; ein Tag nach dem andern 
bringt da dieſer Herberge uns naͤher, und ehe wir es 
uns verſehen, werden auch wir bier unſern Wanders 
ſtab niederlegen müſſen, wie Alle, welche uns vors 
ausgegangen ſind. Das beherzigen wir leider nicht 
immer ſo, als wir ſollten, oder verbergen es uns wohl 
gar gefliſſentlich: denn thaͤten wir dieß nicht, wie 
oft würden wir da unſre Zeit weit zweckmaͤßiger und 
beſſer anwenden, als es geſchieht; wie weit ſorgfaͤl⸗ 
tiger wuͤrden wir daran denken, unſere irdiſchen An⸗ 
gelegenheiten bei Zeiten in Ordnung zu bringen; wie 
weit gewiſſenhafter wuͤrden wir Alles vermeiden, was 
unfre Ruhe im Tode gefaͤhrden kann; wie weit ent⸗ 
ſchloſſener wuͤrden wir des Lebens Muͤhen tragen; wie 
weit mehr darauf denken, Alles aufzubieten, daß, 
wenn wir auch fruͤbzeitig ſterben, unſer Gedaͤchtniß 
im Segen bleiben koͤnne; wie weit zweckmaͤßiger aber 
auch die Stunden benutzen, welche uns zum Umgan⸗ 
ge und Genuſſe unſrer Lieben gegeben ſind. O! wenn 
wir an das Alles denken, und dieſe Fehler, Verſaͤum⸗ 
niſſe und Nachlaͤſſigkeiten genau erwaͤgen, ſo duͤrfen 
wir wohl daraus ſchließen, daß der Gedanke, die 
Graͤberflur ſei auch für uns vorhanden, und werde 
auch uns aufnehmen, nicht immer nach Gebuͤhr uns 
gegenwärtig ſei. Darum laſſet uns oft und 
gern auch in Beziehung auf uns die Kirch- 
hoͤfe betreten; denn da wird ſich ſchon von 
ſelbſt die Betrachtung uns darbieten, von der wir 
jetzt fprachen, und vermöge welcher dieſe Gräber, 
flur als ein Ort anzuſehen iſt, welcher auch uns 
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einft aufnebmen wird. Und wohl dem, welcher 
dann zugleich recht ernſtlich bedenkt, daß der Kirch⸗ 
bof für einen Jeden von uns ein Ort des 
Schreckens oder des Friedens werden koͤn⸗ 
ne, und deßbalb ſeine Betrachtungen auf Faſſung 
der heiligſten Entſchließungen richtet! Denn wahrlich 
eines oder das andere, ein Ort des Grauens, oder 
ein Ort des Friedens, kann der Kirchhof fuͤr uns 
werden. Ein Ort des Grauens muß er da ſchon 
werden, wenn unfre irdiſchen Angelegenheiten noch 
nicht in Ordnung ſind; noch mehr aber, wenn wir 
verfäumt baben, für den Himmel zu leben. In feier⸗ 
lichem Ernſte ergeht in dieſer Hinſicht an uns des 
Textes Wort: Alle, die in den Gräbern find, 
werden hervorgehen; die da Gutes gethan 
haben, zur Auferſtehung des Lebens, die 
aber Böfes gethan haben, zur Auferſtehung 
des Gerichts. Und was dieſer Text uns verkuͤn⸗ 
digt, davon kann keine Erdenmacht, davon wird Gott 
ſelbſt, als der Heilige und Gerechte, uns nicht ent⸗ 
binden. Denn jeder Menſch traͤgt ſchon ſeine Aufer⸗ 
ſtehung zum Leben oder ſeine Auferſtehung zum Ge⸗ 
richte in ſich. Das haͤngt von den ewigen Geſetzen 
der Pflicht und des Rechts und von dem darauf be⸗ 
ruhenden Zeugniſſe des Innern ab, durch das uns 
Gott mit dem Gepraͤge ſeines reinen und heiligen 
Geiſtes beſiegelt hat. 9 
Haſt du da boͤſe gelebt, und biſt darin verhar⸗ 
ret, ſo wird ſchon aus dir ſelbſt heraus deine Auf⸗ 
erſtehung eine Auferſtehung zum Gerichte ſein. Haſt 
du aber Gutes gethan, und Gott aufrichtig verehrt, 
ſo wirſt du einſt auferſtehen zum Leben, und zwar 
weit ſchoͤner und herrlicher, als du ſchon bier dazu 
erſtanden biſt, und die Vorgefuͤhle davon in dir 
traͤgſt. Hier find alſo heilige, d. h. auf unſre, 
in Gemaͤßheit des Evangeliums Jeſu durchaus zu 
beſſernde Denk- und Handlungsweiſe gerichtete Ent⸗ 
39* 
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ſchließungen das Beßte, was wir zu unſerer 
Rettung wählen konnen. Denn faſſen wir dieſe als 
Chriſten nach Gebuͤhr vor Gott und mit demuͤthigem 
Hinblicke auf feinen Beiſtand; faſſen wir ſie mit Ers 
greifung der durch den Herrn, von welchem unſer 
Text redet, vermittelten hoͤchſten Erbarmung Gottes; 
Heil uns dann! — es wird dann auch von uns 
heißen: 
Leben wir, ſo leben wir dem Herrn; ſterben 
wir, ſo ſterben wir dem Herrn; darum wir le⸗ 
ben, oder ſterben, ſo ſind wir des Herrn. Se⸗ 
lig aber find die Todten, die in dem Herrn ſter⸗ 
ben: der Geiſt ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer 
Arbeit, und ihre Werke folgen ihnen nach. 
Doch, dieß ſei zur Eroͤrterung der Behauptung 
genug: 
daß auch in Beziehung auf uns der 
Kirchhof zu hoͤchſt wichtigen Betrachtun⸗ 
gen uns veranlaſſe. 
Deer Herr aber gebe ſeinen Segen dazu, daß alle 
dieſe Kirchhofsbetrachtungen ihren Zweck erreichen und 
uns dringend dazu auffordern moͤgen, mit allem Ern⸗ 
ſte daran zu denken und in Glaube, Liebe, Hoff⸗ 
nung, wie Cyriſten es geziemt, darauf hinzuarbei⸗ 
ten, daß auch unfre Auferſtehung einſt werde eine 
Auferſtehung zum ewigen Leben. Und ſollte einer 
oder der andere unter uns ſein, welcher es in leicht⸗ 
ſinniger Verblendung, oder vorſaͤtzlichem Frevel dar⸗ 
auf ankommen laſſen wollte, ob er zum Leben oder 
zum Gerichte einſt auferſtehen werde; den ergreife die 
Nähe der Graͤber mit aller ihrer grauenvollen Ges 
walt, und es werde die Neberzeugung in ihm lebens 
dig, daß in den Seelen der Abgeſchiedenen es nicht 
überall fo ruvig fer,‘ wie da unten, wo die Stille 
wohnt, daß die geiſtige Verweſung ſo Mancher, ach 
fo Vieler! noch weit grauen voller ſei, als die Verwe⸗ 
fung hier, in der Tiefe, wo das Sterbliche vermo⸗ 
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dert: daß es eine Verweſung ſei, wo jedes geiſtige 
Glied und jeder geiſtige Sinn gleichſam abfaͤllt, das 
geiſtige Geſicht von dem Anſchauen Gottes, das gei⸗ 
ſtige Gehoͤr von der Vernehmung der Stimme des 
göttlichen Erbarmens, und jeder andere geiſtige Sinn, 
ja! der ganze Geiſt vom Empfange und Genuſſe der 
ewigen Herrlichkeit. Die geiſtige Verweſung des 
Suͤnders beginnt bier ſchon auf Erden; aber noch 
haͤlt die Scheidewand, welche der Koͤrper dem naͤhern 
Berübren mit der Geiſterwelt ſetzt, und die Bußzeit 
ſie auf. Allein jenſeit des Grabes, wenn das Wort 
in Erfüllung geben wird: es iſt dem Menſchen 
geſetzet, einmal zu ſterben, darnach das Ge— 
richt! dann, dann wird fie in ihrer ganzen grauen vollen 
Wirkſamkeit ſich zeigen, alle frohe Kraft und allen 
Frieden des ewigen Geiſtes verzehren, in eine ſchauer⸗ 
volle Mitternacht die Ungluͤcklichen, welchen fie wis 
derfährt, verſenken, und dabei in ihnen Nichts erhal⸗ 
ten, als das Bewußtſein ihrer Abſcheulichkeit, das le⸗ 
bendigſte Gefuͤhl ihres Unglücks, verbunden mit der 
qualvollen Anerkennung der Unmoͤglichkeit, das vorige 
Leben noch einmal zu beginnen, und die Frevelthaten 
und Thorheiten ungeſcheben zu machen, welche ſie be⸗ 
gingen, und die Keime des Boͤſen zuruͤckzunehmen, wel⸗ 
che ſie um ſich her auch in Andere gelegt, und in ihnen 
entwickelt haben, von wo aus ſie nun weiter fortge⸗ 
pflanzt worden, als das entſetzlichſte Unkraut, von 
Geiſt zu Geiſt, und eine Schuld nach der andern auf 
den laden, von welchem ſie ausgegangen ſind. 

Wehe Jedem, welcher in dieſen erſchrecklichen Zuftand. 
einſt gerathen wird! Dann, dann erzeugt ſich der Wurm, 
welcher nicht ſtirbt, und das Feuer, welches nicht 
verloͤſcht, es trifft einen ſolchen dann das Schrecklich⸗ 
ſte aller Schrecken, welches deßbalb auch von der 
Schrift genannt wird der andere Tod. 

Bewahre uns demnach Got Alle vor ſolchem Uns 
gluͤcke, welches ſo leicht uns begegnen kann, wenn 
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wir einmal von dem Pfade abkommen, welcher zum 
Leben und zur ewigen Seligkeit fuͤhrt. Mit ungemeiner 
Feierlichkeit ergreift mich, indem ich umberfchaue, und 
auf dieſen Graͤbern, die vielen Tauſende Groß und 
Klein erblicke, aus denen dieſe Verſammlung beſteht, 
der Gedanke, daß die Tauſende, deren ſterbliche Ueber⸗ 
reſte unter uns ruhen, auch einſt in ſolcher Mannich⸗ 
faltigkeit der Lebensalter und Abſtufung ſich hier bes 
fanden, und was die erfahren haben, das wartet 
auch auf uns — und ſetzt auch das laͤngſte Ziel von 
vierzig, fuͤnfzig und noch mebreren Jahren, welche 
Mancher von uns vielleicht noch zu leben hat — end⸗ 
lich kommt doch die Zeit, da auch von uns Niemand 
mehr uͤbrig ſein wird auf dieſer Erde; und fuͤr wie 
Viele kann das ſchon heute und in dieſen Tagen ge⸗ 
ſchehen? Dabei ſind wir Alle Sünder, und mangeln 
des Ruhms, den wir vor Gott haben ſollen. 
Hinauf alſo zu Gott laſſet unſer kindliches Fle⸗ 
hen richten, und ihn im Namen Jeſu um Gnade und 
Erbarmung anrufen. — Ja! Vater unſers Herrn Je⸗ 
ſu Chriſti, und durch ihn auch unſer Vater, wie du 
jetzt die Strahlen der ſichtbaren Sonne auf uns her⸗ 
abglaͤnzen laͤßt, ſo laß auf uns herabkommen die 
Strahlen der unſichtbaren Sonne deines unendlichen 
Erbarmens — Vater! Vater ſei uns gnaͤdig, vergib 
uns unſere Schuld, wie wir vergeben unſern Schulds 
nern, und fuͤhre uns nicht in Verſuchung, ſondern 
erloͤſe uns von allem Uebel; ja, ſchenke uns Kraft, 
richtig vor dir zu wandeln, und dein eigen zu ſein, 
und in deinem Reiche unter dir zu leben, fuͤr eine 
ewige Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligkeit. 
Mit ſolchem Sinne lieber, himmliſcher Vater, 
ſchon jetzt uns auf jene ernſte Zukunft vorzubereiten, 
dazu ſchenke du uns Kraft aus der Hoͤhe, halte uns 
veſt bei dem Einem, daß wir dich, daß du allein 
wahrer Gott biſt, und den du geſandt haft, Jeſum 
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Chriſtum nach Gebühr erkennen und verehren, und 
haben wir das unter deinem gnadenreichen Beiſtande 
redlich gethan, dann laß auch uns Allen die letzte 
Stunde unſeres Lebens eine Stunde des Friedens 
fein, und gewaͤhre es uns, fie mit den Worten bes 
grüßen zu koͤnnen: | 
Nun geh' ich, ohne Beben, 
Zu meinem Grabe hin; 
Denn Chriſtus iſt mein Leben, 
Und Streben mein Gewinn. Amen. 


LXXXIV. 


Am Kirchweih feſte. 
Von 


Wilhelm Schroͤter, 


Paſtor in Großheringen. 


Es gibt fuͤr den verſtaͤndigen Menſchen, welcher die 
Ausuͤbung des Guten als ſeine Pflicht erkennt, und 
in dieſer Ausöbung eins feiner edelſten Vergnügen 
empfindet, nicht leicht etwas Unangenehmeres und 
Niederſchlagenderes, als die Gewißbeit, oder auch 
nur die Beſorgniß, wie eifrig und ernſtlich er ſich 
auch bemuͤbe, überall das Beßte zu denken und das 
Beßte zu thun, fo bleibe dieſes fein redliches Bemuͤ⸗ 
hen doch ſtets erfolglos, oder habe wenigſtens den 
Erfolg nicht, welchen er beabſichtigte. Und wahrhaf⸗ 
haftig, es gehört eine ſeltene Liebe und ein noch fels 
tenerer Muth zu Recht und Pflicht dazu, um in ſei⸗ 
nem Eifer nun nicht zu erkalten, ſondern, ohne Un⸗ 
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terbrechung, mit derſelben Luft und Freude fortzus 
wirken, als ſei man uͤberall und unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden des beabſichtigten und ausgezeichneteſten Se⸗ 
gens gewiß. Unter allen Staͤnden der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft iſt der Stand des evangeliſchen Predigers 
oder Geiſtlichen, wenn auch nicht der einzige, doch 
gewiß derjenige, welcher, ich will nicht ſagen von die⸗ 
fer unangenehmen und niederſchlagenden Gewißheit, 
ſondern nur von dieſer unangenehmen und nieder⸗ 
ſchlagenden Beſorgniß am oͤfterſten heimgeſucht wird, 
und gerade der in dieſem Stande am ſchmerzlichſten 
beimgeſucht wird, welcher die hohe und heilige Würde 
ſeines Berufs am klarſten erkannt bat, und dem zu⸗ 
gleich auch das Wirken in dieſem Berufe zur theuers 
ſten und angenehmſten Pflicht geworden. Denn je 
mebr ein ſolcher eben wirken will, je mehr ders 
ſelbe die Luſt und Kraft zu einem ſolchen Wir⸗ 
ken in ſich ſpuͤrt und je gewiſſer er nun, einer 
ewigen Naturordnung gemäß, auf einen entſprechenden 
Erfolg zu rechnen ſich berechtigt glaubt: deſto unan⸗ 
genehmer, ja, deſto unangenehmer muß er ſich da ber 
rührt fühlen, wenn er auf dem Felde, welches er 
mit ſo verſtaͤndigem und redlichem Fleiße bearbeitet, 
auf das er, nach feiner beßten Ueberzeugung, jeder⸗ 
zeit den auserleſenſten Samen ausgeſaͤet und Nichts 
verſaͤumt hat, was nur immerhin fein beiliges Ges 
fchäfft von ihm erbeifchen koͤnnte, nur eine duͤrftige 
Aerndte beranwachſen oder neben dem ausgezeichneten 
Guten doch auch ein eben ſo ausgezeichnetes Boͤſes 
heranwachſen ſieht. Gaͤlte es dabei blos dem unan⸗ 
genebmen Gefühle des Geiſtlichen ſelbſt, feiner ſtillen 
Seelentrauer über das Erfolgloſe feiner amtlichen 
Thaͤtigkeit, feinem Verdruſſe, die beßten Kräfte ſei⸗ 
nes Geiſtes und die koſtbarſte Zeit ſeines Lebens, nur 
an einem undankbaren Gegenſtande verſchwendet zu 
haben und verſchwenden zu muͤſſen, ſo moͤchte dieß, 
obgleich es keinem Menſchen von einigem Gefuͤhle 
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gleichguͤltig ſein kann, auch nur einen einzelnen Men⸗ 
ſchen in einen ſolchen Zuſt and verſetzt zu ſeben oder 
wohl gar ſelbſt mit verſetzt zu haben, ſo moͤchſe dieß, 
ſag' ich, nur wenig bedeuten: denn es iſt ja nur ein 
Einzelner, welcher in einem ſolchen Zuſtande ſich bes 
findet, und dieſem Einzelnen, iſt er ein tüchtiger Menſch 
und Chriſt zugleich, bleibt, auch auf feinem unfrucht⸗ 
baren Acker, doch die Seligkeit des Bewußtſeins, 
ſeine Pflicht nach Gottes beiligem Willen erfuͤllt 
und ſo ſein Leben im Dienſte Gottes vollbracht zu 
haben, eine Seligkeit, welche jeden Seelenſchmerz weit, 
weit uͤberſteigt. Aber, es gilt hier nicht einem Ein⸗ 
zelnen allein; es gilt auch einer Geſammtheit, einer 
Gemeinde zugleich, welche ihren Geiſtlichen in jenen 
Zuſtand hinein und dadurch ſich ſelbſt um alles das⸗ 
jenige gebracht hat, was auch ihr ſelbſt dieſes Be⸗ 
wußtſein und dieſe Seligkeit gewaͤhrt haben wuͤrde, 
eine Seligkeit, ohne welche auch das glanzvollſte aͤu⸗ 
ßere Leben nur ein Leben iſt obne Seele, ohne Fried’ 
und Freude, ein Leben ohne Bedeutung und Zweck, 
weil es ein Leben iſt — ohne Gott. — Welches 
Verhaͤltniß zwiſchen mir und euch bisher obgewaltet 
hat; — ob und in wie fern wir beide unſere Pflicht 
erfüllt und in der Ausuͤbung derſelben die beſeligendſte 
Freude empfunden; — ob daher das große heilige 
Werk, welches die Kirche Chriſti auch unter uns und 
durch uns befoͤrdern will, unter uns auch ſegensreich 
fortgediehen; — ob das Evangelium, welches in die⸗ 
ſen heiligen Mauern in jeder Woche euch verkuͤndigt 
wird, auch das Evangelium des jenigen ſei, welcher 
es als das hoͤchſte Kleinod des Lebens, zuerſt vom 
Himmel auf die Erde brachte; — oder, ob Alles, 
was hier geſchieht, Nichts iſt als ein zwar ſchoͤnes und 
gefaͤlliges, aber nur täufchendes Aeußeres, gleichwie 
auch das Leben, welches ſich in euch, als Gemeinde, 
offenbart? — Dieſe und dergleichen Fragen, ſo 
nothwendig ihre Beantwortung überhaupt und fo. paſ⸗ 
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ſend dieſelbe auch gerade heute fein dürfte, ſollen eis 
ner anderen Zeit zu einer naͤheren Erwaͤhnung vorbe— 
halten und dießmal mehr euerem eigenen ſtillen Nach⸗ 
denken uͤberlaſſen bleiben. — Das Bild von der 
Kirche Chriſti foll in dieſer Andachtsſtunde 
uns allein befhäfftigen. Haben wir dasſelbe 
recht erkannt, fo werden wir gewiß nicht mehr zwei⸗ 
felhaft ſein, ob auch unſere Kirche nach dieſem Bilde 
eingerichtet ſei und beſtehe! und was nothwendig von 
uns Lehrern und Schuͤlern zugleich geſchehen muͤſſe, 
um unſere Kirche zur Kirche Chriſti zu erheben! — 
Gott! ſegne du ſelbſt unſer frommes Vorhaben durch 
deinen gnadenvollen Beiſtand und neige dein vaͤterli⸗ 
ches Ohr zu unſerm kindlichen Gebete! 


Text: Epheſ. 2, 19 — 22. 

Um eine vollſtaͤndige und wuͤrdige Vorſtellung 
und Erkenntniß von demjenigen überhaupt zu gewin⸗ 
nen, was als goͤttliche Lehre Jeſu Chriſti angeſehen 
werden kann, muͤſſen wir das Evangelium des ſelben 
in ſeinem ganzen Inhalte und Zuſammenhange, in 
ſeinen allgemeinen und beſonderen Beſtrebungen, mit 
einem Worte, nach ſeinem ganzen Geiſte zu erfor⸗ 
ſchen und aufzufaſſen ſuchen; denn nicht ſowohl in 
dem Einzelnen, als vielmehr in dem Ganzen wird 
dieſes Goͤttliche in Klarheit und Herrlichkeit erkannt. 
Dieſes Erforſchen und Auffaſſen des Einzelnen in 
dem Ganzen und des Ganzen in dem Einzelnen iſt 
nun gerade hier um fo nothwendiger, da Jeſus Chris 
ſtus ſelbſt in keiner ſeiner Reden und Unterredungen 
ſowohl mit ſeinen vertrauten Juͤngern, als auch mit 
anderen feiner Schüler und Zuhörer über den erwaͤbn⸗ 
ten beſonderen Gegenſtand, beſonders und volfiändig 
ſich bat vernehmen laſſen, am wenigſten daruͤber ſich hat ver⸗ 
nehmen laſſen und vernehmen laſſen koͤnnen: unter welchen 
Einrichtungen die von ihm geſttftete Religionsgeſellſchaft 
uͤberhaupt und alle daraus ſich nach und nach bilden⸗ 
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de beſonderen ins aͤußere Leben treten ſollten: denn 
nur wenige Menſchen hatten ja bis jetzt noch ſeine 
Lehre angenommen und waren ſeine Schuͤler geworden, 
und dieſen wenigen war es unter den vorhandenen 
Umſtaͤnden noch nicht vergoͤnnt, in oͤffentlicher und 
anerkannter Verbindung, ihren Gott als Chriſten ans 
zubeten. Woran Jeſu Alles lag und liegen mußte, 
heftand einzig darin: den Samen ſeines göttlichen 
orts in die empfaͤnglichen Herzen der Menſchen 
auszuſaͤen, uͤberzeugt, daß, ſei dieſer Same nur ein⸗ 
mal recht aufgegangen, ſeine Lehre weiter verbreitet, die 
Bekenner derſelben ſchon von ſelbſt, ohne Anordnung und 
Befebl, in nähere Verbindung, in beſondern Geſell⸗ 
ſchaſten zuſammen treten würden, und daß es alsdann 
wohl auch nicht an ſolchen fehlen duͤrfte, welche fuͤr 
die allgemeinen und beſonderen Zwecke dieſer Geſell— 
ſchaften, die noͤthigen und nuͤtzlichen aͤußeren und in⸗ 
neren Einrichtungen treffen wuͤrden. Daß Jeſus ſich 
hierin nicht geirrt, lehrt die Geſchichte. Unter allen 
Apoſteln, welche ſich, wie um die Ausbreitung des 
Chriſtenthums, ſo ganz beſonders um die Einrichtung 
der erſten chriſtlichen Gemeinden unſterbliche Verdien⸗ 
ſte erworben haben, ſteht nun der Apoſtel Paulus 
oben an, und derſelhe iſt es daber auch, von wel— 
chem ſich mit Recht erwarten läßt, daß ihm das 
wahre Bild von der wahren Kirche Chriſti nicht fremd 
geweſen ſei, daß dieſes Bild bei ſeinen Anordnungen 
und Einrichtungen ihn geleitet und auch wohl ſonſt 
in manchen ſeiner Aeußerungen ſich geoffenbaret habe. 
Und eine ſolche Aeußerung finden wir nun in den 
Worten, welche ich ſoeben euch vorgeleſen und zur 
Grundlage dieſer meiner Betrachtung erwaͤhlt habe. 
Der Apoftel nennt darin die Chriſten, an welche 
er ſchreibt, Buͤrger mit den Heiligen und Gottes 
Hausgenoſſen, d. h. Mitbuͤrger im Reiche Gottes 
und Theilnehmer an allen Wohlthaten des ſelben, nach» 
dem ſie vorher, als Juden und Heiden, nur Gaͤſte 
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und Fremdlinge darin geweſen fein. Dieſes Reich 
Gottes, heißt es weiter in darauf folgenden Verſen, 
iſt erbaut auf den Grund der Apoſtel und Prophe⸗ 
ten, da Jeſus Chriſtus der Eckſtein iſt, auf welchem 
der ganze Bau gefuͤgt, waͤchſt zu einem heiligen Tem⸗ 
pel in dem Herrn u. ſ. w. Im ganzen N. T. iſt 
mir keine andere Stelle bekannt, worin die Haupt- 
merkmale der Kirche Chriſti fo kurz und doch zus 
gleich auch ſo vollſtaͤndig und uͤberzeugend ausgeſpro⸗ 
chen worden waͤren, als in der angegebenen. Dieſe 
Merkmale, wenigſtens die vorzuͤglichſten derſel ben, zu 
euerem Bewußtſein zu bringen, ſoll daher mein jetzi⸗ 
ges und vorzuͤgliches Geſchaͤfft fein. 

Faſſen wir, um einen klaren und beſtimmten Ge⸗ 
danken als Grundlage zu gewinnen, Alles zuerſt im 
Allgemeinen auf, ſo iſt, nach der Vorſtellung und 
Angabe des Apoſtels, die Kirche Chriſti, eine auf 
dem Grunde des Glaubens an Jeſum Chriſtum unter 
ſich verbundene Geſellſchaft, errichtet und verbunden 
nicht zu gemeinen, irdiſchen und leiblichen Zwecken, 
ſondern zu ungemeinen, himmliſchen und geiſtigen. 

Als eine Geſellſchaft und zwar als eine engver⸗ 
bundene, deren Glieder, wie der Apoſtel ſich anſchau⸗ 
lich ausdruͤckt, genau ineinander gefuͤgt find, ſtellt 
ſich zuerſt die Kirche Cbriſti dar, d. h. ſie ſtellt ſich 
dar nicht als ein Einzelnes und Getrenntes, ſondern 
als ein Vieles, Mannichfaltiges und Ganzes. Wo 
ein Vieles und Mannichfaltiges zu einem Ganzen ver⸗ 
bunden werden ſoll, oder, weil hier von einer menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft die Rede iſt, wo denkende und 
freie Weſen, aus eigener Freiheit, ſich ſelbſt zu dem 
Ganzen einer Geſellſchaft verbinden, oder von Ande⸗ 
ren dazu verbinden laſſen: da hoͤrt jedes verbundene 
Glied, als ſolches, auf, Etwas fuͤr ſich und allein 
zu ſein. Nur was dem Ganzen nuͤtzt oder ſchadet, 
darauf iſt ſein erſtes und beßtes Denken gerichtet, 
um jenes zu. befördern und dieſes zu entfernen; und 
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nur in dem allgemeinen Nutzen begehrt und ſucht es 
feinen beſonderen Nutzen, und es begehrt und ſucht 
feinen beſondern Nutzen in der Hoffnung und Ueber⸗ 
zeugung, dadurch das Beßte des Allgemeinen am 
beßten fördern zu koͤnnen. Gerade von dieſem echten 
Gemeinſinne, worin alle Einzelne leben in dem Gan⸗ 
zen, und durch den jeder Einzelne faͤhig iſt und ſich 
fähig fühlt, zum Gedeihen des Ganzen von feinen 
eigenen perſoͤnlichen Vortheilen aufzuopfern, hängt 
das gedeihliche Fortbeſteben des Ganzen und jeder 
Verbindung und jeder Geſellſchaft ab. Sobald die 
Hand ſpricht, — oder der Fuß, oder irgend ein an⸗ 
derer Theil: ich mag nicht mehr dem Leibe dienen, 
ich will Etwas fuͤr mich ſein, und, ſeinem Vorſatze 
getreu, nun anfaͤngt, ſich dem Ganzen zu entziehen, 
deſſen Theil er iſt, ſo leidet dieſes Ganze, mehr oder 
weniger, je nachdem derſelbe ein mehr oder weniger 
notbwendiger und unentbehrlicher Theil geweſen. Aber 
nicht blos das Ganze leidet, ſondern auch dieſer Theil 
ſelbſt, denn er entbehrt, in feiner unnatuͤrlichen Eins 
zelnheit, des herrlichen Segens, welcher ihm vom Gan⸗ 
zen zugefloſſen, und den er, wie ſehr er ſich auch 
muͤhet, ſich nimmer erſetzen kann. — Ein innig und 
veſt zuſammengefuͤgtes Ganzes fol, nach dem Aus⸗ 
ſpruche des Apoſtels, die Kirche Chriſti fein, und jes 
des Glied darin ſoll, nach ſeiner Kraft und nach 
ſeiner Weiſe, da, wo es ſteht, dem Ganzen dienen, 
um von dem Ganzen auch fuͤr ſich den Segen zu aͤrndten. 

Als eine durch Jeſum Chriſtum verbundene und 
durch den Glauben an denſel ben fortbeſtehende Ge⸗ 
ſellſchaft ſtellt ſich zweitens, nach dem Ausſpruche des 
Apoſtels, die Kirche Chriſti dar. Schon der Aus⸗ 
druck „Kirche Cbriſti“ deutet darauf hin, denn 
er ſagt deutlich, daß hier nicht an eine andere, von 
irgend einem Apoſtel oder anderen Weiſen des Alter⸗ 
thums oder der neueren Zeit geſtiftete und im Leben 
erhaltene Kirche oder Geſellſchaft zu denken ſei, ſon⸗ 
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dern eben an die, welche ihren alleinigen Grund in 
Jeſu Chriſto hat, durch dieſen ins Daſein getreten 
iſt und forterhalten wird. Sehr bezeichnend und all⸗ 
gemein verſtaͤndlich nennt daher der Apoſtel Jeſum 
Chriſtum den Eck- und Schlußſtein dieſer Kirche und 
will damit zugleich bemerklich machen, daß, gleich⸗ 
wie die Mauern eines Gebaͤudes nur durch ihren Eds 
und Schlußſtein veſt vereinigt und zuſammengehalten 
werden koͤnnen, und ohne denſelben ſich, fruͤher oder 
ſpaͤter, voneinander trennen und zerfallen, ſo koͤnne 
nun auch die Kirche Chriſti in ihren mannichfaltigſten 
Theilen nur beſteben und als ein Ganzes ſich erhal⸗ 
ten durch Jeſum Chriſtum und zwar, was er ſogleich 
hinzuſetzt, durch den Jeſum Chriſtum, welchen und 
wie ihn die Apoſtel und erſten Lehrer des Chriftens 
thums geſehen und gehoͤrt und ihn der Welt bekannt 
gemacht haben. Der Chriſtus des N. T. iſt daher 
der Geiſt, die Seele der echten Kirche Chriſti. Wo 
dieſer Geiſt, dieſe Seele nicht iſt, da iſt auch dieſe 
Kirche nicht, wie vortheilhaft dieſelbe ſich auch ſo nſt 
im Aeußeren auszeichnen mag. Soll nun Jeſus 
Chriſtus der Geiſt, die Seele der chriſtlichen Kirche 
ſein, ſo muß ſein Wort, ſeine Geſinnung, ſein Le⸗ 
ben, Alles, wie er es durch den Mund feiner Apoftel 
und Lehrer geoffenbart hat, nicht blos das aͤußere, 
ſondern auch und ganz vorzuͤglich das innere Leben 
aller Glieder der chriſtlichen Kirche regieren, ſo muß 
Jeſus Chriſtus ſein der Mittelpunkt, von dem alles 
Denken und Wollen und Begehren und Handeln aus— 
geht und zu dem Alles wieder zuruͤckgeht, das Licht, 
welches unſern Verſtand erleuchtet und auch unſerer 
Vernunft in ihrem Streben nach dem Hoͤheren und 
Hoͤchſten wegweiſend voran- und zur Seite geht, die 
Kraft, welche uns ſtaͤrkt, wenn wir in unſerem Laufe 
ermuͤden, oder im Kampfe mit den Gefahren und der 
Noth des Lebens den Muth verlieren, und, daß ich 
Alles in Einem ſage, ſo muß Jeſus Chriſtus ſein 
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der Abglanz, das Bild des göttlichen Vaters, zu 
welchem wir hinaufſchauen, um uns ſelbſt in unſerer 
erhabenen und heiligen Wuͤrde recht erkennen und ver⸗ 
ehren, und unſeren Beruf als Menſchen und Chriſten, 
recht einſehen und hochſchaͤtzen zu lernen, damit wir 
durch dieß Alles beſſere, Golt wohlgefaͤlligere und 
dadurch gluͤcklichere Menſchen werden. — Darin be⸗ 
ſteht der Glaube, wie er in der chriſtlichen Kirche, 
als der Kirche Chriſti, lebendig werden und herrſchen 
fol. Alles Andere, worauf viele Chriſten der ältes 
ren und der neueren Zeit einen großen, ſehr großen 
Werth gelegt haben und noch legen, iſt entweder 
Nichts, oder nur in Verbindung mit jenem Etwas. 
Wäre es Etwas für ſich und gäbe es dem Menſchen 
vor Gott und vor ſich ſelbſt ſchon einen Werth, dann 
wäre der Moͤnch, welcher ſich dem oͤffentlichen Leben 
entzieht und in die duͤſtern Mauern ſeines Kloſters 
ſperrt, um, wie er vorgibt, ſich unbefleckter vor der 
Welt zu erhalten, und ungeſtoͤrter ſeinem Gotte zu 
dienen, ein viel beſſerer, wenigſtens ein eben ſo guter 
Chriſt, als du mit deinem dir ſelbſt unverſtaͤndlichen 
und herzloſen Herr- Herrzfagen, mit deinem nur zur 
Schau fuͤr andere Leute ausgeſtellten Gottesdienſte, 
mit deinem ewigen Geſchwaͤtz von Jeſu Chriſto, dem 
Gekreuzigten, fuͤr die Sünden der Menſchen Geſtor⸗ 
benen und zum Heile derſelben wieder Auferſtande⸗ 
nen. Ihr beide ſeid Chriſten nur dem Namen nach, 
nur Gaͤſte und Fremdlinge, wie die Heiden und Ju⸗ 
den, in dem Reiche Gottes, nicht Heilige und Got⸗ 
tes Hausgenoſſen. Dieſes ſind nur Jene, in deren 
Herzen ein heiliger und gottes fuͤrchtiger Sinn wohnt, 
und die, getrieben von dieſem Sinne, Tag fuͤr Tag, 
wachſen zu einem heiligen Tempel in dem Herrn, zu 
einem Tempel, in welchem der Geiſt Gottes wohnt 
und waltet. | 

Dieſes Wachſen, dieſes tägliche Wachſen zu einem 
heiligen und immer heiligeren Tempel iſt nun das 
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dritte weſentliche Merkmal, in welchem fich die chriſtliche 
Kirche als Kirche Chriſti darſtellt: denn es iſt das 
untrügliche Zeichen, daß Chriſti Geiſt, Chriſti Sinn, 
Chriſti Wille und Chriſti Kraft in ihr lebt und ſie 
regiert. Nicht zur Unreinigkeit, zur Laſterhaftigkeit 
— ſchreibt daher der Apoſtel an die Theſſalonicher 
und in denſelben an alle Chriſten der ganzen Welt — 
nicht zur Unreinigkeit ſeid ihr von Gott durch Je⸗ 
ſum Chriſtum berufen, ſondern zur Heiligung. — 
Die chriſtliche Kirche waͤchſt nun, dieſes ihres erhabes 
nen und göttlichen Berufs eingedenk, zu einem heili⸗ 
gen und immer heiligeren Tempel in dem Herrn, wenn 
bei dem Lichte des Evangeliums Jeſu Chriſti und 
an der Kraft des von demſelben ausgehenden heiligen 
Lebens, in den Chriſten ſich immer mehr die Finſter⸗ 
niß verliert und ihr Geiſt gerade in den hoͤchſten An⸗ 
gelegenheiten des Lebens, immer heller und heller er⸗ 
kennt, was zum wahren Frieden dient; ſie waͤchſt, 
dieſe chriſtliche Kirche, zu einem heiligen und immer 
heiligeren Tempel, wenn neben jenem Lichte, in dem Her⸗ 
zen der Chriſten auch zugleich die Kraft ſich erzeugt, 
von ihren Geſinnungen, von ihren Neigungen, von 
ihren Wuͤnſchen und Beſtrebungen, von allen ihren 
Handlungen, Alles, Alles, wie ſehr ihr Sinn daran 
auch gefeſſelt ſein mag, zu entfernen, wodurch ſie 
dem goͤttlichen, von Jeſu aus dem Schmutze der Suͤn⸗ 
de hervorgezogenen und in neuer Herrlichkeit an ſich 
ſelbſt dargeſtellten Ebenbilde Gottes entfremdet wer⸗ 
den. Wann und wo ſo uͤberall, in allen Theilen der 
chriſtlichen Kirche, die Nebel fallen, durch das götts 
liche Sonnenlicht des Evangeliums, und die erleuche 
teten Chriſten in immer höherer und freudigerer Kraft 
ihre Haͤupter und Herzen dieſem Sonnenlichte entge⸗ 
genwenden; wann und wo unter dieſem Sonnenlichte 
alles Wahre, Gute und Schöne in dem Herzen und 
Leben der Menſchen zu einer immer fruchtbareren und 
herrlicheren Aerndte gedeiht: dann und da waͤchſt die 
Zweiter Band ⸗ 40 
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chriſtliche Kirche zur Kirche Chriſti, oder, um mich 
des apoſtoliſchen Bildes zu bedienen, zu einem Tem⸗ 
pel heran, von welchem Jeſus Chriſtus der alle Thei⸗ 
le verbindende und beveſtigende Eckſtein iſt, zu ei⸗ 
nem heiligen Tempel, in welchem der Geiſt des 
Herrn, der Geiſt Gottes, wohnt und den die 
Pforten der Hoͤlle nicht zu uͤberwaͤltigen vermoͤgen. 
Wann und wo dagegen die Nebel des Heidenthums 
und des heidniſchen Judenthums die Zinnen der chriſt⸗ 
lichen Kirche umduͤſtern und ſogar hineindringen bis 
in das Allerheiligſte derſelben; wann und wo ſie lie⸗ 
gen dieſe Nebel, noch immer bewegungslos, nachdem 
die Sonne am Himmel ſchon weit heraufgeſtiegen und 
nun in dem Dunkel derſelben die Ausgeburten der 
Hoͤlle, das Laſter in allen ſeinen Geſtalten, mit al⸗ 
len ſeinen Raͤnken, mit allen ſeinen geheimen und of⸗ 
fenen Angriffen in der Kammer wie auf dem Markte 
und Straßen, ſein kleines und großes, alleſammt hoͤl⸗ 
liſches Weſen treibt; wann und wo ſo unter dem 
Einfluſſe dieſer furchtbaren Gewalten, dem Juͤnglinge 
und der Jungfrau, wie von der Wange ſo aus dem 
Herzen das Morgenroth des edelſten uud heiligſten 
Lebens entſchwindet und die heiligſten Bande zwi⸗ 
ſchen Mann und Weib, zwiſchen Aeltern und Kin⸗ 
dern, zwiſchen Bruder und Schweſter, zwiſchen Ver⸗ 
wandten und Freunden, zwiſchen Fuͤrſten und Voͤl⸗ 
kern, zwiſchen Lehrern und Schuͤlern, zwiſchen Men⸗ 
ſchen und Menſchen, zwiſchen Chriſten und Chriſten, 
immer lockerer werden und lockerer, bis ſie zuletzt 
gänzlich zerreißen; wann und wo auch dem höheren 
Alter, welches die Naͤhe des Heiligen und des Him⸗ 
mel reichs am lebendigſten und ſeligendſten empfin⸗ 
den ſollte, des Herzens wahrer Friede mangelt; wann 
und wo die Glieder einer Gemeinde nur ein Gemei⸗ 
nes ſind durch den gemeinſchaftlichen Boden, welchen 
ſie bearbeiten, durch die gemeinſchaftliche Luft, welche 
ſie einathmen, durch den gemeinſchaftlichen Brunnen, aus 
welchem ſie trinken, und durch die gemeinſchaftlichen 
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Thorheiten und Suͤnden, welche ſie treiben und treiben 
laſſen, ja ſelbſt durch das ſteinerne Haus, welches 
ſie ihren Tempel nennen — antwortet ſelbſt! — iſt 
da die Kirche Chriſti, die Kirche, welche auf Jeſum 
Chriſtum erbaut iſt, die Kirche, welche durch Jeſum 
Chriſtum, als durch ihren Eckſtein, zuſammengehalten 
wird, die Kirche, deren Glieder Eines Sinnes nach dem 
Hoͤchſten und Heiligen ſtreben ſollen? — Nein, da 
iſt die Kirche Chriſti nicht und die Glieder einer ſol⸗ 
chen Kirche ſind und bleiben auch als getaufte Chri⸗ 
ſten doch nur Gaͤſte und Fremdlinge in dem Reiche 
Gottes und werden, ſo lange ſie nur dieſe ſind, nie 
Theilnehmer an den Segnungen, deren ſich die Hei— 
ligen, die Hausgenoſſen Gottes, nach den goͤttlichen 
Verbeißungen zu erfreuen haben follen. — 

Bis hierher und nicht weiter wollte ich mit mei⸗ 
ner Rede am heutigen Tage. Ein Bild von der 
chriſtlichen Kirche, als der Kirche Chriſti, ſowie die 
Zuͤge davon in den Schriften der Apoſtel und erſten 
Gruͤnder der chriſtlichen Kirche gefunden werden, ein 
ſolches Bild ſollte euch gegeben werden, damit ihr im 
Stande ſein moͤchtet, nun ſchon ſelbſt, ohne meine 
oder irgend eines anderen Geiſtlichen beſondere Huͤlfe 
und Dazwiſchenkunft, euch die Fragen zu beantwor⸗ 
ten: iſt auch dieſe Kirche ein Tempel des Herrn, er⸗ 
baut auf den Grund der Apoſtel und Propheten, da 
Jeſus Chriſtus der Eckſtein iſt? und waͤchſt auch 
dieſer auf einen ſolchen Grund erbaute und ineinander ge⸗ 
fuͤgte Tempel nun wirklich zu einem immer heiligeren 
Tempel, zu einer immer vollkommeneren Behauſung 
Gottes im Geiſte? — Damit ihr im Stande ſein 
moͤchtet, ſchon in euerem eigenen Geiſte zu entſchei⸗ 
den, ob ihr eines ſolchen Tempels wirkliche Buͤrger 
und wahrhaftige Hausgenoſſen Gottes und als ſolche 
Theilnehmer des Heiligen mit den Heiligen ſeid, oder 
— nur Gaͤſte und Fremdlinge, welche kommen und 
gehen, wann und wie es ihnen N jemals 
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recht einbeimiſch zu werden, ohne auch die Luſt zu 
haben, darin einheimiſch zu werden; die ſogar nicht 
einmal freiwillig kommen, ſondern erſt viel und lange 
geladen werden muͤſſen, und ſelbſt geladen doch nicht 
eher kommen, als bis es irgend etwas Beſonderes zu 
hoͤren und zu ſehen und zu genießen gibt; und die 
nun, weil ſie nur als ſolche Gaͤſte und Fremdlinge 
in dem Tempel Gottes erſcheinen, auch wenig oder Nichts 
von Bedeutung zu ihrer Seele Seligkeit mit in ihr haͤusli⸗ 
ches Leben zuruͤcknehmen, wobei denn ihr innerer Sinn, bei 
aller Chriſtl ichkeit des Aeußeren, immer nur ein heidniſcher 
iſt und bleibt, — dieſe und dergleichen Fragepunkte 
euch ſelbſt zu beantworten, dazu ſollte meine heutige 
Rede an dieſem Kirchweihfeſte euch eine ermunternde 
und zwingende Veranlaſſung geben. 

Ich habe mir dieſe Fragen, in meinem und eue⸗ 
rem Namen vor Gottes Angeſichte beantwortet, und 
bin, bei allen meinen Antworten, nicht weiter gekom⸗ 
men, als bis zu dem demuͤthigen Geſtaͤndniſſe: Nein, 
nein, wir ſind noch nicht, und Keiner von uns iſt, 
was wir als Chriſten ſein ſollen und auch ſein koͤnnten: 
denn noch iſt die rechte Sehnfucht nach Jeſu Chriſto 
und nach ſeinem goͤttlichen Worte in unſere Herzen 
nicht eingekehrt, noch iſt daher auch der rechte Chriſtus, 
der Chriſtus, deſſen heiliges Bild uns jene von Gott er⸗ 
leuchteten und begeiſterten Maͤnner in goͤttlicher Herrlich⸗ 
keit darſtellen, in unſere Herzen nicht eingekehrt; 
noch iſt Jeſus Chriſtus nicht zum Eckſteine unſeres 
Glaubens, unſerer Liebe und unſerer Hoffnung — 
zum unerſchuͤtterlichen Grunde unſeres Lebens gewor⸗ 
den: denn halb wachend, halb traͤumend, halb warm, 
halb kalt, folgen wir heute der Weisheit und mor⸗ 
gen der Thorheit, in dieſem Augenblicke der Tugend 
und in einem anderen der Suͤnde, neigen uns hier 
hin und da hin, gleich dem Rohre, welches der Wind 
bewegt; moͤchten gern Buͤrger ſein mit den Heiligen 
im Gottesreiche und haben doch nicht den Muth, auch 


über Epheſ. 2, 19— 22. 629 


nur die Hälfte unſerer fündlichen Gewohnheiten da⸗ 
hinzugeben, oder einen einzigen Betrug auch nur einfältig 
wieder zu vergüten; moͤchten gern ſelig werden durch 
Jeſum Chriſtum und haben, ob wir gleich uns als 
Verlorene fühlen, gleichwohl nicht die Kraft, durch 
ein Leben nach Chriſti Sinn, der Seligkeit wuͤrdig 
zu werden. — Dieß, Andaͤchtige, iſt unſer wahrer 
Zuſtand, wenn wir denſelben nicht beim falſchen 
Schimmer der Eitel keit, ſondern beim wahren Lichte 
des goͤttlichen Evangeliums in der rechten Kirche Chri⸗ 
ſti betrachten und würdigen. — Was bleibt uns, die 
wir in einem ſolchen Zuſtande uns erkannt haben, 
Wuͤrdigeres zu thun übrig, als unſere Kniee zu beu⸗ 
gen vor dem Heiligen und Barmherzigen und zu 
eten © ren) 31358 
Vater, der fo gern verzeiht, 

Gern uns ſeine Liebe ſchenket, 

Der, wenn uns die Sünde reut, 

Mit Erbarmen an uns denket, 

Laß auch mich im Schmerz der Sünden, 

Bei dir Troſt und Gnade finden! 

Gib mir Weisheit, gib mir Kraft, 

Meinen Vorſatz auszuführen; 

Laß im Kampf der Leidenſchaft 

Mich den Sieg doch nicht verlieren, 

Laß mich nur das Gute lieben, 

Stärke mich, es auszuüben! — 


LXXXV. 805 
Am Scluſſe des Kirchenjahres. 
n ö 


dbvon Oven, 
Prediger in Wetter an der Ruhr. 


Herr, deln Wort iſt unſres Fußes Leuchte und ein 
Licht auf unſern Wegen. Gib, o Vater, daß wir 
wandeln in dieſem Lichte, und leite all' unſre Schrit⸗ 
te durch deinen Geiſt! Amen. 

Wir ſtehen, m. Fr., am Ende des Kirchenjah⸗ 
res, und dieſes Ende fordert uns auf zur Andacht 
und ſrommen Betrachtung. Waͤren wir blos Kinder 
dieſer Zeit und blos Buͤrger eines weltlichen 
Reiches: dann wäre es auch hinreichend, unſre 
Zeit nach irdiſchen Sonnen einzutheilen, und wir 
brauchten kein anderes Jahr, als das Sonnenjahr, 
welches mit Neujahr ſeinen Anfang nimmt. 

Aber wir find mehr; wir find Ch riſten, Buͤr⸗ 
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ger eines himmliſchen Reiches. Unſeres Herzens Bes 
duͤrfniſſe reichen weit hinaus uͤber dieſe Erde und 
dieſe Zeit, und wir haben noch eine andere Sonne, 
als die, welche da leuchtet und ſcheint am Firmamente 
des Himmels. Unſre Sonne iſt Jeſus Chri⸗ 
ſtus, welcher nicht am Himmel, ſondern im Him⸗ 
mel leuchtet und thront, und durch ihn haben wir 
ein Jahr, das Kirchenjahr, welches er allein 
theilt und ſcheidet. Seine Geburt, ſein Leben und 
Wirken, fein. Leiden und Sterben, feine Auferſtebung 
und ſeine Himmelfahrt, ſie ſind die glaͤnzenden, ſtrab⸗ 
lenden Lichtpunkte eines ſolchen Jahres, ſie ſchließen 
den Kreis eines ſolchen Zeitraums, und umfaſſen ihn 
mit einem wohlthuenden, erquickenden Heiligenſcheine. 
Ein Kirchenfahr haben wir, welches nicht nach 
Monden und Wochen, nach Tagen und Stunden, 
nach den Sternen des Himmels ſich richtet; ſondern 
ein Jahr, welches allein der Kirche angehoͤrt, und 
das nichts Anderes kennt, als Sonns und Feſt⸗ und 
Feiertage. Ein Kirchenjahr haben wir, deſſen 
Tage nicht kennen des Lebens Muͤhen und Arbeiten; 
aber deſſen Werk es iſt, zu verkuͤndigen die Erloͤſung 
durch Jeſum und die Gnade Gottes, erſchienen in 
Chriſto; welches uns immerfort ſpeiſet und ſaͤttigt 
mit dem Brode des ewigen Lebens, welches darreicht 
Gnade um Gnade, und leidende Herzen erquidt, und 
troͤſtet betrübte Gemuͤther und reuige Suͤnder, wels 
ches die Menſchen emporhebt mit himmliſchen Armen 
aus der Tiefe der Erde zu den ewigen Hoͤhen, und 
die fernſte Zukunft, ja ſelbſt des Todes naͤchtliches 
Dunkel erleuchtet mit dem Glanze ewiger Hoffnungen. 
Solch Koͤſtliches und Herrliches iſt es, was das 
Kirchenjahr den Chriſten bringt und bietet; und nim⸗ 
mer wird es muͤde, ſolches ſtets aufs Neue wie frohe 
Weihnachtsgaben zu bringen und zu bieten. 
Und wir, m. Fr., wir haben nichts Anderes zu 
thun, als Haͤnde und Herzen zu oͤffnen, um des 
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Himmels reiche Gaben zu empfangen, zu nehmen die 
reichen Segnungen, welche das Kirchenjahr ausſchuͤt⸗ 
tet uͤber die Seelen der Menſchen. 

Wir ſtehen jetzt am Schluſſe eines Kirchenjah⸗ 
res. Auch in dem nun bald entſchwundenen floß die reiche 
Quelle feines himmliſchen Segens. So blicken wir 
denn jetzt zu ruck auf die entflohene Zeit, denken zus 
ruͤck an die empfangenen Gaben, an die gefeierten 
Feſte, an die ſtillen Stunden heiliger Andacht in 
dieſem Tempel, und dann auch — an uns, an un⸗ 
ſer Herz: ob es die Gabe empfangen, den Segen 
gen oſſen, ob es erleuchtet, geheiligt und getröftet wor⸗ 
den iſt? — Ach, und wenn es nicht alſo waͤre, dann 
laßt uns heute am Schluſſe dieſes Kirchenjahres bit⸗ 
ten und flehen, daß es doch endlich auch in unſern 
Seelen Advent werde, und ein helles, lichtes, ſeliges 
Kirchenjahr drinnen aufgehe! 2 
Herr unſer Gott, ſegne uns in dieſer Stunde, 
ſegne dein Wort, ſegne unſre Herzen! Amen. 


ena! Text: Philipp. 1, 3—11. 1 80 
„Ich danke meinem Gott, fo oft ich euer ge⸗ 
denke, (welches ich allezeit thue in alle meinem 
Gebete fuͤr euch Alle, und thue das Gebet mit 
Freuden, ) über eurer Gemeinſchaft am Evange⸗ 
lio, vom erften Tage an bisher. Und bin des⸗ 
ſelbigen in guter Zuverſicht, daß, der in euch 
angefangen hat das gute Werk, der wird's auch 
vollfuͤhren bis an den Tag Jeſu Chriſti. Wie 

es denn mir billig iſt, daß ich dermaßen von 
euch Allen halte, darum, daß ich euch in mei⸗ 
nem Herzen habe, in dieſem meinen Gefaͤngniß, 
darinnen ich das Evangelium verantworte und 
bekraͤftige, als die ihr Alle mit mir der Gnade 
theilhaftig ſeid. Denn Gott iſt mein Zeuge, 

wie mich nach euch Allen verlanget von Herzens⸗ 
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grund in Jeſu Chriſto. Und daſelbſt um bete 
ich, daß eure Liebe je mehr und mehr reich 
werde in allerlei Erkenntniß und Erfahrung, 
daß ihr pruͤfen moͤget, was das Beßte ſei, auf 
daß ihr ſeid lauter und unanſtoͤßig bis auf den 
Tag Chriſti, erfuͤllet mit Fruͤchten der Gerech⸗ 
tigkeit, die durch Jeſum Chriſtum geſchehen in 
euch zur Ehre und Lobe Gottes.“ 


Was wir heute zu betrachten haben, das gibt 
uns der Zeitabſchnitt, in welchem wir uns befinden, 
an die Hand. Es iſt 


der Schluß des Kirchenjahres, 


welchen wir zu betrachten haben. Wie aber dieſe Be⸗ 
trachtung anzuſtellen ſei, dazu moͤchten wir kaum eine 
beſſere Anleitung finden koͤnnen, als in den vorgele⸗ 
ſenen Worten des Apoſtels Paulus, unſerer heutigen 
Epiſtel. Paulus ſchildert den Philippern die bishe⸗ 
rigen Wirkungen des Evangeliums an ihren Herzen, 
und wie ihn dieſes mit Freude und Dank erfuͤlle; — 
dann aber zeigt er auch feine Zuverficht und Hoff⸗ 
nung, wie das Evangelium ſie ferner ſegnen werde, 
und daß er darum alle Tage zu Gott bete. 58 
Gehen wis ein in dieſe Gedanken und Empfin⸗ 
dungen des Apoſtels, und wenden wir dieſes nun 
auf uns, auf unſre Gemeinde und auf den heutigen 
Schluß des Kirchenfahres an, ſo koͤnnen wir das 
Kirchenfahr nicht anders beſchließen, als 
1) mit herzlichem Danke fuͤr des vollendeten Jah⸗ 
res geiſtlichen Segen; 
2) mit ernſter Pruͤfung uͤber unſre Gemeinſchaft 
am Evangelium; 
3) mit guter Zuverſicht, daß das gute Werk, 
welches angefangen, auch vollfuͤhrt werde; 
4) mit Gebet und Flehen um des Herrn Huͤlfe 
und Segen in der Zukunft. | 
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Laßt uns dieſes naͤher erwaͤgen. 5 

Wir beſchließen das Kirchenjahr 2 

1) mit herzlichem Danke fuͤr des vollen⸗ 

deten Jahres geiſtlichen Segen. 

Danken wir doch, m. Fr., fuͤr allen leiblichen Se⸗ 
gen an Nahrung und Kleidung, an Schutz und Schirm: 
um wie viel mehr haben wir dem Herrn zu danken für 
den geiſtlichen Segen, welcher uns geworden iſt! 
Und ſegnen will uns das Kirchenjahr; Segen fuͤr 
Seel' und Geiſt, fuͤr Herz und Gemuͤth, will es in rei⸗ 
cher Fülle uͤber uns ausſtroͤmen, und zwar durch das 
Evangelium Jeſu Cbriſti, — durch deſſen ſtete 
Verkuͤndigung, durch die Kirche und die darin gefeierten 
Feſte und Sacramente. Dieß find des Kirchenjahres 
wirkſame Mittel, und wollet ihr fuͤr ſeinen Segen danken, 
ſo danket zunaͤchſt fuͤr jene. | 
Ja, danket zuerſt heute dem Herrn, daß den 

Menſchen gegeben iſt das Evangelium, die 

frohe Botſchaft von der Gnade Gottes in Chriſto Jeſu, 
Kern und Mittelpunkt alles kirchlichen Lebens und Stre⸗ 
bens. Danket dem Herrn, daß er ſich erbarmet hat der 
durch die Suͤnde verlornen Menſchheit, alſo daß er ſei⸗ 
nes eigenen Sohnes nicht verſchonte, ſondern ihn dahin 
gab zu unſrer Errettung, und durch ihn uns verkuͤndigen 
ließ das Wort vom Kreuze und von der Erloͤſung. Dun⸗ 
kelheit deckte die Erde und Finſterniß die Voͤlker; aber 
durch Jeſu Evangelium ſind wir geworden Kinder des 
Lichtes. Wir hatten keinen Troſt und keine Zuverfichts 
aber durch das Evangelium haben wir empfangen den 
Frieden, welcher hoͤher iſt, denn alle Vernunft. Ohne 
Hoffnung lebten wir; aber Jeſus hat dem Tode die 
Macht genommen, und durch ſein Evangelium ein un⸗ 
vergaͤngliches Leben ans Licht gebracht, alſo daß wir 
nicht mehr ſind als ſolche, welche da keine Hoffnung ha⸗ 
ben, ſondern die mit Geduld in guten Werken nach dem 
ewigen Leben trachten. | 

Daß nun dieſes Evangelium mit feinem Lichte, 
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mit feinem Troſte, und mit all' feinen ſeligen Hoffnun⸗ 
gen noch immerfort verkuͤndigt wird, das iſt ein 
zweiter Gegenſtand unſres innigſten Dankes. Preis 
ſet den Herrn für ſeine Gnade, daß ſein Evangelium un⸗ 
ter tauſend Gefahren und heftigen Stuͤrmen, unter Fein. 
den und Widerſachern, unter Verfaͤlſchung und Verdre⸗ 
bung erhalten iſt, rein und lauter bis auf dieſen Tag. 
Preiſet ihn, daß auch euch es verkuͤndigt wird, und 
auch nun noch verkuͤndigt iſt in dem vollendeten 
Kirchenjahre. Gottes Schutz war mit ihm. Gott 
gab uns Ruhe und Frieden im Lande. Er erhielt uns 
unſre Kirchen und frommen Anſtalten. Frei und unge⸗ 
hindert wurde gepredigt ſein heiliges Wort, frei und un⸗ 
geſtoͤrt wurden gefeiert alle heilige Feſte. Empfan⸗ 
gen haben wir alle Gnadenmittel im Schoße der Kirche, 
getauft wurden unſre Kinder, geſpendet das heilige 
Abendmahl. Geſtaͤrkt und geboben wurden wir durch 
gemeinſchaftliches Singen und Beten, belehrt durch die 
Predigt des göttlichen Wortes, und Segen, Segen die 
Fuͤlle konnten Alle empfangen aus der Verkuͤndigung 
des himmliſchen Evangeliums. 5 

Ach, Geliebte, wenn es nicht alſo geweſen waͤre, 
wie arm und kalt und leer wuͤrde unſer Leben geweſen ſein! 
Ohne Gottes haus, ohne Sonn- und Feiertage, ohne 
Predigt, ohne Sacramente, — was wäre unſer Das 
ſein, wie oͤde, wie unheilig, wie ungeſegnet! — Wahr⸗ 
lich, ohne dieſes, wir gingen ja unter in den Alltaͤg⸗ 
lichkeiten des Lebens, im Gewirre irdiſcher Beftrebuns 
gen, in den Stuͤrmen des Ungluͤcks, im Schmerze uͤber 
unſre Sünden und Miſſetbaten. Ohne dieſes würde ja 
ungehemmt herrſchen die Suͤnde und ihre Macht, Unglau⸗ 
be und Leichtſinn, Ruchloſigkeit und Laſterhaftigkeit 
und die Gewalt tobender Leidenſchaften; ſie alle wuͤrden 
uͤberhand nehmen, und Nichts wuͤrde ihr gottloſes Weſen 
hemmen und brechen koͤnnen - 

Aber gelobt ſei Gott! Preis und Dank ihm, daß 
ſein Evangelium uns ſtets verkuͤndigt iſt als eine Schutz⸗ 
wehr gegen die Macht der Suͤnde, als ein Leitſtern in 
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den dunkeln Irrgaͤngen unſres Herzens und des Lebens. 
Danket Gott und ruͤhmet es Alle hoch: „Herr, wenn 
dein Wort nicht unſer Troſt geweſen wäre, 
wir wären vergangen in unſerm Elende!“ 
Und nicht uns allein ift das Evangelium vers 
kuͤndigt; auch ſonſt noch viele Tauſende haben es gehört 
und vernommen. Ja ſelbſt zu den Heiden, welche 
noch ſitzen in Schatten und Finſterniß des Todes, iſt 
durchgedrungen des Evangeliums heiligende, tröftende, 
beſeligende und erleuchtende Kraft. Und daß ſo viele 
Millionen mit uns gleicher Gnade und gleiches Segens 
theilhaftig geworden ſind, auch dafuͤr ſei des Herrn 
Name gelobt und geprieſen jetzt und in alle Ewigkeit! 
Das ſind nun, meine Lieben, Gegenſtaͤnde des Dan⸗ 
kes genug; — aber recht danken, innig und von 
Herzen danken kann doch an dieſem Tage nur der, wel⸗ 
cher nicht allein die Verkuͤndigung des Evangeliums ver⸗ 
nommen hat, ſondern der auch ſelbſt durch das⸗ 
ſelbe geſegnet iſt mit allerlei geiſtlichem Segen in 
himmliſchen Guͤtern, welcher des Evangeliums Segen 
ſich auch angeeignet, benutzt und ſelbſt wirklich empfan⸗ 
gen hat. Von Herzen danken kann nur der am heutigen 
Tage, welcher durch die Kraft des Evangeliums in ſei⸗ 
nem Geiſte erleuchtet, in ſeinem Gmuͤthe geheiligt, in ſei⸗ 
nem Wandel gebeſſert, in feinen Hoffnungen beveſtigt, 
in ſeinen Schickſalen erhoben, getroͤſtet und beruhigt iſt. 
O, ein Jeder, wer ſolches erfahren und empfangen hat, 
der ruͤhme hoch die Kraft des Herrn, der danke heute 
mit Loben und Preiſen und mit heiliger Entzuͤckung dem 
Herrn fuͤr ſolche Gnade und Liebe, die ihm widerfahren 
iſt. Ja, ihr Alle, die ihr durch die Predigt des Evan⸗ 
geliums, durch der Kirche heilige Anſtalten in dem ver⸗ 
gangenen Jahre fortgefchritten ſeid im Werke der Heili⸗ 
gung, — danket Gott! — Ihr, die ihr eine 
Leidenſchaft bekaͤmpft, eine boͤſe Begierde unter⸗ 
druckt, eine ſuͤndliche Gewohnheit abgelegt habt, — 
danket Gott! — Ihr, die ihr treuer in eurem 
Berufe, fleißiger in euren Arbeiten, friedlicher und 
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froͤmmer in eurem Haus weſen, ſorgſamer in eurer Kin⸗ 
derzucht, ſittſamer in eurem Wandel geworden ſeid, — 
danket Gott fuͤr dieſen geiſtlichen Segen! — Aber auch 
ihr, die ihr durch das Evangelium ſtark geworden ſeid, 
des Geſchickes Unbeſtand und die Schmerzen dieſes un⸗ 
vollkommenen Daſeins in Geduld und Ergebung zu tra⸗ 
gen, ihr, die ihr Troſt gefunden habt, wo Welt und 
Menſchen euch nicht mehr troͤſten konnten, ihr, die ihr 
geſchmeckt habt, wie freundlich der Herr iſt gegen den 
reuigen und bußfertigen Suͤnder: euch Alle vermahne ich, 
danket Gott und rühmet hoch ſeinen Namen, und preiſet 
ihn für allen Segen, welcher euch in dieſem Jahre gewors 
den iſt durch ſein heiliges Evangelium! 

Erkennen wir alſo mit Dank, wie uns das Evange⸗ 
lium im verfloſſenen Kirchenjahre hat ſegnen koͤnnen, ſo 
koͤnnen wir auch nicht der Frage ausweichen: was iſt 
uns von dieſem Segen geworden? oder wir beſchließen 
auch das Kirchenjahr 

2) mit ernſter Prüfung über unfre Ges 

meinſchaft am Evangelium. 

M. Fr., wir ſtehen am Ziele, vollendet iſt das 
Kirchenjahr, gefeiert ſeine heiligen Feſte, voruͤber ſeine 
ſtillen Andachtsſtunden. Wir blicken zuruͤck auf 
die vergangene Zeit, und mit heiligem Ernſte, mit ge⸗ 
wiſſenhafter Treue prüft ſich unſer Herz; es prüft ſich: 
ob es auch die Gnade nicht vergeblich empfangen habe? 
es prüft ſich über feine Gemein ſchaft am 
Evangelium. 

In drei Stuͤcken kann ſich dieſe Gemeinſchaft am 
Evangelium zeigen. 

Wir müſſen dann zuerſt erkannt haben, 
daß nur in Chriſto allein und in ſeinem 
Evangelium unſer Heil ſei. Haben wir das? 
— O koͤnnten wir doch Alle mit freudigem zuverſichtli⸗ 
chem Herzen Ja antworten, dann waͤre unſre Gemein⸗ 
ſchaft am Evangelium gewiß. — An dringenden Aufs 
forderungen hat's im vergangenen Kirchenjahre nicht ge⸗ 
fehlt. Chriſtum predigte uns jeder Sonntag; ſein Le⸗ 
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ben und Sterben wurde betrachtet; ſeine Thaten und Leh⸗ 
ren waren Gegenſtaͤnde unſerer Erbauung; ſeine hei⸗ 
ligen Sacramente wurden uns dargeboten. Ueberall 
und ſtets wurde ſein Ruhm verkuͤndigt, ſein Heil 
uns angeprieſen; uͤberall rief er ſelbſt uns zu mit 
holdſeliger Stimme: „Kommet her zu mir, Alle, die 
ihr muͤhſelig und beladen ſeid;“ unaufhoͤrlich hat er 
uns in dem vergangenen Kirchenjahre geſucht, geſucht 
wie ein treuer Hirte ſeine verlornen Schaͤflein. — 
Nun und wir, m. Fr.? — was haben wir gethan? 
haben wir es ſo recht tief erkannt, daß in keinem An⸗ 
dern Heil ſei, als allein im Namen Jeſu? Haben wir 
ihn, Jeſum, fuͤr den Kern und Mittelpunkt all' un⸗ 
ſers Denkens erkannt und gehalten? Haben wir auf⸗ 
gehorcht auf ſein Rufen und Ermahnen? Haben 
wir ihn geſucht mit dem Eifer verlangender Liebe und 
heiliger Sehnſucht? . 
Ach, was werden Manche antworten in der ſtil⸗ 
len verborgenen Tiefe ihres Herzens? Wohl moͤgen 
da Manche ſein, die es ſich geſtehen muͤtzen, daß ſie nicht 
Chriſtum geſucht haben, ſondern die Welt. Wohl wer⸗ 
den da Manche unter uns ſein, welche ihr Heil geſucht 
haben im Beſitze irdiſcher Schaͤtze, im Genuſſe ver⸗ 
gaͤnglicher Freuden, im Gewuͤhle weltlicher Sorgen 
und Arbeiten, in der Veſtigkeit irdiſcher Verbindun⸗ 
gen, ach, die ihr Heil geſucht haben mit unſeliger 
Verblendung in ſo vielen andern eitlen Dingen, nur 
nicht in — Jeſu Chriſto. | 
O die Thoren! vergeblich ift ihnen das Kir: 
chenjahr entflohen, denn fern, unſaͤglich fern ſind ſie 
geblieben von der Gemein ſchaft am Evangelium. 
Dieſe Gemeinſchaft muß ſich zweitens darin zeigen: 
daß wir die Kirche und ihre heiligen 
Feſte, die Predigt und das Wort nicht 
verachten, ſondern gerne hoͤren und 
lernen. 
Haben wir dieſe Forderung erfuͤllt? Haben wir 
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auch dadurch unſere Gemeinſchaft an den Tag ges 
legt? — O möchten alle Glieder dieſer unſrer Ge⸗ 
meinde es freudig bejahen koͤnnen! moͤchten ſie es von ſich 
ruͤhmen koͤnnen: das ganze Kirchenjabr hat uns hier im 
Tempel Gottes geſehen, ſooft ſeine Pforten geoͤffnet wa⸗ 
ren; mit Freuden haben wir empfangen jede heilige 
Feſtſtunde und jeden Feiertag; nicht vergeblich hat 
uns gerufen der Kirchenglocken lauter Schall; ohne 
Zoͤgern, ohne Saͤumen eilten wir in die Vorhoͤfe des 
Herrn; des heiligen Wortes Predigt nahmen wir auf 
mit Aufmerkſamkeit und Erbauung; in frommer Stille 
und mit heiligem Ernſte verlebten wir die Gott ge⸗ 
weihten Tage und nicht in eitler Freuden Genuß und 
nicht im Laͤrme rauſchender Vergnuͤgungen. 

Ach ja, m. L., wollte Gott, es waͤre alſo, und 
von allen Mitgliedern unſrer Gemeinde ließe ſich 
ſolches ruͤhmen, denn dann waͤre gewiß ihre Gemein⸗ 
ſchaft am Evangelium. Doch hier, weil es das Aeu⸗ 
ßere betrifft, hier darf, hier kann ich pruͤfen und ur⸗ 
theilen, und bekennen muß ich es mit tiefem Schmerze 
am Schluſſe dieſes Kirchenjahres, daß noch Manche 
unter uns entfremdet find der Kirche und ihren hei⸗ 
ligen Feſten, und nicht achten auf die Predigt des 
göttlichen Wortes. Leider gibt es noch Manche, welche 
nicht heiligen den Feiertag, die verſchmaͤhen die Pre⸗ 
digt und die Feier des heiligen Abendmahls, welche 
ſo oft zu ſpaͤt kommen in das Haus des Herrn, ja, 
denen uͤberhaupt Kirche und fromme Anſtalten gleich⸗ 
guͤltig ſind, und es eben nicht ſehr bedauern wuͤrden, 
wenn ſie ganz unter uns verſchwaͤnden, und jedes 
kirchliche Band ſich aufloͤſte. Und obgleich es deren 
nur Wenige bier gibt, ſo iſt doch auch unter den 
Uebrigen jener heilige Eifer noch nicht wach geworden, 
jene begeiſterte Waͤrme, jene fromme Liebe zur Kir⸗ 
che, welche uns nicht fehlen dürfen, wenn unfre Ges 
meinſchaft am Evangelium ſicher und uͤber allen Zwei⸗ 
fel erhaben ſein ſoll. 
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Ach, m. Fr., die Pruͤfung demuͤthigt uns, und 
mahnet laut und ſtark, daß es beſſer werde. 
Dazu muß aber noch ein Drittes hinzukommen. 
Zu den Zeichen unſrer Gemeinſchaft am Evangelium 
gehoͤrt auch: ö 
daß wir in allen Stüden ein evangeli⸗ 
ſches Leben fuͤhren. 
Haben wir es geführt im vergangenen Kirchenjahre? 
Was antwortet des Herzens ernſte Pruͤfung? — 
Laßt uns zuſehen. Was hat das Kirchenjabr ge⸗ 
wollt? Es hat unter uns ein evangeliſches Leben 
bilden, und dieſes heilige, ſelige Leben bringen wol⸗ 
len in alle unſre Verhältniffe und Verbindungen, in 
unſre Geſchaͤffte und Arbeiten, in unſre Haͤuſer und 
Familien. Alles, Alles ſollte durchdrungen werden 
vom evangeliſchen Geiſte und nach evangel iſchem Ges 
bote ſich geſtalten und ausbilden. Nun, m. Fr., 
das Kirchenjahr iſt vollendet; aber auch das evau⸗ 
geliſche Werk an uns, in uns, bei uns? Das Kir⸗ 
chen jahr hat fleißig an uns geaebeitet, haben wir ges 
holfen, mitgeholfen? — Die Zeit iſt hin. Aber ach, 
Manche haben wohl nicht mehr gethan, als nur 
ihr irdiſches Leben gefriſtet, ihre irdiſche Arbeit voll⸗ 
fuͤhrt, irdiſche Guͤter geſammelt, und dieß oft noch 
kaum auf Wegen und Stegen, welche das Licht er⸗ 
tragen koͤnnen, mit Mitteln, die heimliches Dunkel 
deckt, und auch decken muß, damit nicht die Strafe 
hereinbreche und der Arm der Gerechtigkeit fie er⸗ 
greife. Wie, m. Zuh., iſt das evangeliſches Leben? 
iſt das Gemein ſchaft am Evangelium? — 
Laßt uns weiter ſehen. Da iſt unter uns noch ſo⸗ 
viel Lug und Trug, ſoviel Eigennutz und Selbſtſucht, 
ſoviel Hader und Streit, ſoviel lang dauernder Haß 
und Rache ſuchende Feindſchaft, noch ſoviel ſchlechte, 
recht ſchlechte Kinderzucht, ſoviel haͤusliches, ſelbſt⸗ 
verſchuldetes Elend, noch ſoviel Verleumdung, Neid 
und liebloſe Splitterrichterei, noch ſoviel Verſchwen⸗ 


8 


über Philipp. 1, 3— 11. 641 


dung, Schwelgerei, Unzucht und innerliche Herzens⸗ 
ſchlechtigkeit. Und wenn es alfo noch iſt, wie, frage 
ich dann, iſt dann das evangeliſche Leben recht 
einheimiſch unter uns geworden? Hat dann das 
Evangelium uns mit ſeinem Geiſte durchdrungen? iſt 
dann unſre Gemeinſchaft am Evangelium 
ſichtbar geworden? 

Ich weiß es wohl, m. L., und ich verhehle es 
nicht, bekenne es vielmehr mit großer Freude, daß 
es auch Viele hier gibt, welche ſich fern halten von 
ſolch gottloſem Weſen. Ja, es gibt noch Manche 
unter uns, die ſich mit Eifer zu einem echt 
evangeliſchen Leben heranbilden, und in dieſem Ei⸗ 
fer nicht ermuͤden. Ja es gibt noch Manche, 
denen auch das vergangene Kirchenjahr nicht ohne 
ſegnenden Einfluß entflohen iſt; ſie ſind geſtaͤrkt in 
ihrem Glauben; ihre Liebe iſt je mehr und mehr 
reich geworden in allerlei Erkenntniß und Erfahrung; 
ſie wandeln lauter und unanſtoͤßig mitten unter dem 
verkehrten und unſchlachtigen Geſchlechte dieſer Zeit; 
ſie ſind erfuͤllt mit Fruͤchten der Gerechtigkeit; — ſie 
find veſter, treuer geworden in ihrer Gemeinſchaft 
am Evangelium. Und dieſe Beſſern unter uns, 
fie werden fortſchreiten und immer weiter kom⸗ 
men: das iſt unſre Zuverſicht. Denn wir beſchlie⸗ 
fen auch das Kirchenjahr | 

3) mit ah Zuverſicht, daß das gute 

Werk, welches angefangen, auch voll⸗ 
führt werde. 

Ja, m. L., angefangen iſt das gute Werk, 
angefangen in der ganzen Chriſtenheit, angefangen 
in uns. Angefangen iſt das gute Werk, ſeitdem 
der Herr auf Erden wandelte, und die Saat ausſtreute 
zu einem Fruchtfelde, welches hundertfaͤltige Frucht 
bringen ſollte. Und ſeitdem iſt das Werk ſtets fort⸗ 
geſchritten unter den ſegensvollen Einfluͤſſen des heili⸗ 
gen Geiſtes, verheißen vom ſcheidenden Erloͤſer. Aber 
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ach, m. Fr., wie ſpaͤrlich iſt dennoch oft die Frucht! 
wie ſelten iſt dennoch die wahre, voͤllige Gemeinſchaft 
am Evangelium! wie wanket und ſchwanket noch im⸗ 
mer das gute Werk in den menſchlichen Herzen! Ach, 
und wie oft moͤchte man wohl klagend in unſaͤglichem 
Schmerzgefuͤhle über der Sünde Graͤuel und Elend aus; 
rufen: „Hüter, iſt die Nacht bald hin?“ — 

O, m. L., laßt uns klagen, aber nicht verzagen. 
Nein, Zu verſicht, veſte Zuverſicht kehre ein in unſre 
Herzen und troͤſte uns. Es wird kommen ein Tag des 
Herrn; Morgenroth ſteigt empor aus langer Nacht, und 
es wird immer heller und lichter, heiliger und beſſer im 
Leben werden. ö 
Ziuverſicht, — ja Zuverficht laſſet veſt uns hal⸗ 

ten unter allen Gebrechen und Maͤngeln, welche dem 
menſchlichen Leben und Wandel ankleben, und dieſe 
unſre Zuverſicht ruhet zu voͤrderſt auf Gott. 
Er, der Allmaͤchtige, welcher Menſchenherzen leitet wie 
Waſſerbaͤche, er wird auch volführen das gute Werk, 
welches er angefangen; er wird, er kann es nicht ſinken 
laſſen. Segnen wird er jetzt und bis in die fernſten Zei⸗ 
ten ſein Evangelium, ſein Wort und deſſen Predigt. 
Schuͤtzen wird er, wie immer, ſeine Kirche auf Erden; 
ſtaͤrken wird er, wie immer, die Diener des goͤttlichen 
Wortes, daß ſie ihr Werk ausrichten mit Freudigkeit und 
viele Herzen bekehren zum Biſchofe ihrer Seelen. Bei⸗ 
ſtehen wird er allen Chriſten, welche da nachjagen der 
Heiligung und ankaͤmpfen gegen den alten Menſchen, 
welcher durch Luͤſte in Irrthum verdorben iſt; mit ſeines 
Geiſtes Kraft wird er helfen und fie führen zum herrlt⸗ 
chen Siege. 

Das wird Gott; das iſt unfre Zuverſicht am Schluffe 
des Kirchenjahres. Denn verheißen hat er es, und was 
Gott zuſaget, das haͤlt er gewiß. 

Veſt ſteht unſre Zuverſicht, denn ſie gruͤndet ſich 
zweitens auf das gute Werk. Gut iſt das 
Werk, denn es will Menſchenheil und Seligkeit; gut iſt 
das Werk, denn es ſtammt von Gott und aus des Him⸗ 
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meld ewigen Höhen. Iſt aber das Werk aus Gott, fo 
kann es nicht untergehen. In ſich ſelbſt trägt es die 
Kraft, welche die Welt und alle Vergaͤnglichkeit und al⸗ 
len zeitlichen Wechſel uͤberwindet. Fortſchreiten 
muß dieſes Werk, denn Stillſtand iſt ihm Vernichtung, 
und was gut iſt, ſtrebt zum Ziele. Vollendet muß 
es werden, denn es reicht hinein in alle Ewigkeiten. — 
Und fo mögen denn Kirchen jahre dahinſchwinden, und 
wenn fie auch nur ein Sandkoͤrnlein zu dieſem Werke hin⸗ 
zutragen: dennoch, dennoch wird es vollendet wer⸗ 
den; denn das Werk iſt gut. a 

Auf Menſchen auch gruͤndet ſich drittens unſre 
Zuverſicht. — Ach, nicht auf alle! Bei Menſchen 
iſt die Zuverſicht klein, daß das gute Werk in ihnen 
vollendet werde. Schon ſo manches Kirchenjahr, auch 
in dieſem wieder, haben ſie das Evangelium vernommen 
und der Geiſt Gottes bat an ihnen gearbeitet; aber ach, 
ſo vergeblich! — Da ſind noch immer die alten Sün⸗ 
den, und in das neue Kirchenjahr werden fie mit hinüber⸗ 
genommen. Da iſt noch immer Fleiſchesluſt und Au⸗ 
genluſt und hoffaͤrtiges Leben; da iſt noch immer eine un⸗ 
ſaͤgliche Laubeit und Kaͤlte gegen des Evangeliums bei⸗ 
lige Wahrheit und ernſte Mahnung. Da iſt kein Rin⸗ 
gen und Kaͤmpfen mit ſich und mit der argen Welt; ach 
und es bleibt immer ſo, und will gar nicht anders 
mit ihnen werden, immer kalt, immer gleichguͤltig, im⸗ 
mer verblendet und bethoͤrt, und Nichts will eindringen 
in die Tiefe ihrer verſtockten und harten Herzen, Nichts 
ſie erwaͤrmen und ſie endlich einmal erwecken von dem 
Todtenſchlafe ihrer Sünden. Ach, da iſt ja wohl unfre 
Zuverſicht klein, ob bei ſolchen das gute Werk fortſchrei⸗ 
ten und vollendet, ob der ſelbſtgenuͤgſame Stillſtand end⸗ 
lich einmal aufhoͤren werde. Doch iſt ſte auch klein, 
wir wollen nicht ganz die Hoffnung fabren laſſen, ob 
nicht ein ſchwaches Fuͤnklein, welches vielleicht heute in 
fie geworfen wird, unter dem Hauche des goͤtilichen Gei⸗ 
fies zur hellen Lebensflamme in ihnen auflodere. 
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Größer iſt unfre Zuverſicht bei manchen Andern, 
denn es laͤßt ſich nicht verkennen, wie nicht ganz vergeb⸗ 
lich das Wort Gottes an ihnen arbeitet. Ja, ſie laſſen 
ſich erbitten, ſie ſuchen Vergebung ihrer Suͤnden; ſie 
thun Fleiß in ihrer Heiligung. Und obwohl ſie mit⸗ 
unter zuruͤckſinken in die alten Suͤnden und Thorhei⸗ 
ten ihres Herzens: ſo wollen ſie doch gern beſſer 
werden, und jeder Ruͤckfall betruͤbt ſie ſchmerzlich. 
Darum arbeiten fie ſich wieder empor, und dieſes ges 
lingt auch unter dem Beiſtande Gottes. Ja durch 
alle ihre Schwaͤchen und Gebrechen leuchtet doch hin⸗ 
durch der edle Grundſatz und das beſſere Wollen, 
und wo ein ſolcher Lichtſtrahl ſich zeigt, — da faſ⸗ 
ſen wir auch gute Zuverſicht, daß das gute 
Werk, welches in ihnen angefangen, auch 
voll fuͤhrt werde. 


Nun, und mit dieſer Zuverſicht richten wir unſern 
Blick zum Himmel, und beſchließen das Kirchenjahr 


4) mit Gebet und Flehen um Gottes 
Huͤlfe und Segen in der Zukunft. 

Nicht mit Entſchluͤſſen wollen wir es beſchließen. 
Nein, die muͤſſen laͤngſt von uns gefaßt ſein und un⸗ 
erſchuͤtterlich veſt ſtehen; oder es wäre ſonſt noch 
nicht weit mit uns gekommen! — Was hilft alles 
Entſchließen? — Ausführen, Ausüben, Aus 
richten, — daran müffen wir Alle denken, und 
daran allein denken, und dafuͤr allein ſtreben und 
ringen. Und daß wir ſolches immer beſſer und volls 
ſtaͤndiger koͤnnen moͤgen, darum laſſet uns inbrünſtig 
flehen und beten, auf daß der allmaͤchtige Gott 
uns ſtaͤrke und uns beiſtehe in unſrer menfchlichen 
Schwachheit. O ſchwach ſind wir, wir wollen es uns 
nicht verhehlen, und wenn Gottes Kraft nicht in uns 
maͤchtig iſt, und ſein Geiſt uns nicht erwecket, heili⸗ 
get, leitet, und regieret: dann iſt die Sünde mächtiger 
als wir, und wir liegen in ihren Feſſeln und Banden. 
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Darum bittet heute am Schluffe des Kirchenjahs 
res, daß Gott euch doch erlöfen wolle von allem 
Uebel der Seele, erlöfen von dem Tode und dem Suͤn⸗ 
denſchlafe, worin ihr noch gefangen lieget. Flehet 
und betet mit dem Apoſtel, daß eure Liebe je 
mehr und mehr reich werde in allerlei Er⸗ 
kenntniß und Erfahrung, daß ihr pruͤfen 
möget, was das Beßte ſei, auf daß ihr ſeid 
lauter und unanſtoͤßig bis auf den Tag 
Chriſti. Flebet und betet, daß ihr erfüllet wer: 
det mit Früchten der Gerechtigkeit, die durch 
Jeſum Chriſt um geſchehen in euch zur Ehre 
und zum Lobe Gottes. 

Ja, Herr, Herr, wir flehen, wir bitten alſo! Va⸗ 
ter, erhoͤre uns um Jeſu Chriſti willen! Amen. 


Nachtrag. 
LXXXVI. 


Am drei und zwanzigſten Sonnt, nach Trinitatis. 


Vo n 
D. Gottlieb Phil. Chriſt. Kaiſer, 


Conſiſtorialrath und Profeſſor in Erlangen, 


Herr! lehre uns ſtets thun nach deinem Wohlgefal⸗ 
len; dein guter Geiſt fuͤhre uns auf ebener Bahn. 
Amen! 

Es gibt ein Vorrecht im Umgange, welches nur 
dem wahren Chriſten zukommt, ein Gluͤck, das dem 
reinen Herzen zu Theil wird, der Muth, welcher 
kraͤftig macht, frei von Menſchenfurcht und unbefans 
gen, ja mit Freudigkeit ſein Urtheil, ſeine Ermah⸗ 
nungen, ſeine Geſinnungen an den Tag zu legen und 
allenthalben offen zu handeln, ich meine die Eigen⸗ 
ſchaft der Freimuͤthigkeit und edlen Dreiſtigkeit. 
Verwechſelt aber, gel. Fr., ja nicht mit dieſer Frei⸗ 
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muͤthigkeit eines weiſen Sinnes und eines guten Ge⸗ 
wiſſens jene unverſchaͤmte Dreiſtigkeit, welche die be⸗ 
gangenen Laſter und Frevel für verborgen bält, welche 
ſich den Schein der Tugend gibt und ſelbſt alsdann 
ohne Scheu handelt, wenn viele Zeugen der Sünden 
vorhanden find, ja ſich noch dieſer Vergebungen rübmt 
und daruͤber ſcherzt. Wer wollte ſolchen Frevel nicht 
verabſcheuen? Eine edle Freiheit und Freimuͤthig⸗ 
keit iſt es dagegen, welche das Chriſtenthum erlaubt 
und gewaͤhrt. 

Wer Arges thut, der haſſet das Licht und kommt 
nicht an das Licht, ſprach Chriſtus. Der Schlechte 
handelt gerne im Finſtern und entzieht ſich und ſeine 
Unternehmungen gerne den Augen der Menſchen, ja 
waͤre es moͤglich, den Augen des allwiſſenden Gottes; 
denn ſeine Werke ſind boͤſe und ziehen Strafe nach 
ſich. Wer aber die Wahrheit tbut, das iſt, wer 
wahre Tugend will und übt, der kommt an das Licht, 
daß ſeine Werke offenbar werden; denn ſie ſind in 
Gott gethan. Seine Geſinnungen und Thaten duͤrfen 
alle Menſchen wiſſen, er fuͤrchtet kein Gericht und 
ſpricht und handelt darum frei, er ſagt auch Andern 
die rauhe Wahrheit mit eigener Gefahr, er aͤußert 
ſich unbefangen und mit Freudigkeit. So lehrte nicht 
nur Chriſtus, der Herr, ſondern ſo handelte er auch 
ſelbſt und gab uns ein Vorbild, daß wir ſollen nach> 
wandeln feinen Fußtapfen. Es waren bittere Wahrs 
heiten, die er den Juden zu ſagen hatte und die ganz 
mit den rohen ſinnlichen Neigungen derſelben im Wis 
derſpruche ſtanden; aber wie ſehr ſie auch auf Rache 
ſinnen und ihn verleumden mochten, ja ob ſie ihn 
auch ſuchten zu ſteinigen und zu toͤdten; nicht im 
mindeſten fchonte er ihre Irrthuͤmer und Laſter; frei 
beſchaͤmte er die unglaͤubigen Sadducaͤer, demuͤthigte 
er die gruͤbelnden Schriftgelehrten, beſtrafte er die 
heuchleriſchen Phariſaͤer und blieb auch in feiner Frei⸗ 
muͤthigkeit erhaben und unbeſiegt. So wirkte er zum 
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Segen fuͤr die Menſchheit. Auch unſer heutiges Evan⸗ 
gelium ſtellt uns davon ein Beiſpiel auf. 


Text: Matth. 22, 15 — 22. 

Einen Rath hielten die heuchleriſchen Phariſaͤer, 
Jeſum zu fangen in ſeiner Rede. Wir wiſſen, daß 
du wahrhaftig biſt und lehreſt den Weg Gottes recht 
und frageſt nach Nlemand; denn du achteſt nicht das 
Anſehen der Menſchen, ſo ſprachen die von ihnen 
abgeſandten Juͤnger und Herodis Diener zu Jeſu, 
und ruͤhmten feine Freimuͤthigkeit; aber nur in 
der Abſicht, um aus ihm aufruͤbreriſche Geſinnungen 
gegen die roͤmiſche Obrigkeit zu locken und ihn dann 
ſchnell zu ſtuͤrzen. Aber die Freimuͤthigkeit Jeſu um⸗ 
faßte alle Seiten; er ſagte es den Juden frei heraus, 
daß ſie Heuchler waͤren, daß ſie die roͤmiſche Obrig⸗ 
keit, von welcher fie die Kopfſteuer angenommen hats 
ten, eben ſowohl befriedigen muͤßten, als ſie die Ab⸗ 
gaben zum Tempel zu geben haͤtten. Er achtete es 
nicht, bei dem Volke, welches ſtets Befreiung vom 
Drucke der Roͤmer wuͤnſchte, dadurch verdaͤchtig und 
verhaßt gemacht zu werden; aber er verlangte auch, 
daß man die Tempelſteuer geben und Gott vor Als 
lem fuͤrchten und verehren ſollte. Dieſes Beiſpiel Jeſu 
gibt mir Anlaß, noch weiter die Freimuͤthigkeit, 
welche der wahre Chriſt aͤußert, zu beſchreiben. 
Der Chriſt iſt freimuͤthig in ſeinen Urtheilen und 
Reden, freimüthig in feinen Handlungen, frei— 
muͤthig in feinen Freuden und Leiden, freimuͤ⸗ 
thig noch im Tode. 

Auf Nachdenken und Erfahrung gegründet find die 
Urtheile und Worte des wahren Chriſten. Beweiſe 
ſind es, worauf ſich ſeine Aeußerungen ſtuͤtzen. Be⸗ 
trifft ſein Urtheil die Religion, die heiligſten Gegen⸗ 
ſtaͤnde: Gott, Vorſehung, Menſchenbeſtimmung und 
Pflicht, Erloͤſung und Heiligung, Unſterblichkeit und 
Seligkeit; uͤber Alles heilig waren ſie ihm von je her, 
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er iſt veſt und unbeweglich in der Ueberzeugung von 
dem Lichte, welches in die Welt kam, und wie koͤnnte er 
mit den wichtigſten aller Wahrheiten ein bloſes Spiel 
treiben, wie ſollte er nicht frei und unabhaͤngig von 
den Urtbeilen einer ungläubigen, oder aberglaͤubiſchen 
und verfinſterten, oder zweifelſuͤchtigen Welt ſeinen 
Glauben bekennen, auch wo ihn Spott und Hohn er⸗ 
wartet? Wie ſollte er nicht dem freien Zuge ſeines 
Gewiſſens folgen, wenn es ihm gebietet, zu einer 
chriſtlichen Confeſſion uͤberzutreten, welche ſeiner rei⸗ 
nen Ueberzeugung und Beſtrebung zugeſagt hat? Be⸗ 
trifft es irdiſche Zwecke, Menſchenwohl, menſchliche 
Vortheile und Angelegenheiten; wie Chriſtus im Texte, 
ſpricht der Chriſt frei und unbefangen: gebet dem 
Kaiſer, was des Kaiſers iſt, ehret jede rechtmaͤßige 
Staats verfaſſung, dienet dem Vaterlande, immer beſſer 
denken und wirken im buͤrgerlichen und amtlichen, im 
geſelligen und häuslichen Leben ſei euer Beruf. Er 
erlaubt ſich nie perſoͤnliche Verkleinerung und Ver⸗ 
leumdung; es iſt niemals Verbreitung ſchaͤdlicher 
Grundſaͤtze, es iſt Eifer fuͤr die gute Sache, was 
ihn treibt, frei, doch mit Vorſicht und Klugheit und 
mit Beachtung der ſchonenden Ruͤckſichten, Vorur⸗ 
theile, Irrthuͤmer, Suͤnden anzugreifen. Auch an⸗ 
nehmen wird ſich ſeine freie Rede der Unſchuldigen, 
auch zu rathen, zu troͤſten, ohne Ruͤckhalt aufmerk⸗ 
ſam zu machen auf das Heilſame — wird er ſich 
angelegen ſein laſſen; denn er liebt die Bruͤder, wie 
ſich ſelbſt, und was wahrhaftig iſt, was ehrbar, was 
gerecht, was keuſch, was lieblich, was wohl lautet, 
iſt etwa eine Tugend, iſt etwa ein Lob, dem denkt 
er nach, davon ſpricht er. Moͤgen doch Alle hoͤren, 
was er urtheilt, wie er ſich äußert, auch wo er 
nicht belauſcht zu werden glaubt, ſich aͤußert, moͤgen 
ſelbſt die ihn hoͤren, uͤber welche er urtheilt: ſeine 
Worte verleumden nicht, ſuchen nur zu beſſern, ſu⸗ 
chen Friede zu ſtiften und Alles zum Beßten zu keh⸗ 
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ren. Moͤgen ihn die unſchuldigen und jugendlichen 
Gemuͤther hoͤren, ſeine Worte verfuͤhren nie, ſondern 
erbauen, auch dann, wenn ſie mit Salz gewuͤrzt 
ſind. Moͤgen ihn ſeine Feinde hoͤren; er liebt auch 
fie, und feine Lippen ſprechen den Segen für den 
Fluch. Moͤge ſeine Obrigkeit ihn hoͤren; er geht immer 
von dem Grundſatze in ſeinen Beſtimmungen aus, daß ſie 
von Gott verordnet fei. Es iſt Etwas, m. Fr., es iſt ein 
hoher Vorzug, uͤberall frei ſein Inneres kund geben zu 
duͤrfen. Laßt uns Chriſten ſein; ſo koͤnnen wir es, 
ſo iſt unſer Herz veſt, ſo ſind wir unſerer Meinung 
gewiß, ſo ſprechen wir mit Muth; denn die Kraft 
der Wahrheit ſpricht aus uns, wir ſprechen nur 
furchtbar dem Laſter, aber der Tugend zum Schutze 
und der Menſchheit zum Segen, wie Stephanus, der 
Mann voll Glaubens. Man konnte nicht widerſtehen 
dem Geiſte, aus dem er redete, nach Apoſtelgeſch. am 6. 

Zweitens der wahre Chriſt iſt freimütbig in feir 
nen Handlungen. Wer iſt unter euch, der mich 
eines Irrthums und alſo einer Suͤnde zeihen kann? 
So konnte freilich nur Chriſtus ſprechen und eine 
Freimuͤthigkeit uͤben, welche wir nicht erreichen. Aber 
auch ſein wahrer Nachfolger kann ſprechen: ſo uns 
unſer Herz nicht verdammt, ſo haben wir eine Freu⸗ 
digkeit zu Gott. Keine Furcht vor götilicher Strafe, 
keine Reue wegen muthwilliger Vergehungen, keine 
Menſchenfurcht quält ihn bei feinen chriſtlichen Un⸗ 
ternehmungen. Denn fie find in Gott gethan, fie 
bezwecken nicht den Vortheil der niedern Selbſtſucht 
und ſchlechten Genußgierde, ſondern das Heil der 
Bruͤder im Dienſte Gottes. Sie ſind oft von Un⸗ 
dank und Verfolgung begleitet; aber der Freund Got⸗ 
tes hat Gott zum Zeugen und handelt recht, alſo 
frei und unabhängig, und widerſetzt ſich dem Boͤſen, 
mag ihn die ganze Welt handeln ſehen, wo und wie 
ſie will. Je mehr Zeugen ſeiner Handlungen er vor 
ſich hat, deſto lieber iſt es ihm. Und wenn Tau⸗ 
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ſende ihn in allen Lagen beobachten; Keinem gibt er 
ein böfes Beiſpiel, Keinen beleidigt er abſichtlich, kein 
Nebenweg, kein Winkelzug ſchaͤndet ihn; er kommt 
an das Licht. Können ihn feine Feinde durchblicken, 
er fuͤrchtet nichts. Es iſt mir ein Geringes, ſagt 
er, wie der Apoſtel, daß ich von euch gerichtet werde. 
Er fordert ſelbſt Unterſuchung und ſteht vor ſeiner 
Obrigkeit, wie einſt Stephanus, nach Apoſtelgeſch. 6, 
von dem es heißt: fie ſahen auf ihn Alle, die im 
Rat he ſaßen und ſahen ſein Angeſicht, wie eines Engels 
Ange ſicht. Ohne Vorbereitung, ohne Verlegenheit darf er 
nur die Sache, nur ſein Inneres darlegen, ſeine 
Handlungen werden ſelbſt erzaͤhlen. Er hat gerechte 
Sache, wozu Bitterkeit? Und fehlt er als Menſch; 
o ſo verſagt ihm kein Gutgeſinnter Verzeihung; denn 
auch das geſteht er frei und ſucht es gut zu machen. 
Er verliert Nichts dadurch, daß er auch feine Schwach— 
heiten geſteht; fie find bei ihm mit dem ſteten Bes 
ſtreben der Beſſerung verbunden. So ſollen es denn 
von nun an veſte Grundſaͤtze uͤber Recht und Un⸗ 
recht, Tugend und Laſter ſein, welche uns leiten; 
dann duͤrfen auch unſere Wege und Handlungen das 
Licht nicht ſcheuen; dann beduͤrfen wir keine Larve und 


kein laͤſtiger Zwang der Verſtellung quält uns. Wir 


werden Gutes unverdroſſen thun und nicht muͤde 
werden und zu feiner Zeit aͤrndten ohne Aufhoͤren. 

Eben deßhalb iſt der wahre Nachfolger Jeſu drit— 
tens freimuͤthig bei ſeinen Freuden und 
Leiden. 

Ein erlaubter Lebensgenuß ſind alle Freu⸗ 
den des Weiſen und Gewiſſenhaften, des Chriſten. 
Er genießt alle Wohlthaten mit dem frommen Hin⸗ 
blicke auf Gott, den allguͤtigen Geber und ſpricht 
wie Chriſtus: Vater, ich danke dir! Er genießt, 
nicht mit niederer, thieriſcher Sinnlichkeit, ſondern 
um das Leben zu erhalten, fuͤr eine fromme Thaͤtig⸗ 
keit zu ſtaͤrken und ſich zu erholen, alſo mit Maͤ⸗ 
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ßigung, und in Verbindung mit den hoͤheren Freu⸗ 
den des Geiſtes und Herzens, und theilt gerne mit 
von dem, was der Herr ihm geſchenkt und aus 
Gnade auch zum Wohlthun an Andern uͤberfluͤßig 
gewaͤhrt hat. Warum ſollte ſich der Chriſt ſeiner 
Freuden ſchaͤmen? Mag ihn doch die Welt beneiden und 
ſein Feind es ihm mißgoͤnnen; kein Menſch vermag ihm 
durch Neid zu ſchaden. Seine Freunde aber freuen ſich mit 
ihm, ſeine Obern ſchuͤtzen ihm den ſichern Genuß, und nur 
der Gewiſſenloſe, der Ungerechte muß in Furcht ſchwe⸗ 
ben, daß die Gerechtigkeit zuruͤckfordert, was er an 
ſich geriſſen hat. Gott iſt es, der dem Frommen 
ſeinen Theil beſchieden hat; freudig und durch ſeinen 
Beifall erhoben kann er ſich noch ferner der goͤttlichen 
Wohlthaten und Erquickungen getroͤſten. Darum 
heilige deine Freuden, o Chriſt! durch ein reines 
Herz und einen menſchenliebenden Sinn, verſcheuche 
den Unmuth aus deinem Herzen und freue dich in 
Gott und in dem Erloͤſer; ſo darfſt du Nichts ver⸗ 
bergen, was dir Freude macht; du gihſt Gott, was 
Gottes iſt und dem Geſetze, was es fordert, und den 
Menſchen, was ihnen gebuͤhrt. ö 

So wirſt du in den Stand geſetzt, auch in dei⸗ 
nen Truͤbſalen und Leiden freimuͤthig zu ſein. 
O du, der du deine Leiden mit Unterwerfung unter 
Gott zu tragen dich gewoͤhnſt und dich getroͤſten 
darfſt, daß du nicht muthwillig dieſe Leiden verſchul⸗ 
det, noch ſie dir als Strafe zugezogen haſt, der du 
mit Muth und Standhaftigkeit die erlaubten Mittel 
anwendeſt, deinen Zuſtand zu verbeſſern; du kannſt 
mit der gluͤcklichen Unbefangenheit dulden, welche den 
wahren Chriſten aus zuzeichnen pflegt. Du blickſt im 
Schmerze freudig zu dem Gotte hinauf, welcher eine 
Laſt auflegt, aber ſie auch tragen hilft und denen, 
welche ibn lieben, alle Dinge zum Beßten dienen 
laͤßt. Mit freier und offener, unverſtellter Gleichmuͤ⸗ 
thigkeit vor der Welt duldeſt du, wenn Krankheit und 
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Mangel dich beugt, wenn du bald von dem Stolze 
der Menſchen angefeindet, von ihrer Verſchlagenheit 
uͤberliſtet, von ihrem Eigennutze bevortheilt, von ih⸗ 
rer Bosheit verleumdet wirſt, bald vom Schmerze 
beim Anblicke geliebter Perſonen, welche du leiden 
ſiehſt, oder die der Tod von dir trennt, dich uͤber⸗ 
waͤltigt ſiehſt. Mögen dich Andere leiden ſehen; kein 
Redlicher freut ſich deines Schmerzes. Der Schmerz 
iſt nicht entehrend fuͤr dich, und gute Menſchen hel⸗ 
fen ihn durch ihre Theilnahme tragen; Ungerechte ſchreckt 
der Anblick des unſchuldig Leidenden. Wohl dir! 
du duldeſt nicht um eines begangenen Boͤſen willen, 
ſondern eher um des Guten willen, wenn du den 
Schlechten in den Weg treten mußt und die zu be⸗ 
ſtehende Gefahr die Frucht deiner Freimuth iſt. Du 
darfſt dich geehrt fühlen, auf dieſe Weiſe das Schick⸗ 
ſal der Beßten aus allen Voͤlkern und Jahrhunderten zu 
theilen, ja dem Sohne Gottes einigermaßen aͤhnlich 
zu ſein, welcher in die Welt kam, um von der Wahr⸗ 
heit zu zeugen und unter Pontius Pilatus bezeugt 
hat ein gut Bekenntniß. Im Dienſte Jeſu ſtehſt du 
unter einem hoͤhern Schutze, und iſt Gott für dich, 
wer mag wider dich ſein? ö 

Endlich der Chriſt iſt freimuͤthig noch im Tode. 
Zwar iſt auch der allertugendhafteſte Verehrer Jeſu 
weit entfernt, ſeine eigene Gerechtigkeit auf dem Ster⸗ 
bebette geltend zu machen, und die Umſtehenden auf 
feine Werke und Thaten hinzumeifen, als ſei dieß 
ſeiner Freimuͤthigkeit erlaubt und ein Vorrecht des 
Wiedergebornen und Geheiligten. Nein; auch er fühlt 
ſich als Suͤnder; auch er wagt es nicht, das Ende 
eines Sterblichen mit der Ruhe, mit der Erbauung, 
mit der Freimuth, mit der Göttlichfeit zu vergleichen, 
welche den Tod deſſen auszeichnen, der für Alle ges 
ſtorben iſt, welcher uns Vergebung und Heil erwarb, 
wodurch unſer Tod verſuͤßt und erleichtert wird. Aber 
war das Leben des Chriſten eine Vorbereitung auf 
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Tod und Ewigkeit, eine Uebung des Glaubens, wel⸗ 
cher die Welt uͤberwindet, eine Uebung der Liebe, 
welche das Gewiſſen unverletzt erhaͤlt beides gegen 
Gott und Menſchen, eine Uebung der Hoffnung, 
welche ſiegreich uͤber Tod und Grab erhebt; o dann 
bewaͤhrt ſtch ſeine Freimuͤthigkeit erſt vollkommen im 
Tode. Hier ſchwinden alle Taͤuſchungen, bier tritt 
das Gewiſſen in ſeine vollen Rechte, hier kann der 
Menſch keine Froͤmmigkeit mehr heucheln, hier die 
Gewiſſens unruhe ſchwerlich mehr verbergen. Aber 
hier im Tode vollendet ſich auch die Freimuͤthigkeit 
deſſen, welcher immer gewohnt war, im Amte und 
Berufe, im beſtimmten Verhaͤltniſſe als Gatte, oder 
Gattin, als Vater oder Mutter, als Verſchwiſterter, 
oder Verwandter, als Bekannter oder Freund, der 
Wahrheit einen Dienſt zu thun, zu retten, herrſchende 
Sitten zu verbeſſern, Menſchenwohlfahrt zu befoͤrdern. 
Er warnt, er ermahnt, er bittet, er fleht ſterbend, zu 
thun, was recht und vor Gott wohlgefällig iſt. Er 
zeigt durch ſein Beiſpiel, daß wir trotz der Selbſtge⸗ 
nuͤgſamkeit der Welt, dem eigenen Verdienſte keine 
Seligkeit zuſchreiben, der eigenen Gerechtigkeit entſa⸗ 
gen, und in dem ruhen ſollen, welcher der Welt das 
Leben gibt. Denn ſo ſtarben die Gerechten, deren 
Ende wir betrachten, deren Glauben wir nachfolgen 
ſollen, ein Stephanus, der Mann voll Geiſtes und 
Glaubens, welcher im ſchmerzlichſten Tode ausrief: 
ich ſehe den Himmel offen; Herr Jeſu! nimm meinen 
Geiſt auf; ein Paulus, welcher wuͤnſchte, abzuſchei⸗ 
den und bei Jeſu Chriſto zu ſein; ein Johannes, 
welcher dem Zurufe treu geblieben iſt: Kindlein! es iſt 
die letzte Stunde; bleibet bei ihm, auf daß, wenn er 
geoffenbaret wird, wir Freudigkeit haben und nicht 
zu Schanden werden vor ihm in ſeiner Zukunft. Nun 
wohl denn! unſer tägliches Beſtreben fol es fein, 
frei im Lichte zu wirken, ſo lange es Tag iſt und 
ehe die Nacht kommt, da Niemand mehr wirken kann, 
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um am Ende unferes Lebens mit Hiob fprechen zu 
koͤnnen: mein Gewiſſen beſchaͤmt mich nicht meines 
ganzen Lebens wegen, und mit dem Troſte zu ſter⸗ 
ben, daß der, welchen wir bekannt haben vor den 
Menſchen, auch uns bekennen wird vor ſeinem himm⸗ 
liſchen Vater. Amen. 
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Straßburg: H. Berg, Muſikmeiſter. W. F. Brey, 
Poſament. D. Bruch. Burant, Drechsler. Frantz, Pf. 
D. Fritz. Gerhardt, Pf. D. Goͤnner, Handelsm. F. 
Greiner. Jaͤger, Pf. Iſenheim. Kampmann, Stadtſchaff⸗ 
ner. Kieß, Pf. (1 S.) Kroh, Pf. Matter, Doct. J. Ch. Op⸗ 
Oppermann. J. R. Oppermann. (1 S.) D. Redslob. D. 
Riehl. Th. K. F. Ritter. Schmalzigang. M. Stoll, Baͤcker. 


Zahl der Exemplare: Geldbetrag: 
2 auf Schreibp. 87 auf Druckp. 242 fl. 6 kr. 
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* 


J. J. Stoltz, Vater. (1 S.) Stolz, Sohn. (1 S.) 
Trawitz. (1 S.) Vierling, Pf. (2 D.) Ph. J. Wurz. 

Sundhauſen: Caſpari, Pf. 

Waldenheim: Hoffmann, Pf. ; 

Wangen: Büchel, Chirurgus. Kampmann, Praͤſ. 
Klein, Schullehrer. C. Moll, Einnehmer. J. V. Moll, 
Acker⸗ und Rebmann. J. Moll, Kuͤfer. J. Moll, der 
juͤngere. D. Oſtermann, Kirchenaͤlteſter. Ch. Oſtermann, 
Muͤller. J. Simon, Gaſtgeber. Strohl, Maire. E. u. 
A, M. Strohl, Schweſtern. 

Weinburg: Fiſcher, Pf. 

Weißenburg: Bing, Cand. Bock, Buchdrucker. 
Dennler, Pf. Hey, Cand. F. Hoffmann, Sohn. Muͤhl⸗ 
berger, Jugendlehrer. Muͤller, Cand. J. P. Muͤller. J. 
Muͤller, Soͤhne. Pfaͤnder, Cand. Scherer, Cand. Schim⸗ 
mer, Advocat. Schneegans. P. Schoͤnlaub. C. Schön: 
laub. Frau Schwenck, Wittwe. Frau Steinmeyer, Wittw. 
Velten, Pf. Weber, Inſpect. Wohlwerth. 

Winters weiler: Schaͤffer, Pf. 

Wolfisheim: Wurtz, Pf. 

Woͤrth: Dangler, Pf. 

Zabern: Schaller, Advocat. 

Zutzendorf: Duncker, Pf. Herr, Schullehrer. J. 
Kanzer, Ackersmann. J. Reeb, Maire. J. Schneider, 
Ackersmann. Veit, Ackersmann. 


Freie Städte. 


Bremen: Capelle, Paſt. W. Kaiſer, Buchh. (2 D.) 

Frankfurt: Andraͤ'ſche Buchh. H. Bender. J. G. 
Bender. (2 D.) Blum, Pf. J. J. Colliſchon. J. J. Döring. 
Eichenberg, Buchh. (1 S.) J. G. Engelhard. (1 S.) Flittner, 
Buchh. D. Freſenius, Oberlehrer. Herrmann'ſche Buchh. 
(21 D.) L. Hoffmann. Frau E. Holtzwart, geb. Dietz. 
Jaͤger, Buchh. Jung, Pf. in Ginheim). B. Koͤrner, Buchh. 
J. C. Krahle. J. Krautz. Freih. v. Leonhardi, Geheim. 
Rath. Frau v. Martens. J. K. Reiſig. G. M. Roth. 
Stein, Pf. (1 S. 9 fl. 36 kr.) Stichling, Bendermeiſter. 
J. C. Strauch. Wolleb, Cand. 
Hamburg: D. Boͤckel, Paſt. (1 S.) Herold jun., 
Buchh. Hoffmann und Campe, Buchh. (5 D.) Neſtler, 
Buchh. (6 D.) Perthes u. Beſſer, Buchh. (6 D. 2 S.) 

Luͤbeck: v. Rohden, Buchh. (2 D.) 


Zahl der Exemplare: Geldbetrag: | 
9 auf Schreibp. 115 auf Druckp. 348 fl. 54 kr. 


10 Drittes Verzeichniß 


Hannover. 


Abbenrode: Praͤtorius, Paſt. 

Apenſen: Visbeck, Paſt. 

Bardowieck: Oberdieck, Paſt. 

Bergedorf: Halske, Paſt. Hennecke Rector. (1 D. 
3 fl. 30 kr.) 8 

Berßel: Schwalenberg, Paſt. 

Buer: Althoff, Col. Bruͤnckmeier, Col. F. W. Dre⸗ 
ving, Heuerling. J. H. Goͤbel, Kaufm. F. W. Henſchen, 
Heuerling. Kuͤhmann, Col. Plohr, Col. Poggemeier, 
Col. Riemann, Col. Scholle, Col. Thiemann, Col. 
Woͤlker, Col. 

Bunkenbock: Gebhardt, Cantor. 

Celle: Bronner, Paſt. Rothmaler, Cand. 

Clausthal: Eifter, Paſt. Baroneſſe v. Grote. 

Colnſade: Bergmann, Paſt. 

Curslack: Minder, Paſtor. (1 S. 5 fl. 15 kr.) 

Dardesheim: Winckler, Paſt. 

Dielingdorf: Meyer, Col. 

Doͤrsheim: Garde, Paſt. 

Dunum: Kirchhefer, Pred. 

Gehrden: Meyer, Colona. (1 S.) 

Glogau: Renner, Canzliſt. 5 

Göttingen: Deuerlich, Buchh. (2 D.) Dietrich ' ſche 
Buchh. (4 D.) E. F. Schwarze aus Wunſtorf, Stud. 

Grauhoff: Guden, Doctor. 

Großbod ung en: D. Steinbrenner, Superintendent. 

Großelbe: Toͤgel, Paſt. 

Großlobeke: Zimmermann, Cand. 

Hannover: Helwing'ſche Hofbuchh. Kaͤſtner, Do⸗ 
maͤnenrath. 

Harpſtedt: Bernigau, Paſt. 

Kirch waͤrder: Holm, Pal. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 

Lerbach: Ch. Reiche. 

Lingen: Juͤlicher, Buchh. (2 D.) 

occum: Leopold, Studiendirector. 
Luͤneburg: v. Becker, Hauptm. Herold u. Wahl⸗ 
ſtab, Buchh. (6 D.) Merckel, Paſt. Twietmeyer. Frau 
Amtm. Wedekind. (1 S.) N 

Melle: Hampe, Sattler. Haitmann, Col. Hoppenbrock, 
Col. Kahlenberg, Sattl. J. F. Maſchmeier, Schullehrer. 


Zahl der Exemplare: Geldbetrag: 
3 auf Schreibp. 62 auf Druckp. 181 fl. 27 kr. 
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J. H. Meſtemacher, Schmied. J. W. Meſtemacher, Uhr⸗ 
macher, E. W. Meſtemacher, Schuhmacher. Meyer, Mau⸗ 
rer. Woͤſtendiek, Glaſer. 

Mengershauſen: Lindmann, Paſt. 

Neuenkirchen: J. H. Luͤhrmann, Bote. . 

Neuſtadt am Ruͤbenberg: Baldenius, Sup. Die 
theologiſche Leſegeſellſchaft. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 

Nienburg: Dorndorf, Buchbinder. 

Ochſenwerder: Schacht, Paſt. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 

Oldershauſen: Hartwig, Cand. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 

Osnabruͤck: Frau Landdroſtin von Bar. (2 S.) 
Frau Gräfin v. Muͤnſter. (1 S.) Frau Reg. Rath von 
Peſtel. (1 S.) Struckmann, Juſtizrath. (1 S.) 

Oſterode: Effler, Sup. Hirſch, Buchh. 

Oſter wieck: Thilo, Daft. 

Ottbergen: Liebau, Cand. 

Polle: Plathner, Cand. 

iffbach: Fidler, Canzlei⸗ u. Hofrath. 

Silkerede: Nachtweih. f = 

Stolzen au: Heimbuͤrger, Rector. 

Stoͤtterlingen: Gronau, Paſt. 

Veckenſtedt: Jacobi, Paſt. 

Vorden: B. H Wernecke. 

Weſtercappeln: Huͤllmann, Pred. 


Großherzogthum Heſſen. 


Arns heim: Meß, Rechnungsreviſor. 

Battenberg: Schmitt, and. 

Battenfeld: Klingelhoͤffer, Cand. 

Biedenkopf: J. G. Heinzerling, Lederhaͤndler. K. 
Walther, Tuchmacher. C. Pfeils Wittwe. 

Brensbach: Willenbuͤcher, Inſpect. 

Bromskirchen: Seipp, Praͤcept. 

Darmſtadt: Berchelmann, Poſtſecretaͤr. Bernhard, 
Cand. Heyer, Hofbuchh. (9 D.) C. Liebig, Kaufmann. 
a Schmiedmeiſter. Pabſt, Lieutenant. Stegmaier, 
Doctor. 

Dexbach: Klingelhoͤffer, Pf. 

Dodenau: Gönner, Praͤcept. 

Dolgesheim: Schenck, Pf. 


Zahl der Exemplare: Geldbetrag: 
5 auf Schreibp. 51 auf Druckp. 158 fl. 6 kr. 


12 Drittes Verzeichniß 


Eich: Koͤnig, Pf. 

Erbach: Kind, Caplan. 

Friedberg: Fertſch, Pf. 

Gießen: Bienhauß, Stud. (2 D.) Bornemann, Doct. 
Braubach, Doct. (2 S. Sfl.) Buff, Stud. L. Eich, Sand. H. 
Hanſtein, Stud. Heinold, Canzliſt. Heyer, Hofbuchh. (2 D.) 
Hirſch aus Schoͤnberg. Th. Koch, Stud. (1 D. 3 fl.) 
Korndoͤrfer, Stud. C. Ritter, Stud. Spengel, reis 
prediger. (1 D. 3 fl.) N 

Gimbs heim: Malerwein, Buͤrgerm. 

Gronau: Nies, Pf. 

Großzimmern: Croͤßmann, Pf. 

Haußen: Decher, Pf. 

Heimerts hauſen: Claus, Schulcand. 

Hergersdorf: W. Habermehl, Oekon. 

Hungen: Krieg, Pf. 

Lardenbach: Moſebach, Pf. 

Laubach: Herr Graf von Solms-Laubach. 

Lich: Cellarius, Pf. 

Mainz: Muͤller'ſche Buchh. 

Michelſtadt: Braun, Mitprediger. 

Niederingelheim: Frau Poſthalter Gloͤckle. Kolb, 
Schullehrer. Schmuck, Pf. F. Weitzel, Gymnaſ. 

Niederroßbach: Fuhr. Pf. 

Nierſtein: Chriſt, Pf. 

Nordheim: Caſtelhan, Chirurg. 

Obbornhofen: Weichard, Pf. 

Oberingelhe im: Heddaͤus, Pfarrvicar. 

Oppenheim: Dechent, Cand. f 

Reichelsheim: Schweikart, Pf. 

Reinheim: Stuber, Inſpect. 

Roßdorf: Wagner, Pf. 

Schotten: Becker, Cand. 

Sprendlingen: J. Hirſchmann. N 

Stockhauſen: Freifrau v. Riedeſel. Fraͤulein D. 
v. Riedeſel. 

Umſtadt: Kottweiß, Proviſor. f 

Unterfinkenbach: L. Siefert, Kirchenaͤlteſter. 
(1 D. 3 fl.) 

Vielbrunn: Haas, Schullehrer. 
Walldorf: Frei. Pf. 
Watzenborn: Schmehl, Schull. 
Zahl der Exemplare: Geldbetrag: 
2 auf Schreibp. 51 auf Druckp. 146 fl. 36 kr. 
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Worms: L. Heil. Zimmermann, Obriſt. 
Zwing enberg: Bergmann, Pf. (1 D. 3 fl.) 


Kurfürſtenthum Heſſen. 


Caſſel: Asbrand, Metropolitan. Bohne, Buchh. Hos⸗ 
bach, Pf. Luckhard'ſche Buchh. Ruppertsberg, Conſ. Rath. 
Eiterhagen: Schirmer, Pf 
Eſchenſtruth: Schaͤfer, * 
Fulda: Muͤller'ſche Buch. C 
Gemuͤnd: Merle, Pf. 
Großalmerode: Koppen, 
Hanau: Ebdler'ſche Buch. 125 D.) Frau Geheime 
Kiegsräthin ı von Zipf. 
elſa: Rohde, 95 Walter, Schullehrer. 
Ma b 15 urg: Crepon, Pf. Eckſtein, 5 
ter. Koch, Prof. Ernte Ba (3 D 
Nordshauſen: Mad. C. R. (1 D. 17% 30 kr.) 
Dberellen: Roth, Pf. 
Oberkauf ungen: mar, Pf. 
Salzu 195 n: Wehner, Diak. 
Schmalkalden: Fuckel, Archidiak. (1 D. 3 fl. 30 kr 
Pfannſtiehl, Adlerwirth. 
Waldau: Hoffmeiſter, Pf. 
Ft itzenhauſen: Koͤberich, Rector. 


Heſſen⸗ Homburg. 
mburg: H. Schmidt, Hofkuͤfer. 
Rerr helm Mayer, Bl b 
Meddersheim: Haack, Pf. 
Hohenzollern. 


Vehringenſtadt: Engel, 875 Reg. Rath. (1 S.) 
Sprießler, Pf. (1 D. 3 fl. 24 k 


Mecklen 1 urg. 
Moͤln: Ledig, Rector. 
Roſtock: Stiller, Buchh. (16 D. 1 S.) 
W?[f 


Altweilau: Trägel, Pf. (1 D. 3 fl.) 
Arnoldshain: Flick, Pf. (1 D. 3 fl.) 


Zahl der Exemplare: Geldbetrag: 
2 auf Schreibp. 56 auf Druckp. 175 fl. 36 kr. 


14 Drittes Verzeichniß 


Biebrich: Lorberg, Rath. (2 D.) 

Orävenwiesbad; Otto, Pf. (1 D. 3 fl.) Spieß, 
Caplan. (1 D. 3 fl.) 

I dſtein: Koch, e — Leſegeſellſchaft des 
daſi 1 5 Dekanats. (1 S. 5 fl. 2 

erzhauſen: Noͤll, Pf. 9 8 3 fl.) 

Niederbauken: Ohly, Pf. (1 D. 3 fl.) 

Reifenberg: v. Arnoldi, nn D. 3 fl.) 

Rod am Berg: Brachel, Pf. (1 D 

Rod an der Weil: 11 70 Schulrat. 2. 3 fl.) 

Uſingen: Spieß, Pf. (1 D. 3 fl.) 

Wehrheim: Eberk, Pfarrvicar. (1 D. 3 fl.) 

Weilburg: Deißmann, Cand. Duͤnckelberg, Cand. 

Wiesbaden: Fliedner, Conrector. 


Niederlande. 


Aalten: Radſma, Pred. 

Amſterdam: Mad. Berg, Wittwe. (1 D. 3 fl.) J. 
Brockmann. Suͤlpke, Buchh. 

Bilt: van der Velde, Pred. (1 D. 5 fl. 15 kr.) 

Blaauw kapelle: DeringR, Pred. (1 D. 3fl. 30 kr.) 

Borkulo: Schey, Pred 

1 1285 ſel: Frau Rotter, geb. Oſterman. E. G. Rah⸗ 
lenbe 

Drieberge: Sandbrück, Pred. (1 D. 5 fl. 15 kr.) 

Gröningen: Frau Gräfin von Waſſenaer. (1 S.) 
Die Comteſſe M. C. von Waſſenger. (1 S.) 

Haag: Volcke. Buchh. 

Leyden: d' Auron de Boisminart, Maj or. 

Luxenburg: Se. Durchlaucht der Prinz Ludwig v. 
Heſſen⸗Homburg. (1 S.) Bayde, Div. Pred. Stam⸗ 
mer, Prov. (5 S. 9 D. 

Midwohlda: after 1 von Baumgarten. 

Naarden: Anofi, Pred 

Nederlang broeck: van i Pred. (1 D. 
3 fl. 30 kr.) 

Rekken: Burkers, Pred. 

Utrecht: em. Hendrikſen. (1 S; 7 fl.) D. Bou⸗ 
man, Prof. (1 D. 5 fl. 15 kr.) Brouver, Baptiſtenpred. 
(1 85 3 fl. 30 kr.) Cnoop⸗Koopmans, Baptiſtenprediger. 
(1 D. 3 fl. 30 kr.) Decker⸗Zimmermann, luth. Prediger. 
(1D. fl. 30 kr.) S. J. M. van Geuns. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 


Zahl der Exemplare: Geldbetrag: 
10 auf Schreibpb. 46 auf Druckp. 180 fl. 51 kr. 


der Subſeribenten. 15 


D. Heringa, Prof. (1 D. 5 fl. 15 fl.) Hugenholtz, Pred. 
(1 D. 5 fl. 15 kr.) J. Junius van Hemert. (1 S. 7 fl.) 
van der Leeuw. (1 D. 5 fl. 15 kr.) G. C. C. J. van 
Lynden⸗van⸗Sandenburg. (1 D. 5 fl. 15 kr.) Marens, 
Pred. (1 D. 5 fl. 15 kr.) Niſter, Stud. D. van Oordt, 
Prof. (1. D. 5 fl. 15 kr.) D. van Oordt, Pred. (1 D. 
3 fl. 30 kr.) C. Oortmann. (1 D. 5 fl. 15 kr.) A. Oort⸗ 
mann. (1 D. 5 fl. 15 kr.) Roscam⸗Abbing, Stud. (1 D. 
3 fl.) D. Royaards, Prof. (1 D. 5 fl. 15 kr.) C. H. 
Schober. (1 D. 3 fl. 30 kr.) D. Schroͤder, Prof. (1 D. 
3 fl. 30 kr.) van Teutem, Pred. (1 D. 3 fl. 30 kr.). 
W. A. P. van Uten⸗ Hove. (1 D. 3 fl. 30 kr.) Wen⸗ 
tzel, Lieut. Col. (1 D. 3 fl.) Eine Unbekannte. (1 S. 

7 fl.) Eine Unbekannte. (1 D. 3 fl. 30 kr.) * N 

Weerzelo: Stolte, Amtm. 

Weſtbroeck: Ruͤppel, Pred. (1D. 5 fl. 15 kr.) 

Winter wyk: Fink, Menonitenpred. 

O eſtreich. 

Aerkeden: Mild, Dechant. 

Agnetheln: Fernengel, Maͤdchenlehrer. Lutſch, Pf. 
Theil, Rect. 

Almen: Graͤſer, Pf. 

Alz en: Heinrich, Pf. 

Arriach: Zapf, Paſt. 

Baaßen: Scheint, Dechant. 

Baierdorf: Schuſter, Pf. 

Baronykut: Gottſchling, Dechant. Hienz, Pred. 

Belleſehdorf: Schuller, Pf. 

Birthhelm: Graͤſer, Sup. (1 D. 4 fl. 27 kr.) Muͤl⸗ 
ler, Pred. Waida, Pred. N 

Biſtritz: Bartenſtein, Prof. Brandtner, Kaufmann. 
Gellner, Prof. Guneſch, Archidiak. G. Hendel, Stud. 
W. Lani, Buͤrger. Maukſch, Apotheker. Muͤller, Prof. 
Niereſcher, Dechant. Frau Marie Regius. J. v. Roſen⸗ 
berg, Buͤrger. von Schankebank, Senator. Theil. Rect. 
(2 D.) Wellmann, Pred. 

Bleyberg: Bernath, Pred. (3 D.) M. Kriegler, 
Maurermeiſter. Th. Obieltſchnigg, Bergarbeiter. M. 
Pirker, Gewerksvorſteher. G. Prugger, Gewerksvorſteher. 
Th. Reiner, Maſchinenwart. C. Spitaler. (2 D.) G. F. 
Spitaler, Gewerksvorſteher. G. Spitaler, Gewerksvorſt. 


Zahl der Exemplare: Geldbetrag: 
2 auf Schreibp. 63 auf Druckp. 216 fl. 45 kr. 


16 Drittes Verzeichniß 


P. Spitaler, Gewerksvorſteher. J. Trauninger, Ge: 
werksvorſteher. (4 D.) B. Tranninger, Maſchinenwart. 

Bodendorf: Seiwerth, Pf. 

Bogeſchdorf: Henter, Pf. 

Bolkatſch: Wendel, Pf. 

Braller: Schmidt, Rect. Ungar, Pf. 

Brunesdorf: Hedrich. Pf. 

Bußt: Joſephi, Pf. 

Clauſenburg: Liedemann, Pf. 

Cſepan: Fuhrmann, Pf. 

Därrbach: Scholtes, Pf. 

Denndorf: Sigmund, Pf. 

Deutſch⸗Kreutz: Krauß, Pf. 

Deutſch⸗Pian: Henning, Pf. 

Doborka: Gandthardt, Pf. 

Draas: Juͤngling, Pf. 

Durles: Seiverth. Pf. 

Eferding: Kotſchy, Pred. 

Fatſch: Kreittner, Pf. 

Feffernitz: Schuller, Paſt. (1 D. 4 fl. 48 kr) 

Felmern: Binder, Rector. Groß, Pf. 

Fogaraſch: Poretz, Pf. 

Freſach: Langins, Paſt. 

Galt: Albrich. Pf. 

Gerſau: Poßwick, Paſt. 

Girtlen: Bertleff, Pf. . 

Gratz: Hoffmann, Sen. (1 D. 3 fl. 36 kr.) Miller'⸗ 
ſche Buchh. 

Großaliſch: Everth, Dechant. 

Großludos: Groß, Pf. 

Großpold: Leonhard, Pf. 

Großprobſtdorf: Joſephi, Pf. . 

Großſchenk: Baltheſch, Pf. Kapeſius, Steuerein⸗ 
nehmer. Kauffmann, Stuhlsrichter. Noͤßner, Phyſicus. 
Schmidt, Pred. Weber, Conrector. Zirner, Pred. Die 
daſige Schulbibliothek. 

Großſcheuren: Schuller, Dechant. 

Hahnbach: Kenzely, Pf 

altau: Klein, Pf. 

Handertbaͤcheln: Weber, Pf. 

Heiden dorf: Klein, Pf. 

Henndorf: Henrich, Proſenior. 


Zahl der Exemplare: 6 Geldbetrag: 
— auf Schreibp. 52 auf Druckp. 143 fl. 24 kr. 
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Hermannſtadt: G. W. Arz, Stud. J. Bergleiter, 
Stud. Bielz, Maͤdchenlehrer. Binder, Pred. F. Birt⸗ 
ler, Stud. Bock, Prof. Böhm, Sprachmeiſter. Buchinger, 
Rect. (2 D.) W. Capeſins, Stud. J. Engelleiter, Stud. Et⸗ 
tinger, Prof. Fuß, Prof. Gierend, Prof. J. Gottſchling, 
Stud. G. F. Graͤf, Stud. (2 D.) Haas, Pred. Hennrich, 
Preh Kieß, Prof. J. G. Krauß, Stud. J. Melzer, Stud. 
M. Mild, Stud. Muͤller, Pred. Muͤller, Archidiak. Phleps, 
Prof. G. Rehland, Edler v. Ringimfeld, Obriſtwachtmeiſter. 
J. F. Scheller, Stud. Schochterus, Prof. Schochterus, Cand. 
Schuller, Conrect. Schuller, Prof. Schulleri, Prof. J. Sey⸗ 
burger, Stud. Thierry, Buchh. (29 D.) Wellmann, Pred. 
Die Capitelsbibliothek. (1 D. 3 fl. 36 kr.) Ein Ungenannter. - 

Hetzelsdorf: Theil, Pf. . 

Holdwilag: Maͤtz, Pf. 5 . 

Holzmengen: Dendler, Pf. Die evangel. Kirche daſ. 

Homrod: Pildner, Pf. 

Jaad, Henrich, Pf. f 

Jacobsdorf: Reiß, Pf. Capeſius, Pf. 

Johannesdorf: Bell, Pf. 

Irmeſch: Zickes, Pf. 

Kaißo: Simonis, Pf. N 

Kaſchau: Wigand, Buchh. (10 S. 50 D.) 

Kattendorf: Hager, Pf. ; 

Kirchberg: Die evangeliſche Kirche. 

Kirtſch: Kraft, Pred. Schuſter, Pf. 

Klein⸗Aliſch: Auer, Pf. 

Klein⸗Biſtritz: Graß, Pf. Vaida, Schullehr. 

Klein⸗Laßten: Czenn, Pf. ; 

Klein⸗Probſtdorf: Andrä, Pf. 

Klein⸗Schenk: Duldner, Rect. Krauß, Pf. Schnei⸗ 
der, Pf. ? 

g in: Scheuren: Schneider, Pf. 

Klosdorf: Devay, Pf. a 

Kobor: Veres, Pf. 5 

Kronſtadt: Aeſcht, Pred. Bergleiter, Apoth. Bogner, 
Apoth. Ch. Boͤnnhes, Tuchm. v. Brennerberg, Diſtrictsricht. 
J. Caſpar, Stud. B. Decker, Schuhm. J. Duͤck, Lederermeiſt. 
M. G. Eve, Kaufm. Fabricius, Rect. Fabricius, Prof. Finck, 
Pred. Freund, Pred. Simon Gebauer, Prof. Samuel Ge⸗ 
bauer, Prof. J. F. Gottſchling, Kaufm. Greißing, Prof. S. 
Herrmannſtaͤdter, Seifenfteder. P. Honigberger, Kaufmann. 


Zahl der Exemplare: ö Geldbetrag: 
10 auf Schreibp. 161 auf Druckp. TR 8 fl. 36 kr. 


18 Drittes Verzeichniß 


Immerich, Secret. Ch. Kamner sen., Weber. G. Kam⸗ 
ner, Collect. Kayſer, Prof. Kollmann, Spitalscurator. 
G. F. Kuͤhe, Kuͤrſchnermeiſter. Frau Hauptmann Lang. 
M. Laßel, Augenarzt. Liehn, Prof. G. Maager, Kaufm. 
M. Martin, Stud. St. Mathias, Stud. M. Meldt, 
Zinnarbeiter. Miller, Aporh. C. Molnar von Kapes, 
Pred. J. Plecker, Senator. J. Porr, Stud. G. Preidt, 
Stud. J. Purpriger, Wollenarbeiter. D. Repſer, Kürfchs 
nermeiſter. S. v. Roll, Apoth. A. Schneider, Seifenſte⸗ 
der. Schnell, Prof. J. Schreiber sen., Kaufm. Schul⸗ 
lerus, Stadtchirurg. A. Sifft, Knopfſtricker. M. Sten⸗ 
ner, Akademicus. Tartler, Pred. J. Tartler, Magi⸗ 
ſtratsſeeret. J. Tartler, Wollwebermeiſter. Teutſch, Ars 
chidiak. A. Theil, Oekonom. J. J. Trauſch, Senator. 
J. v. Trauſchenfels, Diſtrictseinnehmer. Tuͤrkoͤſt, Schul⸗ 
lehrer. Wagner, Pred. 

Langenthal: Schuller, Pf. 

Leblang: Homii, Pf. 

Lechnitz: Noͤsner, Pf. N 

Lemberg: Kuhn u. Millikowski, Buchh. (5 S. 16 D.) 

Leſchkirch: Herbert, Pf. 

Magyaroſch: Elges, Pf. 

Maldorf: Fronius, Pf. 

Marienburg: Reſchner, Pf. 

Marpod: Goͤbbel, Pf. 

Martinsberg: Waͤlther, Rect. 

Mediaſch: Draſer, Rect. Kenſt, Pred. Roth, Lec⸗ 
tor. Waͤdt, Prof. 

Meeburg: Schuſter, Pf. 

Merglen: Eiteln, Pf. 

Meſchendorf: Hartmann, Pf. 

Mettersdorf: Schankebank, Pf. 

Michelsberg: Reſchner, Pf. 

Michelsdorf: Binder, Pf. 

Muͤhlbach: Hammer, Pf. Herbert, Pf. J. v. Hut⸗ 
tern, Senator. D. v. Huttern, Stud. Melas, Pred. 
Simonis, Pred. J. F. Tellmann, Stud. Wellmann, Conrect. 

Muhlbach: Herberth, Stadpf. 

Naͤdos: Schuller, Pf. 

Neppendorf: Engelleiter, Pf. 

Neudorf: Busner, Pf. 

Neuhauſen: Wolf, Pf. 


Zahl der Exemplare: | Geldbetrag: 
5 auf Schreibp. 84 auf Druckp. 244 fl. 48 kr. 
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Neuſtadt: G. Haͤn, Rector. Haͤner, Pf. 

Niemeſch: Kraͤger, Pf. 

Nußbach: Roth, Pf. 

O mlaſch: Severinus, Pf. 

Paternion: Martens, Direct. N 

Patſchkau: Bayer, Cantor. Doulin, Regiſtrator. 
Held, Hauptm. Reyne, Regierungsrath. Schaar, Paſt. 

Peſth: Hartleben, Buchh. Kilian, Buchh. (4 D.) 

Petersdorf: Schmidt, Pf. Walter, Dechant. 

Peterswaldau: Müller, Kauf. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 

Pietak: Nußbaͤcher, Pf. 

Prethey: Draſer, Pf. 

Probſtdorf: Bertleff, Pf. 

Pruden: Ungar, Pf. f 

Radeln: Schmidt, Pf. 

Raͤtſch: Krauß, Pf. 

Reiches dorf: Krauß, Pf. 

Relling: Haupt, Dechant. 

Reps: Grafius, Dechant. Lehni, Pf. 

Reußdorf: Gutt, Pf. 

Reuß doͤrfchen: Moͤckeſt, Pf. 

Reußmark: Dietrich, Pf. 

Rhode: Steilner, Schulmeiſter. 

Rohrbach: Ch. Roth, Pf. J. Roth, Pred. Ziegler, Rect. 

Rothberg: Schuſter, Pf. 

Sarg an: Riemer, Pf. ; ' 

Saros: Brenner, Rect. Schindler, Pred. Tells 
mann, Pf. 

Scharoſch; Wager, Pf 

aroſch; Wagner, Pf. 

Schellenberg: Filtſch, f. 

Schmiegen: Kellermann, Pf. 

Schon au: Capp, Pf. 

Schönberg: Singer, Rect. 

Schoͤßburg: Binder, Rect. Folberth, Archidiak. 
Muͤller, Stadtpf. Nußbaumer, Pred. Tellmann, Conrect. 
Wohl. Pred. 

Schweiſcher: Hay, Pf. Bee 

Seiden: Hann, Rec. Krauß, Pred. 

Seligſtadt: Carp, Pf. Ri 

Senndorf: Raupenſtrauch, Pf. 

Seyburg: Joſephi, Pf. 

Zahl der Exemplare: f Geldbetrag: 
— auf Schreibp. 59 auf Druckp. 100 fl. 6 kr. 
2* 


20 


Drittes Verzeichniß 


Sommerburg: Modjer, Pf. 

St. Georgen: Decani, Pf. 

St. Ruprecht, Blume, Paſt. 

Steinkirch: Graͤve, Paſt. (2 D.) 

Stondorf: Rempelt, Pf. 

Streitfort: Melas Pf. 

Sulau: Butzky: Paſt. (1 S. 5 fl. 15 kr.) 
Szasz⸗Regen: Birthler, Caſſier. J. Bruckner. 


Czirner, Pf. J. Ekhardt, Senat. J. Fromm, Senat. 
Hellwig, Buͤrgerm. Hellwig, Rect. M. Kreuſel, Orator. 
G. Lutſch, Buͤrger. Orendi, Maͤdchenlehr. M. Schobel, 
Communitaͤtsmitglied. J. Schuller⸗Roͤßler. T. W. Wach⸗ 
ner, Vicenotair. S. W. Wagner, Senator. 


Szaszvaros: Beer Pred. Leonhardt, Pf. 
Szepnier. Schneider, Pf. 

Talmatſch: Roth, Pf. 

Tarteln: Schullerus Pf. 

Thalheim: Goͤbbel, Pf. 

Thenning: Stellar, Senior. 

Tobs dorf: Jokely, Pf. : 
Tobortſa: Goͤllner, Pf. 

Trapold: Hirling, Pf. 

Treppen: Vogaraſchi, Pf. 

Treßdorf: Handſchck, Paſt. 


Urwegen: Filtſch, Pf. 8 2 
Waere Antal, Prof. M. Biro, Stud. Csinaki, 


Stud. G. Cſiki, Stud. S. Vogaraſt, Stud. F. Nagy de ü, 
Stud. St. Oroßlauy, Stud. J. v. Somodi, Stud. J. 
Szaß, Stud. J. Szathmari, Stud. S. Varadi, Stud. 


Wal dhuͤtt: Brandſch, Pf. 

Wallendorf: Decani, Pf. 

Wallern: Koch, Pred. 

Waltersdorf: Kirtſch, Pf. 

Weisbriach: Prugger, Paſt. 

Weiskirch: Pfingſtgraͤff, Pf. 

Werd: Schneider, Net. 

Wermeſch: Graffius, Pf. 

Wien: Tendler u. v. Manſtein, Buchh. (2 S. 35 D.) 
Windau: Bertleff, Pf. a 
Woͤlz: Benning, Pf. N 
Zendreſch: Sporrer, Pf. 581 
Zeyden: Roth, Notar. Der koͤnigl. freie Markt daſ. 


Zahl der Exemplare: Geelbbetrag: 


3 auf Schreibp. 93 auf Druckp. 20b5ũ3 fl. 33 kr. 
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Ziedt: Frank, Pf. Schneider, Rect. Sedler, Pred. 
Zukmanthal: Herbert, Pf. a 


Königreich Preußen. 
Aachen: Fasbender, Schullehrer. (1 S.) Huͤrrthal, 


Schullehr. (1 S.) Frau 1 geb. Schloͤſſer. (1 S.) 


F. Wagner. (1 D. 3 fl. 36 kr.) 

Ahrweiler: Berthold, Kreisſecret. (2 D.) D. Cuno, 
Kreisphyſ. (1 D. 3 fl. 30 kr.) Schroͤder, Cand. d. Pharm. 

Als bach: Weidenbach, Pf. 

Allſtedt: D. Koͤthe, Sup. Labes, Reet. 

Altenſorge: Daͤmicke, Pf. ö 

Andernach: C. H. Linden auf dem Nettehammer. 

Aßlau: Gießel, Paſt. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 

Barmen: Schmitz, Cand. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 

Behlendorf: Richter, Cand. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 

Bensberg: Schoͤler, Friedensricht. Wolters, Steuers 
empfaͤnger. 

Berlin: Graf von Bruͤhl, Generalintendant. (1 D. 
3 fl. 30 kr.) E. M. E. Heydemann. (2 D.) Griſſion, Cand. 
Jordan, Cand. Wenzel, Eand. Kloͤden, Cand. (2 D.) 
Bindemann, Stud. Kober, Garde-Div. Pred. Stein⸗ 
bruͤck. Burchhardt, Buchh. Duͤmmler, Buchh. (3 D.) 
Laue, Buchh. (3 D.) Mylius, Buchh. Nicolai'ſche 
Buchh. (7 D.) Oehmigke, Buchh. (20 D.) Plahn, Buchh. 
Riemann, Buchh. Stuhr, Buchh. (4 D.) Ein Ungenannt. 

Berrweiler: Webner, Pf | 

Bielefeld: Helmich, Buchh. 

Blasheim: Schrader, Cantor. 

Bollersdorf: Lehmann, Pred. 

Bonn: Camphauſen, Stud. Coͤnen, Stud. Daesme, 
Stud. Falkenberg, Stud. Hammacher, Cand. Kraͤmer, 
(1 D. 3 fl. 30 kr.) Roffhack, Stud. Rudolphi, Stud. 
Schoͤnenberg, Stud. Steins, Stud. Sybel, Stud. Wuͤl⸗ 
fing, Stud. Weber, Buchh. (1 D. 1 S.) 5 

Borne: Riedel, Cand. ' 

Bornhagen: Oeſterheld, Gutsbeſitzer. Zimmermann, 
Adminiſtrator. 

Bottendorf: Schultes, Paſt. 

Bourſcheidt: Fette, Fabrikant. 

Brandenburg: Wieſike, Buchh. (4 D. 


Zahl der Exemplare: Geldbetrag: 
4 auf Schreibp. 98 auf Druckp. 284 fl. 42 kr 
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Breslau: Albrecht. Altmann. Baier. Barchewitz. 
Baumgart. Bellmann. Berlin. Dorndorff. F. Erdmann. 
Falk. 5 C. Fleiſcher. Gaͤrtner. Gerdeſſen. Ger⸗ 
ling. eßner. Guhr. Gumprecht. Hartmann. F. T. 
Haupt. Hepche. Hirche. C. W. Hoffmann. C. E. Hoff⸗ 
mann. Huͤbner. Jacob. F. Kaͤrger. C. Kaul. Klopſch. 
Kluge. W. Knittel. Knobloch. Knothe. Kohlmann. F. 
Koͤppen. Krauſe. Kretſchmer. Lange. G. Lange. Lan⸗ 
ger. Langes. Lehfeld. W. Leißnig. Lippke. H. Th. Lom⸗ 
mitzer. Lux. Müller. G. Muͤnſter. Noͤrgner. Peiper. 
A. Pohl. Radunsky. Redlich. C. Redlich. Reinet. Ru⸗ 
dolph. Rumpe. Schmidt. H. Schoͤnborn. G. Schultze. 
Schunke. G. Seuppin. A. Seidel. Spornberger. F. 
Steinhardt. Straka. F. Suſt. Thielemann. Ulbrich. 
C. Urban. Urbatſch. W. Volckmann. Walter. Wandel. 
Weiße. Woite. Wolff. Zacharias. (ſaͤmmlich Studenten.) 
Bartſch, Sand. (1 S.) Böhm. Garniſonspred. (1 D. 3 fl. 
30 kr.) Etzler, Prorect. (1 S.) Goſohorsky, Buchh. (2 D.) 
Korn der ältere, Buchh. MD. Kruttge, Med. Rath. (1 S.) 
Frau Landſchaftsdirect. v. Langenau auf Kurſchwitz. (1 D. 
3 fl. 30 kr.) Max u. Camp. Buchh. (33 D.) D. Wendt, 
Geh. Med. Rath. (1 S. 5 fl. 15 kr.) 

Buͤchenbeuern: Muͤller, Pf. 

Buͤhne: Radecke, Pred. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 

Buckow: Fiedler, Oberpf. | 8 

Bunzlau: Franke, Sup. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 

Coblenz: Nebe, Conſiſtorialrath. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 
Nebe, Diviſ. Pred. Hoͤlſcher, Buchh. 

Chin: Frau Praͤſidenten Delius. (1 S.) 

Coͤslin: Bucher, Prof. 

Crefeld: Frau Auguſt. J. D. Beindorf. D. Bor⸗ 
nemann. M. Franzen. J. H. Funde, Buchh. (6 D.) 
Lindgens. Loͤhr. Rommel. F. Schramm. 

Culm: Biemann, Pred. (1 D. 3 fl. 30 kr.) Richter, Lehr. 
(1 D. 8 fl. 30 kr.) Schulz, Lehr. Weſſel, Pred. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 

Dechſel: Schmeling, Pf 

Delitzſch: Dier. Krauſe. 

Denne witz: Breiter, Pred. (2 D.) 5 

Deutmannsdorf: Jaͤrſchky, Paſt. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 

Dingelſtedt; Baſtian, Sup. (1 S.) 

Dortmund: Broͤckelmann, Kaufm. W. Feldmann, 
Kaufm. (1 S.) Gerlinghaus, Gaſtw. Koͤppen, Buchh. 
C. H. Pottgieſer, Kaufm. Vogt, Pred. 

Zahl der Exemplare: Geldbetrag: 
7 auf Schreibp. 152 auf Druckp. 444 fl. 27 kr. 
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Drebgau: M. Lehmann, Oberpf. (4 D.) 

Dubro: Arndt. Haaſe, Schneidermeiſter. 

Dülfen: D. Meyer. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 

Duttweiler: Römer, Pf. (2 D. 6 fl. 40 kr.) 

Einzingen: Steinert, Paſt. 

Eiſenfeld: Daub. f 

Elberfeld: Niepmann, Cand. (1 D. 3 fl. 30 fr.) 
8 W. Zimmermann. (1 D. 3 fl. 30 kr.) Schoͤnian'ſche 

uchh. (11 D.) Schaub, Buchh. Haſſel, Buchh. (18 D.) 
Ein Ungenannter. (1 S. 8 fl.) a 

Elbing: Cranz, Pred. Eggert, Pred. (1 D. 3fl. 30 kr.) 
Muͤtzell, Sup. (1 D. 7 fl.) Schreiber, Sup. (1 S. 9 fl. 
36 kr.) Die Synodalbibliothek. ; 

Emmerich: Eversmann, Poſtdirect. 

Ende: Zurhell, Pf. 

Eſſen: v. Poͤppinghaus, Bergjuſtizrath. (1 D. 5 fl. 
15 kr.) Sartorius, Lehrer. (1 D. 3 fl. 30 kr.) B. Waldt⸗ 
hauſen, Kaufm. (1 D. 3 fl. 30 kr.) Baͤdecker, Buchh. (4 D.) 

Eulam: Seydel, Pf. 

Fickenhuͤtten: Still, Buͤrgerm. 

Flamershein: Conrads, Kaufm. (1 S. 5 fl. 15 kr.) 
Demoiſ. E. Fiſcher. (m D. 3 fl. 30 kr.) Haͤniſch, Artill. 
Offizier. Frau Meiſenburg. Rath, Paſt. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 
J. C. Schmitts. F. C. Steinweg, Gaſtw. 

onnborn: Neinhaus, Pal. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 
15 rt a. d. O.: Hoffmann'ſche Buchh. (2 D.) 
uͤr ſten au: Neſſelmann, Pred. N 

Gebhardshain: Lower, Zoll- u. Ste reinnehmer. 

Gettmold: Scheffer, Schullehrer. 

Gladbach: Fauth, Papierfabrikant. H. Fues, Pa⸗ 
pierfabr. A. Fues, Papierfabr. H. Langen, Kaufmann. 
(1 S.) Maaß, Pf. W. Zanders, Papierfabr. 

Glatz: Haſſe, Juſtizcommiſſaͤr. 

Glogau: Guͤnter'ſche Buchh. (6 D.) 

Gluͤcksthalerhuͤtte: F. Hirz, Schmelzer. 

Goch: J. M. Beck. van der Ploͤg, Pf. Vielhaber, Pf. 

Goͤrlsdorf: Richter, Pred. 

Grabow: Luge, Pf. 

Grafrath: Breidthardt, Cand. (2 D.) 

Graudenz: Carius, Garniſonspred. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 
Gerike, Pred. (1 D. 3 fl. 30 kr.) Kapp, Pred. (1 D. 
3 fl. 30 kr.) 


Zahl der Exemplare: Geldbetrag: 
4 auf Schreibp. 93 auf Druckp. 295 fl. 16 kr. 
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Greifswald: D. Curtius. (1 S.) Koch, Buchh. 
(12 D.) Manritius, Buchh. (4 D.) 
Groöͤbitz: Möller, Pf. (1 D. 5 fl. 15 kr.) 
Groͤningen: Schlitte, Pred. 
Großjehſen: Die daſige Kirche. 
Großleppin: Sittman, Pred. f 
Großmaus dorf: Rittersdorff, Pred. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 
Großnebrau: Zitterland, Sup. (1 S. 8 fl. 45 kr.) 
Guͤſt row: Francke, Domſchullehrer. (2 D.) Be 
Halberftadt: Caspar, Hofpred. Diehm, Collab. 
Kretſchmar. Frau Kreisſecret. Kuͤſter. D. Maaß, Direct. 
(1 S.) D. Meyer, Oberlehr. Michaelis, Regiſtr. Woldmann, 
Inſpect. Brinck, Bauconducteur. Dreyer, Wachtmeiſter. 
Hoͤltge, Lehrer. Nebelung, Pred. Neuhof, Amtm. (1 D. 
3 fl. 30 kr.) Schulze, Rendant. (1 S.) Wagner, Pred. 
Halle: Binſeil. Booſe. Boͤttger. Conrad. Dun⸗ 
ker. Filter. Goͤtting. Guerike. Giebelbauſen. Gabbe. 
Graf. Hannes. Helling. Jacobi aus Auras. Jacobi 
aus Weiſſenſee. Jaͤſche. Jaͤnichen. Kleine. Koͤppe. Kunze 
aus Aſchersleben. Kunze aus Halberſtadt. Kuͤhne. Krom⸗ 
bardt. Kayſer. Lohmeier. Lippert. Loel. Leiter. Muͤl⸗ 
ler. Niemeyer. Omen. Panſe. Picke. Pfeiffer. Pohl⸗ 
mann. Richter aus Strausfurt. Richter aus Halle. 
Schuͤler. Schulz. Scheifler. Schmidt. Schirmer. Schell⸗ 
bach. Schack. Schröder. Stange. Theune. Thomſen. 
Weiß. (1 S.) Wolmer. Zarnack. (ſaͤmmtlich Studenten.) 
Fraͤul. Biegler. Kuͤmmel, Buchh. Ruff, Buchh. (2 D.) 
Waiſenhausbuchhandlung. (10 D.) 
Hamm: Klappert, Lehrer. Unkenbold, Gaſtw. 
Hammeckeln: Muͤller, Pf. (4 D.) f 
Heders leben: Strebe, Pred. 
Heiligenſtadt: Grimm, Sup. 
Herdecke: Eck, Pf. Schuͤtte Pf. 
Hermersdorf: Wetzel, Pred. 
Herrndorf: Dreiſt, Pf. 
Herrn modſchelmitz: Brand, Paſt. 
Heusweiler: Schneider, Pf. 2 
Hirſchberg: Lachmann, Buchh. (7 D.) 
Jetzſch: Die daſige Kirche. 


Zahl der Exemplare: Geldbetrag: 
5 auf Schreibp. 125 auf Druckp. 364 fl. 48 kr. 
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Kloſterroßleben. Keſſel. Paſt. (2 D.) 
Königsberg: Borntraͤger, Buchh. (6 D.) Prin, 
Commerzienrath. (1 S. 2 D.) Graf Lottum, General. 
(1 S. 2 D.) Unzer, Buchh. (5 D.) 
Kreuznach: Grabow, Oberlehrer. Kehr, Buchh. 
Landgrafroda: Domrich, Paſt. 5 
Landsberg: Kieter, Pf. Krauſe, Sup. D. Seli⸗ 
ger, Subrect. 
Langeln: Harzmann, Pred. 
Leis lin: Graͤfenhain. (1 D. 3 fl. 8 kr.) 
Liegnitz: D. Schultze, Prof. (1 S. 5 fl. 15 kr.) 
Leonhardt, Buchh. (2 D.) Kuhlmey, Buchh. (10 D.) 
Lodersleben: Liebeskind, Paſt. (1 D. 5 fl. 15 kr.) 
Lorenzdorf: Rothenburg, Pf. 
Luͤbben: Etzler, Kaufm. Hecht, Diak. Kroll, Cand. 
Ludweiler: Zimmermann, Pf. (1 S.) 
„Magdeburg: Dennhardt. (1 S. 5 fl. 15 kr.) Hein⸗ 
richshofen, Buchh. (5 D.) 
Malenchen: Werchan, Inſpect. 
Merſeburg: Sonntag'ſche Buchh. (2 D.) 
Montjo ie: L. Finck. (1 D. 3 fl. 36 kr.) L. Scheib⸗ 
ler. (1 D. 3 fl. 36 kr.) 
Muͤhlhauſen: Schaͤwen, Pred. 
Mühlheim: Dem. Conrads. (1. D. 3 fl. 17 kr.) 
Muͤncheberg: Noah, Sup. (1 S. 4 fl. 22 fr.) 
»Muͤnſter: Dankwardt, Controleur. Ellinghaus, Res 
gierungsrath. Harten, Regierungsaſſeſſor. Haſſenkamp, 
Canzliſt. Schorendorf, Calculator. Schott, Reviſor. 
Tuͤbben, Canzleiſecretaͤr. 
Reubrandenburg: Duͤmmler, Buch. (6 D.) 
Neuenburg: Neuhaus, Pf. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 
Neuhardenberg: Baͤhmer, Pred. 
Neuheiden: Vanſelow, Pred. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 
Neuwied: Reck, Pf. (1 D. 3 fl.) | 
Niederroblingen: Treuber, Pf. 
Nienberg: Faber, Pred. 
Nordhauſen: 1 Buchh. (22 D. 4 S.) 
Obercaſſel: Frau raͤfin zur Lippe. (1 S. 5 fl. 15 kr.) 
Obers dorf: Krahmer, Pred. 
Oberwinter: Frau J. K. Faßbender. J. W. Loo⸗ 
ſen der aͤltere, Gutsbeſitzer. (1 S. 4 fl. 12 kr.) 
Oels: Michaelis, Sup. (5 D.) f 


Zahl der Exemplare: Geldbetrag: 
12 auf Schreibp. 102 auf Druckp. 332 fl. 11 kr. 


* 
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8 ſterburg: Woltersſtorff, Sup. 
Oſterwieck: Haacke, Rect. 
5 Se von der Leyen, Gutsbeſitzer. (1 S. 
5 kr 

PI ess M. Werner, Pf. (1 D. 3 fl. 8 kr.) 
. . „F. Zaͤtſch, Rittergutsbeſitzer. (1 S. 1 D. 

Pa Plehwe, Pred. 

Poppelsdorf: F. Weller. 

Pots dam: Frau Major v. Fragſtein. Mad. Friedrich. 
Hanſtein, Pred. Köppen, Stadtverordn. Mad. Stim⸗ 
ming. Frau Wittwe Treplin. 15 8 Pred. Horvath, 
Buchh. (2 D.) Riegel, Buchh. € 

Prenzlau: Strahl, ee 

Preuſchmark: Krauſe, Pred. 

Prittiz: Brand, Pf. (1 D. 3 fl. 8 kr.) 

Puſchlau: Kunzendorf, Cand. 

Puͤtzchen: 9 Re Bergmeiſter. (1 S. 4 fl. 36 kr.) 

Quedlinburg: D. Fritſch, Sup. (2 D.) 1 
Buchh. (3 D.) 

Ra d ek en: Schrader, Pred. 

Rathenow: Heiſe, Pred. Meier, Doct. 

Ra versbeuern: Braun, Pf. 

Reddeber: Laͤmmerhirt, Pred. 

Rehde: Schmidt, Pred. (1 D. 3 fl. 30 f 

Remagen: J. P. Cramer, Kaufm. J. h. Hacke⸗ 
bracht, Schoͤnfärber. Ch. Raucamp, Gaſthalter. (1 D. 
3 fl. 30 kr.) J. P. J. Raucamp, Kaufm. (1 D. 3 fl. 
30 kr.) G. Storck, Apoth. 

Rengsd orf: Thran, Schullehrer. 

Rheinbach: D. Reichmann, Kreisphyſ. (1 S. Afl. 36kr.) 

Runkel: Der geiſtliche Leſezirkel des daſ. Dekanats. 

Saarlouis: Theremin, Garniſons pred. 

Sach ſendorf: Gibelius, Sup. 

Schoͤn burg: M. Mende, Pf. (1 D. 3 fl. 30 fr.) 

S8 M. Bendorf, Paſt. D. Reil, Propſt. 
(2 S. 17 fl. 30 kr.) 

Sch wanebeck: Sickel, Oberpred. (1 S.) Word, Rect. 

Schwelm: Holthaus, Conrect. (2 D. 7 fl.) 

Seifersdorf: Schiebler, Paſt. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 

8 Frau Neff, geb. Achenbach. G. Nils. 

Solingen: Korte, Apoth. (1 S. 5 fl. 15 kr.) 


Zahl der Exemplare: Geldbetrag: 
8 auf Schreibp. 51 auf Druckp. 199 fl. 46 kr. 


der Subſcribenten. 27 


Pf. 
Zanzhauſen: D. Tzſchenske, Pf. 
Zedlitz: Beutner, Cand. 
Zeier: Schirrmacher, Pred. (1 D. 5 fl. 15 kr.) 
Ziegelroda: Flemming, Paſt. Hoyer, Oberfoͤrſt. (1 S.) 
Zahl der Exemplare: Geldbetrag: 
4 auf Schreibp. 53 auf Druckp. 172 fl. 24 kr. 
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Zieckau: Die daſige Kirche. N 

Zuͤllichau: Auguſtin jun., Schuhmachermeiſt. Meiners, 
Orgelbauer. Tſchauͤtſch, Seilermeiſter. Hoffmann, Paͤda⸗ 
gogiſt. Sawan, Tuchfabrikant. Frau Wittwe Huͤb⸗ 
ner. W. A. Roͤſtel. Wegener, Sup. Marquadt, Pred. 
Drei Ungenannte. Karſten, Pred. Witſchel. Frau Hof⸗ 
rath Köhler. (1 S.) Darnmann'ſche Buchh. (38 D. 5 S.) 

Zuͤndorf: E. Peletier. (1 D. 3 fl. 36 kr.) 


Re u ß. 


Se. Hochfuͤrſtl. Durchlaucht der Prinz Heinrich LXVII. 
von Reuß ⸗Schleitz. (1 S.) 
Gera: John, Kammerrath. (1 S.) 


R u ß el a n d. 
Riga: Deubner, Buchh. (15 D.) 


Königreich Sachſen. 

Baſedow: Engel, Pred. 

Bautzen: M. Hergang, Diak. N. Weller. (2 D.) 

Bernſtorff: Jauze, Muſikus. 

Burghammer: Kunath, Schullehrer. 

Caſtewitz: Lohrengel, Paſt. 

Chemnitz: Kurzwelly, Cantor. (1 D. 3fl. 30 kr.) Uh⸗ 
lich, Sertus. (1 D. 3 fl. 30 kr.) Börner, Geleitsinſpect. 
Schmidt, Tertius. 5 

Dahlen: M. Fleck, Paſt. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 5 
Dahme: Balzer, Poſtm. Mirus, Staͤdtgerichtsdirect. 
Reinitz, Actuarius. Rudolph, Apoth. Schultze, Actua⸗ 
rius. Stuck, Aſſeſſor. F BI 

Döbeln: M. Daͤhne, Archidiak. M. Haͤrtel, Diak. 

Doͤhlen: Oſterloh, Paſt. 

Doͤrſchnitz: Richter, Paſt. ; 

Dresden: Leonhord, Cand. Schmieder, Oberſteuer⸗ 
ſecretaͤr. Vaupel, Cand. (2 D.) Hartmaun, Cand. J. 
Schmidts Erben. Schuſter, Finanzealculator. (2 D.) v. 
Carlowitz, Oberſteuereinnehmer. Hilſcher, Buchh. Stolle, 
Finanzcalculator. Wagner, Buchh. Walther, Buchh. 

Eibenſtock: Keil, Cant. 

Elfter: Bormann, Cand. 

Erlbach: Frau von Nauendorf. Werner, Paſt. 

Freiberg: Craz und Gerlach, Buchh. (1 S. 3 D.) 


Zahl der Eremplare: 2 Geldbetrag: 
9 auf Schreibp. 111 auf Druckp. 335 fl. 24 kr. 
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Friedrichswalde: Reichel, Paſt. 
rohburg: Kuͤchelbecker, Oberpf. 
anzig: Heinert, Paſt. 
Goͤrlitz: Radiſch, Schneidermeiſter. Knothe, Tuch⸗ 
machermeiſter. Fetter, Kaufm. (1 S.) 
Grasgraͤbchen: Kunath, Schullehrer. 
Groitzſch: Fritzſche, Paſt. 
Großboͤhla: Muͤller, Paſt. 
Großdalziſch: M. Seidel, Paſt. 
Großenhain: F. T. Caſpari. N. Goldammer, Sup. 
Oehme, Diak. J. F. Schumann. ö 
Großmilkau: Hofmann, Paſt. 
Gro ßſtaͤdtlen: M. Zehme, Paſt. 
Gruͤngraͤbchen: Müller, Schullehrer. 
Haus walde: Berger, Paſt. 
Herwigsdorf: J. Lehmann. (2 D.) 
Hirſchfelde: Knothe, Diak. 
Kaditz: Gehe, Diak. M. Schmidt, Paſt. 
Kirchberg: Salzmann, Paſt. Walther, Adjunct. 
Leipzig: D. Bauer, Archidiak. (1 S.) M. Sauer⸗ 
teig. Heinichen, Stud. Jeſcher, Stud. May, Stud. 
Andrä, Buchh. (2 D.) Barth, Buchh. (2 D.) Brock⸗ 
haus, Buchh. (3 D.) Enobloch, Buchh. (6 D.) Engel⸗ 
mann, Buchh. Friedrich Fleiſcher, Buchh. (4 D.) Ernſt 
e Buchh. (2 D.) Gleditſch, Buchh. Hartmann, 
uchh. (12 D.) Kummer, Buchh. Mittler, Buchh. (6 D.) 
Reclam, Buchh. (10 D.) Rein, Buchh. Weygand, Buchh. 
Liebenſtein: Guͤnther, Paſt. a 
Lohmerz: Roſenloͤcher, Paſt. a 
Lößnitz: Pfau, Paſt. 
Marienthal: Roth, Paſt. 
Markersbach: Georgi, Paſt. (1 S.) 
Medewitzſch: M. Richter, Paſt. 
Meißen: Goͤdſche, Buchh. 
Muͤhla: Schnabel, Paſt. (2 D.) Tui 
Nauendorf: Jerche, Paſt. N 
Nepperwitz: M. Marker, (1 D. 3 fl. 30 kr.) 
Olbernhauſen: Börner, Tiſchler. Gebert, Kaufm. 
Hiekel, Seifenſieder. W. Hofmann, Schuͤler. Jacobi, 
Paſt. Kretzſchmar, Cantor. Martin, Rect. Muͤller, 
Lohgerber. Muͤnzel, Forſtſecretaͤr. Neubert, Töpfer. 


Zahl der Exemplare: Geldbetrag: 
3 auf Schreibp. 100 auf Druckp. 281 fl. 36 kr. 
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Schmaltz, Rittergutspaͤchter. D. Schwarzenberg. Thade, 
Buͤcherbote. (2 D.) Wagner, Diak. ö 

Olbersdorf: G. Ringehahn. 

Oſchatz: Walter, Kaufm. (2 D.) 

Panitzſch: M. Thoß. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 

Papſtdorf: M. Weichert, Paſt. 

Pegau: D. Oppelt, Sup. Pitterlin, Buͤrgerm. N. 
Pinder, Diak. (2 S. 1 D.) 

Pirna: M. Bartſch, Archidiak. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 
M. Hering, Diak. N | 

Prauſitz: Pretzſch, Paſt. 

Pulgar: Bauriegel, Schulmeiſter. 

Rakith: M. Stich. 

Reichenau: Franz, Paſt. 

Roͤhrs dorf: Koͤrner, Pred. 

Roͤtha: Schweitzer, Diak. Ritter, Oberpf. 

Saathain: Hundertmark, Paſt. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 

Schlettau: Thierfelder, Paſt. (1 D. 5 fl. 15 kr.) 

Schmannewitz: M. Forbriger, Paſt. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 

Schoͤnhaide: Klitzſch, Organiſt. Unglenk, Schullehr. 

Schwarzbach: Meyer. 

Schwarzenberg: M. Behr, Paſt. 

Schweda: Schweingel, Paſt. 

Sieb: Beſig, Oberfoͤrſter. 

Spreewitz: Schreiber, Schullehrer. 

Stoͤntzſch: Steeger, Paſt. 

Struppen: Klotz, Paſt. 

Suͤchtelen: Klinker, Pf. 

Taucha: M. Boͤhmel, Diak. 

Thallwitz: M. Thomaͤ, Diak. 

Unterplauenthal: Sehmifch. 

Weiſſen born: Hellwig, Paſt. 

Wiednitz: Baron d' Orville von Loͤwenclau. 

Wittenberg: Nattuſius, Cand. (2 D.) Zimmer⸗ 
mann, Buchh. Fliſcher, Cand. ö 

Ziegra: Buchner, Paſt. 

Zittau: Fentſch, Rathsactuar. 

Zwickau: Eger, Zuchthauspred. Fleihtner, Brieftraͤ⸗ 
ger. M. Richter, Diak. Schmidt, Paſt. 


Sachſen⸗-Weimar. 
Ebersdorf: Penzler, Juſtizrath. 


Zahl der Exemplare: Geldbetrag: 
2 auf Schreibp. 51 auf Druckp. 150 fl. 39 kr. 


der Sulſſcribenten. 3 


Eiſenach: Baͤrecke, Buchh. (2 D.) Fräulein Fries 
dericke von Wurmb zu Kohlgraben. (1 D. 3 fl.) 

Jena: Croͤcker' ce Buchh. A. Schmidt, Buchh. (3 D.) 

Neuſtadt a. d. O.: Wagner, Buchh. 

Zillbach: von Arnswald, Kammerherr u. Oberforſt⸗ 
meiſter. (1 S.) Seidler, Pf. 


Sachſen-Hildburghauſen. 
Hildburghauſen: Keſſelring'ſche Hofbuchhandl. 
Maßbach: Grobe, Pf. 

Niederwera: Handſchuh, Dekan. 
Schleuſingen: Deckert, Inſpect. Oehler, Sup. 
Preuß, Archidiak. 

Sachſen-Meiningen. 
Meiningen: v. Tuͤrcke, Praͤſ. (1 S.) 
Menthauſen: Trapp, Pf. ä 
Oberſteinach: J. C. Greiner. Greiner, Schullehr. 
Roſa: Muͤller, Pf. f 
Roßdorf: Schneider, Pf. (1 S.) Schneider, Cand. 
Unterkatz: Voigt, Pf. 

Waſungen: Schenck, Diak. 
Wernshauſen: Motz, Pf. 


Sachſen⸗Gotha. 

Altenburg: Schnupphaſe'ſche Buchh. (1 S. 8 D.) 

Goldbach: Daniel, Cantor. 

Pfullendorf: Lenzer, Schullehrer. 

Waͤlfis: Ch. E. Kaſt. 

Weſthauſen: Treiße, Schullehrer. 

Sachſen⸗Co burg. 

Bergen: Lynker, Pf. 

Bockſtadt: Stegner, Verwalter. 

Cobur 8; Ferrich, Cand. Biedermann, Buchh. (2D.) 
Ch. Doll, Kunſtdrechsler. T. Formann, Bäder, Karch, 
Lehrer. Ph. König, Weber. Riemanniſche Buchh. Rie⸗ 
mann'ſches Leſeinſtitut. W. Schroͤder. H. Sittig, Schnei⸗ 
der. Sommer, Hofrath. v. Wangenheim, Major. 

Eisfeld: J. Cranacher, Rathgeber. P. Cranacher, 
Tuchm. F. C. Haas, Buchb. Ch. Hauch, Tuchm. Morgen⸗ 
roth, Collab. 

Zahl der Exemplare: Geldbetrag: 
4 auf Schreibp. 55 auf Druckp. 163 fl. 12 kr. 
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Fechheim: Ruß, Pf. 

i ſch bach: Herber, Pf. 5 

eſtungshauſen: Schuſter. Pf 
Haſſelbach: B. Boch, Meſſerſchmied. (2 D.) 
Heldburg: Radefeldt, Conrect. 5 
Herreth: Sander, Pf. N 
Herrſtein: L. Bertram, Rothgerber. Ph. Coull⸗ 


mann, Rothgerber. J. Grub, Schullehrer. N. Jung, 
Tuchmacher. C. Kunz, Gymnaſ. Ch. Melchior, Tuchm. 


a Petſch, Rothgerber. Ph. Petſch, Rothgerber. N. Reichard. 


Schmidt, Jurat. Ph. Schmidt, Tuchm ; 

8 biſch: Motſchmann, Schullehr. Wicklein, Muͤller. 
tirhenbollenbach: Neumeiſter, Pf. 

Königsberg: Brehm, Sup. Culmbacher. Dr. med. 


Oberlaͤnder, Rath. Scheidemantel, Kaufm. 


Diak 


Niederwerres bach: Frau M. E. Koch. 
Offenbach: Hild, Pf. 

Oelſe: Blumenroͤder, Pf. 

Schw arzbruͤn: Hein, Hufſchmied. a 
Sonnefeld: Goldner, Kirchenrath. (1 S.) Trier, 


ak. 

Steilingſtadt: Rink, Cand. Weller, Pf. 
Stelzen: Buͤchner, Pf. 

Sulzbach: Spener, Inſpect. (1 S.) 

Unfield: Graſer. 0 
Unterlauter: Hofmann, Pf. a 
St. Wendel: Juch, Pf. (1 S.) Kauſſmann, Regie⸗ 


rungsrath. (1 S.) Knauer, Friedensrichter. (1 S.) 


1 


Weyerbach: Schmidt, Pf. 
Schwarz burg. 


Allendorf: Reinhard, Pf. Oertel, Diak. 
Alsbach: Greiner, Lieutenant. 

Boͤblen: Volle, Pf. 

Braunsdorf: Graf, Pf. 

Doͤsſchnitz: Hoffmann, Pf. 

Ey ba: v. Fiſcher, Kammerherr. 

Fecha: Volland, Paſt. 

Heldrungen: Kirchheim, Rect. 5 
Katzhuͤtte: Dinkler, Pf. N f 
Koͤnigſee: Helbig, Sup. (1 D. 3 fl. 30 kr.) Licht, 


Kirchner. 


Zahl der Exemplare: Geldbetrag: 


5 auf Schreibp. 48 auf Druckp. 148 fl. 24 kr. 
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Meltenbach: Biel, Cand. Graͤf, Pf. (1 D. 3 fi. 30 kr.) 

Neuhaus: Kaͤmpf, Oberfoͤrſter. Wohlfahrt, Pf. 

Niederſachswerfen: Vollborth, Aſſeſſor. 

Obernhain: Bergmann, Pf. Guͤldner, Cantor. J. 
N. Mohr. J. G. Möller. 5 N 

Oberweisbach: Mohr, Pf. Scherf, Diak. 

Oberwillingen: Vogel, Pf. (1 D. 3 fl.) 

Probſt⸗Zella: v. Imhoff, Forſtm. 

Quittelsdorf: Sommer, Pf. N 5 

Rudolſtadt: Die Hof⸗Buch⸗ und Kunſthandl. (9 D.) 

Soͤmmerda: Martini, Paſt. Se 

Sonders hauſen: Anton, Cand. Bein, Conſiſto⸗ 
rial⸗Aſſeſſor. Drechsler, Diak. Fleck, Buchh. 

Thälendorf: Lunderſtedt, Pf. 

Unterweis bach: Zellarius, Pf. 
Wallendorf: Hammann, Bergrath. Hammann, 
Commerzienrath. F. Hutſchenreuter. 

Wundersleben: M. Horrer, Pred. 

S ch weden. 
Gothenburg: G. Ahling. Beckmann. A. Berg. 
Branddius. Carlſtrand. A. J. Cnattingius. E. Delin. 
D. Dunckel. C. G. Gravallius. J. J. Hedren. (2 D.) 
J. R. Hillberg. J. V. Karel, J. P. Kullmann. O. 
Rogberg. N. Salen. O. F. Spoͤßrand. Unger. Win⸗ 
gard. D. Winter, 


Zahl der Exemplare: Geldbetrag: 
2 auf Schreibp. 87 auf Druckp. ur fl. 56 fr. 


34 


Drittes Verzeichniß 


M. Steinmann, Wachtmeiſter. J. Wilhelm jun. (2 D.) 


C. Wital, Stud. (1 D. 4 fl.) 
i a H. Buͤrgi, Kauf. Partenheimer, Pf. 


Da. 
Churwalden: B. Hemmy, Landammann. 


Dußnang: Ackermann, Pf. 
Feldweg: Denzler, Pf. 

St. Gallen: Huber u. Comp., Buchh. (4 D.) 
Kilchberg: Meßmer, Pf. 

Luſtorf: Zwingli, Dekan. 

Maladers: Sprecher, Landammann. 


Wald eck. 


Arolſen: Speyer, Buchh. C. Steinmetz. 
ER een va 8 
Helwighauſen: Grabe .J. Happe. 
Lemgo: Meyer'ſche Hofbuchh. (5 D.) 
Rhoden: Steinmetz, Pf. (1 D. 3 fl. 30 kr) 
Schmillinghauſen: Stoͤcker, Cand. 
Waldeck: Koͤhler, Cand. C. W. Oſterhol. 
Wethen: Schotte, Pf. (1 D. 3 fl. 30 kr.) 
Würtemberg. 


Aalen: D. Goeß, Dekan. L. G. Fuͤrgang. 
Aidlingen: M. Mark, Vicarius. 

Bahlingen: N. Gundert, Dekan. 

Balzheim: Miller, Pf. 

Belſenberg: Gleißberg, Pf. 

Biberach: F. Gerſter, Leichenſager. J. Ph. Koleſch, 


Rothgerber. Reuß, Oberamtsthierarzt. J. Reuter, Waf⸗ 
fenſchmied. Schelle, Uhrmacher. 


Blaubeuren: Bockshammer, Dekan. (1 S. 5 fl. 24kr.) 


Mann, Seminariſt. (1 S. 5 fl. 24 kr.) Scharffenſtein, 
Repetent. 5 


Zahl der Exemplare: Geldbetrag: 


2 auf Schreibp. 53 auf Druckp. 157 fl. 24 kr. 


“ 
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pf. 
Ellwangen: Huberich, geiſtl. Rath. (1 S. 1 D.) 
Endingen: M. Staͤhlen, Pf. 


Heilbronn: Claſſiſche Buchh. (1 S. 3 D.) Drechs⸗ 


ler, Buchh. (2 D.) 


Herrenthierbach: M. v. Jan, Pf. 
Hochdorf: M. Fehleiſen, Pf. 
Hollenbach: v. d. Pfordt, Pf. 
Ingelfingen: NM. Ammon, Pf. 
Isny: Ludwig, Pred. 
Jungingen: Abt, Pf. 
Knittlingen: M. Oſtander, Dekan. 
Kuppingen: M. Kind, Pf. 


„Langenau: Dieterich, Diak. 


Leonberg: M. Moſer, Dia, 

Lonſee: Reuſchle, Pf. i 
Ludwigsburg: Naſt jun., Buch. 
Meimsheim: M. Rieger, Pf. 
Memmingen: Rehm, Buchbinder (3 D.) 
Mergelſtetten: Bardili, Pf. 
Neenſtetten: Juzi, Pf. 

Neuenſtein: Horn, Vesperpred. 

Neuulm: Frau Pf. Cellarius. 
Niedernhall: Baumann, Pf.“ 
Nördlingen: Beck, Buchh. (2 D. 5 fl. 42 kr.) 
Oberurbach: M. Denk, Pfarrvicar. 
Oehringen: Ihre Durchlaucht die Fuͤrſtin Adelheid 


von Hohenlohe: Kirchberg. Erbe, Face 


Pfeffingen: M. Bach, Pf. a 5 
Ravensburg: Gradmann'ſche Buchh. (4 D.) 


Zahl der Exemplare: : Geldbetrag: 


2 auf Echreibp. 52 auf Druckp. 147 fl. 54 kr. 


3 
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Reutlingen: M. Brehm, Diak. M. Eiſenlohr, 
Dekan. (1 D. 4fl.) 

Roſenfeld: Roggenſtein, Apoth. 

Rotweil: Eyth, Prof. Herder'ſche Buchh. 

Sindelfingen: M. Romig, Stadtpf. M. Magi⸗ 
rus, Diak. i 

Stuttgart: Löflund und Sohn, Buchh. (4 D.) 
Franck, Buchh. (2 D.) Metzler'ſche Buchh. (34 D.) 

Truchtelfingen: M. Weber, Pf. 

Tuͤbingen: Bruckmann I., Seminariſt. Bunz, Stud. 
(1 S.) Fronmuͤller, Seminariſt. Hornberger, Stud. 
(1 D. 3 fl.) Lindenmayer, Stud. Mayer, Stud. Oſi⸗ 
ander, Buchh. (8 D.) Oeſterlen, Seminariſt. Zimmerle, 
Repetent. 

Ulm: Adam, Diak. Dieterich, Senator. Ebner, 
Buchh. Frick, O. Juſtizaſſ. Herrmann, Stadtpf. Herr⸗ 
mann, Controleur. Hoffmann, Leinwandhaͤndler. Kent⸗ 
ner, Oberpraͤcept. Magirus, Kaufm. (2 D.) Miller, 
Wirth. Murſchel, Conditor. Roͤſcheiſen, Kaufm. Vee⸗ 
ſenmeyer, Prof. f 

Unterweiſach: M. Faber, Vicar. 

Wain: NM. Faber, Pf. Reinhard, Rentbeamter. 

Warthauſen: G. Haid, Wagner. 

Weil: Gall, Kaufm. 5 

Weil im Schoͤnbuch: Schmidt, Amtsſchreiber (1 D. 


4 fl.) 
Welzheim: Staͤhle, Schull. Tritſchler, Cand. 


Ra chtrag. 


Die Drausnick'ſche Buchh. in Bamberg (5 S. 6 D.) ; 
naͤmlich fuͤr Dekan D. Clarus in Bamberg; Senior Krauſ⸗ 
ſold zu Marktmuggendorf; Pf. Raichel zu Marktheiligen⸗ 
ſtadt; Pf. Klinger zu Gemuͤnde; Pf. Krauß zu Auffees ; 
Pf. Blum zu Prabelsdorf; Pf. Landgraf zu Streitberg; 
Pf. D. Mayer zu Walsdorf; Schloßprediger Reknagel zu 
Pambach; Beamter Muͤnch zu Dankenfeld; Schullehrer 
Blankenbach zu Marktaſchbach. 


Zahl der Exemplare: Geldbetrag: 
6 auf Schreibp. 91 auf Druckp. 270 fl. 12 kr. 


Her Subferibenten. * 
M. Hofmann, Paſtor zu Großſchellbach bei Zeitz. 
Kaumann in Tucheband. 
Julien, Buchh. in Sorau (5 D.) 


Bruͤnn: Bobok, Vicar. Frau Lumnitzer, geb. Brau⸗ 
ſer. Eſcher, Lehrer. 


Gotſchdorf: Stromßky, Paſtor. 
Hillersdorf: Frau J. Pohl, Wittwe. K. G. Poppe, 
ai Ch. H. Poppe, Vorſt. J. Proſche, Schulaufſeher. 
B. Proſche. Suͤßmann, Lehrer u. Organiſt. (6 D.) G. 
Schmidt, Wirthſchaftsmann. 
Havelberg: Hoffmann, Rect. 
Drei Ungenannte in Ungarn. 
Gießen: Ferber, Buchh. (26 DI 


Burgſalach: Die daſ. Gemeinde durch Herrn Pf. 
Kaͤppel. (1 D. 3 fl. 41 kr.) 


Darmſtadt: Staatsmann, Cand., fuͤr einen Unge⸗ 
nannten. 


Luͤbeck: Karl Hutter. 
Schweinfurt: Ordolft, Seer. (1 S0 


Beſondere Gaben. 


1) Vom Hru. Actuar Bezold in Neuſitz 2 fl. 42 kr. 

2) Vom Hrn. Baron Karl von Wohnlich in Augsburg 
noch weiter 25 fl. 

3) Von einem Unbekannten in Augsburg 12 fl. 54 kr. 


Zahl der Exemplare: Geldbetrag: 
1 auf Schreibp. 56 auf Druckp. 196 fl. 23 kr. 


“ meer 
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Berichtigungen. 


(Um den Raum zu ſchonen, ſind alle diejenigen mitgetheil⸗ 
ten Berichtigungen, welche keinen Einfluß auf die Rechnung 
haben, unberuͤckſichtigt geblieben.) 


1) Erſtes Verz. S. 5. 3.13 Albertshauſen: Schnei⸗ 
der, Patrimonialrichter, zahlte mehr 1 fl. 18 kr. 


2) Erſtes Verz. S. 8 3.17 Gochsheim: Sixt, Pf., 
zahlte mehr 1 fl. 18 kr. 

3) Erſtes Verz. S. 14. In Schweinfurt haben folgende 
Subſcribenten mehr bezahlt: L. v. Berg 1 fl. 18 kr. 
H. v. Berg 1 fl. 18 kr. Endres, Dekan, 2 fl. 42 kr. 
Lebkuͤchner 1 fl. 18 kr. D. Merk 1 fl. 18 kr. Ch. F. 
Merk 1 fl. 18 kr. Schott 1 fl. 18 kr. Ullrich 1 fl. 
18 kr. A. Will, Kfm., 1 fl. 18 kr. 

) Erſtes Terz. S. 36 Cand. Hohn in N iſt geſtor⸗ 
ben, alfo abziehen 1 S. mit 4fl. 57 kr 

5) Erſtes Verz. S. 87. Die ſechs unter Biberach vers 
zeichneten Subſcribeuten ſtehen S. 136 u. 137 noch 
einmal, es find alſo 6 Exempl. in Abzug zu bringen. 


6) ee Verz. S. 88 Z. 27 Herr Rueff zahlt 18 kr. 
mehr. 


7) Zweites Verz. S. 95 3. 14. Von den vier Crempla⸗ 
ren fuͤr die Gundelachiſche Buchhandl. geht eins ab, 
welches im dritten Verzeichniſſe für Hrn. Pf. Lam⸗ 
pert in Mainſtockheim aufgefuͤhrt iſt. 


Zweites Verz. S. 133 3. 5 und 6 iſt bei „Frikart, 
Geiſtl., ſtatt (1 S. 4 fl.)“ zu leſen (1 D. A fl.) 


In Folge dieſer Berichtigungen gehen an der Haupt⸗ 
ſumme ab: 
2 S. 7 D. 2 fl. 9 kr. 
eee geht zu: 


1 D. 106 fl. 


Seite 


S E 


Ueber ſicht 
der 
dritten Subſeribentenliſte. 


= 


— 


Zahl der Exemplare: 


auf Schreibp. 


auf Druckp. 


Geeldbetrag: 
— — nn 
ie 

EL ERR... en u FT A TER TE A een! 

40 30 
2⁵8 24 
228 9 
251 6 
145 30 
245 24 
150 18 
242 6 
348 54 
181 27 
158 6 
146 36 
175 36 
180 51 
216 45 
143 2⁴ 
471 36 
244 48 
160 6 
263 33 
284 42 
444 27 
295 16 
364 48 
11 


39 


40 Ueberſicht der dritten Subſcribentenliſte. 


Zahl der Exemplare: 3 


Davon geht 
nach den Be⸗ 


richtigungen 8 
_&.38. ab: a 9 


ee 1 2263 | 8425 | 38 


Summe: = 157 2770 8446 47 


Dagegen geht 
zu 

1) nach den 

Berichtigun⸗ 

gen S. 38: 2 1 16 ur: 

2) Die Sum: 

me des erſten 

und zweiten 

Verzeichniſ⸗ 

fees... 1241 8041 30011 | 33 


er Sanne 1396 10805 f 38453 1 


Summariſche Rechnung des Verlegers. 


(Die nachſtehende Rechnung gründet ſich auf die Beſtim⸗ 
mungen des mit dem Verleger abgeſchloſſenen Contracts, bei 
dem die Druckpreiſe, welche hieſige öffentliche Anſtalten andes 
ren Buchdruckereien bezahlen, zur Norm dienten und wovon 
ein Exemplar bei Großherzgl. Badiſchem Staatsminiſterium 
Evangel. Kirchenſektion deponirt wurde. — Eine genaue de: 
taillirte Berechnung, nebſt den Belegen, wird dem Großhzgl. 
Badiſchen Staasminiſterium zur Einſicht und Reviſion vorge: 
legt und einer in der Folge erſcheinenden Schrift nebſt der 
detaillirten Berechnung über die Verwendung der nach Karld: 
ruhe abgegebenen Summe einverleibt werden.) 


a) Satz und Druck 
für die erſte Aufl. des erſten Bandes „. fl. 1496 30 
für die zweite Aufl. deſſelb(en . 1368 45 
für das Subſcribentenverzeichnnß . » 612 
für den zweiten Band, ſammt Subfer. Verz.⸗ 
bp) Papier: 
Poſtpp. für den erſten Band fl. 1151. 20. 
das Sbfer. Verz. 288. 
-den zweiten Band = 1408. 7. = 2847 27 
Druckpp. für den erſten Band fl. 2468. 58. 
das Sbſer. Verz. „ 590. 24. 
= ben zweiten Band- 3191, 21. 6250 43 


W˙0WN b re Ze 254 10 
d) Frachten u. Emballage (866 Zentner) 

1111 ⅛ͤ ͤ P:f ER .  8 1308 30 
e) u. f) Rabatt an Buchhandl. u. Sammler 

von Unterzeichnungen, ſowie Incaſſo-Speſen = 3845 41 
g) Correctur à 45 kr. pr. Bogen: 


3133 30 


für die 1ſte u. 2te Aufl. des erſten Bandes - 66 45 
für den zweiten Band 33 45 
h) für einen Gehülfen bei Fertigung des Sub— 
ſeriptionsverzeichniſſees = 22 
1) Zinfen ꝛc. für aufgenommene Capitalien = 333 39 
K) Taglohn für das Zuſammentragen der N 
„ Re er | 193 30 
1) Verehrungen für befond. Hülfsleiftungen = 110 48 
m) Druck-, Papier: u. Verſendungskoſten für 
die verſchied. Ankündigungen u. Zirkulare = 325 |24 
00 Inſeratgebühren in fremde Zeitfchriften : 60 14 
o) diverſe Auslagen N 6 30 


S. E. & O, fl. 12227251 


Nachſtehende Buchhandlungen haben keinen Rabatt 


genommen. 


Von 5 Exempl. die Beckerſche Buchhandlung in Gotha. 


E 


| 


F 


F 


Hr. Brönner, Buchhändler in Frankfurt a. M. 
— Habicht, — in Bonn. 
har — in Cleve. 
1 Flittnerſche Buchhandl. in Frankf. a. O. 
Hr. Garthe, Buchhändler in Marburg. 


— Gerhard, —— in Danzig. 
— Gerſtenberg, — in Hildesheim. 
— Guilhaumann, — in Frankf. a. M. 


die Hahnſche Hofbuchhandlung in Hannover. 

Hr. Hemmerde u. Schwetſchke, Buchhändler 
in Halle. 

— Herbig, Buchh. in Leipzig. 

die Hinrichsſche Buchh. in Leipzig. 

Hr. Huber u. Comp., Buchh. in St. Gallen. 

— Kehr, Buchh. in Creuznach. 

— Löflund u. Sohn, SE in Stuttgart, 


— Müller u. Comp., — in Amſterdam. 
— Orell Fueßly u. C., — 80 Zürich. 
die Riemannſche Buchhandl. u Coburg. 
— v. Rohdenſche —— in Lübeck. 


255 Sauerländer „Buchh. in Aran. 
— in Frankf. a. M. 
ji Steinerfche Such. in Winterthur, 
— Stuhrſche — in Berlin. 
Hr. Wagner, Buchhändl. in Neuſtadt. 
die Waiſenhausbuchhandl. in Halle. 
Hr. Weber, Buchhändl. in Bonn. 


— 


— Wienbrack, — in Leipzig. 
nahm Hr. Buchh. Anton in Halle nur 10% 
Rabatt. 
erhielt — — Barth in Leipzig 1 Frei: 
exemplar. 
— — — Helm in Halberſtadt 5 


Freiexpl. 


Verlaͤngerung der Subſeription 
i Sr für die 
Tuther'sche Mand⸗Concor dan; 
i oder i 
neuer alphabetiſch geordneter Auszug aus Luthers 
ſämmtlichen Werken. 


Der Spiegel von Luthers Charakter, der Schlüffel 
all ſeines Thuns, der echte Maßſtab der Würdigung, 
liegt deutlich vor uns in ſeinen Schriften. ’ 

von Rotteck. 


D. Martin Luther gehört zu den größten Geiſtern, 
welche die Menſchheit aufzuweiſen hat. Denn wer mit den 
wenigſten, oder gar keinen, äußern Mitteln, faſt mit blos 
innerer, ihm allein eigener Kraft, unter dem Widerſtreben 
und Widerſtande alles deſſen, was weltliche Macht, was 
Stärke, Wille und Zahl heißt, und der noch furchtbareren 
geiſtigen Gewalten, wie tauſendjährige Gewohnheiten, Vor⸗ 
urtheile, Unwiſſenheit und verdorbene Sitten find, ſolche 
Wirkungen hervorbringt, welche in die höchſten Angelegen— 
heiten des Menſchen auf das förderſamſte eingreifen, ſich 
auf alle Menſchen in allen Ständen und Verhältniſſen er⸗ 
ſtrecken, eine unzerſtörbare Dauer in ſich tragen, und in 
ihrem Fortgange von Jahrhunderten zu Jahrhunderten im⸗ 
mer größer, wohlthätiger und folgereicher werden; der ragt 
weit an Thatkraft über den Helden, welcher eine halbe Welt 
erobert, über den Denker, der einer Wiſſenſchaft neue Ge— 
ſtaltungen gibt, über den Dichter, welchen die Gebildetſten 
feiner Zeitgenoſſen und ihrer Nachkommen mit Recht be- 
wundern. i 

Diefe Größe ift dem in feiner Art einzigen Manne des 
ſechszehnten Jahrhunderts auch immer zugeſtanden worden, 
aber zu häufig nur in einem dunkeln Bewußtſein, oder 
vielmehr mit unbeſtimmten Gefühlen. Selbſt die zu allen 
Zeiten, wie in unſern Tagen, zahlloſe Menge ſeiner Geg⸗ 
ner, der Grad ihrer Erbitterung auf ihn, ihr Bemühen, 
ihn klein zu machen, ſind für den, Unbefangenen eben ſo 
viele ſchlagende Beweiſe, daß das Übergewicht dieſes Nies 
ſengeiſtes von ihnen lebhaft geahnet worden ſei. Doch auch 
ſeine Freunde und Verehrer, ja der größte Theil der Con— 
feſſionsverwandten, die ſich Proteſtanten nennen, kennen in 
ihm faſt blos den Herſteller eines reinen Chriſtenthums, 
und ſonach einen hellen, ſelbſtſtändigen, frommen Mann, 
aber nicht die ganze Erhabenheit des Genius, durch den 


der gewaltigſte Umſchwuug der meiſten religibſen, philoſo⸗ 
phiſchen, und man kann hinzuſetzen, auch der ſonſtigen 
. Ideen in der neueren und neueſten Zeit 
erfolgte. 

Die klare und vollſtändige Anſicht dieſer Größe kann 
zunächſt nur in dem geſucht und gefunden werden, was 
unſere Zeit noch von ihm ſelbſt Unmittelbares übrig hat, 
wir meinen in ſeinen Schriften. Die Rede, in welcher 
aber der lebendigſte Geiſt wehete, war Luthers Waffe und 
Macht. Weiter hatte er nichts. Aber der Bücher, welche 
feine Worte in ſich aufgenommen haben, find beinahe Tau⸗ 
fende, fie find noch, ſelbſt in der J. G. Walch iſchen Aus⸗ 
gabe, die doch ein Muſter der Treue, Umſicht, Vollſtän⸗ 
digkeit und Ordnung heißen kann, bei weitem nicht dem 
hier von uns angegebenen Zwecke gemäß behandelt worden. 
Auch alle die reichen und größtentheils vortrefflichen Aus⸗ 
züge aus ſeinen Schriften, welche beſonders das neunzehnte 
Jahrhundert aufzuweiſen hat, erſcheinen durch die beſonde⸗ 
ren Abſichten ihrer Herausgeber oder andere, fie beſtimmen⸗ 
den Umſtände, z. B. den zugemeſſenen Umfang ihrer Un⸗ 
ternehmung, beſchränkter, als zu wünſchen wäre. 

Wir haben uns daher zu dem Verſuche entſchloſſen, 
das Bild des großen Heros, D. Martin Luthers, in ſeiner 
geiſtigen Totalität vor Aller Augen, die ſehen mögen, in 
dem möglichſt vortheilhafteſten und getreueſten Lichte auf— 
zuſtellen, indem wir den vollen Reichthum aller ſeiner An⸗ 
ſichten und Ideen aus feinen Schriften auf das ſorgfältigſte 
ausheben, und für ſeine Verehrer in den gebildetſten Stän⸗ 
den, wie für den gemeinen Mann (— ein großer Mann 
iſt ja eben für Alle —) auf eine Weiſe mittheilen wollen, 
welche für den Geiſt und das Gemüth des rüſtigſten Käm⸗ 
pfers für die göttliche Wahrheit ſicher, leicht und genügend 
betrachten läßt. 

Um dieß zu vermögen, werden wir mit der gewiſſen⸗ 
hafteſten Sorgfalt eine durchaus vollſtändige Zuſam⸗ 
menſtellung aller ſeiner Außerungen über jeden 
einzelnen, von ihm berührten, Gegenſtand der 
Religion, der Kirche, der Theologie und der Phi: 
loſophie in alphabetiſcher Ordnung geben, jeden eins 
zelnen Artikel aber, ſoviel nur geſchehen kann, nach ſtreng 
logiſcher und ſyſtematiſcher Folge behandeln, weil nur durch 
Hülfe einer ſolchen Anordnung die Gedanken eines Men⸗ 
ſchengeiſtes in das helle und rechte Licht treten können. 
Wir werden dazu, außer den bekannten größeren in Nürn⸗ 
derg und in Gotha erſchienenen Auszügen, die vielen, zum 
Theil wirklich trefflichen Vorarbeiten über einzelne Mate⸗ 


rien, z. B. eines Gedicke (über Schulen 1792), eines 
Bretſchneiders (Luther an unſere Zeit, 1817), und 
neueſter Zeit eines Beck (D. M. Luthers Gedanken über 
die Muſik, 1825), eines Froböſe (D. M. Luthers Worte 
über Ehe und eheliche Verhältniſſe, 1825) gewiſſenhaft be⸗ 
nutzen, aber dabei nicht blos nach einer höheren Vollſtän⸗ 
digkeit, ſondern auch einer noch leichteren und bequemeren 
Anſicht jedes Gegenſtandes ringen. 

Kein Federzug des großen Mannes, auch keines ſeiner 
mündlichen hinterlaſſenen Worte, darf den Unternehmern 
einer ſolchen Darſtellung gleichgültig ſein, und von ihnen 
unerwägt gelaſſen werden. Sie müſſen daher feine latei⸗ 
niſchen Schriften ſo gut, wie ſeine deutſchen, ſeine aus⸗ 
führlichſten Bücher, wie ſeine kürzeſten Briefe, ſeine Kathe⸗ 
dervorträge, wie ſeine Tiſchreden genau würdigen, von den 
lateiniſchen aber nur gute Überſetzungen, ſoviel möglich im 
Tone des ſechszehnten Jahrhunderts, lieſern, die deutſchen 
Schriften und Worte aber treu in ihrer urſprünglichen Form, 


nur mit veränderter Rechtſchreibung, abdrucken laſſen. Aber 


ſie dürfen nicht Alles geben, am wenigſten Wiederholungen, 
die haufig, wiewohl nur ſelten durch feine Schuld, in Lu: 
thers Werken vorkommen, und nichts, was, wir möchten 
ſagen, Luther nicht als Luther, ſondern bedungen in einer 
beſtimmten Zeit ſprach. 

Im Laufe d. J. wird der erſte Band unſerer Zuſam⸗ 
menſtellung aller luther'ſchen Ideen über die angegebenen 
Gegenſtaͤnde unter dem Titel: 


Geiſt aus Luthers Schriften oder Concord anz 
der Anſichten und Urtheile des großen Re⸗ 
formators über die wichtigſten Gegenſtände 
des Glaubens, der Wiſſenſchaft und des 
Lebens, 


erſcheinen, und dann in möglichſt kurzen Zwiſchenräumen 
das Übrige in höchſtens zwei weitern Bänden folgen. 

Ein Auszug dieſer Art, welcher mehr als irgend Etwas 
dazu geeignet iſt, von dem inneren Leben des trefflichen 
Mannes ein treues und vollſtändiges Bild zu entwerfen, iſt 
bis jetzt nicht vorhanden, und wir glauben um ſo mehr eine 
günſtige Aufnahme uns verſprechen zu dürfen, je mehr man 
in allen Ständen ſeit einem Decennium zu einer gerechten 
Würdigung und dankbaren Bewunderung des großen Man— 
nes zurückgekehrt iſt. Der evangeliſche Geiſtliche zumal 
findet hier für feinen Bedarf einen wohlgeordneten, treff— 
lichen Stoff, und es wird ihm dadurch leicht werden, ſeine 
chriſtlichen Vorträge zuweilen mit Lutheriſchen Kraftſtellen 


zu würzen, was bekanntlich von den größten Muſterpredi⸗ 
gern, und nie ohne Erfolg, geſchehen iſt. Aber auch dem 
gebildeten Laien iſt es in vielen Fällen intereſſant, zu 
überblicken und zu vergleichen, was der ebenſo gemüthliche 
und ſcharfſinnige, als kräftige Mann über wichtige Gegen⸗ 
ſtände geſprochen und geurtheilt, und wenn darum ſchon 
einzelne Sammlungen dieſer Art, z. B. über Erziehung, 
Ehe, Muſik ꝛc. mit Beifall aufgenommen wurden, ſo 
dürfte dieſer noch weniger einem Werke entgehen, welches 
77 von Luther behandelte Gegenſtände zu umfaſſen beab— 
ichtigt. 
F. W. Lomler. G. F. Lucius. D. J. Ruf. 

D. E. Zimmermann. ö 


In der Vorausſetzung, daß nicht leicht ein evangeliſcher 
Geiſtlicher dieſe Luther'ſche Handconcordanz entbeh- 
ren möchte, verlängere ich für dieſelben die Subſcription, 
und beſtimme, mit Rückſicht auf die gegenwärtigen, beſon⸗ 
ders für den geiſtlichen Stand ſo drückenden Zeitverhält⸗ 
niſſe, für alle diejenigen, welche vor Ablieferung der erſten, 
nach der Oſtermeſſe 1827 erſcheinenden Abtheilung darauf 
unterzeichnen, den höchſtbilligen Subſcriptionspreis von 
1 fl. oder 14 gr. für das Alphabet (oder 23 Bogen) in 
gr. 8. der Ausgabe auf gutes Druckpapier, und 1 fl. 
45 kr. oder 1 Thlr. der Ausgabe auf das ſchönſte Velin⸗ 
druckpapier. Sammler von Unterzeichnungen erhalten 
überdieß das zehnte Exemplar frei. Das ganze Werk wird 
den Umfang von fünf Alphabeten nicht überſteigen. Bei 
Ablieferung der erſten Abtheilung wird die zweite mit berech— 
net, alsdann jede der folgenden Abtheilungen für ſich bezahlt 
und die letzte demnächſt gratis abgegeben, das Ganze ſoll 
wo möglich binnen Jahresfriſt, vom Beginne des Drucks an, 
vollſtändig geliefert werden; auch ſoll auf die möglichſte Oko⸗ 
nomie des Drucks, ſoweit ſolche ein anſtändiges Außere er 
laubt, Bedacht genommen werden. 

Nach Ablauf des Subſcriptionstermins tritt ein bedeu— 
tend erhöheter Preis ein. 

Ich bitte namentlich die verehrten Beförderer der Unter⸗ 
zeichnung für die Predigtſamm lung zum Beſten der 
Gemeinde Mühlhauſen und ihre gütige Verwendung 
für dieſes verdienſtliche Unternehmen der Herausgeber. 

Die Subſcriptionsliſten können an den unterzeichneten 
Verleger, fo wie an jede gute Buchhandlung eingefandt 
werden. Darmſtadt, den 10. März 1827. 

C. W. Leske. 


An kuͤn dig ung 
einer ganz wohlfeilen Ausgabe der 


.. * 2 
sämmtlichen Predigten 
von 5 
Dr. Ernft Zimmermann, 
Großherzogl. Heſſiſchem Hofprediger und Herausgeber der 
Allgemeinen Kirchenzeitung. 
Erſte Reihenfolge, in ſechs Bän den 
in gr. 12“. oder kl. 8°, mit Corpus⸗Schrift. Subſcrip⸗ 
tionspreis 2 Rthlr. 6 gr. oder 4 fl., zahlbar zur Hälfte 
bei Empfang des Aften Theiles, zur andern Hälfte bei 
Lieferung des 4ten Theiles. 


Vielfach aufgefordert, die, ſowohl von ſeinen zahl— 
reichen Zuhoͤrern geſchaͤtzten, als durch Kritiken in den ge— 
achtetſten Literatur-Zeitungen als muſterhaft gewuͤrdigten 
Kanzelvortraͤge des Hrn. Dr. E. Zimmermann in einer 
wohlfeilen Ausgabe nicht allein dem geſammten geiſtlichen 
Stande, ſondern auch den Freunden einer rein chriſtlichen 
Erbauung vou allen Staͤnden zugaͤnglich zu machen, bin 
ich durch die uneigennuͤtzige Beförderung meines Vorhabens 
von Seiten des wuͤrdigen Verf. in Stand geſetzt, eine ſolche 
ganz wohlfeile Ausgabe jetzo anfündigen zu koͤnnen. 

Ich ſchlage zur Ausfuͤhrung dieſes Unternehmens den 
Weg der Unterzeichnung ein. Sobald eine zur Deckung 
der Hälfte des Aufwands der Druckkoſten hinlaͤngliche Anz 
zahl Unterzeichner ſich gemeldet haben, ſoll der Druck be— 
ginnen und von zwei zu zwei Monaten ein Band gelie— 
fert werden. Jeder Band, welcher in der erſten Ausgabe 
450 bis 550 Seiten enthaͤlt, ſoll, auf gutes Papier mit 
nicht zu kleiner (Corpus oder Garmond) Schrift gedruckt, 
nicht hoͤher als 9 gr. Saͤchſ. oder 40 kr. zu ſtehen kommen 
und = dieſen Preis durch alle Buchhandlungen zu bezie— 

en ſeyn. a | 

’ Der erſte und zweite Band wird eine Auswahl der in 
den Jahren 1814 bis 1819 gehaltenen Predigten enthalten, 
nebſt den fruͤher beſonders erſchienenen vier Predigten uͤber 
den Zweck und Werth des Abendmahls Jeſu. 

Der dritte Band die im Jahre 1820 uͤber freie Texte 
gehaltenen Predigten. 

Der vierte, fuͤnfte und ſechste Band die Predigten 
über die Apoſtelgeſchichte, gehalten in den Jahren 1821, 
1822 und 1823. 

Saͤmmtliche Kanzelreden wird der Hr. Verfaſſer einer 
ſorgfaͤltigen Durchſicht unterwerfen, und ſte werden dem⸗ 


* 
* FR 


* 


nach in vervollkommneter Geſtalt aus feinen Händen wie⸗ 
der hervorgehen, jo wie auch manche bisher ungedruckte 
Kanzelrede einen Platz in dieſer neu veranſtalteten Samm⸗ 
lung finden wird. 

Die ſpaͤter erſcheinende zweite Reihenfolge ſoll mit 
der Sammlung von Feſt⸗ und Zeitpredigten eroͤffnet wer⸗ 
den und wird die Predigten der ſpaͤteren Jahre enthalten. 

Nach dem Erſcheinen der erſten Lieferung tritt der nach 
Umſtaͤnden bedeutend erhoͤhete Ladenpreis ein. 

Alle Buchhandlungen, ſo wie der unterzeichnete Verle⸗ 
ger, nehmen Beſtellungen an und liefern denen, welche ſich 
guͤtigſt der Sammlung von Unterzeichnungen unterziehen, 
das 10te Exemplar frei. Darmſtadt, 25. Febr. 1827. 

Carl Wilhelm Leske. 


In meinem Verlage erſcheint naͤchſtens folgende Schrift: 

Spruͤchbuch oder die chriſtliche Glaubens- und 
Sittenlehre in Bibel-Spruͤchen, mit beige⸗ 
fügten Lehrſaͤtzen und einzelnen Fragen. Zum 
Gebrauch in Schulen. Im Anhange: 1. Schickſale 
der Lehre Jeſu. 2. Vortheile der Reformation fuͤr die 
Proteſtanten. 3. Unterſcheidungslehren der chriſtlichen 
Religionsparteien und Secten. 4. Entſtehung und Be⸗ 
nennung der in der chriſtlichen Kirche eingefuͤhrten reli⸗ 
gioͤſen Gebraͤuche und Feſte. 5. Dr. Martin Luther's 
kleiner Katechismus. 6. Schulgebete. 

In dieſer hier angezeigten Schrift wird man nichts ver⸗ 
miſſen, was bei einem guten Schul- und Confirmanten⸗ 
unterrichte erforderlich iſt. Die Vorrede dieſes Werkchens 
wird dem Lehrer Winke geben, wie er daſſelbe zweckmaͤßig 
gebrauchen kann, und es moͤchte wohl zur Empfehlung 
deſſelben angeführt werden dürfen, daß bis jetzt noch keine 
aͤhnliche Schrift fuͤr Volksſchulen erſchienen iſt, welche ſich 
durch ihren reichen Inhalt und guten Druck wie Papier 
ſo vortheilhaft auszeichnete, als die hier erwaͤhnte. Um 
indeſſen dieſem Spruͤchbuche nicht blos in lutheriſchen, ſon⸗ 
dern auch uͤberhaupt in evangeliſch-proteſtantiſchen Schulen 
Eingang zu verſchaffen, ſo wurde bei Bearbeitung der 
Abendmahlslehre hierauf Ruͤckſicht genommen, und es kann 
auch darum auf Verlangen der kleine Katechismus von Dr. 
Martin Luther weggelaſſen werden, inſofern man deßhalb 
ſeine Wuͤnſche der Verlagshandlung zu erkennen gibt. 

Um die Einführung in Volksſchulen zu erleichtern, wird 
der Preis moͤglichſt niedrig ſeyn, und außerdem bei Be⸗ 
ſtellung von 25 und mehr Edempl. eine verhaͤltnißmaͤßige 


jexpl. gegeben. N 10. März 1827. 
A Ae . . . Leske. 
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